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Ueber  die  Standpunkte  in  der  ^vissenschaftlichen 

Medicin. 

Von  Rud.  Vi^c^^ow. 

(Gelesen   in   der  Jahressitzung   der    Gesellschaft  fiir  wissenschaftliche 

Medicin  zu  Berlin  am  5.  December  1846.) 


vVenn  man  in  unseren  Tagen  von  wissenschaftiicher  Medicin 
sprtolit^  so  ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig,  sich  gegen 
andere  über  den  Sirni  dieser  Worte  zu  verstandigen. 

Nach  unserer  Anschauung  invoivirt  der  Begriff  der  Me- 
dicin, der  Heilkunde  ohne  Weiteres  den  des  Heilens,  obwohl 
es  nach  d^r  neuesten  Entwiekelung  der  Medicin  so  scheinen 
könnte,  als  virenh  es  darauf  eigentlich  nict^  ankäme.  Medici- 
ner  kann  daher  nur  derjenige  genannt  werden,  der  als  den 
letzten  Zweck  seines  Strebens  das  Heilen  beirachtet. 

Seitdem  wir  erkannt  haben,  dafs  Krankheilen  nichts  für 
sich  Bestehendi^,  in  sich  Abgeschlossenes,  keine  autonomischen 
Organismen,  keine  in  den  Körper  eingedrungene  Wesen,  noch 
auf  ifam  wurzdinde  Parasiten  sind,  sondern  dafs  sie  nur  den 
Abiauf  der  Lebenserscheimmgen  unter  veränderten  Bedingun- 
gen darsteil^i,  —  seit  dieser  Zeit  mufs  natürlich  Heilen  den 
Begriff  haben,  die. normalen  Bedingungen  des  Lebens  zax  er- 
halten oder  wiederherzustellen. 

Die  reale  Ausführung,  oder  genauer  gesagt,  das  Anstreben 
einer  realen  Ausführung  dieses  Zweckes  enthält  die  Aufgabe 

der  praktisehen  Medicin. 

1» 


Die  wissenschaftliche  Medicin  ihrerseits  hat  zum  Gegen- 
stand die  Erforschung  der  veränderten  Bedingungen,  unter 
denen  sich  der  erkrankte  Körper  oder  das  einzelne  leidende 
Organ  befinden ,  die  Feststellung  der  Abweichungen,  welche 
die  Lebenserscheinungen  unter  bestimmten  Bedingungen 
erfahren,  endlich  die  Auffindung  der  Mittel,  durch  welche  diese 
abnormen  Bedingungen  aufzuheben  sind.  Sie  setzt  daher  die 
Kenntnifs  des  normalen  Verlaufes  der  Lebenserscheinungen  und 
der  Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  möglich  ist,  voraus; 
ihre  Grundlage  ist  daher  die  Physiologie.  In  sich  setzt  sie 
sich  aus  zwei  integrirenden  Theilen  zusammen:  der  Pathologie? 
welche  die  Kennlnifs  der  veränderten  Bedingungen  und  der 
veränderten  Erscheinungen  des  Lebens  überliefert  oder  über* 
liefern  soll,  und  der  Therapie,  welche  die  Mittel,  diese  Be- 
dingungen aufzuheben  oder  die  normalen  zu  erhalten,  feststellt» 

Die  praktische  Medicin  ist  daher  eigentlich  nie,  auch  nicht 
in  den  Händen  der  gröfsten  Meister,  die  wissenschafUiche  Me« 
dicin  selbst,  sondern  nur  eine  Anwendung  derselben.  Darin 
unterscheidet  sich  aber  der  wissenschaftliche  Praktiker  von 
dem  Routinier,  von  dem  medicinischen  Glücksritter,  dafs  die 
Errungenschaften  der  wissenschaftlichen  Medicin  sein  Eigen-* 
thum  sind,  dafs  sie  die  Basis  seiner  Operationen  bilden,  und 
dafs  er  weder  mit  dem  Sclüendrian,  noch  mit  dem  Zufall 
Götzendienerei  treibt. 

In  dieser  Weise  erscheint  uns  die  Medicin,  wenn  wir  uns 
ein  ideales  Bild  von  ihr  entwerfen.  Täuschen  wir  uns  dar- 
über nicht,  dafs  die  Realisation  desselben  noch  sehr  fern  ist. 
Wir  kennen  die  Bedingungen,  unter  welchen  gewisse  abwei- 
chende Erscheinungs-Reihen  in  dem  lebenden  Körper  auftreten, 
noch  ganz  aufserordentlich  unvollkommen,  und  selbst  wenn 
wir  die  Bedingungen  kennen,  so  wissen  wir  leider  oft  genug 
nicht,  durch  welche  Mittel  dieselben  aufzuheben  sind.  Unter 
diesen  Verhältnissen  hat  der  praktische  Arzt  das  Recht,  einem 
gewissen  Empirismus  zu  huldigen,  aber  er  hat  noch  vielmehr 
die  Verpflichtung,  durch  eigene  Beobachtung  diesen  Empirismus 
vernichten  und  den  glorreichen  Bau  der  wissenschaftlichen 
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Medicin  aufiükren  zu  helfen.  Diese  Verpflichtung  trifft  vor 
allen  den  klinischen  Praktiker,  denn  die  Klinik  ist  die  höchste 
Potenz  der  medicinischen  Praxis.  Die«  Besetzung  einer  Klinik 
in  unserer  Zeit  ist  darum  eine  so  unermefsKch  wichtige  Sache, 
weil  der  Kliniker  unserer  Tage  nicht  biofs  ein  Wissenschaft* 
licher  Praktiker,  sondern  auch  ein  Forscher,  ein  Beobachter 
sein  mufs. 

Es  giebt  aber  Fälle,  sagt  man,  wo  der  Spalt  zwischen 
der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Medicin  so  grofs  ist, 
dafs  man  von  dem  gelehrten  Arzt  behaupte,  er  könne  nichts, 
und  von  dem  praktischen,  er  wisse  nichts.^  Baco  hat  gesagt: 
Scieniia  est  poteniia.  Das  ist  kein  rechtes  Wissen,  welches 
nicht  auch  können  sollte,  was  gewufst  ist,  und  was  ist  das*  für 
ein  unsicheres  Können,  so  nicht  weib,  was  es  macht!  Dieser 
Spalt  zwischen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  ist  ziemlich 
neu;  unser  Jahrhundert  und  unser  Vaterland  haben  ihn  zu 
Stande  gebracht.  Durfte  doch  auch  die  Mediciu  nicht  leer 
ausgehen,  wo  das  innere  Zerwürfnifs  durch  alle  Verhältnisse 
deutschen  Lebens  rifs!  Wer  kannte  eine  Trennung  der  me- 
dicinischen Wissenschaft  und  der  medicinischen  Praxis  zu  den 
Zeiten  der  Boerhaave  und  der  Haller?  Ja,  wer  kannte 
damals  eine  Trennung  der  ganzen  grofsen  Naturwissenschaft  von 
der  medicinischen  Praxis?  Aber  da  kamen  Jahre  tiefen  gei- 
stigen Druckes  und  dann  eine  Zeit  der  gröfsten  Drangsale  in 
dem  inneni  Leben  der  Völker;  in  solcher  Zeit  ist  es  nur  sehr 
grofsen  oder  sehr  kleinen  Menschen  gestattet,  von  den  unge* 
heuern  Veränderungen  der  Gesellschaft  den  Blick  zu  den  kleinen 
Erscheinungen  der  ewigen  Natur  zu  -wenden.  Die  französische 
Medicin  ist  aus  den  Stürmen  der  Revolution  kräftiger,  besser 
hervorgegangeni  denn  das  französische  Volk  hat  einen  Abschnitt 
seiner  Revolution  wirklich  vollendet.  Die  englische  Medicin 
hat  den  Bund  der  Wissenschaft  mit  der  Praxis  nie  gebrochen, 
denn  der  Geist  Englands  geht  unaufhaltsam  und  unwandelbar 
den  erkannten  Weg^  In  Deutschland  war  mit  der  Revolu- 
tion die  Philosophie  geboren,  eine  Philosophie,  die  sich  mehr 
und  mehr  von  der  Natur  abwendete  und  eine  Rückkehr  zur 


Natur  nur  dadurch  m^lich  machte,  dafs  sie  sich  schliefdteh 
selbst  auflöste.  Diese  Rückkehr  zur  Natur  drückt  sich  in  der 
Geschichte  der  Medizin  durch  drei  Stadien  aus:  d^  Stadium 
der  Naturphilosophie,  der  Naturgeschichte  und  der  Naturwis- 
senschaft. Jedermann  kennt  die  Principien,  unter  welchen 
sich  diese  drei  Standpunkte  in  der  Medicin  geltend  gemacht 
haben.  ^  Wie  sie  den  Uebergang  von  einer  bequemen  Methode 
durch  eif)e  weniger  bequeme  zu  einer  unbequemen  ausdrücken, 
so  läfst  sich  ihre  Bedeutung  auch  am  besten  nach  der  Be- 
deutung ermessen,  vveiche  auf  einem  jeden  von  ihnen  der  Hy«« 
polhese  zugestanden  wird.  Die  naturphilesophiache  Schule 
baute  bekanntlich  ihr  medicinisches  System  auf  ihr  philosophi- 
sches, und  die  logische  Hypothese  war  für  sie  ein  voltkonimen 
berechligtes  Aequivalent  für  die  Beobachtung.  Die  kommende 
Schule,  welche  sich  selbst  sehr  bezeichnend  die  naturhislort^be 
genannt  hat,  nahm  bei  ihrer  Enlwickelung  einen  Thcil  dieser 
Ansicht  in  sich  aUf,  bildete  dann  insbesondere  den  Analogien- 
Beweis  zu  einer  unerhörten  Wichtigkeit  aus,  und  indem  sie 
die  ganze,  ihr  bekannte  Natur,  die  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit der  Medicin  nach  ihren  Kräften  ausbeutete,  baute  sie 
mit  vielem  Geist  ein  Gebäude  auf,  dessen  Balken  eben  so  viele 
Hypothesen  und  Analogien  waren.  Darnach  ist  die  Medicin 
auf  dem  naturwissenschaftlichen  Standpuncte  angelangt  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  ^auch  die  Philosophie  zur  Natur  und  zum  Leben 
sich  gewandt  hat,  und  wie  die  Philosophie  den  Sinnen  ihr 
altes  Recht  vindicirt  hat,  so  hat  die  Medicin  den  Glauben  ab- 
geworfen, die  Autoritäten  cassirt  und  die  Hypothese  in  ein 
häusliches  Stillleben  verbannt.  Man  gebraucht  sie  wohl,  wenn 
man  bei  sich  zu  Hause  ist,  aber  man  läfst  sie  daheim,  wenn 
man  auf  den  Markt  <Ies  öffentlichen  Lebens  tritt  Die  Medicin 
und  die  Philosophie  sind  darin  einig,  dafs  nur  ein  ernstes  Stu- 
dium des  Lebens  und  seiner  Erscheinungen  ihnen  eine  Bedeu« 
tung  im  Leben  sichern  könne.  Erst  eine  genaue  Kenntnifs 
der  Bedingungen  des  Lebens  der  Einzelnen  und  des  Lebens 
der  Völker  wird  es  möglich  machen,  die  Gesetze  der  Medicin 
und  Philosophie  als  allgemeine  Gesetze  des  Menschengesohlech- 


t«8  g^Uend  «u  Diachei)^  und  er&t  dann  wird  dtr  Spruch  ganz 
erfölU  s«io:  Sehniia  est  poicniia! 

Es  ist  gewifs»  dafs  die  wissenscbaflliche  Medicin,  wie  sie 
jeial  \Biy  noch  nicht  daran  denken  darf,  ein  Gesetzbuch  der 
medieinischen  Praxis  aufzustellen,  aber  ist  es  darum  gerecht- 
fertigt, einen  wissenschaftlichen  und  einen  praktischen  Stnnd- 
puQct  in  der  Medicin  fesiziihaiten  ?  Wir  haben  aus  den  Zei- 
ten der  phiiosotphischen  Verwirrung  einen  Begriff  zurückbehaU 
ten»  der  nirgend  entwickelter  ist  als  in  Deutschland,  der  nir- 
gend mehr  Schaden  angerichtet  hat  als  in  der  Medicin,  —  ich 
meine  den  Begriff  „  der  Wissenschaft  an  und  für  sich  '\  der 
atisoluten  Wissenschaft,  die  nur  um  ihrer  selbst  willen  getrie- 
ben sein  will,  —  die  Wissenschaft  um  des  Wissens  halber. 
Diese  Phrase  sehnieckt  sehr  nach  der  unmenschlichen  An- 
schauung, wo  der  Mensch  seine  Seele  als  das  eigenlUch  Reale, 
als  seine  eigentliche  Wesenheit  betrachtet,  wo  er  „sich  nur 
als  Geist  weils  und  sich  noch  nicht  leibhaftig  liebgewonnen 
hat/'  Die  wahre  Wissenschaft  besitzt  die  Fähigkeit  des  Kön- 
nens und  es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dafs  Alles,  was  wirk- 
lich kann»  auch  will  und  zu  einer  Realilät  des  Seins  ringt. 
Es  kommt  aber  nichts  zu  einer  realen  Erscheinung  als  im  Le- 
ben, und  wie  die  allgemeine  philosophische  Anschauung  der 
Zeit  die  Richtung  auf  das  Transscendenlale  weggeworfen  hat, 
so  hat  auch  der  Standpunkt  der  absoluten  Wissenschaft  in  der 
Medicin  keine  Herrschaft  mehr.  Gewifs^  es  thut  der  Würde  der 
Wissenschaft  keinen  Eintrag,  wenn  sie  den  Kothurn  verläfst 
und  sich  unter  das  Volk  mischt;  aus  dem  Volke  wächst  ihr 
neue  Kraft  zu.*) 

» 

*)  Im  Gmnde  ist  diese  „Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen"  nur 
eine  Redensart.  Die  „Wissenschaft  an  sich"  ist  Nichts,  sie  ist 
Etwa«  nur  durch  ihre  Träger,  die  Menschen.  Die  „Wissenschaft 
um  ihrer  selbst  willen"  bedeutet  aber  meistentheils  auch  nur  die 
Wissenschaft  um  des  Menschen  willen,  der  sich  eben  mit  ihr  be- 
sehäftigt«  Will  nun  ein  Mensch  die  Wissenschaft  nur  um  seiner 
selbst  willen  treiben,  ist  ihm  das  Wissen  Bedurfniss,  die  Forsch- 
ung, die  Erweiterung  seines  Wissens  Zweck  seines  Handels,  so 
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Diesem  Streben  nach  absoluter  Wissenschaft,  welches 
übrigens  eine  Zeil  lang  unläugbar  seinen  grofsen  Seegen  ge- 
bracht hat,  haben  wir  es  zu  verdanken^  dafs  die  Physiologie 
Decennien  lang  det  Medicin  fremd  gpblieben  ist,  dafs  die  me- 
dicinischen  Anschauungen  aller  physiologischen  Grundlagen, 
die  Physiologie  aller  medicinischen  Erfahrungen  entbehrt  hat. 
Es  hat  sich  freilich  mancher  Kliniker  seiner  Physiologie  ge- 
rühmt, allein  seine  Physiologie  wich  oft  genug  von  „der"  Phy- 
siologie in  wesentlichen  Stücken  ab.  Es  giebt  allerdings 
Brücken  zwischen  der  Physiologie  und  der  Praxis,  allein  es 
sind  noch  wenige  hinüber  gegangen,  und  die  „physiologische 
Heilkunde"  hat  es  leider  nicht  zum  Heilen  gebracht.*)  Da- 
mit soll  nun  der  Physiologie  kein  direkter  Vorwurf  gemacht 
werden :  die  Schuld  liegt  am  meisten  an  den  Pathologen  selbst, 
die  sich  Jahr  nach  Jahr  mit  leeren  Worlen  herumgeschlagen 
haben,  stalt  sich  mit  Anschauungen  zu  versehen.  Sie  haben 
darum  viel  Mifsgeschick  zu  erdulden  gehabt  Andere  sind  ge- 
kommen, sich  auf  ihren  Feldern  anzubauen,  und  die  Pathologen 
haben  sich  so  lange  darüber  gefreut,  bis  sie  merkten,  dafs  diese 
Aussaat  keine  Früchte,  sondern  nur  Blumen  bringe.  Andere 
wiederum  haben  ihnen  Eier  hingelegt,  die  sie  auf  gut  Glück 
ausbrüten  solllen,  und  da  sie  mittlerweile  etwas  mifstrauisch 
geworden  waren,  haben  sie  sich  bittere  Parabeln  sagen  lassen 
müssen. 

Dreimal  hat  die  Pathologie  (die  Therapie  blieb  bei  diesen 

kann  Niemand  etwas  dawider  haben.  Ist  dieser  Mensch  aber 
Mediziner,  giebt  er  das  Heilen,  sei  es  in  direkter  praktischer 
Ausübung,  oder  in  der  theoretischen  DarsteUnng  der  Heilmecha- 
nismen und  Heilwege,  für  den  Zweck  seines  Handelns  aus,  so 
versteht  es  sich  yon  selbst,  dass  seine  Wissenschaft  eine  Bezieh- 
ung auf  diesen  Zweck  einschliessen  muss. 

*)  Der  neue  Prospect,  welchen  die  „physiologische  HeiUcnnde*'  für 
ihr  weiteres  Handeln  publicirt  hat,  stimmt  in  wesentlichen  Punk- 
ten mit  den  von  uns  ausgesprochenen  Ansichten  iiberein;  wir 
werden  iins  freuen,  wenn  wir  unsere  Bestrebungen  mit  denen 
anderer,  gleichgesinnter  Forscher  zu  einem  gemeinsamen  Zweck 
vereinigen  können. 
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Sirdligkeiten  im  Ganzen  unberäcksichiigi)  seit  dem  Beginn  der 
naturwissenschaftlichen  Periode  (Jeberfälie  erlitten,  welche 
dauernde  Verwüstungen  in  ihr  zurückgelassen  haben:  einmal 
von  der  Chemie,  sodann  von  der  allgemeinen  Anatomie  und 
Physiologie,  endlich  in  den  jüngsten  Tagen  von  der  allgemei- 
nen pathologischen  Anatomie.  Das  Resultat  dieser  Ueberfalle 
ist  und  wird  vielleicht  in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  sein 
eine  allgemeine  Verwirrung,  ein  unendliches  Chaos,  aus  dem 
der  praktische  Arzt  mit  um  so  gröfserem  Mifstrauen  hervor* 
geben  mufs,  je  öfter  sich  diese  Umwälzungen  wiederholen. 
Wenn  er  sich  fragt,  was  ihm  denn  für  ein  reeller  Nutzen 
daraus  erwachsen  ist,  so  findet  er  leider  wenig,  was  ihm 
brauchbar  wäre.  In  der  That,  wenn  die  Vertreter  dieser  Rich- 
tungen^ zwischen  denen  schon  jetzt  offener  Krieg  auf  patholo- 
gischem Gebiet  ausgebrochen  ist,  in  derselben  Weise  fortfah- 
ren, so  werden  wir  bald  eine  Reihe  coordinirter,  sich  gegen- 
seitig ausschliefsender  pathologischer  Systeme  erbalten. 

Man  mufs  aber  einmal  erkennen,  dafs  jetzt  nicht  die  Zeit 
der  Systeme  ist,  sondern  die  Zeit  der  Detail-Untersuchungen. 
In  den  letzteren  liegt  eine  gewisse  Gefahr  des  Zurückfallens 
in  einen  rohen  Empirismus,  allein  diese  Gefahr  existirt  nur  so 
lange  ^  als  man  aus  einzelnen  Detail -Untersuchungen  will- 
kürlich allgemeine  Schlüsse  zieht.  Dies  ist  ein  Fehler, 
welchen  der  „systematische  Geist  der  Deutschen"  oft  genug 
begangen  hat;  er  wird  um  so  mehr  verschwinden,  je  zahl- 
reicher die  Detail -Untersuchungen,  je  gröfser  die  Zahl  der 
Untersucher  wird.  Suchen  wir  die  allgemeinen  Gesetze  aus 
den  Summen  der  einzelnen  Erscheinungen,  aber  constru- 
iren  wir  nicht  Systeme,  welche  die  Erscheinungen  aus  aprio- 
rischen allgemeinen  Gesetzen,  oder  das  aligemeine  Gesetz  aus 
einzelnen  Erscheinungen  herleiten.  Wir  können  kein  System 
gebrauchen,  bevor  nicht  unsere  einzelnen  Erfahrungen  ausge- 
dehnt genug  sind,  um  uns  die  Garantie  zu  geben,  dafs  das 
System  einp  Wahrheit  ist. 

Die  Chemie  hat  uns  schon  viel  geleistet,  obwohl  noch 
sehr  wenig  davon  für  die  Praxis  brauchbar  ist;  wir  erwarten 
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»och  imgUicb  mebr  von  ihr^  aber  erst  dann»  wemi  sie  mehr 
aU  bisher  das  Ein^Ine  bearbeitet ,  und  sich  weniger  aU  bis«* 
her  zur  Vormünderin  über  die  Mediein  aufwirft.  Wir  können 
viel  von  ihr  lernen^  aber  wir  werden  es  uds  vorbehalten  müs- 
sen, selbst  die  Anwendung  tu  machen. 

Die  allgemeine  Anatomie  und  Entwickelungsgeschiebte  ha» 
ben  uns  grofse  Aufschlüsse  über  ^nxelne  Erscheüiuagen  ge- 
geben,  aber  sie  können  uns  nie  Aufsehlüsse  über  die  Bedin- 
gungen dersetben  geben.  Diese  Wissenschaften  können  und 
werden  daher  nie  Theil  haben  an  dem  eigentlichen  Kern 
der  Mediein  9  der  Heilkunde.  Sowohl  die  P^lielogie>  als  die 
Therapie  lassen  sich  nur  von  innen  heraus  construiren»  und 
wir  bestreiten  die  Berechtigung  jeder  Disciplin^  die  nicht  in 
der  Betrachtung  des  kranken  Lebens  selbst  wurzelt ,  an  der 
Deutung  seiner  Erscheinungen, 

Darüber  aber  sind»  wie  es  mir  scheint ,  alle  Einsichtigen 
einverstanden,  dafs  die  pathologische  Anatomie  die  Vorhalle 
der  eigentlichen  Mediein  ist»  und  es  würde  mir  am  allerwe- 
nigsten anstehen»  ihren  Werth  herabsetzen  zu  wollen.  Allein 
im  eigenen  Interesie  der  pathologischen  Anatomie  scheint  es 
mir  gerathen  zu  sein»  mich  über  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung derselben  für  die  Mediein  genauer  zu  expliciren  und  ge- 
wisse überschwängliche  HoITnungen»  die  man  auf  dieselbe  ge- 
setzt hat»  zu  erschüttern. 

Man  hört  oft  genug  den  Vorwurf»  dafs  die  pathologische 
Anatomie  es  nur  mit  den  Producten,  nicht  mit  der  Krankheit 
selbst  zu  thun  habe.  Die  so  sprechen»  haben  halb  Recht»  halb 
Unrecht.  Es  hiefse  seine  Augen  vollkommen  vor  der  Natur 
verschliefsen»  wenn  man  läugnen  wollte»  dafs  fast  alle  Krank- 
heilen in  der  That  materielle,  sinnlich  wahrnehmbare  Ver- 
änderungen in  dem  Körper  hervorbringen»  welche  nothwendig 
zu  der  Geschichte  der  Krankheit  gehören»  und  dals  sogar  die 
Mehrzahl  der  Krankheiten  von  vorn  herein  mit  den  entschie- 
densten materiellen,  erkennbaren  Störungen  einhergehen.  In- 
sofern hat  man  also  Unrecht,  die  Berechtigung  der  patholo- 
gischen Anatomie  in  "der  medicinischen  Wissenschaft  zu  be- 
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zweifeln.  AHein  did  pathologische  Anatomie  hat  eine  andere^ 
Seiiey  und  wenn  man  diese  berüciLsichtigt,  so  haben  ihre  Geg- 
ner zum  grofsen  Tfaeil  Recht 

Betrachten  wir  einmal  die  Naturwissenschaften  überhaupt 
imä  den  Mechaniarmus  ihrer  Entwickeiung.  Jede  Naturwissen- 
schuft  beginnt  mit  einem  descriptiven  Theil  der  einzelnen  Ob- 
jecie^  dem  mehr  oder  weniger  sehneil  die  Klassifikation  der 
letzteren  fo%t,  worauf  endlich  die  Gesdnchle  der  Entstehung 
und  Entwickelung  dieser  Objecto  geliefert  wird.  Der  deserip- 
tive  Theil  ist  nur  ein  propädeutischer,  der  in  seiner  höchMen 
Gelungenheit  doch  immer  nur  ein  künstlerisches  Interesse  ha- 
ben kann;  wir  lernen  auf  diese  Weise  die  Eigenschaften  der 
Dinge  kennen,  ohne  von  ihren  Beziehungen  zu  andern  Dingen 
eine  Vorstellung  zu  bekommen.  Die  Klassifikation  ist  ein  De- 
siderat des  ordnenden  Verstandes;  sie  kann  in  hohem  Grade 
w^issenschaftlich  sein^  aber  ihre  Bedeutung  ist  eine  rein  prak- 
tische; man  gebraucht  sie  nur,  um  sich  in  der  Wissenschaft 
zu  orienliren  und  ohne  Mühe  mit  andern  zu  verständigen. 
Die  eigentliche  Wissenschaft  hebt  erst  mit  der  Geschichte  der 
Körper  an;  sie  forscht  nach  dem  Mechanismus  und  den  Bedin- 
gungen ihres  Entstehens  und  Entwickeins,  nach  den  zeitlichen 
und  ursächlichen  Beziehungen  zwischen  den  Körpern;  sie  hat 
es  weniger  mit  den  Körpern  selbst,  als  mit  den  Vorgängen  an 
den  Körpern,  mit  der  Erscheinung  und  Bewegung  zu  thun. 
Diesen  Theil  der  Naturwissenschaften  kann  man  aligemein  den 
physiologischen,  die  beiden  ersten  die  anatomischen  nennen. 

Auf  welche  Weise  construirt  nun  der  Naturforscher  den 
physiologischen  Theil ?  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Man  wufste 
längst,  dafs  allen  Körpern  in  gewissem  Maafse  die  Eigenschaft 
der  Schwere  zukommt;  das  war  also  ein  allgemeines  Gesetz. 
Newton  sah  einen  Apfel  vom  Baume  auf  die  Erde  fallen  ver« 
möge  dieser  Schwere,  und  fragte  sich,  warum  der  Apfel  nicht 
in  den  Himmelsraum  fiele«  Indem  er  auf  diese  Frage  hin  un- 
tersuchte^ fand  er  ein  neues  Gesetz,  dafs  Körper  in  der  Rich- 
tung von  Radien  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  angezogen 
werdm,  und  indem  er  seinen  Blick  an  den  Himmel  erhob  und 
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die  kleinen  Erscheinungen  der  Erde  dort  in  grofsen  Zögen 
wieder  sah,  fand  er  das  noch  höhere  Gesete  von  der  Anzieh- 
ung der  Himmelskörper  unter  einander,  —  ein  Gesets^  welches 
in  den  letzten  Tagen  durch  einen  der  gröfsten  Triumphe 
menschlichen  Fleifses  in  der  Entdeckung  eines  neuen  Piani^mi 
bestätigt  worden  ist.  Newton  ging  aber  weiter  und  stellte 
eine  Hypothese  auF,  die  er  nicht  beweisen  konnte,  da  die  be- 
kannten Thatsachen  dazu  nicht  ausreichten :  die  Hypothese  von 
der  Anziehung,  welche  zwischen  aller  Materie  ist.  Diese  Hy- 
pothese, welche  eine  Verallgemeinerung  eines  bewiesenen 
Gesetzes  war,  welche  rationell,  logisch  aus  diesem  Gesetze' 
folgte,  ist  durch  die  Betrachtung  der  folgenden  Jahrhunderte 
zum  Gesetz  erhoben  worden. 

Die  Naturforschung  geht  also  so  zu  Werke^  dafs  sie  eine 
allgemeine  Erscheinung  zum  Gesetz  erhebt,  uud  indem  sie  die- 
ses Gesetz  ausdehnt  auf  noch  nicht  erfahrene  Dinge,  eine  Hy- 
pothese aufstellt;  dafs  sie  dann  wieder  Erfahrungen  zum  Be- 
weis oder  besser  zur  Erprobung  dieser  Hypothese  sammelt, 
um  ein  neues  Gesetz  zu  finden.  Die  Hypothese  gehört  also 
zur  Nalurforschung,  denn  sie  bezeichnet  das  Denken,  welches 
jedem  vernünftigen  Handeln  vorausgehen  mufs.  Ebenso  sehr 
gehört  auch  die  Analogie  zur  Natur forschung,  denn  die  Ver- 
allgemeinerung eines  bekannten  Gesetzes  zu  einer  neuen  Hy- 
pothese geschieht  eben  durch  die  Aufstellung  von  Analogien. 
Die  Hypothese  und  die  Analogie  haben  aber  in  der  Naturfor- 
schung nicht  eine  Geltung  durch  sich  selbst,  sondern  sie  ha- 
ben nur  eine  Geltung,  insofern  sie  die  Hebel  weiterer  For- 
schung sind.  Daraus  erklärt  sich  wiederum  das  Interesse, 
welches  uns  unsere  Hypothesen  gewähren ;  es .  sind  die  wer- 
denden Gesetze,  an  denen  wir  unsere  Kraft  erproben;  die  ge- 
fundenen, festgestellten  Thatsachen  gehören  einer  Vergangen- 
heit an,  welcher  jeder  neue  Augenblick  uns  mehr  entfremdet. 

Nehmen  wir  nun  ein  Beispiel  aus  der  i>athologischen  Ana- 
tomie. Cruveilhier  fand  die  Frage  von  der  Phlebitis  so  vor, 
dafs  die  entzündete  Vene  ihre  Lichtung  durch  das  Vorhanden- 
sein irgend  welcher  fester,   halbfester  oder  weicher  Körper 
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verliere.  Das  war  also  ein  pathologisch  anatomisches  Gesetsi. 
Cruveilhier  fand  ferner  durch  eigene  Untersuchungen,  dafs 
noch  Tor  der  Zeit,  wo  man  an  den  Wandungen  der  Vene 
irgend  wekhe  Veränderung  sehe,  sieh  ein  Blutgerinnsel  in  dem» 
Gefafsrohr  vorfinde,  —  ein  neues,  bestimmteres  Gesetz.  Dar- 
aus resultirte  nun  die  Frage,  wie  das  Blut  datu  käme,  an 
einer  solchen  Stelle  zu  gerinnen?  Cruveilhier  untersuchte 
niebt  weiter,  sondern  vermöge  einer  Hypothese  und  einer  Com- 
bination  kam  er  zu  dem  allgemeineren  Gesetz:  die  erste  Wir« 
kung  der  Venen -Entzündung  ist  die  Coagulation  des  venösen 
Blutes.  Daraus  resultirte  die  neue  Frage,  wie  die  Entzün- 
dung dazu  käme,  das  venöse  Blut  zu  coaguliren?  Cru* 
V  eil  hier  untersuchte  auch  diesen  Punkt  nicht,  sondern  ver- 
möge einer  neuen  Hypothese  und  einer  neuen  Combination 
kam  er  zu  dem  dritten  allgemeinsten  Gesetz:  die  Entzündung 
besteht  überhaupt  in  der  Coagulation  des  venösen  Blutes  in- 
nerhalb der  Gefafse.  So  entstand  schiiefslich  aus  dem  Zwei- 
fel über  den  Vorgang  der  Phlebitis  der  grofsen  Stämme  der 
Begriff  der  Capillarphlebilis.  j^  In  diesem  Zustande  wurde  die 
Frage  der  österreichischen  pathologischen  Anatomie  überliefert. 
Nun  fand  Bochdalek  bei  der  Untersuchung  des  hämoptoi« 
sehen  Lungeninfarktes,  den  man  bisher  als  Extravasat  in  das 
Lungenparemchym  betrachtet  hatte,  dafs  zuweilen  Aeste  der 
Lungenarterien  mit  Blutgerinnseln  gefüllt  seien,  und  stellte  da- 
rauf folgende  Schlufsfolgerung  auf:  die  Entzündung  ist  ==  Ge- 
rinnung des  venösen  Blutes  in  den  Gefafsen;  bei  dem  hä- 
moptoischen Lungeninfarkt  fi^nden  sich  venöse  Blutgerinnsel 
in  der  Lungenarterie,  folglich  ist  hämoploischer  Infarkt  =s  Ent« 
Zündung  der  Lungenarterie.  ^ Es  entging  Bochdalek  nicht, 
dafs  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  durch  Gerinnsel  zu- 
weilen fehle;  da  er  aber  das  Gesetz  schon  aus  den  Fällen, 
wo  Gerinnsel  vorhanden  waren,  deducirt  hatte,  so  konnte  er  nun 
sagen:  dieses  ist  kein  Gegenbeweis,  denn  da  ist  die  Entzün- 
dung in  den  Capillaren!  —  Rokitansky  geht  einen  Sehritt 
weiter.  Der  Seltenheit  wegen  will  ich  seine  eigenen  Worte 
angeben:  „Die  Entzündung  der  pulpösen  Substanz  der  Miis 
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isl  bkfiier  nidil  ndchgewies«  worden;  die  ftfüsentsü&dangy 
über  welche  die  pathologische  AnatoAiie  Au&chlufe  giebt,  ist 
ihrem  Sitze  nach  eine  Phlebitis,  d.  i.  Entzündung  der  vielfach 
»in  einander  vers^ungenen  und  anastomoi^renden  venösen 
-Kanäle  der  Milz.  In  der  That  hat  man  nur  dasjenige,  was 
von  der  Entzündung  der  Venen  (PhleUÜs)  gelehrt  worden, 
auf  ein  venöses  Geföfs-Ganglioa  anzuwenden,  um  sich  das 
richtigste  Bild  von  der  Entzündung  der  Milz  zu  verschirfEen; 
was  in  einem  einfachen  Gefafsrohre  vor  sieh  geht,  findet  sich 
hier  in  einem  complicirtcn  venösen  Af^arate  wieder/'  Hö- 
ren wir  nun,  was  von  der  CapiUarpfalebitis  gelelut  %vorden  ist. 
„In  der  CapiUarität  hat  die  Nachweisung  der  Germnung  in- 
nerhalb des  Gefftfsrohrs  manche  Schwierigkeit.  Es  läfsi  sich 
begreifen,  dafs  nebst  den  Vorgängen  innerhalb  der  Gefaüie 
und  in  Folge  desselben  eine  Exsudation  von  Bluts^um  und 
selbst  einem  Theile  Plasma  mit  Bluirolh  siaMfindet.  Durch 
diese  Exsudalion  werden  die  Gefäfse  verdeckt  und  wikennllidi. 
Aber  schon  deshalb,  weil  der  Prozefs  in  grofsen  Ge- 
fäfsen  vorkommt,  dürfle  i^ier  die  Existenz  dessel- 
ben in  den  Capillargefäfsen  kaum  ein  Zweifel  sein.*' 
Die  Beweisführung  geht  hier  so:  die  Milz  ist  ein  venöses 
Gefäfs -Ganglion,  die  Entzündung  venöser  Geßifse  =  Blutge- 
rinnung, folglich  die  Entzündung  der  Müz  gleich  Blutgerinnung 
in  den  Milzgefäfsen.  Hier  kommt  also  noch  eine  petUio  priu" 
-dpa  hinzu. 

So  ist  die  Methode  in  der  pathologischen  Anatomie.  Wel- 
'  ches  ist  der  Ausgangspunct  für  den  pathologisch  anatomischen 
Beweis  der  Existenz  einer  Capillarphlebilis  ?  Der  Umstand, 
dafs  man  nicht  weifs,  wie^las  Bl^t  dazu  kommt,  in  einem  gro- 
fsen Stamme  zn  gerinnen.  Und  woher  stammt  die  Frage,  wie 
die  Entzündung  der  Vene  das  Blut  zur  Gerinnung  kinge? 
Daher,  dafs  man  nicht  daran  gedacht  hatte,  dafe  die  Gerinnung 
4es  Blutes  die  Vene  zur  Entzündimg  bringen  könne.  Wodurch 
imterscheidet  sich  also  hier  die  pathologische  Anatomie  von 
der  Physik?  Dadurch,  dafs  die  pathologische  Anatomie  aus 
.^er  Hypothese  ein  Gesetz,  die  Piiysik  aus  dem  Gesetz  .eine 


ÜTpaihese  iö^ai;  dafs  die  paibalogitdie  Analtomie  ym  Hy« 
prthese  «u  Hypotiiede,  die  Phi^ik  von  Gesets  su  Gesetz 
sehneiiel. 

Die  pathologische  Anatomie  hat  ^s  grofse  Ansdien,  iii 
nvidchea  sie  im  4er  neuesten  Zeit  gerathen  ist,  t^mk  grefeen 
Theil  der  Unwissenheit,  aftmenllidh  einer  vorigen  Unbekaant- 
Schaft  mit  ibrer  Geschidhite  zu  verdanken.  AUerdiojgs  luil  isah 
dafür  gesorgt,  die  historischen  Brädcen  hinter  sieh  absubrei&en, 
aber  es  iat  namentiidi  der  strengen  und  gerechten  SiOiie  der 
deutschen  Wissenschaft  geeiemendy  sie  wieder  hersusteUeo^ 
£He  pi^hologische  Aiiatomie  als  dogmatiadie  Wisseiuu^haft  kann 
keinen  Platz  mehr  finden;  jeder  mub  sich  der  Beweise  ftir 
jedes  einzehie  Gesetz  klar  bewufst  werden.  Aber  woher  die 
Beweise  nehmen,  wenn  die  ganze  Argumeniation  mit  einfiir 
H3rpolhese  anfangt?  Ich  könnte  noch  manches  ähnUehe  Bei«- 
spiel  z.  6.  aus  der  Krasenlehre  anftihren;  ich  beschränke  miüh 
darauf,  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  pathologische  Anato- 
mie eben  eine  anatomische  Wissenschaft  imd  kekae  phyaio- 
logische  ist,  dafs  sie  also  mit  der  gröfsten  Sicherheit  über  rein 
anatomische,  aber  nur  mit  gi^fser  ünsiclierheit  über  physiob* 
gisdie  Fragen  entscheiden  kann.  Dinge,  die  wir  blofs  räum- 
lich neben  einander  sehen,  sollen  in  ein  zeitliches  und  ürsädi«*- 
liebes  Verhältniifs  gebracht  werden.  Kann  die  pathologische 
Anatomie  defs  auf  entschieden  naturwissenschaftlichem  Wege? 
Zuweilen  gewifs,  und  in  einer  ungleich  gröfseren  Zahl  von 
Fällen,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte,  wenn 
sie  nur  vorurtheilsfrei  genug  an  die  Sache  geht;  «ehr  häufig 
in  ke^er  Weise.  Obwohl  die  empirischste  und  casuisiiscfaste 
aller  Wissenschaften,  kann  die  pathologische  Anatomie  in  der 
bisher  eingehaltenen  Weise  nur  ein  neuer  Panegyrikus  der 
Hypotfiese  werden.  Wie  will  man  denn  mit  Sicherheit  «aI« 
scheiden,  welches  von  zwei  neben  einander  existirenden  I^^ 
gen  UrMtche  und  welches  Wirkung  sei,  und  ob  iiberhatipt  ei«. 
nes  von  beiden  Ursache  und  nicl)t  vielmehr  beide  Goeffecle 
derselben  dritten  Ursache,  oder  gar  jedes  für  sich  Effect  zweier 
ganz  ir«»chiedener  Ursachen  sei  ? 
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Die  endliche  Entscheidung  darüber  gehört  einer  Wissen- 
schaft, die  bisher  nur  in  Anfängen  besteht,  und  welche  be- 
stimmt zu  sein  scheint,  die  allgemeine  Patholpgie  zu  ersetzen, 
ich  meine  die  pathologische  Physiologie.  Als  pathologische 
Physiologie  definiren  wir  die  eigentliche,  theoretische  wissen- 
schaftliche Medicin,  denn  theoretisch  i^t  bekanntlich  nicht  = 
hypoüietisch,  da  jenes  von  der  Anschauung,  dieses  von  der 
Willkür  ausgeht.  Die  pathologische  Anatomie  ist  die  Lehre 
von  dem  krankhaften  Bau,  die  pathologische  Physiologie  die 
Lehre  von  den  krankhaften  Verrichtungen.  Sie  umfafst  daher 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes,  die  Erscheinungen 
der  veränderten  Circulation,  Respiration,  Nutrition  und  Secre- 
tion,  die  Lehre  von  der  Exsudalion  und  der  Metamorphose 
der  Exsudate,  was  mit  andern  Worten  die  pathologische  Ent- 
wickelungsgeschichte  bedeutet,  endlich  die  Lehre  von  der  ver- 
änderten Muskel-  und  Nerventhätigkeit.  Es  könnte  so  schei- 
nen, als  sei  das  Alles  sehr  leicht,  als  dürfe  man  eben  nur  die 
Gesetze  der  gewöhnlichen  Physiologie  ausschreiben  und  auf 
die  einzelnen  krankhaften  Vorgänge  übertragen.  Wäre  die 
Physiologie  fertig,  so  möchte  das  vielleicht  richtig  sein,  allein 
die  Physiologie  ist,  obwohl  eine  „ ehren werthe*'  Wissenschaft, 
doch  noch  eine  sehr  unvollkommene,  und  wenn  man  Detail- 
fragen an  sie  richtet,  so  bekommt  man  oft  genug  nur  eine 
delphische  Antwort.  Die  Physiologie  kann  zum  Theil  nichts 
dafür,  da  ihr  die  Detailfragen  bis  jetzt  von  der  Pathologie 
kaum  gestellt  worden  sind.  Was  bleibt  nun  zu  thun  übrig? 
Der  bequemste  und  betretenste  Weg  ist  der,  dafs  man  über 
solche  Stellen  vermittelst  fliegender  Brücken  aus  Hypothesen 
und  Analogien  hinwegsetzt.  Kommt  hinterher  aber  einer  mit 
einem  schwerer  beladenen  Wagen  gefahren,  so  brechen  die 
leichten  Brücken,  wenn  sie  anders  noch  stehen  geblieben  sind, 
zusammen  und  eine  traurige  Rathlosigkeit  bemächtigt  sich  der 
Führer.  Darum  ist  eben  die  pathologische  Physiologie  nöthig, 
eine  Physiologie,  die  nicht  vor  den  Thoren  der  Medicin,  son- 
dern mitten  in  ihrer  Residenz  steht,  eine  Wissenschaft,  die 
genau  weifs,  was  der  Medicin  fehlt,  welche  Untersuchungen 
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nolhwendig;  welche  Fragen  zu  beantworlen  sind.  Die  patho- 
logische Physiologie  empfängt  die  Fragen  Iheils  von  der  pa- 
thologischen Anatomie^  theiis  von  der  praktischen  Medicin;  sie 
schöpft  ihre  Antworten  theiis  aus  der  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette selbst,  und  damit  ist  sie  ein  Th^ii  der  Klinik,  theiis 
aus  dem  Experiment  am  Thier.  Das  Experiment  ist  die  letzte 
und  höchste  Instanz  der  pathologischen  Physiologie,  denn  al- 
lein das  Experiment  ist  für  die  Medicin  der  ganzen  Welt  gleich 
zugänglich,  das  Experiment  allein  zeigt  die  bestimmte  Er- 
scheinung in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  bestimmten  6e« 
dingung,  denn  diese  Bedingung  ist  eine  willkürlich  gesetzte. 
Einige  Beispiele  werden  mich  verständlicher  machen:  Bei 
der  vielfachen  Bearbeitung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  die 
Krankheiten  der  Lungen  erfahren  haben,  schien  es  nothwendig 
und  logisch  gerechtfertigt  zu  sein,  die  Bedingung  gewisser 
krankhafter  Vorgänge  in  den  Lungen  in  Veränderungen  des 
Cirkulations-Apparates  zu  suchen.  Was  war  nun  in  der  Phy- 
siologie über  die  Cirkulation  in  den  Lungen  zu  erfahren  ?  Die 
Physiologie  wufsle  darüber  zweierlei:  einmal  nämhch,  dafs 
das  venöse  Blut  in  den  Lungencapillaren  arteriell  werde, 
und  das  anderemal,  dafs  die  Respiralionsbewegungen  einen 
gewissen  Einflufs  auf  die  Blutbewegung  ausüben.  Die  erstere 
Thatsache  war  für  die  KrApkheiten  des  Organs  selbst  ohne 
Bedeutung;  aus  der  zweiten  deducirte  man  die  Entstehung  der 
Pneumonie  als  abhängig  von  Veränderungen  der  Respirations- 
bewegungen, welche  eine  Stauung  des  Blutes  in  der  Lungen- 
arterie und  den  Capillaren  erzeugten,  und  deren  Beseitigung 
also  zum  Theil  mechanische  Eingriffe  erforderte.  Durch  An- 
nalogien- Beweis,  von  dem  Verhallen  der  Körperarterien  her- 
genommen, conslruirte  man  ferner  den  Lungenbrand  als  ab- 
hängig von  einer  Verstopfung  der  Lungenarterie,  welche  man 
dabei  beobachtet  hatte.  Diese  Deductionen  waren  ebenso  will- 
kürlich, als  der  hypothetisch -philosophischen  Methode  ange- 
messen. Man  hatte  ganz  einfach  die  Bronchialarterien  über- 
sehen, weil  die  physiologischen  Lehrbücher  nicht  mehr  die 
Frage  discutirt  hatten,  ob  das  Blut  der  Lungenarterie  aufser 

Arclüv  f.  patbol.  Änat.  I.  2 
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der  Respiration  noch  irgend  eine  aadere  Function  ausübe  und 
ob  die  Bronchiaiarterie  hinreiche,  um  alle  Bedürfnisse  im  Ge- 
biet der  Nulrilions- Erscheinungen  der  Lunge  tu  befriedigen« 
AU  ich  nun  Experimente  über  diesen  Gegenstand  anstellte, 
zeigte  es  sich,  dafs  bei  completer  Verstopfung  der  Lungen- 
arlerie  eines  Lappens  die  ausgedehnteste  Pneumonie  erseugt 
werden  konnte,  und  dafs  Luugenbrand  bei  ebenso  completer 
Verstopfung  nicht  eintrete.  Es  fand  sich  ferner,  dafs  nach  einer 
2^  Monat  dauernden  Verstopfung  keine  Atrophie  entstand,  dafs 
sich  aber  ein  CoUaleralkreisiauf  entwickelte,  der  allen  gültigen 
Gesetzen  über  die  Entwickelung  vom  CoUateraikreislauf  spöttele. 
Dieser  Kreislauf  entwickelte  sich  nicht  aus  dem  Gebiet  der 
Lungenarterie,  sondern  aus  der  Aorta,  durch  Bronchial-  und 
Intercostalarterieh,  und  indem  dies  in  absolut  derselben  Weise 
geschah,  wie  es  bei  Verstopfungen  der  Lungenarterie,  nach 
ausgedehnten  tuberculösen  Zerstörungen  schon  nachgewiesen 
war^  so  konnte  daraus  ein  allgemeines  Gesetz  für  den  Lungen* 
CoUateralkreislauf  hergeleitet  werden. 

Ein  anderes  Beispiel:  Salpeter,  sagt  man,  wirke  bei  Ent- 
zündungen günstig.     Früher  hatte  man  von  kühlender,  tempe- 
rirender  elc.  Wirkung  gesprochen,  was  sich  im  Grunde  auf  das 
Nervensystem  bezog.    Die  neue  Humoralpathologie  schien  eine 
solche  Anschauung  aber  durchaus  abzuweisen.  .Die  wissenschaft- 
liche Therapie,  die  sich  ihrerseits  bei  der  einfachen  empirischen 
Thatsache  nicht  begnügen  wollte,  die  aus  sehr  guten  Gründen 
eine  bestimmtere  Anschauung  von  der  Wirkung  des  Salpeters 
haben  mufste ,  konnte   bei  der  Physiologie  über  diesen  Punct 
gar  keine  Auskunft  verlangen,  denn  diese  Forschung  gehört 
der  Pathologie  (der  pathol.  Physiologie)  an.     Allein  die  orga- 
nische Chemie,  welche  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Medicin 
so   nahe    gebracht  hatte,  hatte  mittlerweile  eine  deii  älteren 
Aerzten  längst  bekannte   Entdeckung  gemacht,  nämlich  dafs 
Salpeter  geronnenen  t^aserstoiT  auflöse.    Nun  wufste  man  aus 
anderen  Untersuchungen,  die  freilich  auch  den  älteren  Aerzten 
längst  bekannt  waren,  dafs  in  der  Entzündung  der  Fasersiofif- 
gehalt  des  Blutes  vermehrt  sei.     Freilich  war  dies  nicht  ge- 
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ronnener,  sondern  flüssiger  Faserstoff,  allein  was  war  natür- 
licher, als  dafs  Salpeter,  innerlich  genommen,  den  flüssigen  Faser- 
stoff noch  flüssiger  machte,  woraus  denn  eine  aufserordent- 
liche  Dünnflüssigkeit  des  ganzen  Bluts  resuitirte!  Ob  auch 
der  geronnene  Faserstoff  der  Exsudate  durch  1  oder  2  Drachmen 
Salpeter,  die  der  Kranke  den  Tag  über  genofs,  gelöst  würde, 
liefs  man  noch  dahin  gestellt  sein.  —  Vor  kurzer  Zeit  hat 
nun  Herlwig  Versuche  an  Tbieren  bekannt  gemacht,  in  denen 
bei  dem  Gebrauche  von  Nitrum  innerlich  der  Faserstoffgehalt 
des  Blutes  sich  vermehrte.  —  Der  Salpeter  ist  also  jetzt  wie- 
der ein  empirisches  Mittel. 

Nochmals  also,  täuschen  wir  uns  nicht  über  den  Zustand 
der  Mcdicin!  Die  Geister  sind  unverkennbar  durch  die  vielen, 
unmer  wieder  in  den  Winkel  geworfenen  und  durch  neue  er- 
setzten hypothetischen  Systeme  erschöpft.  Allein  noch  ei* 
nige  Ueberfälle  vielleicht,  und  diese  Zeit  der  Unruhe  wird 
vorüber  gehen,  und  man  wird  erkennen,  da(s  nur  die  ruhige, 
fleifsige  und  langsame  Arbeit,  das  treue  Werk  der  Beobach« 
tungen  oder  Experimenle,  einen  dauernden  Werth  hat.  Die 
pathologische  Physiologie  wird  dann  allmählich  zur  Entwick- 
lung koQimen,  nicht  als  das  Erzeugnifs  einzelner  hitziger  Köpfe, 
sondern  als  das  Resultat  vieler  und  mühsamer  Forscher;  die 
pathologische  Physiologie,  als  die  Veste  der  wissenschafllichen 
Medicin,  an  der  die  pathologische  Anatomie  und  die  Klinik 
nur  Aufsen werke  sind!  — 
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lieber  die  Entstehung  der  Körnchenzellen. 


Von  B.  Reinhardt. 


In  einer  früheren  Arbeit  halle  ich  als  das  Resultat  meiner  bis- 
herigen Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Körnchen- 
zellen den  Satz  aufgestellt,  dafs  alle  mit  einem  eiweifsartigen 
Inhalte  versehenen  Kernzellen,  sowohl  die  im  Normalzustände 
in  den  verschiedenen  Organen  vorkommenden,  so  wie  auch 
die  durch  pathologische  Prozesse  neugebildeten  unter  Umstän- 
den zu  Körnchenzellen  werden  könnten.*)  Für  die  in  den  Ent- 
zündungsproducten  sich  entwickelnden  Zellen  wurde  dies  an 
jenem  Orte  bereits  weilläufliger  dargethan;  ich  liefere  hier 
jelzt  noch  den  Nachweis  für  einige  andere  Zellenbildungen. 

Ani  Klarsten  läfst  sich  die  genannte  Umwandlung  in  den 
Ovarien  der  Säugethiere  an  der  Membrana  granulosa  der 
Graafschen  Follikel  beobachten. 

Bekanntlich  entwickeln  sich  in  den  Eierstöcken  der  Säu- 
gethiere fortwährend  eine  grofse  Menge  Graafscher  Bläschen, 
von  denen  jedoch,  besonders  bei  den  Wiederkäuern  und  dem 
Schweine,  nur  verhältnifsmäfsig  sehr  wenige  zur  völligen  Reife 
gelangen,  während  die  übrigen,  nachdem  sie  eine  geringere 
oder  bedeutendere  Gröfse  erreicht  haben,  wieder  zurückgebil- 

*)  Traube's  Beiträge  zur  experimentellen  Pathologie  nnd Physiologie 
Hft.  U.  pag.  2Zß. 
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det  und  resorbirt  werden.  *)  Hierbei  findet  aber  eine  Bildung 
von  Körnchenzellen  in  der  Weise  Statt,  dafs  die  mit  einem  ei- 
weifsartigen  Inhalte  versehenen  Zellen  der  Membrana  granulosa^ 
wie  man  sie  in  solchen  Follikeln,  welche  noch  in  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  begriffen  sind,  antrifft,  bei  der  spä- 
teren Rückbildung  dieser  Follikel  sich  zu  Körnchenzellen  und 
weiterhin  zu  Körnerconglomeraten  umwandeln. 

Diejenigen  Graatschen  Bläschen  nun,  welche  sich  noch 
in  der  Fortentwickelung  befinden,  stellen  rundliche,  pralle 
Säckchen  dar,  welche,  besonders  so  lange  sie  noch  eine  geringe 
Gröfse  haben,  durchsichtig  und  wasserhell  erscheinen.  Eröff- 
net man  vorsichtig  einen  solchen  Follikel,  so  sieht  man  eine 
wasserhelle  oder  leicht  gelbliche,  körnerfreie,  bei  der  Kuh  und 
dem  Schweine  nicht  selten  deutlich  gerinnende  Flüssigkeit 
austreten;  die  Mb.  granulosa  selbst  bildet,  wie  Bischoff'^*) 
gezeigt  hat,  eine  zusammenhängende,  weiche,  die  Innenfläche 
des  Follikels  gleich  einem  Epilhelium  bekleidende,  hautartige 
Schichte. 

In  der  Mb.  granulosa,  welche  man  mit  einem  Zusatz  von 
etwas  Liquor  folliculi  in  ihrer  natürlichen  und  unveränderten 
Beschaffenheit  beobachten  kann,  findet  man  nun  folgende  mi- 
kroskopischen Elemente. 

Häufig  zeigen  sich  darin  nur  Kernzellen  der  Art,  wie  sie 
gewö|inlich  beschrieben  werden.  Es  sind  dies  dicht  aneinander 
gelagerte,  im  Allgemeinen  rundliche  Zeilen,  deren  Gröfse  und 
übrige  Beschaffenheit  bei  den  verschiedenen  Thieren  nicht  er- 
heblich variirt.  Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Mittel  0,004  — 
0,007'^'.  Der  Kern  derselben,  rund  oder  oval  und  von  einem 
mittleren  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'",  erscheint  zumeist 
ziemlich  stark  körnig;  deutlich  hervortretende  und  recht  mar- 
kirte  Kernkörper  fehlen  indessen  sehr  häufig.  Die  Zellenmem- 
bran umgiebt  den  Kern  bald  ziemlich  eng,  bald  steht  sie  wei- 
ter von  ihm  ab,  ist  jedoch  stets  eine  sehr  feine,  structurlose, 

♦)   Th.  L.  W.  Bischoff,    Entwickelungsgeschichte   der  Säugethiere 

find  des  Menschen.  Leipzig  1842  pag.  5. 
**)  Entwickelung  des  Kaninchen-Eies  1843  pag.  2. 
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wasserhelle  und  durchsiclitige  Haut.  Der  Zelieninhali  zeigt 
sich  gewöhnlich  durch  feine  Molecüle  mehr  oder  weniger  ge- 
trübt, zumeist  aber  niclit  so  stark,  dafs  man  den  Kern  nicht 
noch  hindurch  erkennen  könnte ;  bisweilen  enthält  er  jedoch 
auch  zahlreiche  gröfsere  und  dunklere,  den  Kern  vollkommen 
verdeckende  Molecüle.  Immer  wird  indessen  der  Inhalt  von 
Efsigsäure  vollkommen  durchsichtig  gemacht;  die  in  ihm  be- 
findlichen Körnchen  und  Molecüle  (Proteinmolecüle)  lösen  sich 
in  jenem  Reagens  auf  oder  verschwinden  wenigstens  dem  Auge 
vollkommen.     Kaustische  Alkalien  lösen  sich  gleichfalls. 

Von  der  genannten  BeschaGfenheit  fand  ich  auch  noch  die 
Zellen  der  Membrana  granulosa  in  den  sehr  angeschwollenen, 
durch  ihre  Gröfse  vor  den  übrigen  Follikeln  sich  auszeichnen- 
den und  demnach  wohl  völlig  reifen  Graafschen  Bläschen 
einer  läufischen  Hündin,  so  wie  in  den  Follikeln  eines  Schwei- 
nes, welche  den  Umfang  einer  grofsen  Herakirsche  hatten  und 
ihrer  äröfse  nach  zu  schliefsen  wohl  der  Reife  sehr  nahe 
standen.  Auch  hier  wurde  der  Zelieninhali  nach  Zusatz  von 
Efsigsäure  vollkommen  durchsichtig,  enthielt  demnach  keine 
Fetlkörnchen.  Von  den  reifen  Follikeln  der  Kaninchen  Uhui 
Bisch  off  dieses  Punktes  keine  besondere  Erwähnung,  allein 
der  Abbildung  zufolge,  welche  dieser  ausgezeichnete  Beobach- 
ter in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Kanincheneies  Tab.  I. 
Fig.  2.  B.  von  den  mit  Efsigsäure  behandelten  Zellen  der  Mb. 
granulosa  eines  reifen  Follikels  giebt,  verschwanden  auch  hier 
die  einzelnen  Inhallskörnchen  durch  jenes  Reagens.  In  den 
stark  angeschwollenen  Graarschen  Bläschen  eines  kurz  nach 
der  Begattung  getödleten  Kaninchens,  bei  welchem  auch  Saa« 
menfäden  im  Uterus  vorhanden  waren,  fand  ich  den  Zustand 
der  Mb.  granulosa  vollkommen  so,  wie  ihn  Bischoff  (a.  a.  O* 
pag.  37)  von  den  Follikeln  nach  der  Befruchtung  beschreibt. 
Die  unter  einander  und  mit  dem  Eie  innig  zusammenhängenden 
Zellen  des  Discus  proligerus  halten  eine  spindelförmige  Ge- 
stalt; die  übrigen  Zellen  der  Mb.  granulosa  waren  gröfser  und 
durchsichtiger  als  in  den  kleinereu  nicht  angeschwollenen  Fol- 
likeln, die  Kerne  leicht  erkennbar  und  meist  mit   deutlichen 
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und  d]3iinkten  Kernkörpern  versehen.  Der  Inhalt  dieser  ZeU 
len  wurde  von  Efsigsäure  durchsichtig  gemacht;  nur  äufsersl 
selten  blieb  nach  Zusatz  der  letzteren  hie  und  da  ein  kleines 
isolirtes  dunkles  Körnchen  (Fettmolecül)  zurück. 

Oft  findet  man  nun  in  der  Mb.  granulosa  neben  den  be- 
schriebenen Zellen,  bald  in  gröfserer  bald  in  geringerer  Menge 
Bildungen^  welche  offenbar  frühere  Entwickelungsstufen  jener 
Zellen  sind.  Ganz  besonders  schön  und  deutlich  sah  ich  die* 
selben  in  zwei  erbsengrofsen  Follikeln  von  den  Eierstöcken 
eines  Kalbes.  . 

Hier  zeigten  sich  zunächst  feine,  bald  sehr  blasse,  bald 
dunklere  und  stärker  glänzende,  in  kaustischen  Alkahen 
lösliche  Molecüle;  sodann,  in  diese  ganz  unmerklich  überge- 
hend kleine  Körnchen  von  0,0005  —  0,002'",  welche  sich  voll- 
kommen  wie  freie  Zeilenkerne  verhielten;  sie  waren  rund, 
gtaii,  lebhaft  glänzend,  erschienen  ganz  homogen  und  ohne 
'Kernkörper.  Nach  Zusatz  von  verdünnter  Efsigsäure  platteten 
sie  sich  ab  und  bekamen  eine  centrale  Depression  wie  die 
Kerne  der  Eiterkörper.  Diese  centrale  Vertiefung  findet  sich 
nemlich  durchaus  nicht  allein  an  den  Kernen  der  Eilerkörper; 
sie  ist  vielmehr  ein  Diffusionsphänomen,  welches  alle  Kerne 
in  frühen  Entwickelungsperioden ,  so  lange  sie  nemlich  noch 
kleine,  runde  und  homogene  Bläschen  darstellen,  nach  Zusatz 
concentrirter  Flüssigkeiten  wahrnehmen  lassen.  Daneben  fan- 
den sich  nun  kleine  Zellen  von  0,001  —0,003'",  welche  einen, 
bisweilen  auch  wohl  zwei  kleine  Kerne,  ganz  von  der  Be* 
schaffenheit  der  vorhin  beschriebenen  freien  Kerne  zeigten. 
Der  Inhalt  dieser  Zellen  war  zumeist  ganz  wasserhell,  so  dafs 
man  die  Kerne  vollkommen  scharf  und  deutlich  ohne  Reagen- 
lienzusatz  erkennen  konnte;  bisweilen  zeigten  sich  in  ihm  aber 
auch  einzelne  Proteinmolecüle.  Die  Zellenmembran  erschien 
als  eine  zarte  durchsichtige  Haut,  welche  sich  im  Durchschnitte 
gesehen  als  eine  feine  dunkle  Linie  darstellte.  Im  Uebrigen 
hatten  die  Zellen  zumeist  eine  vollkommen  kugelige,  nur  wo 
zwei  Kerne  in  einer  Zelle  vorhanden  waren,  gewöhnlich  eine 
eiförmige  Gestalt;  dabei  fanden  sich  in  diesen  elliptischen  Zel- 
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len  die  bald  runden,  bald  ovalen  Kerne  fast  immer  einander 
diametral  gegenüber  liegend  an  den  beiden  Polen  der  Zelle. 
Von  diesen  kleinen  Zellen  konnle  man  aber  alle  Uebergangs- 
stufen  zu  den  früher  beschriebenen  granulirlen  Zellen  von 
0,005  —  0,007"'  deullich  verfolgen.  Es  zeigten  sich  etwas  grö- 
fsere  Zellen,  d^ren  Kerne  nicht  mehr  vollkommen  rund  und 
homogen,  sondern  etwas  abgeplattet  und  körnig  wareny.  sodann 
noch  weiter  entwickelte  Zellen  ,  mit  mehr  linsenförmigen  und 
stark  körnigen  Kernen  von  0,003  —  0,005'"  im  Durchmesser, 
Mit  der  steigenden  Gröfse  der  Zellen  nahm  auch  der  Inhalt 
an  Durchsichtigkeit  ab  und  erhielt  allmählig  immer  mehr  das 
feingranulirte  Ansehen  der  gewöhnlichen  Zellen  der  Mb.  gra- 
nulosa.  In  gleicher  Weise  sah  ich  auch  die  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  dieser  Zellen  nebeneinander  in  den  Folli- 
keln von  Kaninchen,  Schaafen  und  Schweinen. 

Was  nun  den  Orl,  an  welchem  sich  diese  jüngeren  Zellen 
entwickeln,  anbetrifft,  so  fand  ich  bei  einem  etwa  haselnufs-* 
grofsen  Follikel  einer  Kuh,  dafs  diese  Zellen  die  tieferen,  dem 
Bindegewebe  zunächst  gelegenen  Schichten  der  Mb.  granulosa 
bildeten,  während  die  gröfseren  entwickelten  Zellen  die  ober- 
flächlichen Lagen  jener  Membran  einnahmen ,  ganz  so  also, 
wie  es  sich  bei  den  Epithelien  verhält.  Dur^h  ein  leichtes 
Hinüberfahren  mit  dem  Messer  über  die  innere  Fläche  des 
Follikels  erhielt  ich  anfangs  nur  gröfsere  granulirle  Zellen  von 
0,005  —  0,007"',  sodann  bei  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
an  derselben  Stelle,  kleine  durchsichtige,  weniger  entwickelte 
Zellen  von  0,001  —  0,004'"-. 

Die  relative  Menge  dieser  jüngeren  und  älteren  Zellen* 
bildungen  variirt  in  den  verschiedenen  Follikeln  in  hohem 
Grade.  Bald  findet  man,  wie  schon  erwähnt,  nur  die  voll- 
ständig entwickelten  granulirten  Zellen  der  Mb.  granulosa;  in 
anderen  Fällen  bilden  sie  wenigstens  die  überwiegende  Mehr- 
zahl; bisweilen  besteht  jedoch  die  gröfsere  Menge  der  Zellen 
aus  jüngeren  Bildungen.  Diese  Verschiedenheit  deutet  wohl 
darauf  hin,  dafs  das  Wachsthum  der  Follikel  und  die  Neubil- 
dung von  Zellen  in  der  Mb.  granulosa  nicht  immer  ganz  gleich- 
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mäfsigy  sondern  häufig  absatzweise  und  in  gewissen  Perioden 
besonders  lebhaft  erfolgt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Zellen  der 
Mb.  granulosa  sich  um  präexistirende  kleine  homogene 
Kerne  ohne  Kernkörper  entwickeln,  so  wie  ferner,  dafs  der 
Inhalt  jener  Zellen,  so  lange  die  Follikel  noch  in  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  begriffen  sind,  eine  eiweifsartige, 
mehr  oder  weniger  Proteinmolecüie  enthaltende,  aber  von  Fett- 
körnchen freie  Flüssigkeit  darstellt.  £s  erhellt  dies  Letztere 
besonders  daraus,  dafs  die  Zellen  der  Mb.  granulosa  selbst 
noch  in  denjenigen  Follikeln,  welche  zu  der  höchsten  Stufe 
der  ihnen  überhaupt  möglichen  Entwicklung ,  nemlich  zur 
völligen  Reife  gelangt  sind,  einen  eiweifsartigen  Inhalt  besitzen. 

Betrachtet  man  nun  ein  Ovarium  genauer,  so  findet  man, 
besonders  bei  den  gröfseren  Säugethieren,  neben  durchsichtigen 
Follikeln  immer  auch  solche,  deren  Inhalt  mehr  oder  weniger 
getrübt  ist;  es  sind  dies  in  der  Rückbildung  begrifiene  Folli- 
kel. Bei  einigen  derselben  bemerkt  man  nur  eine  leicht  weifs- 
liche  Trübung;  andere  zeigen  eine  weifsgelbe  oder  strohgelbe 
Farbe  und  haben  ganz  das  Ansehen  von  Bläschen,  welche  mit 
einer  molkigen  oder  eiterigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind;'  noch 
andere  besitzen  endlich  gar  nicht  mehr  ein  bläschenarliges 
Aussehen,  sondern  erscheinen  cils  oberflächliche  gelbe  Flecke 
am  Ovarium.  Zugleich  erleidet  auch  der  Inhalt  der  Follikel 
Veränderungen  in  seiner  Consistenz,  indem  er  allmählig  immer 
mehr  und  mehr  eingedickt  wird.  Während  derselbe  nemlich 
in  den  wenig  getrübten  üraafschen  Bläschen  noch  leichtflüssig 
ist,  erscheint  er  in  den  stärker  getrübten  Follikeln  anfangs 
von  der  Consistenz  des  Eiters,  bildet  sodann  eine  käsige, 
schmierige  und  zuletzt  eine  mehr  trockene,  bröcklige  Masse.  Am 
Leichtesten  beobachtet  man  diese  verschiedenen  Formen  an 
den  kleineren  hirsekorn-  bis  linsengrofsen  Follikeln  in  den 
Eierstöcken  der  Schweine,  bei  denen  man  gewöhnlich  an  ei- 
nem Ovarium  die  verschiedensten  Uebergangsstufen  in  grofser 
Menge  neben  einander  findet. 

Von    den    soeben    beschriebenen    Follikeln    sind    aber 
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selbst  die  wenig  getrübten  schon  ziemlich  weit  im  Rückbil- 
dungsprozesse vorgeschriilen;  beim  Beginne  des  letzteren  er- 
scheinen nemlich  die  Follikel  noch  durchsichtig  und  wasser- 
heli  wie  die  in  einer  fortschreitenden  Entwicklung  begrififenen ; 
den  ersten  Eintritt  der  Rückbildung  erkennt  man  daher  nicht 
aus  dem  äufseren  Ansehen  der  Graarscben  Bläschen ,  wohl 
aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Zeilen  der  Mb.  granulosa. 

Indem  ich  nun  jetzt  zu  den  Veränderungen  übergehe, 
welche  der  Inhalt  der  Follikel  während  seiner  Rückbildung 
erleidet,  lasse  ich  zunächst  die  Beschreibung  einiger^  Beobach- 
tungen selbst  folgen.  Es  sind  dieselben  aus  den  verschiedenen 
Stadien  jenes  Prozesses,  und  zwar  von  solchen  Follikeln  ge- 
nommen, in  welchen  sich  beim  Eintritte  der  Rückbildung  jün- 
gere und  ältere  Zellenbildungen  neben  einander  befanden. 
Die  erwähnten  Beobachtungen  wurden  an  dem  Ovarium  eines 
Schweines  gemacht. 

I.  Linsengrofser  Follikel  in  beginnender  Rückbildung,  vom 
Ansehen  eines  durchsichtigen,  wasserhellen  Bläschens.  Es  fan- 
den sich  darin: 

1.  Freie  Kerne  von  0,0005  —  0,002'".  Sie  sind  zum  Thetl 
noch  von  kugeliger  Form  und  lebhaft,  den  Fetltropfchen  ahn« 
lieh  glänzend,  \vie  man  sie  in  Follikeln,  welche  sich  in  fort- 
schreitender Entwickelung  befinden,  (siehe  S.23.),  antrifit;  zum 
Theil  erscheinen  sie  aber  auch  als  blasse,  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  glänzende,  bald  noch  kugelige,  bald  scheibenför- 
mige oder  unregelmäfsig  gestaltete  Körnchen. 

2.  Kleine  durchsichtige  Zellen  von  0,001  •*  0,004'".  Auch 
diese  haben  theil  weise  noch  das  Ansehen  praller,  kugeliger 
oder  eiförmiger  Bläschen;  viele  zeigen  jedoch  auch  unregel- 
niäfsige  Umrisse  und  sehen  wie  eingeschrumpft  aus.  Die  in 
ihnen  enthaltenen  Kerne  sind  häufig  in  der  voi;h]n  bei  den 
freien  Kernen  beschriebenen  Weise  verändert. 

3.  Gröfsere,  mehr  oder  weniger  stark  granulirte  Zellen 
von  0,004  —  0,008"'.  An  der  Form  der  Zellen  und  der  in 
ihnen    befindlichen   Kerne   ist   keine    erhebliche  Veränderung 
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wahrzunehmen;  zum  Theil  scheinen  sich  indessen  jene  etwas 
vergröfsert  zu  haben,  indem  ziemlich  viele  von  ihnen  einen 
Durchmesser  von  0,007 — 0,008'"  zeigen.  Im  Inhalle,  beson- 
ders der  gröfseren  Zellen  bemerkt  man  Feltkörnchen,  jedoch 
nur  in  geringer  Menge,  so  dafs  man  die  Kerne  überall  noch 
erkennen  kann. 

*II.    Linsengrofser  Follikel  vom  Ansehen  eines  mit  molki- 
ger Flüssigkeit  gefüllten  Bläschens.    Hierin  zeigten  sich: 

1.  Kleine  Körnchen  von  0,0005  —  0,002V' ;  fast  alle  sehr 
blafs,  nicht  glänzend,  bald  noch  von  kugeliger,  bald  von 
scheibenförmiger  oder  unregelmäfsiger  Gestalt. 

2.  Gröfsere  Körper  von  0,002  —  0,004'"  von  kugeliger 
oder  unregelmäfsiger  Form.  Ein  Theil  derselben  zeigt  einen 
zumeist  blassen,  aber  doch  noch  deutlich  erkennbaren  Kern; 
diese  Körper  lassen  sich  noch  mit  Bestimmtheit  als  junge  Zel* 
len  unterscheiden;  bei  anderen  ist  der  Kern  weniger  deutlich 
und  man  findet  alle  Uebergangsstufen  von  den  letzteren  zu 
solchen  Körpern,  an  denen  ein  Kern  nicht  mehr  wahrge- 
nommen werden  kann.  Auf  VVasserzusatz  schwellen  sie  we- 
nig oder  gar  nicht  mehr  an;  durch  Efsigsäure  werden  sie  blas» 
ser,  und  wo  in  ihnen  ein  Kern  früher  nicht  zu  erkennen  war, 
tritt  er  auch  jetzt  nicht  hervor;  in  einigen  derselben  finden 
sich  einzelne  Fettmolecüle. 

3.  Körnchenzellen  von  0,005—0,01,  welche  Fetlkörner 
in  verschiedener  Menge  enthalten.  In  den  weniger  gefüllten 
Zellen  ist  der  Kern  noch  deutlich  zu  erkennen,  in  den  stärker 
gefüllten  wird  er  durch  die  Fettmolecüle  vollständig  verdeckt. 
Nach  WasserzQsalz  schwellen  sie  auf,  fast  überall  läfst  sich 
an  ihnen  eine  Zellenmembran  deutlich  darstellen;  häufig  be- 
merkt man  eine  lebhafte  Molecularbewegung  der  Fetlkörnchen 
innerhalb  der  ausgedehnten  Zelle. 

in.  Linsengrofser  FoUikel  vom  Ansehen  eines  mit  eiteri- 
ger Flüssigkeit  gefüllten  Bläschens.  In  dem  noch  ziemlich 
leichtflüssigen  Inhalte  desselben  finden  sich 

1.  Kleine  Körper  von  0,0005  —  0,005"',  an  denen  man 
nur  äufserst  selten  noch  einen  Kern  unterscheiden  kann.    Sie 
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stellen  rundliche  oder  unregelmäfsig  gestaltete ,  blasse,  bald 
homogene,  bald  feingranulirte  Körper  dar,  welche  bisweilen 
besonders  die  gröfseren,  ein  oder  mehrere  dunkle  Molecüle 
(fast  immer  Fettkörnchen)  enlhalten.  Durch  Wasser  werden 
sie  nicht  verändert^  schwellen  nicht  auf,  auch  läfst  sich  da- 
durch an  ihnen  weder  ein  Kern  noch  eine  Zellenmembran 
kennlhch  machen.  Nach  Zusatz  von  Efsigsäure  werden»  sie 
blasser,  die  dunklen  Molecüle  treten  deutlicher  hervor,  ein  Kern 
läfst  sich  jedoch  nicht  darstellen.  In  kaustischen  Alkalien 
schwellen  sie  auf  und  werden  durchsichtig;  die  dunklen  Mo- 
lecüle bleiben  fast  immer  unverändert  zurück. 

2.  Körnchenzellen  von  0,005  —  0,027'"  im  Durchmesser, 
zumeist  von  kugeliger,  seltener  von  einförmiger  oder  unregel- 
mäfsiger  Gestalt  Sie  sind  fast  alle  mit  Feltkörnern  dicht  er- 
füllt; ein  Kern  läfst  sich  nur  sehr  selten  und  dann  an  einzel- 
nen, weniger  gefüllten  Zellen  wahrnehmen.  Häufig  kann  man 
jedoch  durch  Wasser  noch  die  Zellenmembran  vom  Inhalte 
abheben.  Die  kleineren  Körnchenzellen  gehen  übrigens  ganz 
unmerklich  in  diejenigen  der  vorhin  beschriebenen  kleinen 
Körper  über,  welche  mehr  oder  weniger  Fettmolecüle  ent- 
halten. 

IV.  Linsengrofser  Follikel  mit  einem  gelben,  eiterähnlichen, 
sehr  dickflüssigen  Inhalte  gefüllt.     Es  zeigen  sich  hierin 

1.  kleine  kernlose  Körper  von  0,0005—0,005'";  die  grö- 
fseren derselben  enthalten  öfters  Fettmolecüle. 

2.  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,0025"' ;  dieselben  er- 
scheinen wie  aus  dicht  gedrängten  dunklen  Körnchen  zusam- 
mengesetzt. Nur  äufsersi  selten  läfst  sich  durch  Wasserzusatz 
noch  eine  Membran  an  denselben  darstellen;  die  bei  Weitem 
überwiegende  Mehrzahl  stellt  wirkliche  Körnerconglomerate 
dar.  Durch  Druck  zerfallen  sie  nicht;  hie  und  da  ist  an~  den 
durch  Druck  etwas  ausgebreiteten  Conglomeraten  noch  ein 
Kern  wahrnehmbar.  Nach  Zusatz  von  Efsigsäure  und  kausti- 
schen Alkalien  schwellen  die  Conglomerate  auf  und  es  wird 
eine  die  Körner  zusammenhaltende  Masse  in  Form  einer  ho- 
mogenen blassen  Substanz  erkennbar.    Die  Körner  selbst  wer- 
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den  durch  jene  Reagentien  nicht  verändert.;   in  Aetfaer  ver-» 
schwinden  sie  aber. 

V.  Etwas  kleinerer  Follikel  mit  einer  käsig -schmierigen 
gelben  Masse  gefül(t.    Es  zeigen  sich  darin: 

1.  Kleine  blasse  kernlose  Körper  von  0,0005  —  0,005'", 
bald  vereinzelt,  bald  zu  grofseren  oder  kleineren  Klümpchen 
unter  einander  vereinigt. 

2,  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,02"';  sie  wider- 
stehen zum  Theil  noch  dem  Drucke,  zum  Theil  zerfallen  sie 
dadurch  in  einzelne  gröfsere  oder  kleinere  Körnchenhaufen 
und  Feltkörnchen. 

VI.  FoUikel  von  der  Grofse  etwa  einer  halben  Linse  und 
dem  Aussehen  eines  flachen  gelben  Fleckes  am  Ovarium. 

Die  darin  befindliche  gelbe,  mehr  trockene  und  bröcklige 
Masse  enthielt  eine  grofse  Menge  freier  Fettmolecüle.  Zwi«^ 
sehen  diesen  zeigten  sich  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,02'", 
welche  fast  alle  durch  Druck  leicht  in  kleinere  Körnchenhau* 
fen  und  isolirte  Körnchen  zerfielen.  Aufserdem  fanden  sich 
einzelne  kleine  blasse  kernlose  Körper,  wie  sie  früher  beschrie« 
ben  wurden;  sodann  gröfsere,  blasse  zusammenhängende  Mas- 
sen, welche  deutlich  aus  den  eben  genannten,  mit  einander 
vereinigten  Körperchen  bestanden;  endlich  gröfsere  oder  klei* 
nere  Parthien  einerblassen  Substanz,  an  denen  eine  Zusammen^ 
Setzung  aus  kleineren  Körpern  nicht  mehr  zu  erkennen  war. 

Dafs  die  beschriebenen  weifslichen  oder  gelben  Körper 
am  Ovarium  aber  wirklich  Graarsche  Bläschen  waren,  er- 
hellte aus  der  Anwesenheit  des  Ovulums,  welches  noch  in 
allen  den  genannten  Follikeln  vorhanden  war.  Was  nun  die 
Beschaffenheit  des  Ovulums  in  den  schon  weil  zurückgebilde- 
ten Follikeln,  wie  sie  unter  Nr.  IV.  —  VI.  beschrieben  wurden, 
anbetrifft^  so  fand  ich  die  Zona  pellucidn  gewöhnlich  sehr  blafs, 
so  dafs  man  die  Contouren  an  einzelnen  Stellen  oft  nur  bei 
gedämpftem  Lichte  wahrnehmen  konnte.  Der  Dotter  bestand 
aus  einer  hellen,  zähen,  eiweifsartigen  Substanz  und  einer 
Menge  in  jener  eingelagerter  Fetttropfen  von  ungleicher  aber 
zumeist  sehr  bedeutender  GröUse.    Innerhalb  des  Dotters  soi* 
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dier  Ovulü  fand  idh  sehr  häufig  ^auch  das  Keimbläschen 
und  in  diesem  zumeist  noch  den  Keimfleck.  Das  Keimblls« 
chen  erschien  jedoch  dann  nicht  in  Form*  eines  kugeligen, 
prallen  und  gespannlen  Bläschens ,  sondern  zeigle  eine  unre«* 
getmäfsige  Gestalt  und- war  mehr  oder  weniger  eingeschrumpft. 
Auf  Wasser  reagirte  dasselbe  nicht,  in  Efsigsäure  wurde  es 
blasser,  ohne  jedoch  sonst  erheblich  verändert  zu  werden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dafs  in  den  Graaf- 
schen Follikeln  während  des  Rückbildungsprozesses  derselben, 
Kernzellen  mit  einem  eiweifsartigen  Inhalte,  die  Zellen  der 
Mb.granulosa,  sich  zn  Körnchenzellen  und  weiterhin  zu  Körner-* 
conglonaeraten  umwandeln.  Es  läfst  sich  hier^  ähnlich  wie  in* 
den  Exsudaten,  der  ganze  Lebenslauf  jener  Zellen,  von  ihrem 
ersten  Auftreten  in  Form  kleiner  molecülartiger  Kerne  bis  zu 
ihrem  Zerfallen  in  eine  aus  Feltkörnchen  und  Proteinpartikel- 
chen zusammengesetzte  Masse,  stufenweise  verfolgen.  Ich  kann 
nicht  erwarten,  dafs  man  auch  hier  den  entgegengesetzten 
Entwickelungsgang  geltend  machen  wird  und  die  freien  Fett- 
körnchen und  Körnerconglomerate  als  die  früheren,  die  Körn- 
dienzellen  hingegen  als  die  späteren  Bildungsstufen,  aus  denen 
zuletzt  die  Zellen  mit  eiweifsartigem  Inhalte  hervorgingen,  an- 
sieht. Diese  Annahme  wird  vollkommen  dadurch  widerlegt, 
dafs  man  in  der  Mb.  granulosa  mit  Bestimmtheit  die  Bildung 
von  Zellen  um  präexistirende  freie  Kerne  nachweisen  kann; 
ferner  spricht  auf  das  Bestimmteste  der  Umstand  dagegen, 
dafs  der  käsige  oder  bröcklige  Inhalt  solcher  Follikel,  in  wel- 
chen man  die  Körnerconglomerate  und  freien  Fettmolecüle 
antrifft,  entschieden  in  der  Rückbildung  begriffen  ist  und  daher 
auch  wohl  nur  Rückbildungsformen  von  Zellen,  nicht  aber  die 
ersten  Entwickelungsstufen  derselben  enthalten  kann. 

Bemerkenswerth  ist  noch  eine,  in  der  Mb.  granulosa 
sehr  deutlich  hervortretende  Erscheinung,  dads  nemlicfa  die 
Zellen  derselben  während  der  Ablagerung  von  Fettkömchen 
in  ihrem  Inhalte  sich  sehr  bedeutend  vergröfsern  und  häufig 
das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  früheren  Durchmessers  erreichen. 
Hierbei  geschieht  es  nun  bisweilen^  dafs  die  Zellen  mit  dem 
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ersten  Beginne  der  Fettablagerung  oder  selbst  noch  vor  dem* 
selben  I  durch  Aufnahme  einer  eiweifsarligen  Flüssigkeit  sich 
sehr  erhebhch  vergröbern;  man  findet  dann  neben  Zellen  von 
dem  gewöhnlichen  Umfange  auch  solche  mit  einem  zwei^ 
bis  dreimal  gröfseren  Durchmesser ,  welche  dann  einen  mehr 
oder  weniger  stark  granulirleni  bald  einzelne  Fetikörnchen 
einschliefsenden,  bald  noch  von  diesen  ganz  freien  eiweifsarti- 
gen  Zelleuinhalt  besitzen.  Viel  häufiger  indefs  lagern  die  Zel- 
len-, sobald  sie  erheblich  an  Umfang  zunehmen,  zugleich 
Feltmolecüle  in  gröfserer  Menge  in  ihrem  Inhalte  ab  und  fül* 
len  sich  bei  der  weiteren  Vergröfserung  immer  mehr  mit  je- 
nen an,  so  dafs  man  dann  nur  kleinere  und  gröfsere  Körnchen«- 
Zellen  neben  einander  findet,  jenes  Zwischenstadium  von  ver- 
gröfserten,  aber  nur  sparsame  oder  gar  keine  Fettmolecüle  ent- 
haltenden Zellen  hingegen  ganz  fehlt. 

Aus  den  genannten  Beobachtungen  an  den  Ovarien  der 
Säugelhiere  ergiebl  sich  nun  fernerhin,  dats  die  Bildung  von 
Körnchenzellen  und  Körnerconglomeraten  oder  sogenannten 
Entzündungskugeln  durchaus  keine  die  Entzündung  ciiaracte- 
risirende  und  nur  dieser  aasschliefslich  zukommende  Erschein 
nung  ist,  wie  dies  noch  jetzt  einzelne  Beobachter  und  beson- 
ders der  Entdecker  der  Entzündungskugeln  zu  glauben  schei- 
nen. Ihrer  Entstehung  in  den  Graafschen  Bläschen  liegt  we- 
der eine  Entzündung  noch  irgend  ein  anderer  pathologischer 
Prozefs  zu  Grunde;  es  entwickeln  sich  vielmehr  jene  Bildun- 
gen aus  den  Zellen  des  ganz  normalen  Epitheliums  der  Fol- 
likel, der  Mb.  granulosa,  und  zwar  im  Verlaufe  eines  vollkom- 
men physiologischen  Vorganges,  während  der  allmähligen 
Rückbildung  jener  Follikel  Ich  bemerke  noch,  dafs  die  Körn- 
chenzellen, wie  man  sie  hier  findet,  durchaus  in  keiner  Weise 
von  denjenigen  abweichen,  welche  in  den  Entzündungsproduc- 
ten  vorkoounen*  Ihre  Gröfse  und  Form  sowie  die  Gleichmä* 
üsigkeit  der  Fettmolecüle  stimmt  so  vollkommen  mit  jenen 
überein,  dafs  eine  Unterscheidung  beider  aus  dem  Ansehen  voll- 
kommen unmöglich  ist.  Dazu  kommt  noch,  dafs  der  Zusammen- 
hang der  überhaupt  nicht  sehr  innig  unter  einander  verbun« 
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denen  Zellen  der  Mb.  granulosa^  sobald  sich  diese  mit  Fett- 
körnern  füllen^  zumeist  vollständig  aufgehoben  wird,  so  dafs 
dann  die  Körnchenzellen  hier  wie  in  den  Entzündungsproduc- 
ten  ganz  getrennt  neben  einander  liegen  und  daher  auch  nicht 
einmal  dadurch,  dafs  sie  zu  mehreren  membranartig  aneinander 
hängen,  ihren  Ursprung  aus  einem  Epilhelium  erraihen  lassen. 

In  der  Mb.  granulosa  tritt  ferner  die  Bedeutung  der  Köm- 
chenzellen klar  hervor;  es  sind  in  der  Rückbildung  begriffene 
Kernzellen.  Die  Umwandlung  einer  gewöhnlichen,  mit  einem 
eiweifsarligen  Inhalte  versehenen  Zelle  zu  einer  Körnchenzelle 
hat  entschieden  die  Bedeutung  einer  regressiven  Metamorphose, 
deren  schliefsliches  Resultat  der  Untergang  der  Zelle,  ein  Zer- 
fallen derselben  zu  einer  aus  Fett*  und  Proteinkörnchen  zusam- 
mengesetzten Masse,  einem  normalen  Detritus,  ist. 

Was  nun  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  solche 
Umwandlung  eintritt,  anbetrifft,  so  wissen  wir  hierüber  sehr 
wenig.  Zunächst  scheint  es  nolhwendig  zu  sein,  dafs  in  der 
Flüssigkeit,  woraus  die  Zellen  sich  ernähren,  Veränderungen 
einlrelen,  welche  es  unmöglich  machen,  dafs  die  Zellen  die 
frühere  Mischung  ihres  Inhalts  bewahren  können.  Sodann  dürfen 
aber  diese  Veränderungen  nicht  von  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
eigenthümliche  Lebensthätigkeit  der  Zellen  vollkommen  auf« 
heben;  zur  Bildung  einer  Körnchenzelle  gehört  nothwendig 
hinzu,  dafs  die  Zelle,  welche  eine  solche  Umwandlung  erleiden 
soll,  noch  lebensfähig  ist.  Die  Körnchenzelle  fungirt  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkt  hin  noch  entschieden  als  Zelle,  sie 
vergröfsert  sich,  indem  sie  aus  den  umgebenden  Medien  Stoffe 
in  sich  aufnimmt  und  als  Inhalt  ablagert;  dann  aber  wächst 
auch  die  Zellenmembran  selbst  noch  durch  Intussusception. 
Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Vergröfserung  der  Kern- 
zellen, welche  man  bei  ihrer  Umwandlung  zu  Körnchenzellen 
80  häufig  wahrnimmt,  als  ein  rein  mechanischer  Vorgang  auf- 
gefafst  werden  kann,  Nwelcher  dadurch  zu  Stande  kommt,  dafs 
die  Fettkörner,  welche  während  der  Zersetzung  des  Zellen- 
inhaltes in  immer  gröfserer  Menge  frei  werden,  die  Zellen- 
membran    mechanisch    mehr    und    mehr    ausdehnen ,     wie 
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Rokitansky*)  dies  anzunehmen  scheint.  Allerdings  sind  die 
Zeilenmembranen  einer  ganz  erheblichen  Ausdehnung  fähig, 
wie  man  bei  langsamer  Einwirkung  von  Wasser  an  den  ver- 
schiedensten Zellen  wahrnehmen  kann,  allein  zumeist  über^ 
steigt  doch  diese  Vergröfserung  nicht  das  Doppelte  des  Durchs 
messers  der  Zellen,  während  die  Körnchenzellen  häufig  den 
drei-  bis  vierfachen  Durchmesser  derjenigen  Zellen,  aus  wel- 
chen sie  hervorgegangen  sind,  besitzen.  Sodann  müfste  man 
auch,  wenn  jene  Ansicht  richtig  wäre,  an  den  gröfseren 
Körnchenzellen  die  Membranen  sehr  gespannt  und  keiner  er- 
heblichen Ausdehnung  mehr  fähig  antreffen.  Dies  ist  jedoch 
keinesweges  der  Fall;  es  lassen  sich  vielmehr  selbst  an  den 
gröfseren  Körnchenzellen  die  Membranen  durch  Wasserzusatz 
sehr  bedeutend  und  in  demselben  Grade  wie  etwa  an  gleich 
grofsen  Epithelialzellen  ausdehnen.  Man  kann  demnach  mit 
dem  ersten  Auftreten  von  freien  Feltkörnchen  im  Inhalte  der 
Zellen  die  Lebensthätigkeit  der  letzteren  nicht  für  erloschen 
und  die  weitere  Zunahme  der  Fettmolecüle  als  aus  einer  fer- 
neren Zersetzung  des  einmal  gegebenen  Zelleninhalles  hervor- 
gehend* betrachten;  es  entwickeln  sich  viehnehr  die  Zellen 
auch  nach  dem  Auftreten  von  freien  Feltkörnchen  noch  bis 
zu  einem  bestimmten  Grade  fort;  ihre  Zellenmembran  wächst 
durch  Intussusception ,  und  der  Inhalt  vergröfsert  sich  durch 
fortwährende  Aufnahme  von  Stoffen  aus  den  umgebenden  Me- 
dien. So  entwickeln  sich  die  Zellen  noch  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  hmdurch  fort,  dann  erlischt  in  ihnen  aber  die 
Lebensthätigkeit  und  sie  werden  nun  zu  Körnerconglomeraten, 
welche  schliefslich  zerfallen.  Die  Umwandlung  der  Körnchen- 
zellen zu  Körnerconglomeraten  geht  aber  unter  verschiedenen 
Bedingungen  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  vor  sich.  In  man* 
eben  Fällen  und  zwar  besonders  da,  wo  die  Flüssigkeit,  wel- 
che die  mit  Fettmolecülen  sich  erfüllenden  Zellen  umgiebt, 
während  dieser  Metamorphose  mehr  und  mehr  eingedickt  oder 
ganz  resorbirt  wird,  verschmilzt,  so  viel  man  beobachten  kann, 
die  Zellenmembran  mit  dem  immer  mehr  sich  verdichtenden 

*)  Handt>ach  der  pathologischen  Anatomie,  Bd.  I.  pag.  158. 
ArcliiT  f.  patbol.  Anat.  I.  .  3 
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Zellefnnhalte  tin«erlrenni>ar  und  beide  gehen  daim  beim  Zer- 
fallen des  a«f  die  genannte  Weise  enlstandenen  Conglomerales 
zu  gleicher  Zeit  zu  Grunde.  In  anderen  Fällen  hingegen,  zu- 
mal  da,  wo  die  Kornchenzellen,  naehdem  sie  ihre  volle  Eni- 
wiekelung  erreicht  haben,  noch  längere  Zeit  in  einem  sehr 
wasserreichen  Medium  verweilen,  verschwindet  an  ihnen  so- 
erst  die  Zellenmembrnn;  das  so  entstandene  Kömercongleme- 
rat  stellt  dann  4en  oft  noi^  einen  Kern  einscbliefsenden  ZeUen- 
inhalt  dar,  welcher  wei^rbin  gleichfalls  sich  in  eine  Menge 
einzelner  Körnchen  auflöst. 

Bemerkenswerih  sind  ferner  noch  die  während  der  Rück- 
bildung der  Graafschen  Follikel,  besonders  aus  den  jöngeren 
Zellen  der  Mb.  granulosa  hervorgehenden  kernlosen  K&rper, 
und  zwar  besonders  deshalb,  weil  ganz  ähnliche  Bildungen 
sehr  häufig  in  Exsudaten  und  in  anderen  aus  Zellen  zusam- 
mengesetzlen  Geweben  steh  finden.  In  <ien  Entzündüngspro- 
daelen  wurden  sie  von  Vogel*)  als  kernlose  Eilerkörper, 
von  Lebert**)  als  globuies  pyoides  beschrieben.  Es  erscheinen 
dieselben  hier  als  kernlose,  bald  noch  kugelige,  zumeist  mehr 
Tinregelinäfsig  gestaltete  Körper  von  0,0005  —  0,006"';  sie  sind 
«dabei  bald  homog^i,  so  besonders  die  kleineren  von  ihnen, 
bald  mehr  oder  weniger  stark  granulitt,  sehr  häofig  enthalten 
sie  ein  oder  mehrere  gröfsere  dunkle  Molecule  (Fettmolecöle). 
In  Wasser  verändern  sie  sich  nicht  merklich,  in  Efsigsäure 
werden  sie  durchsichtiger,  in  kaustischen  Alkalien  lösen  sie 
sich  bis  auf  die  dunklen  Moleeüte  auf.  Bald  trifft  man  sie  in 
gröfserer  oder  geringerer  Menge  in  Exsudaten  neben  -den  ge- 
wöhnlichen kernhaltigen  Biterkörpern ;  häufig  fclilcn  jedoch  die 
letzleren  und  die  kernlosen  Körper  bilden  dann  allein  die  in 
jenen  enthaltenen  nükroskopischen  Eietnente;  öfters  noch  fin- 
det man  in  eitrigen  Exsudaten  neben  kernlosen  Körpern  Köra- 
chenconglomerate    oder  sogenannte   Entzündirngskugein ,    von 

denen  dann  die  kleinere»  der  letztgenannten  in  die  gröfseren, 

« 

*)  PÄt1iologi6che  Anatomie  dm  »enMjltlicben  Körpers  pag.  S3, 
**)  Phy»iologie  pathologique  pag.  46. 


FeUmolecüie  entbaltenden  kernlosen  Körper  gnnz  allmäfalig 
übergehen.  Besonders  häufig  sieht  man  die  kernlosen  Körper 
allein  oder  zufteich  mit  Körnereonglotiieraten  in  Exsudaten 
aus  der  Bauchhöhle.  Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung 
haben  diese  ketnlosen  Körper  und  wie  entstehen  sie?  Lei- 
ber t  hält  dieselben  für  ein^e  Varietät  der  gewöhnlichen  Eiter- 
körper,  geht  indefs  auf  ihre  Bildungswdse  nicht  näher  ein; 
Vogel  hält  «ie  för  zellenartige  Gebilde^  weiche  abweichend 
von  der  Sehwann'schen  Zellenlheorie  unabhängig  von  prä- 
existifenden  Kernen  entstehen.  An  einem  anderen  Orte  *)  habe 
ich  bereita  gezeigt,  dafs  man  sehr  häufig  in  Exsudaten  einen 
aUmäfatigen  Oebergang  der  gewöhnlichen  kenihaUigen  Eiter- 
zellen in  die  vorhin  beschriebenen  kernlosen  Körper  nach- 
weisen kann;  es  steht  demnach  fest,  da(is  in  gewissen  Fällen 
die  letzteren  aus  den  kernhaltigen  EUerkörpern  entstehen  ^  in- 
dem an  diesen  der  Kern  einschrumpft,  immer  blasser  wird  und 
zuletzt  fär  das  Auge  ganz  verschwindet.  Eine  solche  Bildungs- 
weise des  kernlosen  Körpers  ist  gewiSs  immer  da  anzunehmen, 
wo  man  ^esetben  neben  den  gewöhnlichen  EiterzeUen  antriflä 
und  zugleich  mehrfache  (Jebergangsstufen  zwischen  beiden 
verfindet.  Es  fragt  sich  nun  aber,  entsteh«!  die  kemloseii 
Körper  immer  und  namentlich  in  denjenigen  Fällen^  wo  sie 
aliein  oder  neben  Körnerconglomeraten  im  Exsudat  vorhanden 
sind,  in  der  vorhin  erwühnten  Weise,  oder  entwickeln  sie  sich, 
wie  Vogel  annimmt,  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Ei- 
terkörpem  ohne  einen  vorlierigen  ZeHenkern«  Nach  n^einen 
bisherigen  Beobachtungen  mufs  ich  mich  für  die  erstere  An- 
sicht entschdden.  Zunächst  findet  man  nemlich  in  Exsudaten, 
welche  auf  den  ersten  Anblick  n«r  kernlose  Körper  z\i  ent- 
halten scheinen,  bei  genauerem  Zusehen  doch  gewöhnlich  ein- 
zelne, wdcbe  noch  einen,  wenn  auch  zumeist  blassen  und  un- 
regelmäßig gestalteten,  nichts  desto  weniger  deutlich  erkenn- 
baren Kern  widimehmen  lassen,  wodurdi  es  dann  schon  nicht 
unwahpscheinlidh  wird,  dafs  ein  solcher  auch  in  den  übrigen 

*)  TranLe's  Archiv  für  experimentelle  Physiologie  und  Pathologie 
Hft.  tJ,  pag.  217 
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Körpern  früher  existirle  und  später  nur  unkenntlich  wurde. 
Aber  selbst  wenn  ein  Exsudat  nur  zelienartige  Gebilde  ent- 
hält, an  denen  durchaus  keine  Kerne  wahrzunehmen  sind,  so 
ist  dieser  Umstand  noch  kein  Beweis,  dafs  jene  Körper  unab- 
hängig von  Kernen  entstanden  sind;  man  findet  vielmehri  wie 
schon  erwähnt,  im  Inhalte  zurückgebildeter  Graafscher  Folli- 
kel sehr  häuGg  aufser  Körnerconglomeraten  nur  kernlose  Kör- 
per in  grofser  Menge ;  es  läfst  sich  aber  hier  durch  eine  Ver- 
gleichung  von  Follikeln  in  verschiedenen  Stadien  der  Rück- 
bildung mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dafs  alle  diese  Körper 
aus  kernhaltigen  Zellen  entstanden  sind.  Die  Aehnlichkeit  ei- 
nes solchen  aus  kernlosen  Körpern  und  Körnerconglomeraten 
bestehenden  Inhaltes  eines  Graarschen  Follikels  mit  den  mikro- 
skopischen Elementen,  wie  man  sie  bisweilen  im  Eiter  aus  der 
Peritonäalhöhle  findet,  ist  oft  ganz  überraschend  und  man 
würde  nach  dem  blofsen  Ansehen  nicht  im  Stande  sein,  beide 
von  einander  zu  unterscheiden.  Ferner  ist  noch  zu  erwähnen, 
dafs  die  kernlosen  Körper,  wie  man  sie  in  den  genannten  Ex- 
sudaten antrifft,  durchaus  nicht  die  Eigenschaften  frischer ,  in 
der  Entwickelung  begriffener  Zellenbildungen  besitzen;  sie  ha- 
ben vielmehr  eine  unregelmäfsige  Gestalt,  lassen  keine  deut- 
liche Zellenmembran  wahrnehmen  und  werden  durch  Wasser 
fast  gar  nicht,  durch  Efsigsäure  nur  verhältnifsmäfsig  sehr  we- 
nig verändert,  Erscheinungen,  welche  alle  darauf  schliefsen 
lassen,  dafs  jene  Körper  nicht  mehr  frisch  gebildete  und  in 
einer  fortschreitenden  Entwickelung  befindliche,  sondern  schon 
ältere,  mehr  oder  weniger  veränderte  und  in  der  Rückbildung 
begriffene  Formen  sind,  wofür  denn  auch  fernerhin  noch  die 
Anwesenheit  von  Fettmolecülen  in  ihnen,  so  wie  die  zumeist 
gleichzeitig  im  Exsudate  neben  ihnen  vorhandenen  gröfseren 
und  kleineren  Körnerconglomerate  sprechen.  Wie  leicht  übri- 
gens selbst  noch  aufserhalb  des  Körpers  an  den  Exsudalzellen 
bisweilen  die  Kerne  für  das  Auge  verschwinden  können,  zeigt 
besonders  ein  früher  von  mir  beschriebener  Fall.  (Traube's 
Archiv,  Hft.  2.  pag.  210.)  Hier  war  schon  eine  verhältnifs- 
mäfsig nur  geringe  Verdichtung  des  Eiterserums  durch  Ver- 
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dunstung  oder  durch  Zusatz  concentrirter  Flüssigkeiten  zum 
Exsudate  hinreichend,   um   die  sehr  deutlichen  und  scharfbe- 
grenzten  Kerne  der  Zeilen  vollkommen  unkenntlich  zu  machen. 
Wir  sehen  also,  dnfs  in  der  Mb.  granulosa  alle  kernhalti- 
gen Zellen  derselben  unter  gewissen  Umständen,  sobald  nem- 
lich  die  Ruckbildung  einen  bestimmten  Grad  erreicht  hat,  sich 
KU  kernlosen  Gebilden,  blassen  keruiosen  Körpern  nemlich  und 
Körnerconglomeraten  ohne  Kerne  verwandeln ;  wir  können  fer- 
ner in  vielen  Exsudaten    eine  Umbildung    der  gewöhnlichen 
kernhaltigen  Exsudatzellen  zu  kernlosen  Körpern  aus  den  ver- 
schiedenen, zwischen  beiden  Formen  vorhandenen  Uebergangs- 
stufen   mit  Bestimmtheit   nachweisen;    es    scheint   mir  daher 
auch  für  diejenigen  Fälle,   wo   man  in   einem  Exsudate   nur 
kernlose  Körper  findet,  viel  richtiger  zu  sein,  diese  aus  einer 
bereits  vollständig  erfolgten  Umwandlung  gewöhnlicher  Kern- 
Zellen  abzuleiten,   als  für  sie  ein  ganz  neues  Biidungsgesetz 
zu  statuiren.     Dies  letzlere  ist  hier  um  so  gewagter,   als  die 
Gewifsheit  fehlt,  dafs  man  frische  unveränderte  Zellenbildun- 
gen vor  sich  hat,   ja   das  Gegentheil  hiervon  aus   den  vorhin 
erwähnten  Umständen  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  wird. 
Es  ist  aber  eine  unerläfsliche  Bedingung,  dafs  die  Aufstellung 
eines  neuen  Entwickelungsgesetzes   aus  der  Beobachtung  von 
Objeclen  hergenommen  sei,  von  deren  natürlicher,  unveränder- 
ter Beschaffenheit  man  sich  mit  Bestimmtheit  überzeugen  kann. 
Demnach  mufs  man,  wie  ich  glaube,  vor  der  Hand  eine  Ent- 
stehung von  Exsudatzellen  ohne  vorangehende  Kerne  als  eine 
zur  Erklärung  der  besprochenen   Gebilde   nicht  nothwendige, 
wegen  der  erhebUchen  Differenz,  welche  dadurch  in  der  Ent^ 
Wickelung  der  formellen  Elemente  eines  und  desselben  patho- 
logischen Producles,  des  Eiters,  staluirt  würde,  unwahrschein- 
liche  und   aufserdem   durch  positive  Beobachtungen  durchaus 
nicht  hinreichend  gestützte  Annahme  zurückweisen.    Ich  will 
hiermit  nicht  behauptet  haben,   dafs  überhaupt  keine  zellenar*' 
tigen  Bildungen,  w.elche  sich  ohne  ifteihülfe  eines  Kerns  ent- 
wickeln,  existirlen.    KöUiker'*')  hat  zuerst  als  solche  Bil- 

*)  Sclüeiden  u.  Naegeli  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Botanik  Hft.II.  p.57. 
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dangen  die  Kugeln  der  eigentlichen  Dottersubslan^  und  der 
Datterhöhle  des  Hühnereies  erkannt;  ich  selbst  fand  in  dem 
reifen  aber  noch  unbefruchteten  Daiter  der  Froscheier  j«*en 
ganz  ähnliche  btäschenartige  Körper,  auf  deren  nähere  Be- 
sehreibung ich  indefs  hier  nicht  weiter  eingehen  will;  ich  be- 
merke nur,  daSs  ich  in  ihnen  zu  keiner  Zeit  und  selbst  nicht  in 
den  sehr  kleinen ,  entschieden  noch  ganz  jungen  Bläschen  von 
0,001'"  einen  Kern  wahrnehmen  konnte.  Dies  sind  aber  mich, 
soviel  ich  weifs,  die  einzigen  sickeren  Beispiele  für  eine  Ent- 
stehung von  zellenartigen  Bildungen  ohne  vorherigen  Kern, 
und  namentlich  fehlt  es  für  die  Gewebe  der  Säugethiere  noch 
vollkommen  an  positiven  Beobachtungen,  durch  welche  eine 
Entwickelung  von  Zellen  ohne  Kern  erwiesen  würde.  Die 
sogenannten  Parenchymkörper  der  Lymph-  oder  Biutgefaüs- 
drüsen,  welche  man  hier  anführen  könnte,  stimmen  sowohl  in 
ihrem  Ansehen  wie  in  den  chemischen  Reaclionen  am  meisten 
mit  Zellenkernen  überein;  auch  bemerkt  man  sehr  häufig  in 
den  genannten  Drüsen  den  erwähnten  ganz  gleiche  Körper 
mit  einer  deutlichen  Zellenmembran  umgeben,  was  ebenfalls 
der  Deutung  jener  Körper  als  den  Zellenkemen  analoger  Bil- 
dungen entspricht.  Ferner  scheinen  für  eine  Entstehung  zel- 
lenartiger Gebilde  ohne  Kern  noch  die  Tuberkelkörper  zu 
sprechen;  indefs  kennen  wir  die  Genesis  und  Bedeutung  die- 
ser letzteren  selbst  so  wenig,  dafs  es  nicht  rathsam  ist,  die- 
selben zur  Entscheidung  einer  noch  schwebenden  Frage  zu 
benutzen.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  mufs  man  sAso  für 
die  normalen  und  pathologischen  Gewebe  des  menschlkhen 
Organismus  die  Annahme  einer  ZeUenbildung  ohne  vorherige 
Kerne  noch  ab  eme  reine  Hypothese  betrachten. 

Was  nun  ferner  die  in  gewissen  Fällen  mit  der  gröGsten 
Bestimmtheit  nachweisbare  Umwandlung  kernhaltiger  Zellen 
in  kernlose  Körper  anbetrifft,  so  hat  diese  hier  entschieden  die 
Bedeutung  ekier  Rückbildung  jener  Zellen ;  indefs  beruht  die- 
selbe, soviel  man  beobachten  kann,  mcht  auf  einef,  durch  die 
lebendige  Entwickelung  der  Zelle  hervorgerufenen  Metamor- 
phose y  scmdern  wird  vielmehr  durch  Veränderungen  bedingt, 
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welche  die  Zellen,  sdsiald  die  Lebenathäiigkeit  in  ihnen  zu  er- 
loschen begiiuit^  unler  dem  Einflüsse  der  sie  umgebenden  Me- 
dien erleiden*  Die  Zellen  vergröfsern  sich  nicht  mehr  wäh- 
rend des  genannlen  Prozesses^  sondern  werden  vielmehr  durch 
EinschruKBpfung  noch  etwas  kleiner,  ihre  verschiedenen  Theile, 
Kern,  Inhalt  und  Membran  bleiben  nicht  mehr  als  gesonderte 
Gebilde  erkemibar,  sondern  versehmeken  zu  einer  gleichförmi- 
gen Masse,  welche  sich  allmähhg  mehr  und  mehr  verdichtet 
und  zugleich  auch  chemisch  umändert,  indem  sie  gegen  Ke- 
agentien  widerstandsfähiger  wird. 

Die  beschriebene  Metamorphose  beobachtet  man  indeijs 
nicht  ailein  an  den  Eiterkiürpern  und  den  jüngeren  Entwick- 
luDgsslufen  der  Mk  granufosa^  sondern  auch  an  verschiedenen 
anderen  Zellenbildungen,  sobald  sie  absterben.  So  findet  sich 
»ik  ganz  ähnlicher  Vorgang  bei  den  Körnehenzellen,  und  na- 
mentlich gehö^rt  die  Umwandlung  derselben  zu  Körnerconglo- 
men^en  in  denjenigen  Fällen  hierher,  wo  an  jenen  Membran 
and  Inhall  mit  einander  verschmelzen  und  die  eiweifsartigen 
Bestaadtheile  des  letzteren  zu  einer  festen,  der  Hornsubstanz 
ätmlichen  Masse  werden.  Ueber  den  Zustand  der  Kerne  an 
solchen  Ki>=rnerconglomeraten  ins  Klare  zu  kommen^  ist  häufig 
sehr  schwer,  indefs  kann  man  sich  an  kleinen^  wenig  Fettkör- 
ner enthaiilenden  CcMitgtomeralen  und  selbst  schon  an  Körn- 
chenzellen  der  Art  überzeugen,  dafs  sie  zuweilen  keine  deut- 
lieh wahrnehmbaren  Kerne  mehr  besitzen.  Ebenso  gelingt  es 
mitunter,  gi'ölsere  und  stark  körnige  Conglomerate  von  locke- 
rem Zusammenhange  durch  Druck  so  auszubreiten,  dafs  man 
die  einzelnen  sie  zusammenselzenden  körnigen. Elemente  ge- 
nau unterscheiden  kann;  hier  finde»  sich  dann  bisweilen  noch 
deultiche  Kerne,  häufiger  indefs  ist  nichts  mehr  von  ihnen 
wahrzunehmen.  Demnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs 
in  den  mil  eiweifsartigen  Inhalte  vei^ehenen  Zellen  während 
ihrer  Umwandlung  zu  Kpmerconglomeraten  die  Kerne  sehr 
häufig  verschwinden.  Ob  sie  nun  hier  mitunter  während  der 
Vergrößerung  und  Forte&twiekelung  der  Körnehenzellen  durch 
Resorption,  etwa  wie  in  den  eigenlUchen  Fettzellen  zu  Grunde 
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gehen,  ist  wohl  schwer  zu  unterscheiden  und  läfst  sich  nicht 
geradezu  in  Abrede  stellen.  Mit  Bestimmtheit  kann  man  da- 
gegen an  kleineren,  wenig  gefüllten  Körnchenzelien  beobach- 
ten, dafs  die. Kerne  derselben  häußg  durch  Einschrumpfung 
blasser  und  zuletzt  ganz  unkenntlich  werden.  Bei  der  Kück- 
bildung  der  Mb.  granulosa  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  selbst 
die  gröfseren  Zellen  derselben  sicli  nicht  zu  stark  gefüllten 
Körnchenzelien  entwickeln;  die  Zellen  vergröfsern  sich  etwas, 
lagern  aber  nur  wenige  Fettmolecüle  in  sich  ab,  so  dafs  der 
Kern  von  ihnen  nicht  verdeckt  wird.  Hierauf  sterben  sie 
ab  und  verwandeln  sich  in  helle,  einzelne  Fettmolecüle  ein- 
schliefsende Körper,  an  denen  keine  deutliche  Membran  sich 
darstellen  läfst.  Dabei  wird  nun  der  Kern  alimählig  blasser 
und  verschwindet  endlich  ganz,  und  man  hat  nun  kernlose, 
in  einer  hellen  Substanz  vereinzelte  Fettmolecüle  einschliefsende 
Körper  von  0,005  —  0,008'"  vor  sich.  In  gleicher  Weise  ver- 
schwinden auch  in  manchen  Fällen  die  Kerne  nachweislich 
in  stärker  gefüllten  Körnchenzellen,  während  diese  sich  zu 
Körnerconglomeraten  umwandeln;  die  Bildung  der  letzteren 
stimmt  also  dann  ganz  mit  der  Entstehung  der  kernlosen  Kör- 
per aus  Zellen  mit  einem  eiweifsartigen  Inhalte  überein.  Auf 
einem  ganz  ähnlichen  Prozesse  beruht  aber  häufig  die  Bildung 
der  Körnerconglomerate  auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Kern  an  ihnen  noch  kennllich  bleibt;  auch  hier  schrumpft  die 
absterbende  Körchenzelle  ein,  Membran  und  Inhalt  verschmel- 
zen  innig  mit  einander,  der  letztere  verdichtet  sich  mehr  und 
mehr,  wird  fester  und  zugleich  gegen  die  Einwirkung  chemi- 
scher Reagentien  widerstandsfähiger,  der  Hornsubstanz  ähn- 
licher. Dafs  hier  der  Kern  kenntlich  bleibt,  beruht  nur  auf 
einer  bedeutenderen  Enlwickelung  und  Ausbildung  desselben, 
in  Folge  deren  er  weniger  leicht  sich  verändert 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  dafs  sich  häufig  in  Ex- 
sudaten so  wie  in  der  Mb.  granulosa  die  verschiedensten  üe- 
bergangsstufen  zwischen  den  kernlosen  Körpern  und  Körner- 
conglomeraten vorfänden;  es  ist  dies  natürlich  nicht  so  zu 
verstehen  als  ob  die  kernlosen  Körper  sich  selbst  noch  weiter- 
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hin  zu  Körnerconglomeraten  entwickelten;  jene  Erscheinung 
beruht  vielmehr  darauf,  dafs  nach  dem  Eintritte  des  Rückbii- 
dungsprozesses  die  vorhandenen,  auf  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen befindlichen  Zellen  sich  nichl  in  gleicher  Weise 
verändern.  Ein  Theil  derselben  nemlich  und  zwar  besonders 
die  kleinen  eben  angelegten  jungen  Zellen  sterben  beim  Ein- 
tritte des  Rückbildungsprozesses  ab  und  verwandeln  sich  zu 
den  kleinen  blassen,  kernlosen  Körpern;  die  übrigen  behalten 
noch  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch .  die  Fähigkeit  sich 
fortzuentwickeln  und  gehen  die  Metamorphose  zu  Körnchen- 
zellen ein;  hierbei  erlischt  nun  aber  in  emer  gewissen  Zahl 
von  ihnen  die  Lebensthätigkeit,  bald  nachdem  die  genannte 
Metamorphose  in  ihnen  begonnen  hat;  sie  schrumpfen  ein  und 
stellen  nun  die  kleinen  blassen,  kernlosen,  einzelne  oder  meh- 
rere dunkele  Fettmolecüle  einschliefsenden  Körper  dar.  Ein 
anderer  Theil  der  Zellen  hingegen  füllt  sich  stärker  mit  Fett- 
molecülen  und  wandelt  sich  zu  vollständigen  Körnchenzellen 
um,  welche  nun  früher  oder  später  ebenfalls  absterben  und 
zu  Konglomeraten  werden,  und  zwar,  wie  es  scheint  um  so 
früher,  je  weniger  entwickelt  die  Zellen  vor  dem  Eintritte  der 
Rückbildung  Waren,  so  dafs  die  gröfseren,  zahlreiche  Fettmole- 
cüle enthaltenden  Zellen  zumeist  aus  den  weit  entwickelten 
Kernzellen  hervorzugehen  pflegen.  Dem  entsprechend  findet 
man  auch  in  denjenigen  Graarschen  Follikeln,  welche  beim 
Beginne  der  Rückbildung  jüngere  Zellenbildungen  in  über- 
wiegender Menge  enthalten,  späterhin  zahlreiche  kernlose  Kör- 
per neben  einer  geringeren  Menge  ausgebildeter  Körnchen- 
zeilen, während  umgekehrt  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Mb. 
granulosa  nur  aus  den  weiter  entwickelten  Zellen  bestand,  sich 
aus  diesen  gröfsere,  dicht  gefüllte  Körnchenzellen  bilden.  In- 
defs  erleidet  das  Gesagte  bisweilen  auch  Ausnahmen,  indem 
mitunter  grofse  entwickelte  Zellen,  ohne  Fettmolecüle  in  er- 
heblicher Menge  in  sich  abzulagern,  zu  kernlosen  Körpern 
werden.  Beim  Uebergange  von  Zellen  zu  kernlosen  Körpern 
wird  nun  bald  der  Kern  schon  zu  einer  Zeit  unkenntUch,  wo 
man  an  jenen  noch  eine  deutliche  ZeUenmembran  darstellen 
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kanrn;  in  anderen  FiMien  hingegen  läCsl  sich  der  Kern  noch 
länger  wahrnehmen  aU  eine  gesonderte  ZeUenmembran  naek- 
za^rei^en  ist.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man  eine  solche 
Umwandlung  nicht  allein  im  Exsudat  und  in  der  Alb.  granu- 
losra,  sie  kommt  vielmehr  an  verschiedenen  anderen  Orten, 
oind  zwar  im  Allgemeinen  überall  da  vor,  wo  ein  aus  2iellen 
susammengeselztes  Gewebe  in  der  Rückbildung  begriffen  ist; 
man  findet  daher  die  genannten  kernlosen  Körper  sehr  ge- 
wöhnlieh an  solchen  Stellen,  wo  auch  Körnercongiomerate 
und  Körncbenzellen  vorkommen,  neben  diesen  in  gröfserer 
oder  geringerer  M*enge;  wir  werden  hierauf  noch  später  zu- 
röekkommen. 

Ueber  die  näheren  Ursachen,  Airch  welche  ein  Ab- 
sterben und  eine  solche  Umwandlung  der  Zeilen  zu  kern- 
losen Körpern  bedingt  wird,  vnssen  ^vir  nichts  Geaaueres; 
nur  soviel  läfst  sich  sagen,  dafs  &ese  Metamorphose  besonders 
häufig  dann  beobachtet  wird,  wenn  der  Wass^gehalt  der  die 
ZelleH  umgebenden  Medien  erbeblich  vermindert  wird;  aian 
sieht  sie  deshalb  sehr  gewöhnlich  an  eingedicktem  Eher  und 
Sehleim,  an  brüchigen  und  wasserarmen  Stellen  im  Carcinom 
u.  s.  w.  Welche  weiteren  Veränderungen  die  kernlosen  Kör- 
per S|>äterhin  eingehen^  in  welcher  Weise  sie  namentlich  zer- 
fallen, hängt  von  den  verschiedenen  fiedingungen  ah,,  unter 
denen  sie  sich  befinden;  sie  können,  wie  abgestorbene  Zelirn- 
bildungeii  überhaupt,  mannigfache  Metamorphosen  eingehen. 
In  der  Mb.  granulosa  sieht  man  häufig,  wie  dieselben  in  den 
schon  weit  zurückgebiideten  Follikeln  zu  gröfseren  Klumpen 
unter  einander  vereinigt  sind,  welche  sich  zum  Theil  noth 
durch  Druck  wieder  trennen  lassen,  zum  Theil  abca*  innig  zu- 
sammenhängende Massen  von  homogenem  oder  scholligem  An- 
sehen darstellen,  welche  durch  keinerlei  Behandlung  in  ein- 
zelne kleinere  Körper  zerthcUt  werden  können.  Diese  Massen 
verschwinden  späterhin  allmählig  durch  Besarplion;  welche 
Veränderungen  indefs  hierbei  in  ilmen  vorgehen,  habe  ieh 
mchl  deulKcb  verfolgen  können.  An  smdertn  Orten,  wie  zum 
Bmfnel  in  Exsudaten^  zerfallen  die  kendosen  Köirper  oft  schnell 
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lu  einem  feiakSrhigeft  Deiritaa  oder  sie  verkalken  oder  ver« 
ändern  sieh  in  noch  anderer  Weise. 

Wir  kehren  nach  diesem  Excurse  zur  Genesis  der  Koro- 
chenzellen  zurück.  Wir  haben  also  gesehen,  dafs  in  denjem- 
gen  Graarschen  Bläschen,  welche,  bevor  sie  zur  Reife  gelaagt 
sind,  sieh  wieder  zurückbilden,  aus  KernzeUen  mit  einem  ei* 
weifsartigen  Inhalie  sich  Körnchenzeilen  entwickeln.  Eine 
gleiche  Metamiocphose  findet  nun  auch  im  Laufe  det^jenigen 
Veränderungen,  welche. die  reifen  Follikel  nach  der  Aussto- 
fsung  dea  Eies  eiieiden,  während  der  Bildung  und  Rückbildung 
des  Corpus  luteum  SlatL  Nach  dem  Austritte  des  Eies  aus 
den  Follikeln  entsieht  bekannllich  von  den  Wandungen  des 
l^zteren  aus,  sehr  rasch  eine  grofse  Menge  ve>n  Zellen,  durcb 
welche  bald  die  Hohle  des  Foilikeb  vollkommen  «usgelüHt 
und  das  sogenannte  Corpus  luteum  gebildet  wird.  Von  dies^i 
Zellen  entwickelt  sich  nun  ein  Theil  sogleich  nach  ihrer  i^l* 
düng  zu  Bindegewebe  undGefäfsen,  während  ein  anderer  Theil 
nicht  zu  bJieibenden  Geweben  wird ,  sondern  zu  groften  rund- 
lichen oder  unregelmäüsig  gestalteten,  den  Pflasterepitbelien  auf 
der  Blasenscbleimhaut  ähnlichen  Zellen  sich  umwandelt,,  welche 
dann  früher  oder  »päter  zerfallen  und  durch  Resorptie«  wie* 
der  entfernt  werden.  Diese  Zellen  besitzen  in  den  ersten 
Stadien  des  Corpus  luteum  einen  Inhalt,  welcher  zum  aller- 
grölsten  Theil  nur  aus  einer  eiweifsartigen  Flüssigkeit  besteht; 
ein  Theil  der  Zellen  enthält  gar  keine  Fetlmolecüle  ^  andere 
zeigen  vereinzelte  Fettkörner,  nur  sehr  selten  erscheinen  sie 
dichter  mit  Fettmolecülen  erfüllt.  So  fand  ich  den  Zustand 
der  Zellen  in  den  gelben  Körpern  eines  Schweines  mit  Em- 
bryonen von  der  Länge  von  etwa  anderthalb  Zollen.  In  spä- 
teren Stadien,  wie  bei  Schweinen  mit  ausgetragenen  Embryo- 
nen, finden  sich  diese  Zellen  gröfsientl^eils  mehr  oder  weniger 
dicht  mit  Fettmolecülen  erfüllt;  dabei  läfst  sich  aber  an  ihnen 
zumeist  noch  deutlich  eine  Zellenmembran  abheben  und  öfters 
gelingt  es  auch ,  den  körnigen  Inhalt  durch  Wasserzusatz  in 
Molecularbewegung  zu  versetzen.  Daneben  sieht  man  sodann 
aus  Fettmolecülen  und  einer  homogenen  Substana  gebildete* 
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Conglomerate  von  der  Farm  der  genannten  Zellen,  aber  ohne 
nachweisbare  Membran,  ferner  kleinere  Fettkörnerhaufen  und 
endlich  freie,  isolirte  Fetlmolecüle  in  gröfserer  oder  geringerer 
Menge.  Auch  hier  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Zellen,  wie 
Zwicky*)  annimmt,  in  der  Weise  zerfallen,  dafs  die  Membra* 
nen  derselben  durch  die  immer  zunehmende.  Anhäufung  von 
Fettkörnern  in  jenen  zum  Bersten  gebracht  werden  und  so 
den  körnigen  Inhali  austreten  lassen;  soviel  ich  beobachten 
konnte,  verdichtet  sich  auch  hier  der  eiweifsarlige  Inhalt  zu 
einer  festeren,  die  Körner  innig  mit  einander  vereinigenden 
Substanz;  es  entstehen  zunächst  Körnerconglomerate,  welche 
dann  in  ihrem  Zusammenhange  gelockert  werden  und  zerfallen. 
Uebrigens  verwandeln  sich  auch  im  Corpus  luteum  gewifs 
nicht  alle  der  genannten  transitorischen  Zellen  in  Körnchen- 
zellen, sondern  werden  zum  Theil  resorbirt,  ohne  die  Fett- 
metamorphose eingegangen  zu  sein.  Man  findet  in  ällieren,  weit 
zurückgebildeten  gelben  Körpern  häufig  rundliche  oder  unregel- 
mäfsig  gestaltete,  zumeist  abgeplattete,  den  Epidermiszellen  in 
der  Form  und  den  chemischen  Reactionen  ganz  ähnliche  Kör- 
per, welche  gar  keine  oder  nur  höchst  vereinzelte  Fettmole- 
cüle  enthalten,  Bildungen,  welche  Zwicky**)  bereits  sehr 
genau  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Es  läfst  sich  also  auch  hier  nachweisen,  wie  Zellen  mit 
eiweifsartigem  Inhalte  sich  späterhin  mit  Fettmolecülen  erfül- 
len und  so  zu  Körnchenzellen  werden.  Im  Allgemeinen  ha- 
ben die  hier  vorkommenden  fetthaltigen  Zellen  eine  weniger 
regelmäfsig  runde  Gestalt  als  die  in  Entzündungsproducten 
sich  bildenden  Zellen;  indefs  kommen  auch  in  den  letzteren 
häufig  genug  grofse  polyedrische  Zellen  vor,  ganz  von  der 
Form  und  dem  Ansehen  derjenigen  des  Corpus  luteum.  Wie 
in  den  Graafschen  Follikeln,  so  gehen  auch  an  anderen  Orten 
häufig  die  Epithelien  die  Metamorphose  zu  Körnchenzellen  ein. 

*)   De  corporum  luteorum   origine  et  transformatione ,  Turini  1844, 
pag.  27. 
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)  1.  c.  pag.  23. 
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Wir  erwähnen  hier  zunächst  die  Epithelien  der  serösen 
Häute.  Nicht  seilen  habe  ich  an  den  Epilhelialzellen  der 
Pleura  und  des  Periionäums  eine  Umwandlung  zu  Körnchen* 
Zellen  beobachtet.  Hier  sah  ich  indessen  dieselbe  nicht  bei 
normalem  Verhalten  jener  Membranen,  sondern  nur  in  patho- 
logischen Zuständen  d^rselben^  nemlich  bei  geringen  wässiigen 
Ergüssen  in  die  genannten  Höhlen.  Man  konnte  auch  hier 
deutlich  alle  Uebergänge  der  gewöhnlichen  Epilhelialzellen  zu 
KörnchenzeUen  beobachten.  Bisweilen  hingen  die  mit  Fett- 
molecülen  erfüllten  Zellen  noch  ganz  nach  Art  der  Pflasler* 
epithelien  zusammen,  waren  aneinander  abgeplattet  und  von 
polyedrischer  Form;  häufig  indefs  schwammen  sie  auch  ganz 
isolirt  in  der  Flüssigkeit  und  waren  dann  zumeist  mehr  von 
rundlicher  als  von  polyedrischer  Gestalt.  Dabei  hatten  die  mit 
Fettmolecülen  erfüllten  Zellen  im  Allgemeinen  eine  bedeuten- 
dere Gröfse  als  die  gewöhnlichen  Zellen  des  Epitheliums. 
Eilerkörper,  aus  deren  Metamorphose  man  die  Körnchenzellen 
hätte  ableiten  können,  fanden  sich  nirgends;  auch  bewiesen 
die  allmähligen  Uebergänge  der  Epithelialzellen  zu  den  KörU'^ 
chenzellen,  so  wie  die  oft  vorkommende  mosaikartige  Zusam- 
menlagerung der  letzteren,  dafs  man  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
Epilhelialzellen,  welche  eine  Umwandlung  zu  Körnchenzellen 
erlitten,  zu  thun  hatte.  Ob  bisweilen  auch  im  Normalzustände 
der  serösen  Häute  die  oberflächlichen  Zellenschichten  sich  in 
gleicher  Weise  zurückbilden  und  schliefslich  auflösen,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Wir  wissen  überhaupt  noch  nicht 
genauer,  ob  die  Epithelien  der  serösen  und  der  feineren 
Schleimhäute  sich  von  Zeil  zu  Zeit  regeneriren,  und  wenn 
dies  geschieht,  in  welcher  Weise  die  oberflächlichen  Lagen 
derselben  sich  zurückbilden  und  zerfallen.  Sehr  häufig  kommt 
ferner  auf  den  Schleimhäuten  eine  Umwandlung  ihrer  Epithelien 
zu  Körnchenzellen  vor.  Eine  besondere  Bccichtung  verdient 
dieser  Vorgang  auf  der  Schleimhaut  der  Lungen.  Bekanntlich 
setzt  sich  das  Flimmerepithelium  von  der  Luftröhre  durch 
die  Bronchien  bis  in  die  kleineren  Verzweigungen  derselben 
fort;  in  diesen  letzteren  findet  man  bei  gröfseren  Säugethieren 
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bisweilen  recht  deutlich  etil  sogenanntes  Uebergangsepithelium ; 
sehr  schön  sah  ich  dasselbe  naii>ef>ttich  in  der  Lange  ^ner 
Kuh.  Die  feinsten  Bronchien  aber,  so  wie  die  LwigenzeUen 
sind  mit  einem  Pflasterepilheli«im  bekleidet.  Bei  alle«  diesen 
verschiedenen  Formen  des  Epitheliums  betrachtet  man  nun 
unter  Umstunden  eine  Ablagerung  von  Felimolecülen  i«B  Zel« 
lemihalle  derselben.  In  den  Lungen  der  Hunde  finden  sich, 
wie  Virchow'^)  gezeigt  hat,  auch  bei  yjöUig  noraialena  Zu- 
stande der  Respirationsorgane  in  dem  EpHhelium  der  Lun«» 
genblaschen  fast  constant  Zellen,  weld^ie  mit  Fettmolecülen 
dicht  erfütit  sind.  Bei  Kaninchen^  deren  Lungen  ieh  häufig 
untersucht  habe,  trifft  man  im  NQrma>ixustande  soJehe  Zeilen 
wenigstens  isehr  viel  seltener.  Bisweilen  sah  idi  hier  nur  Zel- 
len mit  eivveifsartigem  Inhalte;  öfter  triiit  man  neben  diesen 
solche  Zellen,  welche  einzelne  Feltmolecule  enthalten;  miiun« 
ier  &^det  man  auch  einzelne  dicht  damit  gefiillte  Zellen,  in- 
defs  zeigen  sich  diese  letzteren  imtner  nur  s^r  vereinzelt; 
zumeist  sind  sie  auch  nur  wenig  gröfser  als  die  übrigen  Zel- 
len des  Epithdiums.  In  den  ganz  gesunden  Lungen  eines 
Veirtfnglücklen  waren  ebenfalls  nnr  einzelne,  zumeist  audi  mir 
eine  geringe  Menge  von  Fettmolecülen  enthaltende  Zellen  vor^ 
handen.  An  dem  Flimmerepithelium  völlig  gesunder  lAingen 
habe  icli  bis  jetzt  eine  Einlagerung  einer  erheblichen  Menge 
Fettkörnchen  in  die  Zellen  desselben  nicht  beobadbtet. 

Sehr  häufig  kommt  nun  aber  in  paiholegisdben  Zuständen 
eine  Ablagerung  von  Fettmolecülen  im  Inhalte  dieser  verschie- 
denen Zelienformen,  und  zwar  ganz  besonders  des  Pflaster- 
epitheliums  vor.  Sehr  deutlich  und  schön  sah  ich  bliese  Uni- 
biidung  des  Pfla^erepitheliums  namentlich  in  den  Lungen  ei- 
nes Kaninchens,  welche  ich  von  Dr.  Mendelssohn  erhielt. 
Das  Thier  war,  nachdem  es  einige  Tage  in  einem  lufiUrerdünn- 
ten  Räume  sich  befunden  hatte,  gestorben.  An  den  Lungen 
fanden  sich  mehrere  gröfsere  und  kleinere  atelektatisehe  Sted* 
len.    Diese  letzteren  zeigten  eine  bald  blauroth«,   bald  mehr 


*)  Tr aalte's  Beitrage   tc.  Hft.  II.  pag.  8t. 
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brdunrolike  Farbe,  waren  luftleer,  Udfiien  »ch  aber  voltkommea 
aufblasen  und  zeigten  nach  dem  Aufblasen  dieselbe  Farbe  me 
die  gesunden  Pürthien.  Aus  den  atelektatischen  Stellen  bekum 
man,  sobald  «an  ^uber  die  Schnttlfläche  mit  dem  Messer  liin-» 
überfohr,  leseht  eioe  grofse  Menge  kkifier  weifalicber  Kluoipen 
und  Feizen,  während  man  aus  dem  gesunden  Lttogeiigewebe 
nur  aufi^er  Blut  einzelne,  viel  kleinere,  wei&e  Partikeleibesi  er* 
faselL  Diese  letzteren  bestanden  aus  tlem  normalen  Fpitkelium 
der  Lungenbläschen.  Es  zeigten  sidi  im  Objecie  ausser  Ker- 
nen randliche  oder  mehr  polyedi'isdhe ,  zumeist  abgeplattete 
Zellen  v^  0,<K)4  —  0,008'".  Der  Inhalt  derselbe«  wurde 
dureil  Efsig&äure  £asI  überall  voHkeaimen  dui\chstchtig  gemacht 
und  nur  hie  ufid  4a  bUeben  «inselne  klei»e  FeUmolecüle  wh 
rück.  Bald  waren  die  Zelleii  isolirt,  bald  hingen  sie  zu  j»eli- 
reren  membranartig  zusama^n. 

Die  aus  den  kranken  Lungenparlhien  genommenen  weifi»* 
liehen  Massen  bestanden  nun  zum  gröisten  Theil  aus  sehr  eni^ 
>^ckelteQ  Kömcheiizellen,  welche  sich  aber  hier  mit  Bestimfint-- 
beit  sh  veränderle  EpHbelien  nachweisen  liefsen.  Neben  und 
zwischen  ihnen  sah  man  nemlich  Zellen  von  0,004 — OfiV, 
welche  steh  ganz  wie  die  vorhin  beschriebenen  normalen  £pi« 
Ifaeiiee  verhielten,  nur  iheilweise  etwas  gröfser  waren  als  jene, 
übrigens  aber  iioch  einen  eiweifsarligen  Inhalt  besafsen.  So- 
dann fanden  »ich  Zellen  ^eser  Art,  welche  einzelne  Fettmoie* 
cüle  enthidilen,  endlich,  ganz  aUmählig  in  diese  übergehend 
mehr  oder  weniger  stark  gefüllte  Kordb^izeUea  von  0^006  — 
0,020'";  einzelne  zeigten  sogar  einen  Durchmesser  von  0,03'"* 
Die  Mebrzahl  van  ihnen,  besonders  die  gr&lseren,  waren  ^sebr 
dicht  fidit  feinen ,  in  ihrer  Gröke  gewöhnlich  sehr  gleicMormi* 
gen  Fetimolecttlen  erfüllt.  Diese  Köiiichenzellen  hatten  lumi 
zum  Tifaeiloine  k^eüge  Gestalt,  häufig  erschienen  sie  abetr,  und 
zwar  auch  selbst  die  grofsten  i»iter  ihnen»  polyedrisch  mjA 
waren-  dann  mehr  oder  w^eniger,  oft  sehr  sturk  ab^e^lat4ell« 
Eine  Zellenuiembran  ilie£s  sich  an  ihnen  fast  überall  dorstelka 
und  Daoienllich  konnH«  miui  4ufoh  Wasserzus«^z  4iuch  <aa  den 
groben  ^polyedrisdien  ZeUen  eine  von  dem  m  Pwtm  der  fiü- 
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heren  Zelle  zusammengelagerten  Inhalte  zumeist  sehr  weit 
sich  enlfernende  Zellenmembraii  abheben.  Uebrjgens  erschie- 
nen die  Zeilen  bald  isolirt,  bald  waren  sie  nach  Art  der  Pfia- 
slerepithelien  zusammengelagert  und  an  einander  abgeplattet 
Diese  Körnchenzellen  waren  entschieden  nur  vergröfserte  und 
mit  FettmolecQlcn  erfüllte  Zeilen  des  Epitheliums  der  Lungen- 
bläschen. Es  ergiebt  sich  dies  einmal  aus  der  regelmäfsigen, 
mosailcartigen  Zusammenlagerung  einer  grofsen  Zahl  dieser 
Körnchenzeilen,  sodann  aus  dem  ganz  allmähligen  Uebergange 
der  letzteren  zu  den  gewöhnlichen  Epithelialzellen.  Dieser 
Uebergang  liefs  sich  besonders  deutlich  an  den  Rändern  der 
ateleictatischen  Stellen  verfolgen.  Hier  fanden  sich  nemlich 
im  Allgemeinen  kleinere  Körnchenzellen  als  an  den  übrigen 
Parthien  der  atelektalischen  Slellen,  dann  waren  aber  auch  die 
stark  gefüllten  Zeilen  in  verhältnifsmäfsig  viel  geringerer  Menge 
vorhanden.  Je  mehr  man  sich  nun  dem  gesunden  Lungen- 
gewebe  näherte,  um  so  geringer  wurde'  die  Gröfse  der  vor. 
handenen  Zellen,  zugleich  nahm  aber  auch  die  Ablagerung  von 
Fettmolecülen  in  ihnen  ab;  man  fand  hier  überhaupt  weniger 
Fettkörnchen  enthaltende  Zellen  und  unter  diesen  wurden  die 
dicht  erfüllten  Zellen  immer  seltener,  bis  man  endlich  in  dem 
gesunden  Lungengewebe  nur  die  gewöhnlichen  Epithelialzellen 
antraf.  Eiterkörper,  aus  deren  Weiterentwicklung  man  die 
Körnchenzellen  hätie  ableiten  können,  fanden  sich  ebensowe- 
nig als  irgend  wie  Spuren  eines  amorphen  Exsudates.  Eine 
ähnliche  Beschaffenheit  des  Epitheliums  habe  ich  öfters  bei 
Kaninchen  nach  Einbringung  fremder  Körper,  Einspritzung 
reizender  Flüssigkeiten  in  die  Bronchien,  u.  s.  w.  beobachtet; 
nur  erreichten  hier  die  mit  Fettmolecülen  gefüllten  Zellen  nicht 
eine  so  bedeutende  Gröfse,  wie  in  dem  beschriebenen  Falle. 

Aber  auch  bei  Menschen  beobachtet  man  häufig  eine  Um- 
wandlung der  Epithelialzellen  der  Lungenbläschen  zu  Körn- 
chenzellen, und  zwar  in  den  verschiedensten  pathologischen 
Zuständen  der  Lunge.  Ich  sah  diese  Metamorphose  mehrmals 
in  Lungenparthien ,  welche  durch  pleuritische  Exsudate  com- 
primirt  waren,    übrigens  aber  selbst  kein  Exsudat  in  ihrem 
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Gewebe  ealhielten;  ferner  einmal  sehr  schön  in  einer  weit 
ausgedehnten  Atelektase  des  Lungengewebes  bei  einem  am 
Typhus  Verstorbenen.  Sehr  gewöhnlich  ist  ferner  eine  Er- 
füllung des  EpitheUums  mit  Fettmolecülen  im  ersten  Stadium 
der  Pneumonie;  die  hier  sich  findenden  Körnchen^lien  oder 
Entzündungskugeln  sind  stets  nur  veränderte  EpitheUen;  sie 
wurden  indefs  fast  immer  als  Neubildungen  im  Exsudate  be« 
trachtet  und  aus  dieser  Verwechselung  entstand  wohl  die  auch 
jetzt  noch  sehr  verbreitete  Ansicht,  dafs  im  Beginne  der  Ent^ 
Zündung  und  als  die  ersten  im  Exsudate  sieh  entwickelnden 
Neubildungen  Entzündungskugeln  erschienen.  Bei  dem  wei« 
teren  Fortschreiten  der  Pneumome  zerfallen  diese  mit  Fett« 
kömern  erfüllten  Epithelien  und  verschwinden :  in  der  rpthen 
Hepatisation  findet  man  gewöhnlich  gar  nichts  mehr  von  ih- 
nen; hier  sieht  man  nur  Eiterkörper,  sehr  häufig  auch 
noch  amorphes  Exsudat.  Erst  in  späterer  Zeit,  bei  der  Rück- 
bildung der  Pneumonie  findet  man.  bisweilen  wieder  Körnchen« 
Zellen  in  den  hepatisirlen  Lungenparthien,  dann  aber  meist  in 
viel  gröfserer  Menge  als  im  ersten  Stadium.  Die  in  diesen 
späteren  Stadien  der  Pneumonie  vorkommenden  Körnchen- 
zellen entstehen  aber,  wie  überhaupt  in  den  Entzündungspro« 
ducten,  aus  Eiterkörpern.  Sehr  deutlich  habe  ich  auch  hier 
einmal  den  Uebergang  von  Eiierkörpern  von  0,004  —  0,006'" 
zu  Körnchenzellen  von  0,006  —  0,017'''  in  einer  Lunge  beob^ 
achtet,  deren  unterer  La|)pen  hepaiisirt  und  auf  dem  Durch-* 
schnitte  von  graugelber  Farbe  war. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  ferner  noch  die  Umwandlung  der 
Pflasierepiihelien  der  Lungenbläschen  zu  Körnchenzellen  in 
der  sogenannten  gallertartigen  Infiltratian  tuberkulöser  Lungen. 
Hier  findet  man  in  ^^^  schleimigen,  dem  Hühnereiweifs  ähu'- 
lichen  Flüssigkeit,  wdiche  beim  Einschneiden  dieser  gallertartig 
infiltrirten  Parthieen  ausfliefst,  immer  eine  grofse  Menge  von 
Zeilen,  von  denen  einige,  besonders  die  kleineren,  noch,  einen 
eiweifsartigen  Inhalt  besitzen,  andere  nur  sparsame  Fettmole- 
cüie  enihalten,  der  gröfsere  Theii  aber  mehr  oder  weniger 
dicht  gefüllte  KörchenzeUen  darstellt.     Auch   hier  überzeugt 
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man  rieh  durch  die  hSufig  no<^h  sehr  deutliche  Anananderia- 
gerung  der  letzteren  nach  Art  der  Epitbeliaisellen,  durch  ihre 
polyedrische,  den  lelsteren  ganz  ähnliche  Gestallt  sowie  durch 
den  Mangel  an  Eiterkörpern,  aus  welchen  sie  entstandett  sein 
könnten  9  von  dem  Ursprünge  dieser  Körnchenaelle»  aus  den 
Epilhelien  der  LungenMäschen.    Bemerkenswerth  ist  hier  übri- 
gens noch  die  grofse  Menge  von  Zellen,  vi^elche  man  sefaon 
in  der  beim  Einschneiden  der  gallertartig  infiltrirlen  SteHen  oder 
bei  leichtem  Drucke  auf  die  Schnittiliche  in  der  austrelendta 
Flüssigkeit  antrifft,  im  Vergleich  zu  den  verhältnüsmäfsig  sehr 
wenigen  und  kleinen  Epitheliumfragmenten,  welche  mao  setbat 
bei  starkem  Hinübersirriehen  mit  dem  Messer  über  die  Schnitt- 
fläche gesunder  Lungenlhetle  erhält    Dieser  Unterschied  er« 
klärt  sich  zum  Theil  daraus,  dafs  der  Zusammenhang  der  zu 
Körnchenzellen  sich  umbildenden  Epitheiien-  mit  der  von  ihnen 
bedeckten  Membran  überhaupt  ein  viel  lockerer  ist,  als  der 
solcher  Epitheiien,  welche  jene  Metamorphose  nicht  eingegan«* 
gen  sind;  es  werden  daher  die  ersteren  auch  sehr  leicbl  in 
ihrer  ganzen  Masse  sich  von  der  Schleimhaut  trennen  und  mit 
dem   die  Lungenzellen  ausfüllenden  Fluidum  austreten.     Bei 
dejr  gallertartigen  Infiltration  mag  der  Umstand,  dafs  das  EpiÜie* 
lium  fortwährend  mit  reichlicher  Flüssigkeit  umgeben  ist,  ^iel 
zur  Lockerung  desselben  beitragen;  allein  auch  in  FäUen,  wo 
eine  solche  Flüssigkeit  fehlt,  wie  in  den  beschriebenen  alelek« 
tatischen  Stellen  der  Kaninchenlunjgen,  trennt  sich  das  Eplhe* 
lium  leicht  in  gröfseren  Parihien  von  der  Schleimhaut    Fer^ 
ner  mufs  man  beachten^  dafs  die  einzelnen  ZeUen  der  die  Fett- 
metamorphose eingebenden  Epitbdien   erheblieh  an  Umfang 
zunehmen,  wodurch  dann  die  Masse  des  zur  Änsehauui^  kom- 
menden Epilheliums  bedeutend   vergröfaert  wird«    Db   indefa 
in  den  genannten  patbologishen  Fällen  mcfat  auch  biswinlea 
eine  Vermehrung  der  EpitheliumzeUen  selbst  Statt  findet,  was 
durehans  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mufs  noch  durch  weilere 
Beobachtungen  festgestellt  w^den.    Nicht  selten  findet  man 
in  der  gallertartigen  Infikralion  tuberkuldser  Lwigen  an  eincelnen 
Pnr thien  die  fipithefien  in  dem  Mialae  vergröfsort  und  mit 
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blofsen  Auge  durch  ihre  gelbe  Färbung  kenntlich  machen. 
Hier  trifft  man  dann  auch  häufig  dicht  gefüllte  Körnchenzellen 
▼OQ  einem  Durchmesser  von  0^025  —  0^032"'. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  waren  es  nur  die  Zellen 
des  Pflasterepitheliams  der  Lungenbläschen  und  der  feinsten 
Bronchialäste,  welche  sieh  zu  Körnchenzellen  umgewandelt 
hatten.  Nicht  selten  aber  füllen  sich  auch  die  Flimmerepilhe* 
lieii  der  gröfseren  Bronchien  bei  verschiedenen  pathologischen 
Zuständen  der  Bronchien  und  der  Lungen  mit  Fettmolecülen 
an.  Sehr  schön  sah  ich  dies  einmal  in  einer  Lunge,  deren 
untere  Hälfte  durch  ein  pleuritisches  Exsudat  comprimirt,  übri- 
gens aber  selbst  frei  von  Entzündung  war.  Hier  zeigten  sich 
in  allen  Bronchien  der  comprimirten  Lungenparthie  die  Zellen 
des  FlimmerepitheHums  zumeist  sehr  dicht  mit  Fettmolecülen 
erfüllt.  Dabei  halten  sie  gröfstentheils  ihre  gewöhnliche  cy«» 
lindrische  Gestalt,  zum  Theil  scinenen  sie  sich  indets  etwas 
vergröfsert  und  eine  mehr  elliptische  Form  angenommen  zu 
haben.  Viele  zeigten  noch  an  ihrem  Aberen  Ende  die  Flim« 
merhaare ;  sehr  häufig  waren  dieselben  jedoch  nicht  mehr  deut* 
lieh  wahrzunehmen.  Oft  liefs  sich  an  jenen  noch  eine  Zellen* 
membran  nachweisen;  bei  vielen  gelang ^dies  aber  nicht  mehr 
und  diese  stellten  dann  cylindrische  oder  mehr  ovale  Congio« 
inerate  dar,  welche  in  einer  weichen,  durch  Druck  leicht  aus* 
einander  gehenden,  hellen,  eiwei£sartigen  Substanz  zahlreiche 
Fettmolecüle  eingelagert  entbiehen.  Oft  sah  man  awh  grö- 
fsere  €»<&r  kleinere  Fragmente  solcher  Cy linder. 

Auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  habe  ich  ebenfalls 
bei  leichtem  Katarrhen  derselben  öfters  die  CyUnderepithelien 
mit  Feitmelecttlen  mehr  oder  weniger  dicht  erfüllt  gefunden« 
Im  Uterus  kann  man  während  der  Schwangerschaft  an  den 
von  der  Schleimhaut  desselh^i  producirten  hinfälligen  Häuten 
sehr  deutticfa  einen  Uebergang  von  Zellen  mit  einem  eiweiüs» 
artigen  InhaUe  zu  KÖrnchenzeUen  beobachten.  Hier  sah  ich 
bei  einem  etwa  eechswikbeBilichen  menschlichen  Embryo  io 
der  Dedduft  vera,  und  ganz  besonders  auf  ihrer  kmeren  glat^ 

4* 
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ten  Oberfläche  eine  Menge  von  Zellen,  denen  der  Pflaster- 
epithelien  ähnlieb  und  etwa  von  der  Gröfse  und  der  Form  der 
Epithelialzellen  auf  der  Blasenschleimhaut  Diese  Zellen  hatten 
fast  durchgehends  einen  eiweifsartigen  Inhalt;  nur  selten  sah 
man  bei  ihnen  einzelne  Fettmo|pcule  im  Zelleninhalter  Dagegen 
fand  ich  bei  Embryonen  aus  dem  dritten  u  id  späteren  Monaten 
die  in  der  Decidua  vorhandenen  Zellen  mehr  oder  weniger  dicht 
mit  Fetlmolecülen  gefüllt  und  vom  Aasehen  der  Körnchenzelien. 

Auch  an  den  Epithelien  der  äufseren  Haut,  in  Zellen  aus 
den  tiefern  Lagen  der  Epidermis,  habe  ich  in  einem  Falle  eine 
Ablagerung  von  zahlreichen  Fettmolecülen  im  Inhalte-  dersel- 
ben beobachtet  In  dem  aus  einem  Panaritium  subeutaneum 
entleerlen  Eiter  fanden  sich  nemlich  neben  Eilerkörpern  eine 
ziemliche  Menge  kernhaltiger  Epidermiszellen,  bald  isolirt,  bald 
zu  mehreren  zusammenhängend.  Von  diesen  zeigte  nun  auch 
ein  Theil  derselben  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  von 
Fettmolecülen  im  Inhalte;  einzelne  waren  damit  auch  ganz 
dicht  erfüllt. 

Wie  in  den  Epithelien  der  Schleimhäute,  so  kommt  auch 
in  denjenigen  Schichten  von  Zellen,  welche  die  innere  Fläche 
der  Drüsenkanäle  bekleiden,  eine  Ablagerung  von  Fettmolecü- 
len vor.  Wir  beginnen  hier  mit  der  Brustdrüse,  wo  diese 
mit  Feit  gefüllten  Drüsenzellen  die  sogenannten  Colostrum- 
körper  darstellen. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  die  Milch,  welche  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  entleert  wird,  das  soge- 
nannte Colostrum,  schon  in  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  we- 
sentlich von  derjenigen,  welche  die  Brustdrüse  in  späterer 
Zeit,  etwa  nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  absondert.»  Während  nemlich  diese  ein  rein 
weifses,  nicht  klebriges  Fluidum  darstellt,  welches  auch  bei 
längerem  Stehen  sein  gleichförmiges  Aussehen  behält,  erscheint 
dagegen  das  Colostrum  als  eine  gelbe,  butterfarbene,  klebrige 
Flüssigkeit,  welche  sich  bei  ruhigem  Stehen  bald  in  einen 
durchsichtigen  serösen  Theil  und  eine  auf  der  Oberfläche  der 
letzteren  sich  ansammelnde  gelbe  rahmdrtige  Masse  scheidet 
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Nicht  minder  erhebliche  Differenzen  zwischen  beiden  er« 
giebt  auch  die  mikroskopische  Unlersuchung  derselben.  Hier- 
bei findet  man  in  der  Milch  nur  eine  grofse  Menge  der  in  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit  suspendirlen  Milchkügelchen ,  die, 
wie  Henle*)  gezeigt  hat,  Feltlröpfchen  sind,  umgeben  von 
einer  sehr  zarten,  aus  Proteinsubstanzen  gebildeten  Haut.  Sie 
erscheinen  vollkommen  kugelig  und  von  verschiedener  Gröfse; 
man  findet  sie  zumeist  von  den  feinsten  punktförmigen  Mole- 
cölen  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'".  Grö- 
fsere  Fetlbläschen  von  0,005  —  0,015'"  kommen  nur  selten 
vor.  Fast  immer  ^ind  aber  die  einzelnen  Milchkügelchen  voll- 
kommen von  einander  isohrt  und  kleben  nicht  zu  mehreren 
zusammen. 

Im  Colostrum  finden  sich  nun  zunächst  ebenfalls  diese 
Milchkügelchen,  allein  ihre  Gröfsendifferenz  ist  hier  entschieden 
bedeutender  als  dort;  man  trifft  hier  nebenden  kleineren  Milch- 
kügelchen die  gröfseren  von  0,005  —  0,015'"  fast  immer  in 
reichlicher  Menge  an;  dabei  hängen  sie  sehr  gewöhnlich  in 
gröfserer  oder  geringerer  Zahl  unter  einander  zusammen. 
Äufser  den  Milchkügelchen  zeigen  sich  im  Colostrum  aber  noch 
Bildungen,  welche  in  der  gewöhnlichen  Milch,  wenigstens  im 
Normalzustände  derselben  gar  nicht  angetroffen  werden. 

Es  sind  dies  zunächst  kleinere  blasse,  bald  mehr  kugelige, 
häufiger  noch  mehr  unregeimäfsig  gestaltete,  oft  deutlich  ab- 
geplattete Körper  von  0,003  —  0,006'".  Sie  erscheinen  bald 
homogen,  bald  feingranulirt,  oft  zeigen  sich  in  ihnen  gröfsere 
dunkele  Molecüle  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  zahlreicher^ 
je  gröfser  die  Körper  selbst  sind.  Bisweilen  bemerkt  man  an 
ihnen  einen  Kern,  gewöhnhch  aber  ist  ein  solcher  an  ihnen 
nicht  wahrzunehmen.  Gegen  Wasser  verhalten  sie  sich  ver- 
schieden; einzelne  werden  dadurch  gar  nicht  verändert,  andere 
schwellen  bei  Wasserzusatz  auf,  bekommen  eine  mehr  kugelige 
Form  und  zeigen  alle  Eigenschaften  gewöhnhcher  Kernzellen. 
Man  erkennt  an  ihnen  deutlich  eine  Zellenmembcan  und  einen 

*)  Allgemeine  Anatomie,  Leipzig  1841,  pag^  94^. 
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Zellenkern,  öftera  bemerkt  man  auch  eine  lebhafte  Moiecular- 
bewegung  feiner  Körnchen  innerhalb  der  ausgedehnten  Zelle. 
Bisweilen  läfst  sich  an  diesen  blassen  Körpern  eine  Zellen- 
membran  darstellen,  ohne  dafs  es  späterhin  gelingt,  einen  Kern 
kenntlich  zu  machen;  mitunter  findet  aber  auch  das  Umge« 
kehrte  Statu  Bei  Zusatz  von  verdünnter  Efsigsäure  wird  ein 
Theil  dieser  Körper  ebenfalls  nicht  erheblich  verändert,  sie 
werden  nur  blasser,  die  etwa  vorhandenen  dunkelen  Molecüle 
treten  deutlicher  hervor;  ein  Zellenkern  kommt  indefs  nicht 
zum  Vorschein ;  bei  anderen  hingegen  zeigen  sich  nach  Cfsig- 
säurezusatz  deutliche  Zellenkerne;  diese  letzteren  sind  dann 
fast  immer  einfach,  rundlich  oder  oval,  und  nur  äufserst  selten 
bemerkte  ich  in  einer  Zelle  einen  bisquitförmigen  Kern.  Ue- 
brigens  findet  man  auch  hier  den  Kern  oft  sehr  blafs  und  kann 
wie  in  Exsudaten  alle  Uebergänge  von  kernhalligen  Zellen  zu 
den  zuerst  erwähnten  kernlosen  Körpern  verfolgen.  Bisweilen 
läfst  sich  an  diesen  blassen  Körpern  noch  eine  Zellenmembran 
durch  Wasserzusatz  abheben,  während  ein  Kern  auch  bei  An« 
Wendung  von  Efsigsäure  nicht  mehr  kenntlich  wird.  In  kausti- 
schen Alkalien  lösen  sich  die  Körper  bis  auf  die  etwa  in  ih« 
nen  enthaltenen  dunklen  Molecüle  (Feltmolecüle),  welche  un* 
verändert  zurückblieben.  Die  erwähnten  blassen  Körper  sind 
entschieden  diejenigen  Bildungen,  welche  Donne  '*)  als  Schleim- 
körper im  Colostrum  besehreibt.  Man  findet  sie  übrigens  bald 
isolirt,  bisweilen  hängen  sie  jedoch  zu  mehreren  aneinander 
und  erscheinen  mehr  oder  weniger  aneinander  abgeplattet 

Neben  den  genannten  Bildungen,  aber  wie  wir  schon  hier 
bemerken  wollen,  nicht  streng  von  ihnen  geschieden,  sondern 
deutlich  in  sie  übergehend,  findet  man  nun  in  der  Milch  der 
ersten  Tage  nach  der  Entbindung  die  sogenannten  Colostrum- 
körper.  Sie  stellen  im  Allgemeinen  starkkörnige,  zumeist  mehr 
kugelige,  häu6g  aber  auch  unregelmäfsig  gestaltete,  oft  mehr 
oder  weniger  abgeplattete  Conglomerate  von  0,006  —  0,025^" 

*)  Die  Milch  und  insbesondere  die  Milch  der  Ammen.  Aus  dem  Fran- 
zösischen.   Weimar  1838,  pag.  %^» 


dar,  welche  aus  dichtgedraogten  dunklen  Kornchen  und  einer 
diese  unier   einander   vereinigenden  blassen  und  homogenen 
Substao«  susammengesetzt  sind«    Bisweilen  findet  man  an  den 
Conglomeraten  einzelne  Stellen,  wo  die  dunklen  Körnchen  fehlen 
und  die  blasse  Substanz  daher  allein  zur  Anschauung  kommt. 
Durch  Druck  werden  die  Conglomerate  häufig  nur  stark  abgeplat- 
lety  behalten  aber  den  Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Theile  unter 
eioander,  bisweilen  indefs  zerfallen  sie  auch  in  gröfsere  und  klei- 
nere Körnerhaufen  und  isolirte  Körnchen.  In  Efsigsäure  schwillt 
die  Substanz,  welche  die  Körnchen  unier  einander  verbindet, 
etwas  auf,  die  Körnchen  selbst  werden  indefs  nicht  verändert 
In  kaustischen  Alkalien  schwillt  jene  Substanz  viel  stärker  auf 
und  wird  weiterhin  zum  Theil  aufgelöst;  die  dunkeln  Körner 
bleiben  unverändert    Diese  letzteren  lösen  sich  aber  in  Ae<^ 
ther   und   sind  also    entschieden    Fetimolecüle.     Allein   nicht 
immer,  wenn  auch  schon  in  der  bei  Weitem  gröfseren  Mehr«- 
zahl  der  Fälle,  sind  die  Colostrumkörper  einfache  Conglome«^ 
rate;  bisweilen  gelang  es  mir  auch,  selbst  von  den  gröfseren 
Conglomeraten  durch  Wasserzusatz  eine  deutliche  Zellenmem- 
bran abzuheben.     Ferner  erkannte  ich  mehrmals  an  solchen 
Parthien  gröfserer  Conglomerate,  wo  keine  Feitkörnchen  ein* 
gelagert  waren,  in  der  blassen  Substans,  besonders  nach  Zu«> 
satz  von  Efsigsäure,  ganz  deutlich  einen  Zellenkern.    Sodann 
aber  findet  man  unter  den  kleineren,  weniger  gefüllten  Colo«- 
strumkörpern  von  0,006"'  ziemlich  oft  solche  y  welche  sich  auf 
das  Unzweifelhafteste  als  Zellen  ausweisen.     An  diesen  sah 
ich  mehrmals,  wie  sich  bei  Wasserzusalz  zunächst  von  dem 
Colostrumkörper  eine  Zellenmembran  als  eine  zarte,  wasser«- 
helle  Membran  von  dem  Inhalte,  der  anfangs  noch  die  Form 
einer  zusammenhängenden  kugeligen  Masse  zeigte,  abhob ;  hier- 
auf lockerte  sich   der  Inhalt  und  die  einzelnen  Fettmolecüle 
bewegten  sich  mit  lebhafter  Molecularbewegung  innerhalb  der 
ausgedehnten  Zellenmembran  umher;   zugleich  bemerkte  man 
auch  jetzt  innerhalb  der  Zelle  einen  Kern,  der  nach  Zusatz 
von  Efsigsäure  vollkommen  klar  und  deutlich  hervortrat   Diese 
kleineren  Colostrumkörper  ^ehen  aber  nun  ganz  unmerklich 
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und  ohne  irgend  eine  beslimmte  Grense  in  die  vorhiii  beschrie«> 
benen  kleinen  blassen  Körper  über,  von  denen,  wie  schon  er<- 
wähnt,  die  gröfseren  ebenfalls  bald  mehr  bald  weniger  Fett- 
molecüle  enlhallen. 

Aus  diesem  Uebergange  läfsl  sich  nun  schon  schliefsen, 
dafs  zwischen  den  beiden  genannten  Formen,  den  blassen  Kör- 
pern und  den  eigentlichen  Colostrumkörpern  ein  genetischer 
Zusammenhang  besteht,  dafs  sie  nur  verschiedene  Entwicke- 
lungsstufen  ein  und  desselben  Elementargebildes  darsteilen. 
Mach  dem  früher  über  die  Metamorphosen  der  Exsudatsellen 
und  der  verschiedenen  Epithelien  Erwähnten  mufs  man  aber 
hier  diejenigefi  der  blassen  Körper,  welche  als  deutliche  Kem- 
zellen  sich  ausweisen,  als  die  Grundlage  und  den  Ausgangs* 
punct  dieser  Entwickelungsreihe  betrachten.  Von  diesen  Zel- 
len wird  ein  Theil,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln,  zu  kern- 
losen Körpern;  andere  dagegen  vergröfsern  sich  und  werden, 
indem  sie  sich  gleichzeitig  mit  Fettmolecülen  füllen,  zu  Körn- 
chenzellen, welche  sodann  absterben  und  die  Körnerconglo- 
merate,  welche  man  hier  Colostrumkörper  nennt,  darstellen. 
Es  fragt  sich  jetzt  aber,  welcher  Natur  und  welches  Ursprungs 
sind  diese  kleinen  blassen  Zellen  des  Colostrum?  Offenbar 
stammen  sie  von  denjenigen  Zellenschichten  her,  welche  die 
Innenwand  der  Milchkanäle  bekleiden,  und  die  man  wohl  am 
besten  als  ein  Epithelium  derselben  bezeichnet 

Die  Kanäle  der  Brustdrüse  sind  nemlich,  wie  Henle*) 
gezeigt  hat,  von  ihrer  Ausmündung  in  der  Brustwarze  an  bis 
in  ihre  Endbläschen  hinein,  mit  einem  Pflasterepithelium  be- 
kleidet. Untersucht  man  eine  Brusthöhle  aufserhalb  der  Lac- 
tation,  so  findet  man  überall  in  den  Milchkanälen  ein  Epithe- 
lium, welches  aus  dicht  aneinander  gelagerten  rundlichen  oder 
polyedrischen,  zumeist  abgeplatteten  Zellen  besieht,  deren 
Durchmesser  im  Allgemeinen  zwischen  0,003  —  0,006'"  variirl. 
An  den  gröfsten  Ausführungsgängen  in  der  Nähe  der  Brust- 
warze trifft  man  die  Epithelialzellen  bisweilen  noch  etwas  grö« 

*)  Allgemeine  Anatomie,  pag.  920  a.  934. 
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fser,  einselne  bis  0,006^^  hin;  in  den  feinsten  Drüsenkanäiea 
und  in  den  Endbläschen  übersteigt  aber  der  Durchmesser  sel- 
ten die  Gröfse  von  0,005'".  Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  su* 
meist  feingranulirt,  wird  aber  von  E(sigsäure  vollkommen  durch- 
sichtig gemacht.  Die  Zellenmembran  ist  zart  und  fein,  dehnt 
sich  bei  behutsamem  Wasserzusatz  aus,  wird  aber  zumeist  bei 
stärkeren  Zusatz  leicht  zerstört.  Der  Kern,  rund  oder  oval 
und  von  0,002  —  0,004"'  im  Durchmesser,  ist  fast  immer  ein* 
fach  und  nur  äufserst  selten  findet  man  einen  bisquitförmigen 
Kern  oder  gar  zwei  getrennte  Kerne  in  einer  Zelle.  Es  scheint 
mir  daher  auch  nicht  ganz  passend,  wenn  He  nie*)  die  ge- 
nannten Zöllen  an  einem  anderen  Orte  als  Schleimkörperchen 
bexeicbnet,  da  man  hierunter  doeh  im  Allgemeinen  nur  Zellen 
versteht,  welche,  zum  gröfseren  Theil  wenigsten^,  mehrfache 
Kerne  besitzen.  Die  einzelnen  Zellen  des  Epitheliums  der 
Brustdrüse  hängen  übrigens  zumeist  innig  unter  einander  zu- 
sammen; in  der  Masse,  welche  man  von  einem  Durchschnitte 
der  Brustdrüse  abschabt,  findet  man  dieselben  gewohnlich  in 
kleineren  oder  gröfseren  Parthien,  welche  häufig  ganz  die  Form 
der  feineren  Ausführungsgänge  oder  der  Endbläschen  der  Drü- 
sen zeigen^  mit  einander  vereinigt. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Epithelien  der  Brustdrüse  in 
ihrer  Form  und  Gröfse  im  Allgemeinen  mit  den  kleinen  blas- 
sen Körpern  des  Colostrum  übereinstimmen.  Bisweilen  findet 
man  aber  auch  in  übrigens  ganz  normalen  Brustdrüsen  ein- 
zelne Zellen,  in  deren  Inhalte  kleine  Fettmolecüle  vorhanden 
sind,  mitunter  triift  man  auch  hie  und  da  gröfsere  mit 
Fettmolecülen  dicht  erfüllte  Zellen  und  Körnerconglomerate 
an,  welche  ganz  das  Ansehen  der  Colostrumkörper  zeigen,  so 
dafs  man  also  auch  hier  schon  eine  Umwandlung  einzelner 
Drüsenzellen  zu  Körnchenzellen  und  Körnereonglomeraten  nach- 
weisen kann.  Ganz  deutlich  und  klar  beobachtete  ich  aber 
den  Uebergang  der  Epithelien  der  Milchkanäle,  wie  sie  vorhin 
beschrieben  wurden,  zu  den  im  Colostrum  vorkommenden  blas- 

*)  a.  a.  O.  pag.  948. 
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Ben  KBrpeni  und  den  eigentlichen  Colostrumkdrpern  ki  der 
Milchdrüse  einer  xwei  Tage  nach  der  Entbindung  an  Pento« 
nitis  verstorbenen  Wöchnerin, 

Hier  sah  man  in  der  beim  Einschneiden  der  Brustdrüse 
reichlich  hervorquellenden  gelben  Flüssigkeit,  so  wie  in  den* 
jenigen  Objecten^  welche  man  durch  Abschaben  der  inneren 
Fläche  gröfserer  Milchkanaie,  oder  durch  Zerfasern  eines  klei- 
nen Drüsenläppchens,  oder  durch  Zerdrücken  eines  sogenann- 
ten Endbläschens  bekam,  zunächst  bald  isolirte,  bald  membran- 
artig  aneinander  gelagerte  Zellen,  welche  sich  ganz  wie  die 
vorhin  beschriebenen  Epithelien  der  Drüsenkanäle  verhielten, 
deutliche  Kerne,  einen  feingranulirten  Inhalt  und  eine  bei 
Wassersusats  anfangs  sich  ausdehnende,  dann  aber  leicht  ein- 
reifsende  Z^Uenmembran  besafsen.  Neben  ihnen  und  ebenfalls 
bald  isolirt,  bald  nach  Art  der  Pflasterepithelien  unter  einander 
verbunden,  fanden  sich  nun  rundliche  oder  mehr  polyedrieehe 
Zellen,  welche  den  erwähnten  Epithelialzellen  im  Uebrigen 
ganz  glichen,  nur  dats  sie  nicht  mehr  das  frische  Ansehen  der- 
selben hatten.    Sie  sahen  nemlich  zum  Theil  wie  etwas  ein* 

r 

geschrumpft  aus,  die  Kerne  erschienen  blasser,  nicht  überall 
mehr  so  dunkel  und  scharf  contourirt,  wie  in  jenen;  dur<:h 
Wasserzusatz  konnte  von  den  Zellen  noch  eine  Membran  ab« 
gehoben  werden ,  indefs  dehnte  diese  sich  weniger  aus  und 
wurde  auch  nicht  so  leicht  zerstört  wie  dort;  sie  war  gegen 
Wasser  und  Efsigsäure  weniger  empfindlich.  Es  sind  dies 
Zellen,  welche  nicht  mehr  in  reger  Lebensthätigkeit  begriffen 
sind,  in  denen  vielmehr  die  letztere  schon  zu  erlöschen  be- 
ginnt. Diese  Zellen  gleichen  nun  aber  vollkommen  denjenigen 
blassen  Körpern  des  Colostrum,  an  welchen  sich  eine  Zellen- 
structur  noch  deutlich  nachweisen  läfst  und  von  denen  schon 
erwähnt  wurde,  dats  sie  ebenfalls  bisweilen  nach  Art  der  Pfla- 
sterepithelien membranartig  aneinander  gelagert  gefunden  wer- 
den. Die  so  beschaffenen  Körper  des  Colostrum  hat  man  dem- 
na^  als  abgestorbene,  übrigens  noch  nicht  erheblich  verän- 
derte Epithelialzellen  der  Brustdrüse  zu  betrachten,  welche 
bei  dem  nur  noch  lockeren  Zusammenbange i  der  zvmchen 
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ihnen  tmi  der  Wand  der  I>roseiikänäIe  besieht^  mit  dem  Se- 
crete  der  letzteren  fortgeschwemmt  und  nach  Aufsen  entleert 
wurden« 

Sodann  traf  man  nuii  an  de«  erwähnten  Orten  innerhalb 
der  Brustdrüse  Zellen  mit  sehr  blassen  Kernen,  so  wie  end^ 
lieh  kernlose  Körper,  an  denen  bisweilen  noch  eine  Membran 
dargestellt  werden  konnte,  häufig  aber  auch  diese  letalere  ganz 
unkenntlich  geworden  war.  Diese  verschiedenen  Bildungen 
fand  man  bisweilen  neben  den  eben  erwähnten  eingescfarumpf« 
ten  kernhaltigen  Zellen  in  einem  und  demselben  Stücke  einer 
menibranartigen  Epilheliumparlhie,  so  dafs  es  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein  konnte,  dafs  sie  eben  nur  veränderte  Epitfae« 
lienzellen  waren:  es  sind  abgestorbene Epithelialsellen,  welche 
einschrumpften  und  unter  dem  Einflüsse  der  sie  umgebenden 
Medien  «u  kernlosen  Körpern  wurden.  Eben  dieselben  Bil- 
dungen trifft  man  auch  im  Colostrum. 

Femer  zeigten  sich  in  der  erwähnten  Brustdrüse  alle  Ue« 
bergangsstufen  der  gewöhnlichen  Epithelialzellen  zu  Körnchen- 
Kellen.  Man  sah  Zellen,  welche  noch  von  der  Form  und  Grölse 
der  vorhin  beschriebenen  Epithelialzelien  waren,  aber  einzelne 
Fetlmolecüle  in  ihrem  Inhalte  zeigten ;  sodann  fand  man  etwas 
grofsere  und  häufig  mehr  kugelig  gestaltete  Zellen,  welche 
zahlreichere  Fettkörnchen  einschlössen,  jedoch  nur  noch  in  sol- 
cher Menge,  dafs  der  Kern  durch  sie  nicht  verdeckt  wurde: 
weiter  traf  man  grofse,  stark  gefüllte  Zellen,  an  denen  ^n 
Kern  zumeist  nicht  mehr  zu  erkennen,  wohl  aber  noch  eine 
Membran  abzuheben  war :  endlich  sah  man  Conglomerate,  weU 
che  alle  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Colostrumkörper  zeig- 
ten. Alle  diese  verschiedenen  Uebergangsstufen  der  gewöhn* 
liehen  Epithelialzelien  der  Brustdrüse  zu  Körnchenzellen  und 
Körnerconglomeraten  oder  Colostrumkörpern  finden  sich,  wie 
schon  erwähnt,  im  Colostrum  ebenfalls. 

Die  im  Colostrum  aufser  den  Milchkügelchen  vorkommen* 
den  Bildungen  sind  demnach  als  abgestolsene  und  mit  dem 
Secrete  der  Brustdrüse  weggeschwemmte  Epithelialzelien  der 
letzteren  zu  betrachten,  von  deaen  ein  Theil  noch  in  ziemitch 
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unverändertem  Zustande,  ein  anderer  Theil  hingegen,  nachdem 
er  in  der  Metamorphose  zu  Körnchenzellen  und  Körnercon- 
glomeraten  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschritten  war,  von 
den  Drüsenkanälen  und  ihren  Endbläschen  sich  loslöste  und 
mit  dem  Secrete  derselben  nach  Aufsen  entleert  wurde.  Ich 
stehe  nicht  an,  denjenigen  Prozefs,  durch  welchen  die  Epithe- 
lialzellen  der  Brustdrüse  zu  Colostrumkörpern  werden,  geradezu 
als  eine^Metamorphose  jener  zu  Körnchenzellen  zu  bezeichnen. 
Diejenigen  Metamorphosen,  durch  welche  hier  die  Colostrum* 
körper  aus  den  Epithelien  der  Milchkanäle  entstehen,  sind  ganz 
dieselben,  welche  die  Eiterkörper  und  die  verschiedenen,  frü- 
her erwähnten  Epithelien  bei  ihrer  Umwandlung  zu  Kömchen- 
zellen und  weiterhin  zu  Körnerconglomeraten  erleiden.  Die 
Colostrumkörper,  an  welchen  sich  noch  ein  Kern  und  eine 
Membran  nachweisen  läfst,  entsprechen  den  Körnchenzellen, 
die  gröfsere  Zahl  der  Colostrumkörper,  an  denen  weder 
Kern  noch  Membran  wahrzunehmen  sind,  stimmen  aber  mit 
den  Körnerconglomeraten  oder  sogenannten  Entzundungskugeln 
völlig  überein.  Ich  mufs  hier  nochmals  bemerken,  dafs  über« 
haupt  zwischen  einer  ausgebildeten  Enlzündungskugel  wie  man 
sie  in  Exsudaten  findet,  und  einem  Colostrumkörper  gar  kein 
bestimmter  formeller  Unterschied  existirt,  und  man  würde  bei- 
derlei Bildungen,  wenn  man  den  Ort,  woher  sie  entnommen, 
nicht  wüfste,  o'der  durch  gleichzeitig  neben  ihnen  vorhan- 
dene andere  Elemente  etwa  ihren  Ursprung  errathen  könnte, 
durchaus  nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  sein.  Vogel*) 
l)ehauptet  zwar,  dafs  eine  Verwechselung  beider  nicht  mög- 
lich sei,  giebt  aber  bestimmte  Merkmale,  durch  welche  man 
sie  unterscheiden  könne  und  worauf  doch  hier  ^Ues  ankommt, 
nicht  an;  es  würde  aber  auch  schwer  werden,  dergleichen 
Merkmale  aufzufinden,  da  sie  nicht  existiren. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchem  Verhältnisse  stehen  die 
Colostrumkörper  zur  Milchabsonderung  und  insbesondere  zur 
Bildung  der  sogenannten  Milchkügelchen  ?     Da  die  Colostrum* 

*)  Allgemeine  pathologi^he  Anatomie  pag.  1/^9. 
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körper,  indöin  der  Ziisaintnenhang  der  eiweifsartigeh  die  FetU 
molecüle  vereinigenden  Substanz  an  ihnen  sich  späterhin  im« 
mer  mehr  lockert,  oft  schliefslich  zu  kleineren  Körnerbauferi 
und  isolirlen  Fettkörnchen  zerfallen,  da  ferner  die  Milchkügel- 
chen,  wenigstens  ihrer  Hauptaiass«  nach,  aus  Fetten  bestehen, 
so  lag  die  Frage  sehr  nahe,  ob  nicht  überhaupt  alle  Milch* 
kügelchen  aus  solchen  körnigen  Conglomeraten  entständen; 
auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildungsweise  jener  hat  na« 
mentlich  Nasse  *}  aufmerksam  gemacht.  Es  wiirden  dann 
also  die  Zellen  der  Milchdrüse  es  sein,  in  welchen  die  Milch« 
kügelchen  entständen,  und  diese  letzteren  hätte  man  hiernach 
als  freigewordenen  Zelleninhalt  zu  betrachten.  Man  müfste 
dann  ferner  annehmen,  da(s  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Geburt,  ehe  die  Milchabsonderung  sich  vollkommen  geregelt 
hätte,  die  früheren  Gntwickelungsstufen  der  Milchkügelchen, 
die  Colostrumkörper,  mit  ihnen  nach  Aufsen  entleert  würden, 
während  in  späterer  Zeit,  bei  mehr  geregelter  Secretion  der 
Brustdrüse ,  die  Conglomerate  sämmtlich  noch  innerhalb  der 
feineren  Milchkanäle  zerfielen  und  also  auch  nur  ihre  letzten 
Bildungsstufen,  die  freien  Fett-  oder  Milchkügelchen,  sich  nach 
Aufsen  entleerten.  Meine  bisherigen  Beobachtungen  sprechen 
indefs  nicht  zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  In  der  Milchdrüse  ei- 
ner Frau  nemlich,  welche  etwa  fünf  Wochen  nach  der  Ent* 
bindung  gestorben  war,  fand  ich  Milch  in  reichlicher  Menge; 
nirgends  aber,  auch  nicht  in  den  Endbläschen  und  den  feine- 
ren Drüsenkanälen  sah  ich  mit  Fett  gefüllte  Zellen  oder  Co- 
lostrumkörper; man  traf  hier  neben  zahlreichen  Milchkügel- 
chen nur  Zellen,  welche  sich  gerade  so  verhielten  wie  dieje- 
nigen, welche  man  in  der  Brustdrüse  aufserhalb  der  Lactation 
antrifft;  es  waren  kleine,  mit  einem  eiweifsarligen  Inhalte  ver- 
sehene. Zellen  von  0,003  —  0,006'",  deren  Membranen  die 
Kerne  gröfstentheils  ziemlich  eng  umschlossen  und  durch  Was- 
serzusatz leicht  zerstört  wurden.  ^Ebenso  konnte  ich  in  der 
Brustdrüse  einer  noch  Milch  gebenden  Kuh,   so  wie  in   den 


*)  Malleres  Archiv  1^40,  pag.  264. 
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Brüsten  säugender  Kaninchen  nirgends  den  Colosirumk&rperit 
ähnliche  Conglomeraie  auffinden;  überall  sah  man  nur  EpUbe* 
liaUellen  mit  eiweifsarügem  lohalte  und  Milchiiägeicheii«  Be* 
stimmt  aber  hätte  man  hier,  falls  die  letsteren  durch  Zerfallen 
von  Congiomeraten  entständen,  an  irgend  einem  Orte  Cotostrum-- 
körper  so  wie  mit  Fettkörnern  erfüllte  Zellen  wahrnelmien 
müssen.  Bei  dem  Mangel  solcher  UebergangsstuCra  kann  man 
daher  wohl  behaupten,  dafs  die  Colostruaik£rper  in  keiner 
wesentlichen  Besiehung  sur  Milchabsonderung  und  insbeso»* 
dere  zur  Bildung  der  Milchkügelchen  sieben.  Es  bleibt  daher  für 
die  Milchkügelchen  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  dieselben  un«- 
abhängig  Ton  Zellen  und  Congiomeraten  aus  der  in  die  Drü** 
senkanäle  abgeseisten  Flüssigkeit  auf  eine  noch  nicht  näher 
gekannte  Weise  sich  bilden. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  aber  die  Entstehung  der  Co* 
lostrumkörper  und  ihr  Erscheinen  in  der  Milch  während  der 
ersten  Tage  nach  der  Entbindung?  Man  bezeichnet  diesen 
Vorgang  wohl  am  richtigsten  als  eine  während  der  Schwan- 
gerschaft erfolgende  Rückbildung  und  Abstofeung  des  vor  der 
Concepiion  die  Brustdrüse  auskleidenden  Epitheliums.  Es  ist 
sehr  natürlich,  dafs  bei  der  grofsen  Ausdehnung  der  Milchka» 
näle  während  der  Schwangerschaft,  bei  dem  zu  dieser  Zeil 
erfolgenden  stärkeren  Blutandrange  zur  Brustdrüse,  so  wie  bei 
der  überhaupt  jetzt  sehr  erheblich  veränderten  Thätigkeit  der 
letzteren,  der  von  früherher  in  ihr  befindliehe  Epithelialüber«- 
zug  sich  bei  dem  jetzigen  Zustande  nicht  erhalten  kann;,  das 
Epitheliom  der  Drüsenkanäle  wird  abgestofsen  und  durch  ein 
neues  ersetzt,  welches  sich  unter  jenem  wiedererseugt.  Dafs 
eine  solche  Regeneration  wirklich  Statt  findet,  geht  daraus 
hervor,  dafs  in  späterer  Zeit  während  der  Lactatien  wieder 
in  der  Brustdrüse  ein  Epithelium  vorhanden  ist,  dessen  ein- 
zelne Elemente  sich  nach  ihrem  Aussehen  und  dem  Verhalten 
gegen  Reagentien  als  frische,  lebensfähige  Zellen  darsteUen. 
Bei  der  erwähnten  Abstofsung  des  Epitheliums  löst  sich  nun 
ein  Theil  der  Zellen  desselben  in  ziemlich  unverändertem  Zu- 
stande von  den  Wandungen  der  Drüs^nkanäle  ab;  ein  anderer 


Theü  der  Zellen  wird  hingegen  erst  abgestoßen,  naehdefo 
diese  die  Metamorphose  %m  KörncbemteUen  und  KSmercon« 
glomeraten  oder  Coloslmmkörpern  eingegangen  und  nftebr  oder 
weniger  weit  in  derselben  fortgeschriilen  sind. 

Di^e  Umwandlung  des  Epilheliums  und  die  Ablosttog 
desselben  von  den  Wandungen  der  DrüaenkanSle  teilt  jedoch 
nicht  erst  »ir  Zeit  der  Entbindung  ein,  sie  beginnt  vielnAeht 
sehen  in  den  ersten  Monatfen  nach  der  CMOieeptioii.  In  der 
Weifsgelben  zähen  Masse,  welche  aus  der  Brustdruse  eiiver  im 
vierten  Monate  der  Schwangerschaft  Verstorbenen  mit  Leich-* 
tifkeit  aUBgedruckt  werden  konnte^  und ,  die  sich  zugleich  in 
reichlicher  Menge  in  den  sehr  erweiterten  Milchkanäien  vor- 
fand, sah  ich  eine  grofse  Menge  von  abgeslofsener^  inetu*  oder 
weniger  eingeschrumpfter,  bald  von  Fettk5rnern  freier ^  bald 
mehr  oder  weniger  dicht  damit  erfüllter  EpitbelialteUen.  Ebenso 
fand  man  auch  in  den  kleineren  Drüsenkanälen  und  sehr  deut- 
lich auch  in  den  Endbläschen  der  letzteren  bereits  Colostrum- 
körper.  Alle  diese  im  Laufe  d«*  Schwangerschaft  angesam- 
mehen  Bildungen  werden  sodann  mit  der  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Entbindung  abgesonderten  Milch  fortgeacfaweaimt  imd 
nach  AuGsen  entleert.  Innerhalb  der  ersten  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  scheint  aber  die  Bildung  des  neuen  Epithe«> 
liums  vollaländig  vor  sich  gegangen  zu  sein^  da  man  nach  die« 
ser  Zeit  weder  in  der  Mikh  noch  in  den  Drüsenkanälen  ab- 
gestofsene  unveränderte  Epithelien  oder  Colostrumkörper  vor- 
findet. 

Idi  mufs  hier  nun  aber  bemerken^  dafe  eine  Umwandlung 
der  E^thelialzeilen  der  Brustdrüse  zu  Körncbenzellen  und 
Körnerconglomeraten  durchaus  nicht  aliein  während  der 
Schwangerschaft  erfolgt;  es  kommt  diese  Metamorphose  auch 
oft  in  pathologischen  Zuständen  der  Brustdrüse  vor«  So  fin« 
det  man  gar  nicl^  selten  beim  Krebs  der  Brustdrüse  in  den. 
von  jenetn  nicht  befallenen  Parthien,  die  Epithdüen  zum  gro- 
ben Theä  zu  Körncihenzellen  untgewandelt.  Sehr  ausgebildet 
traf  ieh  diese  Metamei^ose  femer  einmal  bei  einer  am  Krebs 
der  Brustdrüse  veiraierbenen>  sehr  bejahrten  Ff  au^  m  der  nieh^ 
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von  jenem  befallenen,  etwas  angeschwollenen  Brusidrose. 
Hier  flofs  beim  Einschneiden  derselben  aus  den  merklich  er-' 
weiterten  Drüsengängen  eine  gelbe,  dem  Coloslrum  gdnz  ahn-* 
liehe  Flüssigkeit  aus.  In  dieser  fanden  sich  nun  aafser  einer 
Menge  den  Milchkiigelchen  gleichender  Fetibläschen  eine  gro- 
fse  Zahl  von  Bildungen,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  im 
Colostrum  findet.  Es  waren  dies  kleinere  Zellen  von  0^003 — 
0,007"^,  welche  keine  oder  nur  wenige  vereinzelte  Feltmolecüle 
enthielten;  sodann  mit  Fetlkömchen  dicht  erfüllte  Zellen  von 
0,006  —  0,026'";  endlich  gleich  grofse  Körnereonglomerate,  von 
den  Colostrumkörpern,  wie  man  sie  nach  der  Entbindung 
antrifft,  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Hier  halte  also  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  von  der  erkrankten  Brustdrüse  ausge- 
henden consensuelien  Reizung  und  des  hierdurch  bedingten 
stärkeren  Blutandranges  zu  der  übrigens  gesunden  Brustdrüse 
eine  vermehrte  Absonderung  einer,  viele  Fettbläschen  enthal- 
tenden und  dadurch  der  Milch  ähnlichen  Flüssigkeit  Statt  ge- 
funden. Zugleich  waren  aber  auch  die  Epithelien  zumeist  eine 
Umbildung  zu  Körnchenzellen  und  Körnerconglomeraten  ein- 
gegangen, gerade  so  wie  dies  während  der  Schwangerschaft 
geschieht.  In  einem  anderen  Falle  von  Brustkrebs  sah  ich  eine 
gleiche  Umwandlung  des  Epitheliums  der  gesunden  Brustdrüse, 
nur  weniger  ausgebildet;  die  Zahl  der  mit  Fettmolecülen  ge- 
füllten Zellen  war  hier  geringer  als  in  dem  beschriebenen 
Falle.  Ebenso  fand  ich  ferner  bei  der  einfachen  Hypertrophie 
eines  kleinen  Abschnittes  einer  Brustdrüse  unter  den,  gewöhn- 
lich in  Form  der  feineren  Verzweigungen  der  Milchkanäle  und 
deren  Endbläschen  zusammengelagerten  Epithelien  einzelne 
vergröfserte  und  mit  Fettmolecülen  erfüllte  Zellen. 

Ein  Uebergang  von  Kernzellen  mit  einem  eiweifsartigen 
Inhalte  läfst  sich  fernerhin  an  verschiedenen  anderen  Orten, 
die  ich  hier  nur  noch  kurz  erwähnen  will,  nachweisen. 

In  den  Nieren  hat  man  beim  Morbus  Brightii  sehr  häufig 
Gelegenheit,  diese  Umwandlung  an  den  sogenannten  Epithe- 
lien der  Harnkanäle  zu  beobachten»  Die  in  solchen  Nieren 
vorkommenden  Körnchenzellen  sind  oft  bestimmt  zum  aüeiv 


grBfelen  Theü  nur  mit  FetlofMilecaleii  erfüllte  Epitbelialzellen 
der  Manikanäle,  wie  man  aus  dem  gant  allmähiigen  Ueber- 
gange  dieser  leUleren  in  Körnchenaellen  deutlich  ersehen  kann. 
Sehr  gewöbnlieh  gescbtebt  es  hier,  dafs  die  meist  an  einander 
abgeplatteten  und  pDlyedrisehen  Zelten  der  Harnkanäle,  sobald 
sie  sich  vergröfsern  und  Fettmoiecüle  in  ihrem  Inhalte  abla- 
gern, äoe  kugelige  Gestalt  annehmen. 

Im  Hoden  findet  man  oft,  besonders  bei  sehr  alten  Mäo*- 
nern,  üe  Zellen  des  Cylinderepilheliums  der  Saamenkanäle 
dicht  mit  Fettkörnchen  erfüllt« 

In  der  Leber  ist  eine  Anfällung  der  gewöhnlichen  Leber- 
zellen mit  Fettkörnchen  eine  sehr  bekannte  und  bei  jeder  be- 
ginnenden Fetlieber  nachweisbare  Erscheinung.  Die  so  ent- 
standenen fettgefuIUen  Zellen  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen 
aber  in  ihrem  äufseren  Ansehen  dadurch  von  den  gewöhnlicbra 
Körnchenftellen ,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Fettkörner  und 
Fetttropfen  rameist  von  einer  bedeutenderen  und  xugleich 
tnehr  ungleichmäßigen  Gröfse  sind  als  bei  den  Körnchenzel- 
len,  welche  gewöhnlich  feinere  luid  gleichförmigere  Fettmoie- 
cüle einachliefsen. 

In  den  Lymphdrüsen  findet  man  nicht  selten  bei  übrigex» 
ganx  normalem  Zustande  derselben  einxelne  gröfsere  und  nuft 
Fettmolecülen  erfüllte  Zellen  und  kann  auch  hier  deutliche 
Zwischenstufen  zwischen  ihnen  und  den  kleineren  mit  einem 
eiweüiartigen  Inhalte  versehenen,  den  Kern  meist  eng  ein- 
fichliefsenden  Zellen  verfolgen.  In  noch  gröfserer  Menge  triffi 
man  dergleichen  Körncheneellen  öfters  in  verschieden^!  pathOf 
logisclien  Zuständen  der  Lymphdrüsen. 

Im  Blute  bat  Virchow"^)  eine  Ablagerung  von  Fettmo- 
lecülen ioi  Inhalte  der  farblosen  Blutkörper  beim  Menschen 
und  veracfaaedeiien  Thieren  nachgewiesen.  Ich  sah  eine  Um- 
wandUmg  eines  Theils  der  farblosen  Blulkörper  «u  mehr  oder 
weniger,  sumefet  aber  nicfat  sehr  dicht  erfüllten  Körnchen- 
tellen  ebenfalls   einmal  im  Blute  eines  trächtigen,  übrigens 

*}  Meduloische  Vereinscettong,  Jahrgang  1846  Nr.  35. 
Arcbiv  f.  pathoL  Anat.  L  5 
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9h^T  gänt  gesunden  Kamnehtas,  Einzelne  fetterfiülte  Zellen 
.Iraf  ich  einmal  im  Blute  eines  Pneumonisdien ,  so  wie  ferner 
.melirmals  im  Blute  rotzkranker  Pferde. 

In  der  Krystallinse  sah  ich  einmal  die  im  humor  Mor- 
gagni befindlichen  Linsenzellen  sumeisi  gonz  dicbt  mit  Feitr 
Jkörnchen  erfüllt  bei  einer  Cataracten  wo  skk  auch  n^eieft 
Fetlniolecüle  in  und  zwischen  den  Fasern  dtr  Linseosubslanz 
befanden. 

Was  nun  $chliefslich  die  pathologischen  Gewebe  anbelriffl^ 
so  läfst  sich  auch  in  diesen  sehr  häufig  4ie  Entstehung  von 
Körnchenzellen  und  sogenaonlen  Entzünduögskugelo  aus  Kern- 
zellen mit  einem  eiweifsartigen  Inhalte  nachweisen. 

In  der  Colloidmasse  trifft  man  bekanntlich  sehr  oft  zahl- 
Teiche  Entzündungskugeln.  Die  Entstehung  dieser  letzleren 
konnte  ich  hier  einmal  sehr  gut  in  einer  ausgetragenen,  übri- 
gens  bis  auf  eiofteloe  kleine  entfärbte  Blutextravasate  norma- 
len Plocenta  verfolgen.  In  dieser  fanden  sich  nemlich  an  der 
Fötalfläche  derselben  kleine  homogene,  durchsichtige ,  hirse* 
Jcorn-  bis  er bsengrofse  Einlagerungen,  welche  in  ihrem  äiiüse- 
ren  Ansehen,  so  wie  in  ihren  chemischen  Reaetionen  voll- 
rkommen  mit  der  sogenannten  Colloidmasse  übereinstimmten, 
jb  den  kleineren  Anhäufungen  dieser  Substanz  waren  gewöhn- 
lich keine  mikroskopischen  Elemente  vorhanden.  In  den  grö* 
üseren  linsen-  bis  erbsengrofsen  Massen  aber  fand  man  Zellen 
^on  0,003  —  0,013"'.  Die  kleineren  von  ihnen  von  0,003  — 
0,005^"  zeigten  deutliche  Kerne  und  einen  feingranulirten ,  zur 
«meist  eiweifsartigen  Inhalt;  zum  Theil  schlössen  sie  jedoch 
auch  einzelne  Feltmolecüle  ein.  Die  übrigen  gröüseren  Zellen 
waren  aber  mehr  oder  weniger  mit  Feltkörnchen  erfüllt  und 
zwar  im  Allgemeinen  um  so  dichter,  je  bedeutender  ihre  Gröüse 
war.  Endlich  fanden  sich  auch  Köroerconglomerate  von  0,01 
^  0,013'",  an  denen  keine  Zellenmembran  mehr  darzustellen 
war.  In  der  Colloidmasse,  wie  mau  sie  in  Kröpfen  und  in 
ilen  sogenannten  Cystosarcomen  des  Ovariums  findet,  sah  ich 
neben  Körnerconglomeraten  nur  kernlose  Körper,  weiche  aber 
oft  allmählig  in  jene  übergingen.    Alle  diese  Bildungen  nauls 
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man  abei*  auch  hier  wohl  als  Zellen,  hn  denen  Kerne  und 
Membranen  unkennilich  geworden  und  zum  Theii  schon  zer- 
stört sind,  belrachlen. 

Im  Krebse  kommt  sehr  häufig  eine  Umwandlung  der  ge- 
wöhnlichen Krebszellen  zu  Körnchenzellen  und  Kdrnercongio« 
meraten  vor.  Dafs  hier  der  Eniwickelungsgang  nicht  etwa 
der  umgekehrte  ist,  dafs  nicht,  wie  Bruch'^)  annimmt,  zuerst 
Kömerconglomerale  entstehen,  welche  sodann  in  Körnchen- 
Kellen  und  schliefslich  nach  Resorption  der  noch  vorhandenen 
Fettmolectile  in  die  gewöhnlichen  Krebszellen  mit  eiweifsar* 
tigern  Inhalte  übergehen,  lehrt  der  Umstand,  dafs  man  in  evi- 
dent frischen  und  jungen  Krebsmassen  nur  Zellen  mit  einem 
eiweifsartigen  Inhalte  findet,  während  die  Körnchenzellen  und 
Körnerconglomerate  in  älteren,  in  der  Rückbildung  begriffenen 
und  zerfallenden  Krebsparthien  vorkomme^.  Für  den  näheren 
Beweis  dieses  Satzes  beziehe  ich  mich  auf  die  folgende  Ab- 
handlung von  Virchow.  Hier  im  Krebse  hat  man  nun  auch 
bei  der  grofsen  Ausbildung,  welche  Kerne  und  Kernkörper  in 
den  Krebszellen  häufig  erreichen,  Gelegenheit  zu  beobachten, 
dafs  nicht  allein  im  Zeltcninhalte,  sondern  oft  auch  in  den  Kernen 
und  Kernkörpern  eine  Ablagerung  von  Fettmolecülen  erfolgt; 
ja  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Virchow  über  diesen 
Gegenstand  hervorgeht,  beginnt  die  Fettablagerung  bei  den 
Krebszellen  öfters  in  den  Kernen  und  geht  wiederum  in  den 
letzteren  bisweilen  von  den  Kernkörpern  aus.  Auch  in  den 
Zellen  anderer  Gewebe  findet  mitunter  eine  Ablagerung  von 
Fettmolecülen  im  Inhalte  der  Kerne  Stall,  bleibt  hier  indefs 
fast  immer  auf  nur  wenige  vereinzelte  Fettkörnchen  beschränkt. 

Eine  sehr  häufige  Umwandlung  der  Krebszellen  ist  nun 
noch  die  zu  kernlosen  Körpern.  Fast  überall  findet  man  in 
zurückgebildeten  Krebsparthien  eine  gröfsere  oder  geringere 
Menge  dieser  Körper,  deren  Bildung  auch  hier,  soviel  ich  be- 
obachten konnte,  auf  einem  Absterben  und- Einschrumpfen  der 

*)  Henle  tind  Pfenfer  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin,  Band  IV. 
:Hft.  1.  pag.  äO. 
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gewöhnlichen  kernhalligen  Krebssellen  beruht.  Es  tritt  diese 
Meiamorphose  oft  schon  an  den  Zeilen  ein,  so  lange  .sie  noch 
einen  vollkommen  eivveifsartigcn  Inhalt  besttsen,  sehr  hüufig 
aber  auch,  nachdem  in  ihnen  die  Metamorphose  zu  Körnchen- 
zellen begonnen  oder  schon  mehr  oder  weniger  weil  fortge« 
schritten  ist.  Dem  entsprechend  erscheinen  diese  Körper  bald 
homogen  oder  feingranulirt,  bald  enthalten  sie  einzeln«  dunkle 
Molecüle,  bald  schliefsen  sie  die  letzteren  in  größerer  Menge 
ein  und  gehen  dann  ganz  allmählig  in  die  oft  neben  ihnen 
vorhandenen  Körnerconglomeraie  über. 

Ich  theile  hier  schliefslich  noch  die  Beschreibung  eines 
Falles  mit,  in  welchem  ich  Gelegenheil  hatte,  einen  Uebergang 
der  sogenannten  Krebsmutterzelien  zu  gi^ofsen  Feltkörnercon- 
glomeraten  zu  beobachten. 

Bei  einer  Frau  von  56  Jahren  fand  sich  im  Gesichte, 
und  zwar  auf  der  linken  Backe,  eine  mehr  als  faustgrofse,  mit 
der  Haut  verwachsene  Geschwulst.  Diese  bestand  äufserlich 
aus  zwei  grofsen,  von  einander  ziemlich  gesonderten  Knollen, 
von  denen  der  unlere  an  seiner  Spitze  bereits  aufgebrochen 
war.  Die  Geschwulst  erschien  auf  dem  Durchschnitte  von 
grobkörnigem  Ansehen  und  weifsgelber  Farbe.  Beim  Druck 
trat  auf  der  Durchschniltsfläche  eiue  breiartige,  weifsgelbe 
Masse  hervor.  In  dieser  fand  man  nun  zunächst  Zellen^  wie 
man  sie  gewöhnlich  im  Krebs  findet,  von  rundlicher  oder  un«* 
regelmäfsig  polyedrischer  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von 
0,005  —  0,02'".  Die  Kerne  derselben  variirten  von  0,003  — 
0,0V  und  zeigten  gewöhnlich  sehr  deutliche  Kemkörper. 
Nicht  selten  waren  in  einer  Zelle  zwei,  bisweilen  auch  drei 
bis  vier  grofse  Kerne  vorbanden.  Häufig  zeigten  sich  im  In- 
halte der  Zellen  wie  der  Kerne  Feltmolecüle.  Neben  diesen 
Zellen  traf  man  nun  zahlreiche  rundliche  Körper  von  0,008  — 
0,06'",  welohe  äufserlich  wie  Conglomerate  von  einer  Menge 
kleiner  blasser  Kügelcben  aussahen.  Bei  Wasserzusatz  schwel* 
len  diese  Körper  etwas  auf  und  es  trat  nun  an  ihnen  eine 
äufsere,  die  kleinen  blassen  Kügelchen  umschiielsende  Mem- 
bran hervor.    Beim  Druck  auf  das  Deckpiätldien  sah  man 
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jetzt  oft  sehr  deutlicb,  wie  die  kleineren  Kügeichen  sich  inr 
nerhalb  der  Membran  hin-  und  herbewegten;  in  einzelnen 
Fällen  rifs  aueh  die  Membran  und  die  Kügeichen  traten  in 
emem  Strome  hervor^  worauf  dann  jene  als  eine  hellei  mehr 
oder  weniger  stark  gefaltete  leere  Haut  zurückblieb.  Die  klei« 
nen,  in  diesen  Cysten  eingeschlossenen  Kügeichen  zeigten  nun 
ein  verschiedenes  Verhalten.  Zumeist  waren  sie  von  rund* 
lieber  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von  0,003  —  0,005"'. 
Sie  hatten  dabei  ein  feingranuhrtes  Ansehn  und  zeigten  nach 
Zusat«  von  Wasser  und  Efsigsäure  vollkommen  die  Eigen- 
schaften gewöhnlicher  EiLerkörper.  Durch  behutsamen  Was* 
serzusats  liefs  sich  an  ihnen  eine  Zellenniembran  abheben, 
hierauf  sah  man  an  dem  granulirten  Inhalte  eine  deutliche 
Molecularbewegung  und  weiterhin  wurden  auch  Kerne  sieht* 
bar,  ganz  so  wie  in  den  Eiterkörpern*  Zum  Theil  enthielten 
die  Zellen  nemlich  nur  einen,  zumeist  aber  zwei  bis  vier,  bald 
getrennte»  bald  mehr  oder  weniger  unter  einander  verschmol- 
zene Kerne  von  0,0005  —  0,002'".  Durch  Zusatz  von  Efsig- 
säure wurden  Zelleninhalt  und  Zellenmembran  durchsichtig 
gemacht  und  die  Kerne  traten  deutlich  hervor.  Oft  waren 
die  genannten  Cysten  nur  mit  solchen,  den  gewöhnlichen  Eiter* 
körpern  vollkomm^i  gleichenden  Zellen  gefüllt;  bisweilen  traf 
man  aber  auch  Cysten,  deren  Zellen  im  Uebrigen  mit  den 
eben  beschriebenen  übereinstimmien,  indefs  in  ihrem  Inhalte 
einzelne  Feltmolecüle  zeigten»  In  noch  anderen  Cysten,- 
welche  sich  von  den  eben  beschriebenen  schon  äuCserlich  da* 
durch  ausmchneten,  dafs  sie  an  einzelnen  Stellen  ein  dunkel- 
korniges  Ansehen  hatten,  fand  man  neben  den  kleinen,  den 
Eiterkörpern  ähnlichen  Zellen  gröfsere  mit  Fettmolecülen  dicht 
erfüllte  Zellen  von  0,005  —  0,01'",  welqhe  sich  ganz  wie  Körn- 
chenzellen  verhielten,  so  wie  ferner  gleich  grofse  Körnercon* 
glomerate.  Auch  hier  liefsen  sich,  wie  in  den  Exsudaten,  alle 
Uebergangastufen  zwischen  den  kleinen,  den  Eiterkörpern  ähn- 
lichen Zellen  und  den  Körnerconglomeraten  verfolgen,  so  dafs 
es  keine  Frage  sein  konnte,  dafs  diese  letzteren  aus  jenen 
entstanden    waren.    Sodann  fanden   sich  Cysten   von  einem 
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dunkelkörnigen  Ansehen,  welche  nur  KörnchenzeHen  iind  Kör- 
nercongiomerate  oder  in  anderen  Fällen  mehr  oder  weniger 
leicht  bei  Druck  zerfallende  Körnerconglomerate  und  freie 
Fetlkörnchen  enthielten.  Endlich  kamen  grofse  zusaniaien- 
hängende,  scharfbegränzte  dunkelkörnige  Massen  vonder  Gröfee 
und  Form  der  letztgenannten  Cysten  vor,  welche  aus  FeU- 
körnchen  und  kleinen  Körnercongiomeraten  zusammengesetzt 
waren,  an  denen  jedoch  keine,  diese  letzteren  umscMiefsende 
Hülle  wahrgenommen  werden  konnte. 

Wie  diese,  in  allen  Theilen  der  Geschwulst  in  grofser 
Menge  vorhandenen  Cysten  entstanden  waren,  ob  sie  die  Be- 
deutung von  Zellen  halten  oder  nicht,  hierüber  konnte  ich 
nicht  ins  Klare  kommen.  Vergleicht  man  nun  aber  die  in  den 
Cysten  enthaltenen  Bildungen  mit  denjenigen,  welche  in  Ent- 
zündungsproducten  vorkommen,  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  auch  hier  diejenigen  Cysten,  welche  Zellen  mit 
einem  eiweifsartigen  Inhalt  einschlössen,  als  die  jüngeren,  die 
mit  Körnchenzellen  und  Körnercongiomeraten  erfüllten  Cysten 
hingegen  als  die  älteren  zu  betrachten  sind,  deren  letzte  Ent- 
wickelungsstufen  endlich  die  grofsen  hüllenlosen  Fetikömer- 
häufen  darstellen. 

Der  beschriebene  Fall  ist  noch  insofern  bemerkenswerth, 
als  daraus  hervorgeht,  dafs  auch  unter  den  pathologischen 
Bildungen  durchaus  nicht  allein  in  Entzündungsproducten  kleine 
mehrkernige.  Zellen  ..vorkommen.  Man  sieht  dieselben  hier  an 
einem  Orte,  wo  an  Entzündung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  nmi  zur  Genüge  her* 
vor,  dafs  die  KörnchenzeHen  sich  aus  Kernzellen  entwickeln, 
indem  in  dem  Inhalt  derselben  Fettmolecüle  abgelagert  wer- 
den. Es  sind  diese  Körnchenzellen  aber  keine  eigene  Art  von 
Zellen,  welche  da  neu  entstehen,  wo  ein  Exsudat  verflüssigt 
oder  irgend  ein  andres  Gebilde  resorbirt  werden  soll,  wie 
Vogel  dies  annimmt,  sondern  nur  eine  bestimmte  Entwicke- 
lungsform,  welche  an  den  allerverschiedensten  Zellen  unter 
gewissen  Umständen,  nämlich  bei  der  Rückbildung  derselben, 
beobachtet  wird.     Bekanntlich   wurde   von  Bruch    die   Ent- 
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Wickelung  der  Körnchenzellen  in  enIgegengeseUler  Weise  be- 
schrieben, und  zw<ir  so,  dnfs  «uerst  durch  Aiieinanderlagerung 
feiner  Körnchen  die  Entztindungskugeln  und  aus  diesen  die 
Körnchenzellen  sich  in  der  Art  biidelen,  dafs  zuerst  ein  Kern 
innerhalb  des  Conglomerals  und  dann  aufsen  um  dasselbe  eine 
Membran  entstände.  Dafs  dieser  Bildungstypus  nicht  der  all- 
gemeine ist,  wofür  Bruch  ihn  ausgegeben  hat,  erhellt  zur 
Genüge  aus  den  angeführten  Beobachtungen.  Es  fragt  ^icli 
nur,  ob  derselbe  überhaupt  exisiicl.  Es  kann  wohl  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  sich  in  gewissen  Fällen,  und  zwar  be- 
sonders in  Biutextravasaten,  durch  Zusammenlagerung  feiner 
Molecüle  Körnerconglomerate  bilden;  dafs  hingegen  solche 
Congloinerale  später  Kerne  und  Membranen  bekommen,  dafs 
sie  also  zu  wirklichen  Kernzellen  werden,  ist  noch  in  keiner 
Weise,  und  namentlich  auch  nicht  durdi  die  Beobachtungen 
von  Bruch  *),  erwiesen.  Die  von  ihm  an  einem  und  demselben 
Individuum  beschriebenen  apopleelischen  Heerde  verschiedenen 
Allers  liegen  nämlich  der  Zeil  nach  viel  zu  weit  auseinader, 
als  dafs  man  sie  zur  Begründung  einer  Entwickelungageschiohte 
von  Zellen  benutzen  könnte,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs 
eine  Zelle,  um  ihre  Membran  zu  bilden,  mehrere  Monate  Z^ 
gebrauchie. 

*)  Untersachungen  zur  Kenntnifs  des  körnigen  Pigments  der  Wirb el- 
thiere.     Zürich  1844.  S.  42. 
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Bemerkungen  über  Erblichkeit  des  Wahnsinns. 

Von  Dr.  Rud.  Leu  Im« eher. 


Ilurch  die  reichen  stattslisclien  Untersuchungen  von  Baillar- 
ger  (Annates  medico-*psychologiques,  tom.  III.)  ist  die  Auf- 
merksamkeit der  Irrenärzte  auf  die  Erblichkeit  wieder  beson* 
ders  angeregt  worden.  Die  Resultate,  die  Baillarger  aus 
600  Beobachtungen  geasogen  halte,  waren:  I.  Der  Wahnsinn 
der  Mutter  ist  rücksichtlich  der  Erblichkeit  von  größerer  Be- 
deutung, als  der  des  Vaters,  weil  er  häufiger  und  zugleich  öf- 
ter auf  mehrere  Kinder  forterbt.  2.  Die  Vererbung  des  Wahn- 
sinns der  Mutter  ist  mehr  für  die  Töchter,  der  des  Vaters 
mehr  für  die  Söhne  zu  fürchten.  Seine  weiteren  Schlüsse, 
z.  B.,  da£s  die  geistigen  moralischen  Fähigkeiten  hauptsächlich 
von  der  Mutter  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  gehen  über 
den  Gegenstand  hinaus;  es  ist  allerdings  sehr  verlockend,  sich 
von  dem  Gegenstande  zu  weiteren  Betrachtungen  fortreifsen 
zu  lassen,  die  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der  Hypothese 
fallen  müssen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Geisteskrank- 
heiten werden  wahrscheinlich  für  immer  das  treibende  Prin- 
cip  für  die  Ehtwickelung  neuer  Theorieen  in  der  Psychiatrie 
abgeben.  Das  mühsame  und  ernstliche  Zusammentragen  von 
Thatsachen  kann  sehr  weit  gediehen  sein  mit  Uebergehung 
und  Zurückweisung  allgemeiner  Fragen,  die  sich  der  Beobach- 
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Hing  in  dieQueere  drSogen;  an  einem  Punkte  derEniwiek« 
fung  wird  der  von  der  Masse  übersättigte  Geist  sich  seine , 
Ursache  suchen  müssen,  als  einen  Rahepiuikt,  von  dem  aus 
er  neue  Beobachtungen  überschauen  und  um  sich  herumlegen 
kann#  Wenn  swei  verschiedene  Ansichten  über  Geisteskrank« 
heiten  sich  für  den  Zweck  einer  gegenseitigen  Bekämpfang 
verständigen  wotien,  so  müssen  sie  auf  ihre  Grundansieht  von 
der  Ursache  der  Geisteskrankheit  ^aurückgehn,  ohne  die  selbst 
jeder  Erklärungsversuch  erfahrungsgemäfs  konstatirter  Symp- 
tome unzulässig  bleibt.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  über- 
haupt über  einen  allgemeinen ,  wenn  auch  dunkeln  Punkt  zn 
sprechen  wage;  der  Nutzen  solclier  Betrachlungen  ist  wenig- 
stens ein  indirekter^  dafs  sie  an  das  Dunkel  erinnern,  was  man 
leicht  vergifst,  wenn  die  Bxistena  ^nes  unklaren  Begriffes  all- 
gemein  anerkamil  ist.  Das  geistige  Auge  entwöhnt  sich,  ein 
dunkles  Ding  neben  vielen  anderen  dunkeln  in  seiner  recliten 
Unklarh^t  aufzufassen« 

Unter  ulkn  Ursachen,  die  man  für  Geiste^rankheiten  an- 
fährt, ist  die  Erblichkeit  die  feststehendste  und  unzweifelhaft 
teste;  sobald  ein  Wahnsinn  für  erblich  erklärt  ist,  hört  eine 
weitere  Diskussion  auf  und  der  Fall  wird  ab  ein-  Wissenschaft« 
lieh  abges<diiossener  und  begründeter  betrachtet  Die  Erb- 
lichkeit ist  auch  ein  Stichwort  der  sogenannten  Somatischen 
Schule;  es  ist  einer  der  beweiskräftigsten  Sätae^  dafs  der  Wahn- 
sinn unmittelbar  von  einer  wirklichen  Organisationsstörung  ab- 
hänge) wdl  er  mit  dem  Menschen  geboren  werden  kann,  weil 
er  mit  dem  Menschen  geboren  werden  kann,  weil  er  nicht 
aus  der  eigeiien  geistigen  Ent Wickelung,  aus  dem  seibstlhätt- 
gen  Menschen  hervorgeht,  sondern  bei  seinem  Werden  schon 
in  ihn  gesetzt  ist.  Erklärt  aber  der  einfache  Begriff  ErbKeh- 
keit  den  komplicirten  Prozefs  des  Wahnsinns,  oder  richtiger, 
ist  Elrbhehkeit  schon  ein  einfacher  Begriff,  der  einer  weitern 
Zerlegung  selbst  nach  dem  Standpunkte  unseres  Wissens  nicht 
mehr  fähig  ist? 

Es  ist  eine  sich  fortwährend  zur  Beobachtung  drängende 
Thalaache,  dafs  viele  Geisteskiranke  von  geisteskranken  Eltern 
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aMrnnmfn^  dirfs  ihre  Kinder  wieder  wah5siaiitg  werden'^  dafe 
die  Krankheit  durch  mehrere  Generaiionen  fortdauern  imd 
wieder  auftreten  kann,  bis  sie  durch  Kreueung  der  Indiiriduen 
)>ei  Heirathen  allinählig  sich  verwischt  und  zu  Grunde  geht« 
Besieht  die  Erblichkeit  darin,  dafs  sie  ein  fertiges  Produkt 
seiet?  Dann  müfste  ein  erblicher  Wahnsinn  ohne  EntwicUung, 
in  seiner  Form  schon  besliniait  als  ein  durchaus  gegebener 
urplötzlich  einnial  hervorspringen.  Dtefs  ist  ebensowenig  der 
Fall,  wie  bei  andern  Krankheiten.  Die  erbliche  Tuberkulose 
macht  ebensogut  ihre  einzelnen  Stadien  vom  Anfang  an  durch, 
wie  die  nicht  erbliche;  sie  kann  in  dem  Vater  als  LungentiH 
berkulose  exisiirl  haben  und  in  dem  Kinde  zunäehst  als  Tu- 
berkulose der  Mesenleriaidrüsen  zur  Erscheiniing  komnoen« 
So  kann  ein  Vater,  ,der  tobsüchtig  war,  einen  Sohn  haben, 
bei  dem  die  Geisteskrankheit  vorwaltend  als  Melancholie  auf-^ 
tritt  und  umgekehrt.  Der  erbliche  Wahnsinn  hat  durchaus 
seine  naturgemäfse  Entwickelung  von  unten  auf,  wie  der  nicht 
erbliche;  er  ist  ein  vollkommen  individueller.  Er  mufs 
sich  verschieden  äufsern  und  andere  Formen  bilden,  nach  .^ler 
beschränkleren  oder  weiter  ausgedehnten  Anlage,  dann  aber 
auch  nach  der  durch  gegebene  Verhältnisse  sich  verschieden 
artenden  körperlidien  und  geistigen  Entwickelung  des  Men« 
^hen,  in  dem  er  auftritt  Giebt  man  diefs  zu,  so  liegt  darin 
anch  die  VerpQichlung,  jeden  einzelnen  Fall  auch  wieder  in 
seine  einzelne  Momente  zu  zerlegen;  der  erbliche  Wabnami 
ist  nichts  Feststehendes  mehr,  sondern  ein  Bewegtes  und  in 
fortwährender  Entwicklung  Begriffenes,  ebensogut,  wie  jede 
andere  Form.  Man  kann  aber  die  eigenthümliche  individuelle 
Entwickelungsweise  des  erblichen  Wahnsinns  im  Allgemeinen 
zugestehen  und  sich  doch  noch  in  emem  grofsen  Irrthume  über 
sein  Wesen  befinden.  Man  kann  sich  ihn  immer  noch  unter 
Form  einer  unmittelbaren  Uebertragung  denkra,  etwa  so,  dals 
eine  gewisse  Schärfe-  des  Blutes  von  der  Mutter  auf  den  Fö- 
tus unmittelbar  übergehend,  das  eigentliche  Wesen  des  Wahn- 
sinns begründe,  dafs  der  Wahnsinn  in  dem  neuen  Individuum 
wie  ein.  aufgepfropftes  Reis  keimen  und  sich  entwickeln  müsse, 
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nelbidit  S0  wie  4er  Mikrok^smiis  eiiie^  Koningidi».  Es 'i#| 
UBgenmn  schwierig,  an  dieser  Slelle  zu  einem  scharf  abge* 
gretoien  Begriff  zu  komtiieil,  wenn  Inan  sich  näin'lich  nicht 
eioiMldely  dafs  mau  mit  der  Nächwdsung  des  Wie?  auch  4al 
Warum  ?  besitze,  daEs  iiran  mit  der  Darlegung  des  genetischen 
Prozesses  auch  die  Genesis  selbst  gefunden  habe.  Die  Fi'äge 
von  der  Erblichkeit  der  Geisteskrankheiten  führt  uns  auf  die 
Frage  vnn  der  Erblichkeil  der  Krankheiten  überhaupt,  auf  die 
Fragen  von  der  Zeugung,  der  Konceplion,  die  Weise,  wie  man 
sieh  durch  Zusammenwirken  von  zwei  Entgegengesetzten  die 
Entstehung  und  selbstständige  Bildung  eines  neuen  Dritten 
vorzustellen  habe,  in  welcher  Abhängigkeit  dieses  Dritte  %u 
seüien  Erzeugenden  stehe.  Das  einfache  Thema  weilet  sich 
also  zu  einer  umfassenden  Betrachtung  und  die  Besorgnis, 
dafs  es  sich  in  dem  so  weit  gewordenen  Gebiete  verliere  und 
verschwinune,  trägt  vielleicht  die  Schuld  der  Behutsamkeit, 
mit  der  die  meisten  Sehriftsteiler  darüber  hinwegschlüpfen. 
Bei  der  Anerkenntnifs  aber,  dafs  diese  Fragen  sich  dazwischen 
drängen  müssen,  scheint  es  mir  nölbig,  unser  Thema  durch 
mdglicfast  kurze  Andeutung  des  Allgemeinen  einzuengen. 

Die  Frucht  des  Menschen  und  der  Säugethiere  ist  ^n 
Produkt  aus  der  Zusammenwirkung  zweier  getrennter  Indivi« 
doen,  eines  männlichen  und  weiblichen.  Die  neuere  Physio- 
logie bat  bewiesen,  dafs  eine  unmittelbare  Einwirkung  des 
männliehen  Saamens  auf  das  Ei  zur  Befruchtung  nöthig  sei, 
gegenüber  der  früheren  Ansicht,  dafs  der  Saame  blofs  in  einer 
gewissen  Weise  belebend  auf  den  weiblichen  Organismus  oder 
auf  den  Uterus  einwirke,  der  dann  der  Entwickelung  des  Fö- 
tus weiter  vorstehe,  wie  diefs  Harvey  (de  coneeptione)  in 
seiner  berühmten  Vergleichung  der  Wirkung  des  Uterus  mit 
der  des  Gehirns  auszuführen  versucht.  Ob  ein  Saamenthier- 
chen  dem  neuen  Fötus  wirklieh  zu  Grunde  liege,  eine  Ansicht, 
über  die  man  lächelt,  die  sich  aber  vollständig  doch  nicht  wi- 
derlegen läfsl*),  oder  ob  die  Einwirkung  des  Saamens  im  Durch- 

-    *)  Bisch  off,  Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere  u.  des  Men- 
schen.  184;^,  8.  26.     Bedenkt  miui  dw  aafserordentlidie  Kleinheit 
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dringen  seiner  Flössigkett  durch  die  Hülle  de»  El's  bestehe, 
mag  dahin  gesteift  bleiben  ^  die  erstere  Ansicht  wurde  aller- 
dings der  Erklärung  der  Erblichkeit  bedeutenden  Versebub 
leisten.  Das  befruchtete  Ei  ist  ein  selbstständiges,  nicht  mehr 
Vater  oder  Mutter,  auch  nicht  Zwitter,  ein  Mittelding  zwischen 
beiden ;  es  bildet  sich  durch  eine  individuelle  organische  Kraft 
weiter,  die  man  als  seine  Lebenskraft,  als  seine  Anima  vege* 
kitiva(Harvey),  als  seine  Seele  (Stahl)  beteichnet  hat.  Sei^ 
nen  FruchtstofT  hat  es  zum  Theil  schon  mitbekommen, 
zum  Theil  nimmt  es  denselben  während  seiner  gan- 
zen Entwickeiung  vom  mütterlichen  Organismus  auf.  Der 
mütterliche  Organismus  ist  ihm  seine  Bildungsstätte,  der 
Boden,  aus  dem  er  seine  Nahrung  saugt»  in  diesem 
Sinne  ist  es  trotz  seines  individuellen  Lebens  von  ihm  ab- 
hängig, und  bei  veränderten  Verhältnissen  desselben  werden 
auch  die  Bedingungen  seiner  Existenz  verändert.  Nachweisen 
läfst  sich  dies  mit  Bestimmtheit  nur  in  grofsen  ^gen,  am 
klarsten  z.  B.  bei  veränderten  mechanischen  Verhältnissen;  die 
feinere  Beobachtung,  was  und  wie  das  durch  En-  und  Exos- 
mose  kommunicirende  Blut  im  Pötus  wii-ke,  ist  dunkel;  dafs 
es  aber  geschieht,  daßir  sprechen  auch  die  Krankheiten,  die 
der  Fötus  im  Uterus  durch  den  Einflufs  der  Mutter  erleiden 
kann.  Wir  haben  zwei  Möglichkeiten  des  Uebergangs  auf  die 
Frucht,  nämlich  die  durch  die  Befruchtung  selbst  schon  ge- 
gebene und  die  während  des  Bildungslebens  erworbene;  beide 

eines  SaamendLiercfaens,  so  kann  dasselbe,  namentlich  bei  grotkem 
Eiern  eierlegender  Thiere,  gar  leicht  übersehen  werden.  Bei  Sau- 
gethieren  machen  andere  Umstände  die  Beobachtung  so  schwierig, 
dafs  man  hier  auch  wohl  keine  absolute  Entscheidung  geben  kann. 
Obgleich  ich  weit  davon  entfernt  bin,  auch  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeit positiv  hinstellen  zu  wollen,  so  mnfs  ich  dennoch  bemerken, 
dafs  ich  es  geradeKu  für  unmöglich  halte,  sich  bei  dem  ersten  Auf* 
treten  des  Embryo  zu  überzeugen,  dafs  er  nicht  aus  einem  Saamen- 
thierchen  hervorgehe.  Die  Masse  der  in  dem  Fruchthofe  gelagerten 
Zellen  und  Zellenkerne  macht  dieses  durchaus  unmöglich.  Ein  ein- 
zelnes Saamenthierchen  wäre  hier  bei  der  nöthigen  starken  Ver- 
'       gröfsernng  gar  nicht  hperaos  zu  finden« 
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ättfefrn  skih  aa  der  gebolreoeh  Frucht  als  erbliehe  Ueberlrflh 
gung.  Für  die  Deutung  der  Firblichkeit  bittle  der  Uebergaug 
der  mfitlerliehen  VerhälinisBe  auf  da»  Kind  weniger  Sehwte« 
rigkeit,  weil  eben  der  Fötus  seine  ganse  Biidungsperiode  bm* 
durch  mit  der  Muttel*  in  Berührung  bleibi;  wie  aber  die  au? 
genblicklidie,  vieUeieht  blofs  vorübergehende  Einwirkung  des 
männlichen  Saameas  'die  Aehnlicbkeil  der  Gesidilszügey  dee 
Körpers»  die  der  geistigen  Anlagen^  dieselben  Krankheiten»  die 
sich  oft  erst  in  den  spätem  Lebensperiodw  entwickeln,  die 
aber  alle  aschon  m  dem  einen  Moment  der  Einwirkung  invel* 
virt  sein  müssen,  hervorbringen  könne,  seheint  ein  völlig  ua« 
lösbares  Geheimnifs.  Mit  dem  Akte  der  2jeugung,  mit  der 
B^tichlung  des  Ei's  ist  ihm  auch  das  gegeben»  was  man  all 
Typus  be&eichnet,  d.  b»  die  über  das  Individuum  hinausgehende, 
durch  höhere  Begriffe/  durch  den  der  Gattung»  der  Ordnung 
etc.  bestiiüunte  Weise  der  Entwickelung»  und  selbst  der  Ijmi^ 
gere  Aufenibalt  im  Uterus  ist  im  Grunde  nur  in  der  Waise 
aufzufassen»  wie  die  Nahrungsmillel  als  die  Mitbedin^ogen 
unserer  Enistens  dieselbe  verändern  können.  (Beweis  dafior 
siad  die  Tbiere»  deren  Entwickelung  gan«  aulserhalb  des  müt* 
terlicben  Organismus  eifo^lgl»  die  aber  trotsdem  den  Typus  der 
Eltem  4arst^n  und  die  Möglsehkeil  zur  Naehschöpfung  der* 
selben  individuellen  Verhäilnisse  ^thalten.)  Die  Einwirkung 
der  Multer  scheint  aber  imnaer  eine  einfluDsreiehere  «i  seint 
wir  glauben  nämlich  auch,  dals  sie  den  Keim  hergiebt»  der 
durch  den  männlichen  Saamen  blos  zur  Entwickelung  erregt 
wird.  Der  befruchtete  Keim  ist  also  ein  Individuum  und  das 
individuelle  Gesetz  seiner  Gestaltung  ist  zunächst  dem  Gesels 
der  Gattung  etc.  unterworfen.  Neben  dieser  allgemeinen  Nadi* 
bildung»  worin  indefs  die  individuelle  organisehe  Bildung  noch 
eine  unendikhe  Breite  hat,  z«  B.  die»  dafs  jeder  Mensch  ein 
anderes  Gesiebt  hat»  findet  sich  noch  die  Nachbildung  nach 
der  Individualität  der:  Eltern.  Sie  fällt  am  enlschiedensten  in 
die  Augen  bei  Formfehlern,  die  die  Ellerh  selbst  erworben 
haben;  wir  finden^  dafs  ein  Soldal»  der  im  Kriege  ein  Auge 
verloren  hat»  einen  .einäugigen  $ohn  Aeugt  (Stahl),  dalSs  ein 
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And&rer  nuf  alte  seine  Kinder  eknt  in  Folge'  einer  Wunde  «i- 
rüekgebliebene  Mifsgestaltung  des  kleinen  Fingers  über&Sgt 
(Blumenbach);  ef.  Rougemonl  über  cNe  erblichen  Krank- 
beiien  8,38,  Stark  allgemeine Faihologie^  Burdach  Physio^ 
l^ie.  Sie  ist  aber  eben  so  enUcbieden  in  der  Fonn  des  Kör« 
pers,  des  Gesichts;  wir  beseichnen  sie  im  allgemeinsten  Sinne 
als  Aehnlichkeit,  in  der  Konstilution ,  die  zusammengesetefc  isl 
aus  der  Form,  der  Mischung ^  dem  Kräftezustand ,  der  Reiz- 
empfängKefakeil  einzelner  Organe  oder  des  ganzen  Organismus^ 
der  Reaktion,  endlicii  in  der  Nachbildung  geistiger  Aehniich- 
keilen,  als  Gewöhnungen,  Tefttperament,  Talent,  Charakter. 
Aus  diesem  scheinbaren  Widerspräche  und  Beweise  für  die 
Unselbstständigkeit  des  neuen  Individuums  können  ^r  seine 
eigene  Entwickelungskraft  retten;  diese  Aehnlichkeit  kommt 
vor,  sie  kommt  aber  auch  nicht  vor;  sie  kami  eine  gegebene, 
bei  der  Geburt  fertige  sein,  wie  wir  dies  an  den  Formähnlich- 
keiten  (Multermalern,  Deformationen  einzelner  Qliedmafsen)  se- 
hen, aber  sie  entsteht  auch  erst  allmählich*);  sie  bedarf  bei 
dieser  alimählichen  Entstehung  sicherlich  auch  bestimmter 
Aufsenverhältnisse  neben  dem  ihnen  mitgegebenen  Gesetz. 
Aus  den  verschwimmenden  und  unsichern  Zügen  des  Kindes 
kommt  erst  nach  und  nach  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vater 
fltder  der  Mutter  zum  Vorschein.  Welcher  von  beiden  Eltern 
för  eine  bestimmte  Nachbildung  in  einem  Organe  oder  im  gan- 
zen Organismus  mehr  maafsgebend  i^i,  läfst  sich  wol  annähernd 
in  einem  einzelnen  Falte  aussprechen,  bestimmte  Normen  da- 
für aufzustellen,  scheint  aber  unmöglich.  MaiT  kann  sagen, 
dafs  in  den  Geschlechtern  eine  Art  von  Hinweis  zur  Nach- 
bildung vorliegt,  dafs  die  Tochter  mehr 'von  der  Mutler,  der 
Sohn  mehr  vom  Vater  in  seiner  Bildung  aufweise;  in  der  spe- 
ciellen  körperlichen  Bildung  einzelner  Theile,  z.  B.  des  Fett- 
wulstes am  Hintern  der  Hottentottinnen,  der  Bildung  der  Lef- 
zen etc.  scheint  eine  solche  Andeutung  zu  liegen,  doch  eben 

*)  So  erzählt  Gau b ins  von  einem  Mann,  dem  sich  der  Jtleine  Fin- 
ger in  die  Höhle  der  Hand  bog;  bei  seinen  beiden  Söhnen  trat 
in  demßelben  Alter  dieselbe  Brseh^ung  ^m 
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imr  A&ievMngy  und  eiitg^engesetele^  Fältie  fiiiid  niebi  seilen« 
KoinpJiciiriery  weil  wir  die  Einzelperiode  nicht  einmal  in  der 
Erscheinung  genau  nachweisen  können ,  sind  die  Nachbildung 
gen  in  der  Konstitution,  in  der  Mischung,  der  Empfänglichkeit 
des  Organismus.  Sie  sprechen  sich  aus  in  der  Schärfe  ein- 
zelner Sinne,  in  der  Kräftigkeit  äufseren  Einflüssen  Trotz  zu 
bieten  (starke  ßllern  haben  starke  Kinder),  in  ungewöhnlichen 
Zuständen  des  Blutes,  wie  die  Hämorrhaphilie  ein  merkwürr 
diges  Beispiel  darbietet,  in  allgemeiner  Sehwächlichkeit,  in  der 
Anlage  zu  Krankheiten.  Wir  müssen  hier  schon  auf  das  Ver-»- 
haiten  dieser  Krankheilen,  die  man  als  erbliche  bezeichnet  und 
bezeichnen  kann,  aufmerksam  machen,  dafs  sie  oft  erst  in  den 
spätem  Lcibensperioden  auftreten.  Die  Tuberkulose  der  Kinr 
der  tritt  am  häufigsten  erst  in  der  Evoluüonsperiode  auf;  die 
dem  jugendlichen  Alter  eigenlhütuliche  Kongestion  nach  den 
Lungen  ist  die  Gelegenheitsursache  für  die  Entstehung  der 
Krankheil.  Aber  wie  hat  sich  die  Krankheil  bis  dahin  ver^- 
halten?  wie  ist  sie  überhaupt  in  den  Körper  hineingekommen? 
Als  Tuberkulose  ist  sie  nicht  vorhanden  gewesen,  aber  viel- 
leicht als  der  kleinsle  Theil  eines  Tuberkels  odier  als  diejenige 
dyskrasische  Beschaffenheit  des  Blutes,  die  einen  Tuberkel 
selzt?  Ist  das  Kbntagium  im  Blute  durch  die  Zotten  der  Pla-r 
centa  durchgeschwilzt  oder  lag  es  schon  im  Ei  oder  in  der 
Saamenflüssigkeit  ?.  Die  Thatsache  der  HämoiThaphilie  verr 
bietel,  dafs  wir  die  Möglichkeit  einer  durch  Uebertragung  ge- 
setzten  abnormen  Blutbeschaifenheit  verwerfen,  wenn  man  ihre 
Erklärung  nicht  etwa  in  einem  Zustande  der  tjefäfse  finden 
will.  Henle  bemerkt  in  seiner  rationellen  Pathologie  richtig, 
dafs  wir  auch  defshalb  über  Erbliebkeit  nicht  zu  festen  Be* 
griffen  kommen  können,  weil  es  uns  an  Kenntnissen  für  die 
leisen  Anfänge  der  pathologischen  Prozesse  fehlt,  dann  an  Ein^ 
sieht  in  die  innere  Verwandtschaft  gewisser  Krankheiisformen^ 
deren  Zusammenhang  wir  allerdings  ahnen,  wie  z.  B»  der  Tu<« 
berkeln  und  Skropheln^  der  Gicht  und  Hämorrhoiden  etc.  Ich 
habe  alle  die  Fragen  dazwischen  geschoben,  um  zu  zeigen^ 
wie  mxbestimmt  und  verworren .  der  Begriff  der  Disposiijioni 


der  Anlage  selbst  bei  den  kdrperHcbcn  Zuslinden  ist,  und  dodi 
ist" s  der  leiste  feslslehende  Punkl,  an  den  wir  unsere  Ansichl 
¥on  der  Wirkungsweise  der  Gel^enheüsorsaehe  in  jedeai  ein- 
selnen  Falle  anknfimpfen  müssen. 

Für  das  Vorhandensein  der  Fortpflanzung  der  geistigen 
Aehnlichkeit  liegt  der  Beweb  in  alitägücber  Erfahrung.  Man 
kann  sich  in  vielen  Fällen  mit  der  Ersiehung ,  mit  den  Ein- 
flüssen der  Umgebung  helfen,  die  die  Seele  des  Kindes  auf 
denselben  Weg  fuhren,  die  ein  erst  durch  Nachahmungssueht 
erzeugtes  Verhalten  durch  fortwahrende  Wiederholung  des- 
sdben  Momentes  sur  Natur  machen,  aber  auch  abgetrennt 
von  solchen  Einflüssen  spiegelt  sich  die  ganse  geistige  Rieh* 
tung  in  überraschender  Weise  wieder;  beschränkte  Gewöh- 
nungen der  Eltern  in  Gang,  Haltung,  Bewegung,  Begabung 
SU  einseinen  Fertigkeiten,  endlich  die  höheren  Stufen,  s.  B.  die 
Art  Begriffe  su  verarbeiten,  treten  in  einseinen  Fällen,  selbst 
wo  die  Kinder  in  frohen  Jahren  von  ihren  Eltern  entfernt 
werden,  schlagend  hervor.  Eine  allgemeine  Andeutung  läfet 
rieh  hier  wieder  aufstellen,  dafs  sich  die  Aehnlichkeit  mit  nach 
den  Geschlechtem  arte,  und  dann  auch  so,  dafe  die  Söhne, 
die  in  ihrem  körperlichen  Habitus  auch  sonst  der  Mutter  mehr 
ähneln,  auch  vielleicht  eine  gröfsere  Weichheit  des  Gemüths 
besitzen«  Diejenigen  Ansichten,  welche  eine  vom  Körper  ge<> 
trennte  Seele  vertheidigen ,  haben  für  die  Erklärung  der  Erb- 
lichkeit geistiger  Eigenthümlichkeiten  sweiRäthsel  der  Schöpfung 
SU  setzen,  einen  ähnlichen  Leib  und  eine  ähnliche  Seele.  Mir 
scheint  die  Erblichkeit  auch  eine  Thatsache,  die  solcher  An- 
sicht entgegentritt,  die  man  überhaupt  mitbefragen  müsse, 
wenn  man  über  das  organische  Bedingtsein  der  Seele  spricht. 
Man  mag  sich  eine  Vorstellung  von  ihr  machen,  welche  man 
will,  dafs  sie  die  Kraft  der  IVlaterie,  dafs  sie  eine  Substanz, 
^eine  Monas  sei,  sie  mufs  ach  immer  durch  die  Fülle  der  gan- 
zen Sinnenwelt  durchgearbeitet  haben,  von  deren  Stoff  erfällt 
und  gesättigt  sein,  ehe  sie  die  höheren  geistigen  ThätigkeRen, 
einen  vernünftigen,  freien  Willen  zur  Aeufserung  bringen  kann, 
und  selbst  auf  dieser  Stufe  drängt  sich  £e  sinnlicfae  Welt  mit 
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immer  neuem  Stoffe  mit  zwingender  Gewalt  in  die  Welt 
des  Geistes  hinein.  Die  Entwickelung  der  physischen  Thätig« 
keilen  mufs  eine  verschiedene  sein  nach  der  Verschiedenheit 
der  Organe;  je  mehr  Angriffspunkte  diese  nach  Aufsen  dar^ 
bieten,  eine  desto  gröfsere  Stoffmenge  ist  zur  Verarbeitung 
gegeben;  sind  sie  eigenthümÜch  constituirti  so  wird  diese  ei* 
genlhümliche  Constitution,  die  wir  indefe  nur  im  Allgemeinen 
erschliefsen,  im  Einzelnen  nicht  immer  angeben  können,  den 
physischen  Fähigkeiten  eine  entsprechende  Färbung  verleihen. 
Wenn  sich  der  Keim  nachbildet,  wenn  in  ihm  eine  Anlage 
zur  Aehnlichkeil  mit  den  Eltern  gegeben  ist^  wenn  die  psy- 
chischen Thätigkeiten  sich  aus  und  durch  ihn  heranbilden 
müssen,  so  ist  die  Nachfarbung  der  physischen  Erscheinungen 
nichts  Befremdendes.  Wir  haben  die  Erfahrung,  dafs  die  Aehn- 
lichkeit  des  körperlichen  Habitus  mit  der  Aehnlichkeit  geisti- 
ger Eigenlhümlichkeilen  oft  Hand  in  Hand  gehe,  ferner  auch 
die  bei  der  geistigen  Erblichkeil  bestehende  Thatsache,  dafs 
sie  erst  in  verschiedenen  Lebensepochen,  mit  dem  Eintritte 
der  Pubertät  etc.,  wo  mit  der  neu  entwickelten  Befähigung 
der  Organe  die  Möglichkeit  derselben  Einwirkungen  gegeben 
ist,  hervortrete.  Sie  wird  aber,  was  man  bei  genauerer  Be- 
trachtung leicht  herausfindet,  nie  eine  vollständige  sein,  immer 
modificirt  nach  den  eigenen  Zuständen  des  Individuums.  So 
kann  sich  der  hysterische  Krampf  der  Mutter  auf  die  Tochter 
fortpflanzen,  erscheint  aber  bei  ihr  blos  als  eine  grofse  Reiz- 
barkeil, die  noch  besonderer  begünstigender  Umstände  bedarf, 
um  zum  Krampf  zu  werden ;  so  kann  psychisch  die  Schwär- 
merei der  Mutter  bei  dem  Kinde  als  eine  leicht  zu  exaltirende 
Phantasie,  als  besondere  Weichheit  des  Gemüthes  sich  geltend 
machen,  die  unter  vernünftiger  Leitung  zu  Grunde  geht,  unter 
begünstigenden  Umständen  zu  derselben  schwärmerischen  Gluth 
ausartet.  Also  auch  bei  der  geistigen  Uebertragung  Modifi- 
kation nach  dem  Gesetz  des  Individuums. 

Kehren  wir  mit  dieser  Ausbeute  zum  Wahnsinn  zurück. 
Die  Thatsache  seiner  Erblichkeit  ist  von  jeher  als  fest  ange- 
nommen worden,  man  hat  ihre  volle  Bestätigung  in  allen  sta- 

iLTChiv  f.  patbol.  Anat.  I,  v 


Uslhicben  üebfTsicIifen  gvfooden.  D«ch  irafifreB  4ie  Ai^fabcn 
hier  ungemein.  Burrows  wtU  bei  ^  seiner  Kranken  Brklich* 
keit  gefunden  haben ^  ein  Verhältoib«  welches  jedoch  diireh 
andere  Untersuchutigeii  durchaus  nicht  beatä(%t  wird.  Es- 
quirol  findet  unter  264  PriyatkrsnkeQ  150  erbüche  Fälle, 
uuler  466  Kr^uiken  der  Saipelriere  aJier  bk>s  IQä  (S.  38.). 
L  a  u  t  a  r  d  will  nach  Zählungen  im  AtarseiUer  Irrenhause  nur 
in  Vt  der  Fälle  Erblicbke^ii  kcmslatiren  (bei  Griesin^ger  S« 
113).  Größere  Zahlungen  über  Erbtichkeil  sind  aufoer  denen 
von  Baillarger  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden«  Man 
sieht  bei  Vergleichung  der  einziclnen  Uebersichlen,  ^fs  sie  m« 
nächst  an  dem  Fehler  der  Beschränktheit  kranken,  sie  ver« 
breiten  sich  blos  über  eine  Irrenanstalt,  oft  Mos  übet  den 
Zeitraum  einzelner  Jahre.  Dano^  wie  Griesinger  richtig  be* 
merkt,  liegt  auch  ein  grofser  Fehler  darin,  dafs  sie  nach  gau 
versclüedenen  Prinzipien  angelegt  sind,  dafe  man  in  dem  einen 
Falle  blos  nach  der  Krankheit  der  Ettern,  der  Grofseltem  sich 
gerichtet,  in  einem  anderen  die  Krankheil  der  Seitenverwandten 
mit  hineingezogen  hal,  was  allerdings  oothwendig  ^scheint, 
da  das  nothwendige  Vorhandensein  noch  anderer  Ursachen 
bei  den  n^ichsteD  Verwandten  fehlen^  bei  den  entfemteiron  aber 
die  Anlage  entwickeln  kiuui.  Es  begl  eine  Meng«  Yon  Fra- 
gen von  der  gröfsten  praktischen  Wichli|;keit  vor,  die  man 
durch  statistische  Uebersichlen  auf  die  beK|tteniste  und  befrie- 
digendste V^eise  zu  lösen  hoffte.  Geht  die  Geisbeskrankheit 
mehr  von  den  Müttern  als  von  den  Vätern  über?  Aus  einer 
stringenten  Beantwortung  dieser  Frage  könnte  man  fblgem} 
däfs  der  Wahnsinn  mehr  abhänge  von  Zuständen,  die  blas  bei 
der  Mutter  oder  blos  beim  Vai^r  vorkommen,  dafs  er  mehr 
an  diefs  oder  jenes  System  und  Organ  geknüpft  sei,  dnfe  bei 
der  bestimmten  Zeugung  gerade  der  Vater  oder  die  MuUef 
prävaiirt  habe.  Man  sieht ^  wie  ^ch  eine  solche  Frage  gleieh 
den  Weg  zu  einer  ganzen  Reih«  v^n  Fragen  bahnt,  und  dals 
man  defshalb  mit  der  fertigen  Beaniweriung  und  Abschlie&ung 
sehr  vorsichtig  sein  murs,  weil  man  sonst  einer  Masse  von 
Hypothesen  zur  Berechtigung  Uirer  Existenz,  verhelfen  kann* 
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Schon  EsquiToI  h»t  ^en  Sitz  mifgfistelil;  die  Geisteskrank- 
heit sei  mehr  von  den  Müttern  als  vt>ii  den  Välern  erbtich; 
er  hat  sieb  seft  der  Zeit  fortgeschlichen  und  ist  durch  Bali- 
1  arger  jetzt  nilie  daran,  als  eki  Facittm  betrachtet  zu  wer- 
deiiv  Eine  atidere  Erfahrung  von  ziemlich  allgemeiner  Gültig- 
keit, die  uberaU  wieder  mit  aufgeführt  wird  und  theoretisch 
sich  schwerlich  bekämpfen  läfst,  ist  die,  dafs  der  Wahnsinn 
wenigef  erblich  sei,  wenn  er  bei  einem  der  Eltern  erst  nach 
der  Gebort  ausbricht,  wenn  er  nämlich  bei  den  Eltern  nicht 
aucti  schon  früher  durch  eine  ei'bliche  Anlage  begründet  ge- 
wesen war  ufnd  blos  sein  Ausibruch  so  lange  sieh  verzögerte. 
Es  wäre  sehr  wichtig,  zu  wissen,  worauf  aber  die  statistische 
Untersuchung  sich  nicht  eingelassen  hat  und  nicht  einlassen 
kann,  wie  weit  man  die  Untersuchung  bei  ien  Verwandten 
ausdehnen  mässe,  bis  in  das  wievielte  Glied  die  Anlage  sich 
forlpflanzen  könne. 

Eine  andere  Ueberiegung  macht  ebenfalls  bei  der  prakti- 
sche» Benützung  viel  Schwierigkeit.  Man  dehnt  mit  Recht 
die  Anlage  za  Geisteskrankheiten,  die  erbliche  Disposition  auf 
schwere  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten  liberhaupt  aus,  auf 
Epilepsie  etc.  Griesinger  erwähnt  von  Rust  den  F'all 
eines  Mechanikers,  der  zweimai^l  Anfälle  von  Irrsinn  hatte, 
wevon  der  letzte  sein  Leben  endigte.  AHe  seine  6  Kinder 
litten  an  Kopfweh,  aber  keines  zeigte  je  eine  Spur  von  Ver- 
rücktheit Es  liegt  hier  sehr  nahe,  dafs  der  Kopfschmerz  der 
Kinder  als  ein  Symptom  voo  demselben  Gehirnzustande,  der 
bei  dem  Vater  Irrsinn  erzeugte,  zu  befrachten.  Die  Epilepsie 
liefert  häa£ge  Thatsachen.  Man  hat  die  Erblichkeit  auf  Selbst« 
mord  bezogen,  der  in  vielen  Fällen  doch  nichts  Anderes  ist, 
als  das  SyBiptom  einer  Geisteskrmikheit.  Es  liegen  merkwür-' 
dige  Fälle  vor,  wo  ganze  Familien  durch  Selbstmord  zu  Grunde 
geben.  ]ch  will  blos  den  einen  au^  Esquirol  erwähnen  (Bd.  I. 
S.339).  „Ein  reicher  Kaufmann  von  sehr  heftigem  Character 
wa?  »Vater  von  sechs  Kindern  und  gab  jedem  derselben  eine 
beträelilliche  Geldsumme  mit,  sobald  sie  ziemlich  herangewach^ 
sen  waren.    Der  jüngste  Sohn ,  der  26  —  27  Jahr  alt  war, 
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wurde  melancholisch  und  atürate  sidi  von  dem  Dache  des 
Hauses  herunter.  Einer  seiner  Brüder  wird  über  seinen  Tod 
h<iuplsächiich  betrübt^  macht  mehrere  Male  Versuche  sich  das 
Leben  zu  nehmen  und  stirbt  ein  Jahr  später  durch  oft  wieder- 
holtes und  lange  fortgesetztes  Fasten.  Im  folgenden  Jahre 
leidet  ein  anderer  Bruder  an  einem  Anfalle  von  Manie;  ein 
vierter,  der  •  Arzt  war  und  der  mir  zwei  Jahre  vorher 
mit  schrecklicher  Kaltblütigkeit  gesagt  halte,  er  werde  mei- 
nem Schicksal  nicht  entgehen,  tödtet  sich.  Zwei  oder 
drei  Jahre  später  wird  eine  Schwester  geisteskrank  und  macht 
vielfache  Versuche,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Auch  der 
sechste  Bruder,  der  in  den  glücklichsten  Famihenverhältnissen 
lebte  und  dadurch  mehrere  Jahre  bewahrt  geblieben  sein  mag, 
wurde  zum  Selbstmörder.'^ 

Man  hat  ferner  ein  Hecht,  bei  der  Erblichkeit  auf  ver-» 
worrene  Fälle  von  Verbrechen  Rücksicht  zu  nehmen,  wo  das 
Verbrechen  wirklich  blos  das  Product  einer  organischen  Krank- 
heit zu  sein  scheint,  Fälle,  die  unter  günstigen  Verhältnissen 
gleich  für  Geisteskrankheit  gehalten  werden,  unter  anderen 
Umständen  aber  sogleich  dem  Gesetze  anheimfallen.  Man  fin- 
det den  Wahnsinn  auch  dann  noch  als  erblichen  begründet, 
wenn  die  Eitern  zwar  nicht  geisteskrank,  oder  wie  man  sagt, 
einen  Sparren  zuviel  haben,  sich  durch  gewisse  Bizarrerien 
des  Charakters,  durch  Launenhaftigkeit,  durch  Neigung  zu 
Affekten  auszeichnen.  Es  befindet  sich  jetzt  in  der  Charite 
ein  Kaufmann,  der  an  sogenannter  Willenlosigkeit  leidet.  Sein 
Vater  steht  mit  grofser  Umsicht  seinen  Geschäften  vor,  hat 
aber  neben  andern  Eigenthümiichkeiten  auch  die  Marotte,  sich 
täglich  zu  derselben  Stunde  auf  einem  bestimmten  Platze  der 
Stadt  einige  Male  im  Kreise  herumzudrehen  mit  solcher  Punkt* 
lichkeit,  dafs  man  sein  Erscheinen  bis  auf  den  Glockenschlag 
berechnet  hat.  Einen  solchen  Fall  kann  man  allerdings  schon 
als  partielle  Verrücktheit  bezeichnen,  aber  es  gehören  hierher 
auch  diejenigen,  die  sich  unter  gleichmäfsigen  Verhältnissen 
durch  ein  ganzes  Leben  hindurch  blos  als  eine  ungewöhnliche 
£igentbiimlichkeit  hinzieheUi  sich  aber  dann  plötzlich  mit  einer 
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Masse  aaderer  krankhafter  psychischer  Zustände  verkeilen  und 
eine  Basis  für  den  Wahnsinn  abgeben.  Wie  weil  sind  wir 
berechtigt y  die  i^rankhaften  Nervenzuslände^  den  Selbslmord, 
das  Verbrechen,  das  bizarre  Wesen  als  den  Grund  des  Wahn- 
sinns der  Kinder  anzusehen?  Die  slatistischen  Uebersichten 
fassen  alle  solche  VerhäUnisse  nur  en  gros  auf;  in  der  Weise, 
wie  man  sie  angelegt  hat,  wollen  und  können  sie  über  die 
genaueren  Zustände  keine  Rechenschaft  ablegen,  sind  aber 
trotzdem  die  Hichlschnur  für  die  Beantwortung  der  wichtig- 
sten praktischen  Fragen. 

Der  Wahnsinn  der  Kinder  ist  ferner  nicht  deshalb  ein 
erblicher,  weil  der  Vater  oder  die  Mutter  auch  geisteskrank 
war;  er  kann  bei  dem  Kinde  primär  enlstanden  sein.  Um  es 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  bedürfte  es  jedesmal  ei- 
nes besonderen  Nacli weises,  dafs  die  Prädisposition  des  Kin- 
des dieselbe  gewesen  sei,  wie  die  der  Erlern,  eine  Untersuchung, 
die  nur  nach  und  durch  Ermittelung  aller  einzelnen  Umstände, 
die  in  dem  speciellen  Individuum  wirksam  gewesen  sind,  mög- 
lich ist  Oder,  um  sagen  zu  können,  dieser  Wahnsinn  ist  erb* 
lieh,  müfste  man  wenigstens  nachweisen  können,  dafs  er  aus 
denselben  oder  ähnlichen  Momenten  wie  bei  den  Eltern  oder 
Verwandten  entstanden  sei.  Dazu  wäre  nöthig,  eine  genaue 
Kenntnifs  von  dem  Zustande  der  Vorfahren  zu  haben,  eine 
Aufgabe,  die  freilich  nur  der  Irrenarzt  annähernd  lösen  könnte, 
der  selbst  ein  halbes  Leben  lang  an  einer  Provinzial- Anstalt, 
die  aber  ein  wirkliches  Centrum  für  den  Wahnsinn  der  gan- 
zen Provinz  abgäbe,  thätig  gewesen  ist. 

Für  die  praktische  Anwendung  scheint  mir  aber  noch  ein 
anderer  Weg  der  Untersuchung  möglich,  nachzusehen,  ob  man 
in  der  Form,  in  der  Art,  wie  der  erbliche  Wahnsinn  auftritt, 
wie  er  verläuft,  vielleicht  Anknüpfungspuncte  für  seine  Beur- 
theilung  finden  könne.  Lassen  sich  wirklich  bestimmte  Nor« 
men  auffinden,  wozu  ich  blos  Andeutungen  zu  geben  wage, 
1^0  könnte  man  aus  dem  Falle  selbst,  ohne  Etwas  von  seiner 
Anamnese  zu  wissen,  herausbringen,  ob  er  erblich  sei  oder 
nicht 
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Die  niederen  Formen  der  GeUteskrankheiien, 
Blödsinn,  die  Formen  mit  dem  Gharacterv  der  De- 
pression, scheinen  vorwiegend  aus  der  Erblichkeit  hervor- 
EUgehen.  Man  mtifs  nicht  die  Falle  von  Tobsucht  als  Gegen- 
beweise  betrachten,  ein  Melancholischer  kann  auch  tobsüchtig 
werden,  und  die  Tobsucht  ist  eigeiitlich  blos  ein  v^rübei^e- 
hender  Zustand,  ein  einzelnes  Stadium,  das  unter  aUen  Siadien 
am  stärksten  ausgebildet  sein  kann,  das  am  meisten  in  die 
Augen  springt,  aber  nicht  den  Grund  der  ganzen  Krankhett 
ausmacht.  Der  Character  der  erblichen  Formell  scheint  mir 
ein  vorwallend  depressiver  zu  sein;  ein  Wahnsinn,  der  von 
vorn  herein  mit  dem  Character  der  Exaltalioua  auftritt,  der 
productiv  ist  und  ein  ganzes  System,  ein  phantaatiachts  Ge- 
bäude des  Wahnsinns  construirt,  gehört  unter  den  erbUcfa^i 
Formen  gewifs  zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Es  gehört  zu 
solchen  Wahnsinnsformen,  dafs  sich  die  geistige  Thätig^it  mit 
einer  gewissen  Fülle  entwickelt  habe,  dafs  ein  gesunder  Inhalt 
des  Lebens  vorhanden  sei,  der  selbst  in  seiner  wahnsinnigen 
Verzerrung  immer  noch  seine  schöne  Natürlichkeit  in  dem 
Reichthum  der  Wahnvorstellungen,  in  der  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Combinationen  durchsclummern  lafst  Bei  einei' 
v(arklich  ererbten  Disposition  ist  die  Kraft  der  geistigen  Ent- 
-wickelung  schon  eine  gebrochene  und  zerstörte.  Die  Einwir- 
kung der  Aufsenwelt,  die  Sinnlichkeit  im  weitesten  Sinne  ivird 
durch  die  Anlage  irgend  eines  Organs  modificirt,  und  diese 
Verschiedenheit  geht,  bei  aller  Anerkenmmg  der  Selbsiständig^ 
keit  des  entwickelten  Bewtifistseins,  in  seine  allmäUtge  Gestal- 
tung mit  ein.  Die  Betrachtung  der  meisten  erbliehen  Formen 
hat  mir  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  auf  ihnen  ein  Druck 
laste,  der  sie  selbst  an  dem  WeiterschafTen  und  Weiterausbauen 
ihres  Wahnsinns  verhindere  und  der  bei  geistig  begabten  Men- 
schen, die  noch  an  sich  arbeiten,  die  sich  dem  organischen 
Zwange  nicht  ohne  Weiteres  hingeben,  sich  psychisch  oft  als 
eine  sehr  gedrückte  Stimmung,  als  Traurigkeit  kund  giebt 
Die  erblichen  Fälle  sind,  wenn  me  nicht  akut  auftreten,  sehr 
häufig  solche  Fälle,  aus  denen  man  nichts  Rechtes  zu  machen 
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j  4ie  nicht  in  At  Fäoaü^  pasien,  aber  auch 
nicht  in  eine  IrreiianslaU,  auch  nicht  in  eint  Sirafaiistalt,  Men- 
schen,  die  ehne  Bewufatsein  ih^cr  wahren  BesUninaung  unter 
der  Menge  fortdämeiti,  die  ihre  Marotten  int  Kopfe  haben  und 
ganz  imachädiich  foriv«ge>lireny  durch  einen  gelegentlichen  ün- 
sino  aber  die  öffentliche  Sicherheil  gefährden  und  eine  genau'^ 
ere  Ueberwachiing  erfordern;  wenn  sie  wegen  eines  akuten 
ijifails  ftur  fiehandkmg  gel&ommen  sind^  so  gelingt  es  blos^ 
sie  bis  eu  diesem  unbestimmten  und  relativen  Grade  der  Hei- 
lung zurüduufiihren.  *)  Die  akulen  Anfälle  werden  trotz  gro- 
fser  Heftigkeit  yerhällnifsmäfsig  rascher  geheilt^  als  bei  den 
primär  entstandenen  Wahnsinnsforknen^  aber  es  bleibt  dann 
als  Residuum  die  ganze  kranke  PersönJicbkeit,  die  in  ihren 
schon  merher  exislirenilen  EigenÜuimlichkeilen  die  sichere  Bürg- 
schalt ftir  baldige  Aecidire  HefeiH.  Es  bleiben  die  Sinnes- 
Uuischnngen,  die  in  selchen  Fällen  auf  einen  kranken  Zustand 
des  Sinnesorgans  eder  des  centralen  Sinnesorgans  be&ogen 
werden  müssen,  die  untmtteibär  aus  kranken  Sensationen,  also 
Empfindungen  wirklich  vorhandener  Zustände  mit  falscher 
Deutung  emporwachsen  und  nicht  durch  die  Einbildung  der 
Vorstellung  in  die  Sinnlichkeit  ihren  Ursprung  nehmen.  Es 
gehngt  dann,  den  Wahnsinnigen  über  die  Wahnvorstellung 
selbst  attfuiklärcu,  aber  der  immer  neu  aus  dem  eignen  Orga- 
msrnna  xuetröaiende  Stoff  spottet  der  Bemühung  des  Arztes.  — 
Die  erblichen  Fälle  sind  auch  häufig  periodisch  mit  mehr 
oder  weniger  r«nen  Intermis^onen.  Ich  glaube  jedoch,  dafs 
es^  mit  Ausnahme  der  mit  Epilepsie  oder  anderen  krampfhaf- 

*)  Es  liegt  sehr  nahe ,  diese  Zustände  unter  dem  Namen  moral  insa- 
nUy  zusammen  zu  fassen,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Psychiatrie 
jetzt  sehr  beliebt  ist.  Prichard,  der  sich  am  meisten  mit  der 
Dantellting  dieser  Kraakheitoform  beschäftigt  hat,  fahrt  auch  an, 
dafs  die  fnorwl  insänity  in  vielen  Fällen  einen  erblichen  Ursprung 
habe  (Treatise  on  insanity  pag.  12) ;  doch  will  icli  diesen  Ausdruck 
blos  im  Vorbeigehen  berührt  haben,  weil  es  ein  unklarer  Begriff 
ist  und  sehr  verschiedenartige  Zustande  darunter  zusammenge- 
worfen sind,  was  ich  an  einem  anderen  Orte  weiter  darzustellea 
gedenk«. 
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ten  Zustanden  des  Nervensystems  verbundenen  Formen,  keinen 
rein  periodischen  Wahnsinn,  keine  voUkommene  Inlermission 
zwischen  den  einzelnen  Anfällen  giebt  Wenn  es  auch  bei 
Intermittens  nicht  möglich  ist,  zwischen  den  einzelnen  Paroxys- 
men  den  kranken  Zustand  irgend  eines  Organs  aufzufinden, 
beim  Wahnsinn  lassen  sich  in  dem  vorhandenen  feslgewor- 
denen  Yorstellungsmalerial,  in  dem  Gemüthe,  das  während  der 
Intermission  oft  nur  äufseriich  ruhig  geworden,  das  aber  seine 
Leidenschaft,  seine  Begierde  heimlich  in  sielt  birgt,  die  hin* 
länglichen  Momente  für  den  Wiederausbruch  erkennen.  Man 
hat  sich  noch  nicht  hinreichend  gewöhnt,  den  Wahnsinn  eben 
tiefer  zu  suchen,  als  in  dem  Paroxysmus  der  Tobsucht  und 
ihn  rückwärts  zu  verfolgen. 

Wie  überhaupt  wirklicher  Wahnsinn  bei  Kindern  selten 
ist,  so  wird  auch  die  erbliche  Disposition  vor  der  Pubertät 
nicht  zum  Wahnsinn  werden,  wenn  es  nicht  eine  ererbte  Hirn* 
armuth  ist,  die  von  vornherein  Blödsinn  bedingt.  Sehr  merk- 
würdig sind  die  Fälle,  ^  wo  der  Wahnsinn  genau  in  demselben 
Alter  bei  den  Kindern  wie  bei  den  Eltern  ausbricht  oder  bei 
verschiedenen  Verwandten  zu  derselben  Zeit  sieh  äufsert.  So 
erzählt  Esquirol  (S.  39)  von  einer  Frau,  die  im  25sten  Jahre 
nach  dem  Wochenbette  geisteskrank  wurde,  ihre  Tochter  wurde 
es  ebenfalls  in  demselben  Jahre  nach  dem  Wochenbette  (cf. 
sequ.).  Er  erzählt  (S.  338)  aus  Rust  folgende  Thatsache: 
„Die  Hauptleute  C.  L.  und  J.  L.  waren  Zwillingsbrüder  und 
sich  so  ähnlich,  dafs  man  sie  nicht  von  einander  unterscheiden 
konnte.  Sie  dienten  in  dem  amerikanischen  Freiheitskriege, 
zeichneten  sich  beide  gleich  aus  und  erhielten  dieselben  mili- 
tairischen  Grade.  Sie  waren  von  heiterem  Character  und  beide 
durch  ihre  Familie,  ihre  Verbindungen  und  Umstände  glück* 
lieh.  Der  Hauptmann  C.  L.  blieb  zu  Greenfield,  zwei  Meilen 
von  dem  Wohnorte  seines  Bruders,  der  Hauptmann  J.  L.  kam 
von  der  Generalversammlung  zu  Vermont  zurück  und  erschofs 
sich,  nachdem  er  einige  Tage  vorher  traurig  und  mürrisch 
geworden  war.  Zur  selben  Zeit  wurde  der  Hauptmann  C.  L. 
melancholisch    und   sprach   vom   Selbstmorde.     Einige   Tage 
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darauf  steht  er  des  Morgens  auf,  sehlägt  seiner  Frau  eineA 
Spazierritt  vor,  geht  dann  in  ein  Nebenzimmer  und  schneidet 
sich  die  Kehle  durch«  Die  Mutter  dieser  beiden  Brüder  war 
geisteskrank  und  zwei  ihrer  Schwestern  wurden  mehrere  Jahre 
lang  von  Neigung  zum  Selbstmorde  gequält/'  Ich  habe  ia 
Haue  in  zwei  Fäilen,  den  Ausbruch  des  Wahnsinns  in  dem-« 
selben  Jahre  gefunden^  wo  die  Eltern  es  gewesen  sein  sollen. 
Der  Eine,  ein  Bauer  W,  schon  von  Jugend  an  schwachsinnigi 
aber  gutmüthig,  wurde  in  seinem  20sten  Jahre  tobsüchtig, 
weil  er  sich  eine  Aeufserung  des  Predigers,  dafs  alle  Menschen 
Sünder  seien,  zu  sehr  zu  Herzen  genommen  hatte.  Sein  Va** 
ter  war  in  demselben  Jahre  lobsüchiig  gewesen.  Der  andere 
Fall  betraf  eine  Frau  in  den  Vierzigern,  H«,  die  noch  men^ 
atruirte;  ihre  Mutter  war  in  demselben  Alter  wahnsinnig  gen 
worden,  auch  ein  Bruder  war  geisteskrank  und  eine  Cousine 
mütterlicher  Seite,  die  sich  ebenfalls  in  der  Anstalt  befand* 
Sie  hatte  durchaus  glücklich  mit  ihrem  Manne  gelebt,  war  nie 
krank  gewesen,  hatte  gesunde  Kinder,  und  nur  ein  Streit  mit 
einer  Nachbarin,  wobei  sie  gesagt,  der  Teufel  solle  sie  holen, 
war  als  die  einzige  Veranlassung  zu  ihrer  Geisteskrankheil 
aufzufinden.  Sie  glaubte  sich  am  heiligen  Geist  versündigt  zu 
haben 9  wurde  melancholisch,  machte  Selbstmordversuche  und 
mufste  der  Irrenanstalt  übergeben  werden.  Etwas  Genaueres 
über  die  Form  des  Wahnsinns  der  Ellern  war  in  beiden  FäU 
len  nicht  heraus  zu  bekommen.  Diese  Uebereinslimmung  in 
der  Zeit  des.  Ausbruchs  erklärt  sich  am  natürlichsten  durch 
den  Einflufs  der  Entwickelungsperioden ;  soviel  ich  aus  Ver" 
gleichuug  der^  angeführten  Fälle  habe  herauslesen  können,  fällt, 
bei  Frauea  besonders,  der  genau  übereinstimmende  Ausbruch 
mit  einer  Entwickelungsperiode  des  Geschlechtslebens  zusam«« 
men.  Ich  glaube  überhaupt  den  Salz  aufstellen  zu  können^ 
dafs  der  Ausbruch  der  erblichen  Disposition  vor-« 
waltend  an  solche  Entwickelungsvorgänge  ge-f 
knüpft  sei^  an  den  Eintritt  der  Pubertät,  des  Wochenbettes, 
der  klimakterischen  Jahre.  Bei  den  Männern  kommen  diese 
Vorgänge  im  Organismus   durch   äufsere  Zeichen  nicht  zur 


Attsdiauung,  and  aber»  «nie  aam  sieh  leichl  fibeneii^  auf  die 
BJkhmgBihaiigkeit ,  auf  Körper  and  Geist  iiamBr  vefi  dem 
grfifsten  Einflüsse.  In  der  drariie  befindet  sich  ein  Madchea 
▼on  20  Jabren,  deren  Bruder  auch  geistesknak  ist,  die  seboa 
in  ibrem  16  Jahre^  bei  deoi  ersten  Au&reten  der  Mensira alioiii 
vorübergebeod  verwirrt  war  uad  bei  ihrem  jedesmaligen  Anf- 
treten,  wenn  sie  spärlick  oder  etwas  später  mlrat,  verwirrt 
wurde.  Sie  schwärait  jetzt  für  eioeo  Prinzen  des  konigficfaen 
Hauses,  den  sie  überall  sieht,  und  versinkt  immer  wieder  in 
ein  trübes  Sinnen,  in  dem  sie  ihre  Hallucinatioitten  und  Träi»- 
mereien  fortspinnt  Ibre  Menstruation  ist  seit  den  8  Moaalen, 
die  sie  in  der  Charile  zubriiif^,  noeli  nicht  erschienen.  Wenn 
der  au%esieUte  Ssis  riebt^  ist,  so  kann  man  einen  Wahnsinn 
auch  dam  also  als  erblichen  bezeichnen,  wenn  er  bei  dem 
Kinde  aurZeil  der  Pubertät  auftriit  uiid  bei  der  Mkitier  ia  dm 
klimakterischen  Jabrea  da  war ;  es  ist  woiigsieas  das  den  JA* 
rea  nach  übereinsUmmende  Auftreten  kein  durehgretfendes 
Vorkommen.  Der  Wahnsinn  mufs  mit  dea  Verscbiedenheitan 
behaftet  sein,  die  die  verschiedenen  Lebensepochen  mit  sieh 
bringen.  Dock  erscheint  es  onfslich,  hier  die  Form  neeh  §e* 
Bauer  besiioimen  zu  wollen,  so  z.B.,  dafe  zur  Zeit  der  P^er- 
lät  mehr  Tobsucht,  m  den  klioftakterisebe»  Jahren  eher  MeJai^ 
eholie  entstehe,  da  tausenderlei  individuelle  Zustande  wieder 
einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen,  und  gerade  das 
Unbestimmte,  der  Wechsel  in  der  äirfsem  Farm  ist  ein  Haupt- 
beweis für  die  Modifikation  auch  des  erblichen  Wahnsinns  nach 
dem  Gesetz  des  Individuums. 

Praktisch  ist  noch  wichtig,  sich  über  die  Bedingungen 
klar  zu  werden,  wdehe  die  erbliche  Disposition  imterhalten 
und  den  Ausbruch  brünstigen.  £s  versteht  sieb  von  aelbsti 
dafs  dieselben  Verbältnisse,  welche  den  Wahnsinn  der  Eltarn 
erzeugten  und  nährten,  auch'  bei  den  Kindern  nicht  ahae  Wir- 
kung sein  köimen ;  hierher  gehören  im  weitesten  Sinn  die  Cin* 
fittsse  der  Luft,  der  Nahrung^  endlich  die  gesellsch^Uichen 
Besiehtti^en ,  <tie  sociale  Stellung.  Wann  die  Nodi  des  vLe* 
beas,  der  Kam]rf  mit  den  täglichen  Bedürfnisaen ,  scboa  frühe 
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md  das  Gent^h  d«8  «eben  orgMuisch  cnm  Wafansinn  disponir^ 
len  M«tisdi«n  ^stüi^mt,  wenn  er  von  denselben  engherzigeti 
Formen  gedrückt  wird,  die  schon  bei  den  Eitem  eine  freier« 
geistige  Tbäiigkeit  hemmten,  wenn  er  in  demselben  Kreis  von 
Yoruriheilen  grafs  wird,  die  früher  oder  später  zu  Reibungen 
mit  der  rernünfligen  Weit  Veranlassung  geben  müssen,  sa 
wird  der  Wahnsinn  nur  eines  geringen  Anslofses  bedürfen,  um 
sich  au  entwickeln.  Der  Einflufs  der  Erziehung  ist  ein  dap- 
f>eUer.  Bei  gewöhnlichen  Menschen,  die  selber  nicht  wissen, 
was  sie  wollen  und  sollen,  ist  die  Erziehung,  wie  oben  achan 
berührt  ist,  nichts  Anderes  als  die  blinde  Gewöhnung.  £He 
ileicbt  empfiingliche  Seele  des  Kindes  handelt  zuerst  nur  re<- 
pradadiv,  das  Empfangoie  wiedergebend.  Es  ist  selbst  de« 
ibewttiiten  Menschen  so  schwer,  sich  von  der  Gewöhnung  sei*- 
ner  Umgebung  loszureifsen,  und  um  so  schwerer,  wemi  es  dta 
Ptfsonen  sind,  die  wir  nach  moralischem  Gesetz  als  unsere 
Vairbilder  aiieri^ennen.  Die  unmittelbare  Unter weisimg,  die 
ein  Geisteskranker  seinen  Kindern  nngedeiben  täfist,  kann  «erst 
recht  nur  kranke  Fruchte  hervorbringea.  Wir  dürfen  hier 
wieder  nicht  blas  an  den  ausgebroehenen  Wahnsinn  denke«, 
aber  an  die  Zustände,  die  jahrelang  bestehen,  die  schon  Wahn^ 
sinn  sind,  aber  noch  keine  Veranlassung  gegeben  haben,  sie 
in's  Irrenhaus  au  bringen.  Ein  Fall  aus  Halle :  der  Sabn  eines 
Leinwebers,  der  schon  selbst  ein  seltsames  Wesen  gehabt  ha^ 
ben  soll,  lebte  a^t  seiner  blödsinnigen  Mutter  Buaammen.  Selbst 
mit  aincr  sehr  schwachen  InteUigenz  begabt,  halte  er  doch 
80  Ttei  gelernt,  um  seinen  Unterhalt  sich  yerscbaffen  zu  kön*- 
neu,  Aqv  die  Mutter  Mnderte  ihn  in  den  letzten  Jahren  zu  ar- 
beiten, fai  den  Akten  steht,  dafs  sie  zu  stolz  gewesen  sei, 
ihrea  Sohn  niedere  Arbeit  verrichten  zu  sehen,  weil  sie  früher 
in  besseren^  Verhältnissen  gelebt*  E^ne  völlige  Verthierung  des 
Sohnes  war  die  Folge.  Die  beiden  Blödsinnigen  safsen  eine» 
Winft«r  bändmrch  hungernd  und  frierend  zusammen,  bis  dei^ 
Sohn  endlich  in  seinem  Kothe  liegen  blieb  oder  blas  auf  allen 
Vieren  herumkroch  und  durch  thierisches  Geheul  die  6ewoh»> 
ner   des  Dorfes  erschreckte.    In   der  Irrenanstalt  gelang   es 
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bald,  ihn  wenigstens  wieder  xu  menschlicher  Form  Kurückzu- 
führen.  Es  ist  traurig,  dafs  solche  Verhältnisse  exisliren  und 
eine  solche  Höhe  erreichen  dürfen.  ^- 

Der  psychische  Einflufs  der  Verwandten  wirkt  noch  in 
anderer  Weise.  Der  Wahnsinn  steht  dem  gewöhnlichen  Le- 
ben sehr  fefn,  und  es  ist  theilweise  gut,  dafs  ihn  der  Laie  als 
etwas  Ungeheures,  aus  dem  Leben  ganz  Heraustretendes  be- 
trachtet, aber  man  denke  daran,  dafs  er  durch  einen  geliebten 
Angehörigen  uns  nahe  gerückt  wird,  dafs  wir  erkennen,  dafs 
der  Wahnsinn  im  gewöhnlichen  Leben  wurzelt;  wir  werden 
durch' solche  Anschauung  unwillkürlich  zur  Selbstprüfung  hin- 
getrieben; je  wacher  die  Liebe  zum  Kranken  in  uns  ist,  desto 
mehr  versenken  wir  uns  in  seinen  Zustand;  wir  können  das 
Unreine  und  Verworrene  in  unserer  eigenen  Seele  finden  und 
ein  schwaches,  nicht  genug  entwickeltes  Bewufstsein  kann  sol- 
cher Betrachtung  unmittelbar  erliegen.  Auch  das  Bewufstsein, 
von  geisteskranken  Eltern  abzustammen,  den  Keim  in  seinem 
eigenen  Körper  zu  tragen,  wird  ein  treibendes  Moment  für 
den  Ausbruch.  Die  Furcht  vor  einer  epidemischen  Krankheit 
ist  das  sicherste  Mittel  von  ihr  befallen  zu  werden.  Welche 
Gewalt  solche  Vorstellungen  selbst  bei  nicht  erblicher  Anlage 
haben  können,  davon  erzählt  Schlegel  (Heimweh  und  der 
Selbstmord,  Hildburghausen  1835)  in  Bezug  auf  den  Selbst^ 
mord  einige  Fälle.  Ein  Mann  erhing  sich,  weil  er  in  der  Jugend 
einem  durch  den  Strang  hingerichteten  Verbrecher  zunächst 
gestanden  hatte,  was  ihm  ein  Aberglaube  als  die  Vorherver- 
kündigung des  gleichen  Schicksals  bezeichnete,  wodurch  er 
Jahre  lang  gefoltert  wurde,  bis  er  die  That  an  sich  ausführte. 
Ein  verführtes  Mädchen  stürzte  sich  in  der  Nähe  der  Teufels- 
brücke in  die  Reufs,  nachdem  sie  ihrem  Verführer  geschrieben, 
sie  werde  ihn  als  Gespenst  so  lange  verfolgen,  bis  er  ihr  in 
dasselbe  Grab  gefolgt  sei.  Je  gleichgültiger  er  anfangs  diese 
Worte  aufnahm,  um  so  tiefer  drangen  sie  später  in  ihn  ein, 
bis  er  nach  Jahren  auf  einer  zufälligen  Reise  durch  die  Schweiz 
unwiderstehlich  zu  derselben  Stelle  sich  hingezogen  fühlte  und 
an  ihr  in  die  Fluthen  sprang*    (cf.  den  oben  aus  Esquirol 
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mitgetheillen  F<ill;  dann  Ideler,  Artikel:  Suicidtum  im  Ency^ 
klopädischen  Wörlerbuch  der  medicinischen  Wissenschaflen 
von  Busch,  Dieffenbach  elc.  Bd.  32.) 

Eine  Art  von  Heilung  des  erblichen  Wahnsinns  ist  nur 
möglich  durch  eine  von  Kindheit  an  sorgsam  eingeleitete  Pro- 
phylaxis. Die  grofsarligen  Bemühungen  von  Guggenbühl 
für  den  Kretinismus  zeigen  ihre  Wirksamkeit  selbst  in  Fällen 
von  tieferen  organischen  Leiden  des  Gehirns«  Aber  man  darf 
sich  nicht  einbilden,  dafs  man  ihn  selbst  bei  der  sorgfaltigsten 
Uebervvachung  immer  werde  vermeiden  können.  Durch  die 
Kreuzung  der  Individuen  aus  verschiedenen  Familien  bei  Hei'* 
ralhen  verwischt  sich  die  Disposition,  wie  sie  durch  Heirathen 
in  demselben  Stamm  und  Familie  immer  von  Neuem  erzeugt 
wird;  feststehende  Normen  jedoch  für  die  Ueberlragungsfähig« 
keit  aufzustellen,  scheint  nicht  zulässig.  Der  Staat  kann  höch- 
stens das  Gesetz  hinstellen,  dafs  man  Geisteskranke  an  der 
Zeugung  von  Kindern  verhindern  müsse. 


IV. 

Zur  EntwickeluDgsgeschicbte  des  Krebses 

Bebst 

Bemerkungfen  Aber  Feffbildung  im  thierischen  Körper  nitd 

palbologische  Resorption. 

Voa  Ru<L  Vir^how, 
(Hiexzu  Tab.  L  und!  ß.) 


Alle  Wissenschaflen,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  natür- 
lichen Beziehungen  der  Körper  gegen  einander  beschäftigen, 
haben  das  unter  sich  gemein,  dafs  gewisse  Fragen  immer  wie- 
der von  Neuem  aufgeworfen,  in  neuen  Richtungen  behandelt 
werden  müssen,  ehe  eine  genügende  Lösung  derselben  gefun- 
den wird.  Gewisse  Schäden  erscheinen  so  geheimnifsvoll, 
wurzeln  so  tief  und  verlangen  daher  eine  so  vorurtheilsfreie 
Anschauung,  dafs  erst  späte  Geschlechter  die  Bedingungen  ih- 
rer Existenz^  die  Gesetze  ihrer  Entwickelung,  die  Mittel  ihrer 
Heilung  zu  erkennen  vermögen.  Manches  Zeitalter  ist  ver- 
gangen, bevor  es  den  Aerzlen  gelungen  ist,  nur  die  Morpho* 
logie  des  Krebses  festzustellen,  und  es  wird  immer  eine  glor- 
reiche Erinnerung  unserer  Wissenschaft  bleiben,  dafs  die  Er- 
kenntnifs  der  feineren  Krebsstructur  uns  das  grotfse  Gesetz 
von  der  Identität  der  embryonalen  urrd  pathologischen  Neubil- 
dung erschlossen  hat.  Job.  Müller  hat  uns  klar  und  bewufst 
den  Weg  angezeigt,  den  wir  zu  gehen  haben.  Wie  lange 
werden  wir  noch  zu  gehen  haben  und  wie  viel  ist  noch  zu 


tfaun  übrig !  Aireh  die  nadrfotgerude  Arbeit  wird  neb  fast  mir 
mil  der  Phänomeiiol^gie  des  Krdises  be»cbäfti^efi,  allein  es 
aeheini  mir,  daCs  man  ihr  eimges  Verdiens^t  Biebi  würde  ab* 
aj^reehsen  kÖMieiiy  wenn  e»  ibr  gefangey  aueh  nur  die  Aaf»en«' 
werke  dieeev  räliiAetbaftea  Krankheit  zagänglieher  txt  macAieik 
Die  Bedingungen  der  Entstehung,  des  Wacbsthomf  imd  des 
Ikteirga^ea  des  Krebses  gehören  va  den  höchsten  Fragets^ 
weiche  die  mediGmische  Praxis  an  die  mediciniscbe  Wissen^ 
sehaft  ateUen  kann,  und  es  könnte  verwegen  erscheinen,  ihre 
Lösung  jetxi  aueh  nur  versudaen  lu  woUen.  Forschen  wir 
eimächsi  nach  den  Geselsen  der  Erscheinung;  evst  naehdem 
diese  erkannt  sind,  darf  der  Geist  die  gröfsere  Forsiehtmg  naiek 
d^ft  Gnunde  dtr  Ersebeinung  beginnen* 

L    Der  entwickelte  Kreb& 

Job.  Müller  hat  zuerst  den  bestimmlen  Nachweis  ge» 
föbrt,  dafs  alle  krebshaften  Gescbwäsle  eine  nahe  fhyuol^ 
gisehe  Terwandtschaft  haben  und  in  einen  gemeinsameai  Bei- 
griff eusamosaigefa&t  werden,  naüasen.'*  Die  Gründe,  welche 
ev  dafiir  beigebracht  hat,  lassen  sich  dureh  netie  vermehreiiy 
die  man  aus  der  BiUungs-  und  Entwickelimgsgeediiehie  des 
Krebses  hemehmeti  kann;  cEe  I^ifferenaen,  welebe  xwitclim 
den  einzelnen  Arten  bestehen,  aind^  dwch  eine  vergleichende 
Bebraehinng  lum  gf  o&en  Tbeil  zu  vemsehtiai,  oder  besser  ge«> 
sagt,  afuf  «nen  gemeinachaAIichen  Gesichtspunkt  aortickzufith^ 
Ten*  fietraehten  wir  zunächst  den  Krebs,  wenn  er  auf  seiner 
höchsten  Entwickeiuiigsstiife  angelangt  ist. 

Zu  dieser  Zeit  bat  der  Krebs  die  grö&te  AehntieMceit  mit 
einer  eiterig  in&lli*irten  Lung«e;  der  entwickelte  Krebs* 
knaten  gleicht  vollkommen  einer  lobulären.  Pne«^ 
mattie  im  Stadium  der  Metamorphose  des  faser«- 
Steffigen  Exsudates  eu  Eiter.  Man  wird  mich  bei  dieser 
Vergbiduing  nicht  nnisverstehen;  ea  existiren  Unterschiede 
zwischen  diesen  beiden  Zuständen,  die  selbst  für  die  einfache 
Anschauung  meistenlheila  schon  markant  genug  sind,  aliein 
sie  faJlefi  weg^  sobald  nuui  die  gegenseitige  AAordnung  der 
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l^onstiiuirefiden  Theile  beider  betrachtet*  Der  Krebsknölen  ist 
ein  mehr  oder  weniger  rundliches  Gebilde  von  weifslichen 
ins  Röihiiche,  Gelbliche  etc.  ziehender  Farbe,  bald  von  ziem« 
iich  grofser  Consistenz,  bald  von  einer  scheinbaren,  unerfah- 
renen Chirurgen  nicht  selten  gefährlichen,  Fluctuation.  Er 
hat  auf  dem  Durchschnitt  ein  durchscheinendes,  glänzende^ 
glattes  und  oft  fast  homogenes  Aussehen,  bei  seitlichem  Druck 
entleert  sich  aber  eine  weifsliche,  trübe,  homogene  Flüssigkeit, 
zuweilen  ziemlich  gleichmäfsig  über  die  ganze  Schnittfläche, 
meist  aber  wie  aus  einer  Unzahl  kleiner  Kanäichen;  durch 
Drücken,  Auswaschen  etc.  läfst  sie  sich  allmählich  ganz  entfer- 
nen, worauf  schliefslich  ein  mehr  oder  weniger  reichliches,  fe- 
stes und  consistentes  Gewebe  zurückbleibt.  In  manchen  Fällen, 
bei  einer  grofsen  Conceniration  der  Flüssigkeit,  tritt  diese 
Masse  in  Form  länglicher,  cylindrischer  Körperchen  aus  (ä  la 
maniirc  de  vermisseaux  Cruveilhier).  Ganz  und  total  das- 
selbe ereignet  sich  bei  der  eitrig  infiltrirten  Lunge ;  jeder  beim 
Druck  hervortretende  Tropfen  entspricht  einem  Lungenbläschen. 
Wie  wir  nun  hier  3  Dinge  zu  unterscheiden  haben:  einmal 
das  zurückbleibende  Lungengewebe  (die  festen  Wandungen 
der  Lungenbläschen,  das  Fasergerüst  der  Lunge),  und  das 
anderemal  den  Inhalt  der  Lungenbläschen,  den  Eiter,  bestehend 
aus  Eiterkörperchen  und  Eiterserum;  so  müssen  wir  auch  an 
dem  Krebs  3  Dinge  unterscheiden:  das  Krebsgerüst  und 
seinen  Inhalt,  den  Krebssaft,  bestehend  aus  Krebs- 
körperchen  und  Krebsserum.  (Tab.  I.  fig.  L  giebt  eine 
schematische  Darstellung«  dieses  Verhältnisses.) 

Die  Anschauung  von  einer  solchen  Zusammensetzung  des 
entwickelten  Krebses,  wohin  speciell  die  medulläre  und  en- 
cephaloide  Form  gehören,  ist,  in  ihren  allgemeinen  Umrissen 
flufgefafst,  nicht  neu;  sie  findet  sich  in  älteren  und  neueren 
Schriftstellern  erwähnt,  wie  man  bei  Lobstein  und  Meckel 
eines  Weiteren  ersehen  kann.  ^)   Der  Krebssaft,  den  Lob  stein 

*)  Mäunoir  (Mem.  sur  les  fongns  m^duU.  et  h^matode  1820,  pag.  18) 
unterscheidet  2.  B.  bei  dem  Markschwamm  sehr  bestimmt  seüie 
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sehr  passend  milchichi:,  Abernethy  und  A.  Cooper  rahmartig 
nennen ,  ist  die  matidre  cdrebriformcy  der  snc  cancSreux  lac- 
iescent  der  Franzosen ;  das  Krebsgerüst  das  Stroma  Mülle  r% 
das  maschige  Gewebe  der  älteren  Autoren.  Es  ist  aber  offen- 
bar die  Bedeutung  des  letzteren  bisher  zu  gering  angeschlagen; 
wir  werden  später  sehen,  eine  wie  grofse  Bedeutung  es  zu- 
weilen erlangen  kann. 

Das  Krebsgerüst  besteht  aus  Bindegewebe  auf 
verschiedenen  Enlwickelungsslufen.  Bald  ist  es  jun- 
ges, sogenanntes  unreifes  Bindegewebe,  bestehend  aus  läng- 
lichen, in  2  Spitzen  auslaufenden,  kernhaltigen  Faserzellen 
(Zellfasern),  den  sogenannten  spindelförmigen  (Froriep)  oder 
geschwänzten  (Müller)  Körpern  (Tab.  I.  fig.  2.  a.) ;  bald  dage« 
gen  vollkommen  entwickelte,  die  bekannten  lockig  geschwun- 
genen Bündel  enthaltende  Bindesubstanz  (Zellgewebe).  Wie  in 
der  normalen  Bindesubstanz,  so  gehen  elastische  Fasern  und 
Blutgefäfse  in  verschiedener  Menge  in  die  Zusammensetzung 
dieses  Gerüstes  ein.  Dafs  jene  Faserzellen,  die  berühmten 
geschwänzten  Körper,  wirklich  unreifes  Bindegewebe  sind, 
folgt  einfach  daraus,  dafs  sie  nie  und  unter  keinen' Verhält- 
nissen eine  andere  Bedeutung  im  Körper  haben.  Ueberdiefs 
habe  ich  ihren  Uebergang  in  Bindesubstanz  direkt  betrachtet: 
Fig.  2.  b.  stellt  eine  solche  FT^serzelle  aus  einem  Magenkrebs 
dar,  welche  an  der  einen  Seile  des  Kerns  noch  vollkommen 
einfach  ist,  während  sie  an  der  anderen  schon  das  lockige 
Ansehen  eines  Bindegewebsbündels  hat.*)    Indem  diese  Kör- 

Maschen  oder  Zellen,  die  aus  Zellgewebe  bestehen,  von  seinem  Pa- 
renchym,  seiner  substantia  propria,  welche  der  Hirnsubstanz  gleicht. 

*)  Ich  kaiin  nicht  glauben,  dafs  die  von  Reichert  angeregten  Zwei- 
fel über  die  Structur  des  Bindegewebes  durch  die  Bemerkungen, 
welche  He  nie  in  seinem  letzten  Jahresberichte  darüber  hat  fallen 
lassen,  erledigt  sind;  allein  ich  habe  mich  durchaus  nicht  davon 
nberzengen  können,  dafs  die  geschwänzten  Körper  keine  präex- 
istirenden  Bildungen,  sondern  erst  Producte  der  Präparation  sein 
sollten.  Daraus  würde  aber  keinesweges  folgen,  dafs  die  ausgebil- 
dete Bindesubstanz  wirklich  faserig  sei.  So  habe  ich  (Zeitschrift 
f.  rat.  Med.  1846.  Bd.  V.  pag.  ^;21)  mich  gegen  das  Entstehen  wirk- 

Archiv  f.  pathol.  Anat  I.  ' 


per  sonach  eine  Enlwiekeiiingsstufe  der  BihdesufeiaBs  dar- 
fttelieB,  wie  sie  überall  bei  der  Neubildung  van  Bindesubstam 
im  menschlichen  Körper  gesehen  wird,  so  können,  sie  nichts 
für  den  Krebs  Charaklerislisches  enthalten.  Es  ist  ein  grofeea, 
weitverbreitetes  Mifsverständnifs  der  Ufttersuchungen  Mülle r's, 
dafs  man  die  geschwänzten  Körper  ab  ein  pathognotnonisches 
Kennzeichen  von  Krebs  betrachtet  hat,  —  ein  Mifsverständnifs, 
welches  eine  ebenso  grofse  Unkenntnifs  der  Elntwickelungs- 
geschichte  überhau))t,  als  der  Müll  ersehen  Untersuchaogen 
insbesondere  einschliefst,  Müller  sagt  ausdrücklich,  (Ueber 
den  feineren  Bau  der  krankhaften  Geschwülste ,  1838,  pdg.7): 
„Die  geschwänzten  Körper  sind  keine  dem  Markschwamm  ei- 
genthümliche  Bildung.  —     Sie  sind  theiis  Elemente  von  krebs* 

liclier  Fasern  in  dem  Gej^fstlirombus  ausgesprochen ,  und  doch  finde 
ich  zu  einer  gewissen  Zeit  so  entschiedene  Faserzellen  darin,  dafs 
ich  sie  nicht  fiir  Kunstproducte  halten  kann.  (Die  an  demselben 
Orte  erwähnte  Beobachtung  vom  Corp.  luteum  bezieht  sich  übri- 
gens auf  das  centrale  Extravasat.)  Es  giebt  ganz  bestimmt  Bin- 
degewebe, welches  nicht  faserig  fst,  sondern  homogen,  aber  damit 
ist  nicht  bewiesen,  dafs  es  nie  faserig  war.  Die  Semilunarliga- 
mente  am  Knie  zeigen  bei  alten  Leuten  zuweilen  ein  dunkelgelb- 
^  liches  oder  bräunliches,  schon  dem  blofsen  Auge  gleichmafsig  er- 
scheinendes Ansehen;  zu  dieser  Zeit  kann  man  oft  mit  4eT  gröfsten 
Mühe  kaum  Fibrillen  darstellem  Allein  auch  zu  dieser  Zeit  sind 
die  Semilunarligamente  nicht  absolut  homogene  Bildungen,  sondern 
man  erkennt  2  verschiedene  Richtungen  an  ihrem  Gewebe,  die  sich 
unter  rechten  Winkeln  durchsetzen  und  von  denen  eine  dem  freien 
Rande  parallel,  die  andere  auf  ihn  senkrecht  gestellt  ist.  An  den 
üterusfibroiden  kann  man  ein  ganz  analoges  Verhalten  erkennen, 
wenn  sie  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  und  doch  bestanden 
sie  einmal  aus  geschwänzten  Körpern,  die  sich  als  vollkommen 
gleicliartige  Gebilde  von  einander  trennen  liefsen.  Ich  kaiiii  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  das  gewölmliche  Bindegewebe  keine 
Fasern  enthielte,  aber  es  schein jt  mir  richtig  zu  sein,  dafis  das  Bin- 
degewebe unter  gewissen  Verhältnissen  zu  einer  90  vollkommen 
homogenen  Substanz  ver«c]unelzen  kann,  daüs  jede  ans  äim  dar- 
gestellte Fibrille  ein  Kunstproduct  ist  Die  Zeit,  wo  diese  Ver- 
schmelzung gescliieht,  ist  gewils  sehr  verschieden ;  zuweilen  achei- 
nen mir  schon  die  geschwänzten  Körper  zu  verschmelzen,  Kaweilen 
ei:st  die  gans  eatwickeltea  SindegewebsbündeL 


artigen/  theils  Elemente  voUkoiniben  gutartiger^  albumioSser 
Sark«me",  und  er  erwähnt  (pag.  8)  schon  ihre  Identität  imt 
den  von  Schwann  beim  Fötus  beobacfaieteny  ui  Bindegewebe 
sich  enlwickelnden  Körperchen.  „Sie  wandeln  sich  in  Fasern 
um  und  sind  der  erste  Anfang  der  Faaerbildung"  (pag.  23). 

Das  Krehsgerüst  bildet  nun  mehr  oder  weniger  abgegrenzte 
Räume,  Masehen  oder  Kammetn^  welche  suweilen  ziemlich 
abgeschlossen  von  einander  sind,  bald  mehr  oder  weniger  in 
^nander  fortziehen.  Eine  ganz  analoge  Bildung  sieht  man  s.  B. 
bei  manchen  Eierstocks*Colloiden  (der  multiloculärenEierstocks*- 
Wassersucht  ChomeTs).  Vogel  (Ailg.  pathol.  Anatom,  pag. 
262)  erwähnt  diejenige  Form,  wo  das  Gerüst  geschlossenit 
Räume,  die  er  Faserkapseln  nennt,  bildet  (Tab.  I.  fig.  3.)  und 
vergleicht  dieselben  mit  dem  Umhüllungsgewebe  der  Ganglien- 
kugeln ;  ich  habe  diese  Form  auch  zu  wiederholten  Malen, 
namentiich  bei  Uterinkrebs,  und  am  ausgebildelesten  in  einem 
Falle  gesehen,  wo  bei  der  ausgebreitetsteu  Melanoaen-Bildung, 
die  primär  am  Auge  gewesen  war,  sich  nur  ein  einziger  wei- 
(iser  Krebsknoten  (an  der  Dura  mater  über  der  Orbitalplatte 
des  Stirnbeins)  vorfand;  ich  habe  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
mit  Sicherheit  beobachten  können,  dafs  diese  Fasern  aus  der 
Umwandlung  einer  früheren  Zellenwand  hervorgehen,  wie 
Vogel  meint  Rokitansky  hat  diese  Anschauung  adoptirt, 
ohne  Belege  dafür  beizubringen.  — 

Die  Entwickelung  des  Gerüstes  ist  natürlich  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  chemische  Constitution  des  Krebses.  Je  ent- 
wickelter und  reichlicher  dasselbe  ist,  um  so  gröfser  ist  der 
Leimgehalt  des  Krebses;  je  mehr  es  zurücktritt,  je  geringer 
zeigt  sich  dieser,  und  bei  manchen  Formen  des  Markschwam- 
mes,  wo  sich  nur  geschwänzte  Körper  vorfinden,  fehlt  er 
gäBzUch. 

Die  fächerige  (alveolare)  Structur  des  Krebses,  welche 
durdi  die  Anordnung  des  Krebsgerüates  bedingt  ist,  hat  vieler- 
lei Erklärungen  gefunden.    Ich  übergehe  die  Hypothesen  von. 
Adams,  Hodgkin,  Rokitansky  etc.,  weil  sie  zu  willkürlich 
und  dogmatisch  sind,  um  eine  genaue  Discuasion  nöthig  zu 
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machen,  dagegen  mufs  ich  der  von  Cruveilhier  und  Cars- 
well  ausgesprochenen  Ansicht  gedenken,  dafs  die  Oeffnungen, 
aus  denen  sich  der  Krebssaft  beim  Druck,  oft  in  Form  kleiner 
Cylinderchen  entleert,  Venen  entsprächen.    Carswell  (Pa* 
iholog.  anat.  Art.  Carcinoma.  Fase.  U.)  sagt :  „Wenn  solche  Ge- 
schwülste zerschnitten  und  einem  Druck  unterworfen  werden, 
so  können  wir  die  krebsige  Materie  oft  aus  einer  Menge  klei- 
ner runder  OefTnungen  in  Gestalt   einer  rahmigen  Flüssigkeit 
austreten  sehen,  und  wenn  diese  Oeffnungen  aufmerksam  durch 
eine  sorgfältige  Zergliederung  der  Geschwulst  von  der  Durch- 
schniltsfläche  aus  gegen  ihren  Umfang  zu  untersucht  werden, 
so  finden  wir,  dafs  es  die  durchschnittenen  Enden  von  jenen 
sind,  welche  zu  einer  gröfseren  oder  geringeren  Ausdehnung 
über  die  Geschwulst  hinaus  mit  jener  Materie  gefüllt  sind.^' 
Zuweilen  ist  dies  allerdings  richtig  und  niemand  hat  dies  wohl 
besser  gezeigt  als  Cruveilhier  (Anat.  pathol.  Livr.  XIL  PL II. 
pag.  6),  allein  im  Allgemeinen  mufs  ich  entschieden  läugnen, 
dafs  die  Oeifnungen,  aus  denen  der  Saft  kommt,  zu  Kanälen 
führen:  sie  leiten  meist  nur  zu  unregelmäfsigen  oder  regel- 
mäfsigen,  geschlossenen  oder  communicirenden  Räumen  (Kam- 
mern, Alveolen,  Cysten  etc.),  und  die  cylindrische  Form,  welche 
der  austretende  Krebssaft,  sobald  er  eine  gewisse  Consistens 
hat,  häufig  annimmt,  ist  nicht  immer  durch  eine  präexistirende 
Anordnung,  sondern  oft  genug  durch  die  Form  der  Austritts- 
öffnung  (der   zerschnittenen    oder  zerrissenen  Alveolenwand) 
bedingt.    Cruveilhier  fafst  den  Gegenstand  überdiefs   viel 
allgemeiner  auf.    „Im  Grunde",  sagt  er  (Livr.  IV.  PI.  I.  pag«  3.), 
„scheint  mir  aus  meinen  ^Untersuchungen  zu  folgen,   dafs  die 
Krebse,  sowie  übrigens  alle  Nutritionserscheinungen,  mögen 
sie  nun  physiologische  oder  krankhafte  sein,  ihren  Sitz  in  dem 
capillären  Venensystem  haben,  welches  auch  der  Sitz  jeder 
Mutrition,  jeder  Sekretion  ist.''    Cruveilhier  ist  darin  seinen 
allgemeinen    pathologischen  Anschauungen    ganz    consequent, 
allein  selbst  Carswell,  so  sehr  sich   seine  Ansicht  der  von 
Cruveilhier  nähert,   sah  sich  schon  genöthigt,  eine  solche 
Beschränkung  des  Krebses   auf  die  Gefäfse   aufzugeben  und 
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eine  Ausscheidung  desselben  aus  den  Gi^ßifsen  in  das  Paren* 
chyin  der  Organe  oder  auf  freie  Flächen  anzunehmen.  Die 
Vergleichung  mit  Telangiektasien,  erektilem  Gewebe,  welche 
Cruveilhier  (Livr.  XXVIl.  PI.  II.  pag.  1)  urgirl,  ist  glück- 
lich genug;  er  hat  aber  nicht  nachgewiesen,  dafs  überall  da, 
wo  sich  Krebs  enlwickell,  telangiektatisches  Gewebe  vorhan- 
den war,  was  doch  der  Fall  sein  müfsle.  Abgesehen  endlich 
von  der  Unhaltbarkeit  der  Annahme  eines  capillären  Venen- 
systems, so  spricht  gerade  die  Entwickeiung  des  Krebses,  auf 
welche  ich  bald  zurückkommen  werde,  entschieden  gegen  sei- 
nen Ursprung  aus  irgend  einer  Art  von  Gefäfsen,  und  man 
mufs  sich  wohl  hüten,  sein  wirkliches  und  unzweifelhaftes  Vor- 
kommen in  denselben,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  zu  constaliren 
ist,  als  ein  allgemeines  Gesetz  aufzustellen. 

Der  Krebssaft  ist  eine  ziemlich  dickliche,  milchicht  aus- 
sehende, trübe  Flüssigkeit,  etwa  von  der  Consistenz  guten  Ei- 
ters und  ebenso  homogen.    Er  besteht,  wie  schon  angedeutet,  r 
aus  einer  formlosen  Flüssigkeit,  dem  Krebsserum,  und  gewis- 
sen körperlichen  Theilen,  den  Krebskörperchen. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Krebsserum  sind  noch  sehr 
wenig  vorgerückt,  da  die  meisten  Untersuchungen  entweder 
den  ganzen  Krebs  oder  doch  den  ganzen  Krebssaft  betreffen. 
Scher  er  hat  eine  Elementaranalyse  gemacht,  die  natürlich 
ganz  unbrauchbar  ist,  da  sie  sich  nicht  auf  einen  einfachen 
Stoff  bezieht.  Wir  wissen,  dafs  gewisse  Proportionen  Eiweifs, 
meist  ziemlich  viel  Feit  und  eine  Reihe  von  Exlractivstoffen 
darin  vorkommen,  von  welchem  letzleren  ein  Theil  durch 
Efsigsäure  fällbar  ist  und  jenen  Körper  darstellt,  den  man  eine 
Zeitlang  als  Pyin,  Kasein,  Schleimstoff  etc.  bezeichnet  hat  und 
von  dem  wir  nichts  weiter,  als  einige  unfruchtbare  Reactionen 
(Vogel)  wissen.  M u  I  d  e r  (Versuch  einer  allg.  physioL  Chemie, 
übersetzt  von  Moleschott  1846,  pag.  567)  meint,  dafs  er  Pro- 
teinbioxyd  zu  sein  scheine,  giebt  aber  wenig  Gründe  dafür  an.*) 

*)  V.  Bibra  (Archiv  fdr  physiol.  Heilk.  1846,  Hft.  1.  pag.  51)   fand 
bei  der  Analyse  eines  von  Heyfelder  exstirpirten  Markschwamms 
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Um  80  beMer  können  wir  uns  den  körperlichen  Thei^ 
len  des  Krebssafles  gegenüber  ausweiden.  Aufaer  gewieeen 
unwesentlichen,  in  der  Form  von  Moleoiil^  erscheinenden 
Theiien  sind  es  Kerne  und  Zellen,  welche  sich  bei  der  ober- 
flächlichen Belrachtung  darstellen.  Allein  wie  bei  so  vielen 
anderen  Dingen,  hat  man  die  einfache  Anschauung  auch  hier 
leider  oft  genug  fallen  und  sich  von  vorgefafsten  pathologischen 
Ansichten  aus  zu  Schlüssen  verleiten  lassen,  die  iilsgesammt 
ihren  onlologischen  Ursprung  nicht  verbergen  können.  Die 
Gestalt,  die  Gröfse,  der  Inhalt  etc.  der  Kerne  und  Zellen  sind 
Gegenstände  der  allerwUlkürlichsten  Darstellungen  gewesen. 
Wir  müssen  auch  hier  wieder  auf  Müller  turückgehen.  Er 
sagt  in  dem  3ten  Schlufssatee  (I.  c.  pag.  26):  „die  feinsten 
Theile  des  Gewebes  von  Carcinom  unterseheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  den  Gewebetheilen  gutartiger  Geschwülste  und 
der  primitiven  Gewebe  des  Embryo."  In  der  That,  es  giebt 
weder  Zellen,  noch  Kerne,  welche  für  den  Krebs  cbarakteri«^ 
stisch  wären-,  in  demselben  Krebs  können  die  allefverschie- 
densten  Formen  derselben  vorkommen.  Es  empfehlen  sich 
zu  diesem  Studium  besonders  manche  Fälle  von  Leberkrebs. 
Was  ich  an  einem  anderen  Orte  für  die  farblosen  Blutkörper- 
chen weitläuftig  auseinandergesetzt  habe  (Med.  Zeitung  1846, 
No.  35.),  das  pafst  auch  vollkommen  für  die  Krebskörperehen. 
Der  Feuchligkeitsgrad  und  die  Concentration  der  umgebenden 
Flüssigkeit,  die  Entwickelungsstufe,  der  gegenseitige  Druck 
etc.  bedingen  DiiTerenzen  in  der  äufseren  Erscheinung,  welche 
bald  wesentlich,  bald  zufallig,  immerhin  aber  so  bed^tend  MskAj 
dafs  sie  die  gröfsten  Täuschungen  veranlassen  können. 

der  Orbita : 
Wasser  74,756  In  100  Th.  Asclie: 


Feste  Substanz  25,244  Schwefelsaure  Alkalien  i^yV 
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Proteinverbind.  11,221  Chlornatrinra  8,0' 

ExtractivstofF        3,350  Kohlensaures  Natron        4,4|  jj^^^ 

Leim  (Spur  C hon-  Phosphorsaures  Natron  35,4 

drin.)  3,940  Eisenoxyd  18,1  •      40 

Fett  6,683  Phosphorsaure  Erden     211^9  f  niüösL 

Asehe  4,100 
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Die  junge  Krebszel!«  tat  vollkmiimii  rund,  glasheil,  ihre 
M^nbran  dfifiD,  glail  und  durchftichiig,  ihr  Inhalt  homogen; 
sie  beaitzl  stels  einen  irerhältnifsmäfsig  grofsen,  seharf  contou- 
rtiien^  mehr  oder  weniger  granulirlen,  meist  ovalen  und  schon 
ohne  Zusatz  von  Reagentien  sichtbaren ,  einfachen ,  doppelten 
oder  mehrfachen  Kern.  (Tab.  IL  fig.  3.  a.)  Während  sich  diese 
Zelle  weiter  entwickelt,  gehen  besonders  3  Veränderungen  an 
ihr  vor,  wie  sie  bei  allen  Zellen  vorkommen  können :  der  vor- 
her homogene,  durchsichtige  Inhalt  trübt  sich  meist  schon  sehr 
früh,  indem  durch  eine  innere  Differenzirung  desselben  feine, 
in  Efsigsäure  lösüche  (Protein)  Molecüle  entstehen  (Tab.  IL 
fig,  8.  c.  d.  e.);  die  Membran  verdichtet  und  verdickt  sich  zu 
einer  mehr  und  mehr  homartigen  Beschaffenheit,  so  dafs  ihre 
Gontour  schärfer  und  dunkler  wird,  und  Essigsäure  sie  immer 
weniger  ani;i*eifi:  <ler  Kern  endlich  zeist  1  oder  2  bedeutend 
erofse,  glänzende  Kernkörperchen,  die  jedoch  öfter  schon  un« 
gGächb'üher  vorhanden  sind  (Tab.  IL  fig.  9.  d.).  Gleichzeitig 
zeigen  sich  sehr  häufig  Veränderungen  in  der  äufseren  Gestalt, 
welche  meistentheils  durch  gegenseitigen  Druck  bedingt  sein 
möchten,  —  ein  Moment,  welches  sich  freilich  im  Detail  nicht 
überall  wird  nachweisen  lassen,  welches  aber  aus  allgemeinen, 
an  allen  2iellen  verkommenden  Erscheinungen  ziemlich  bestimmt 
demonstrirt  werden  kann.  Die  reichste  Phantasie  würde  kaum 
ausreicheu,  alle  wirklich  vorkommenden  Gestalt- Verschieden- 
heiten der  Krebszellen  aufzufinden  (Tab.  IL  fig.  2.  u.  7.);  alle 
reduciren  sich  aber  auf  die  Entstehung  von  Einbuchlungen 
und  Ausziehungen  oder  Zackenbildungen,  von  deren  Ursprung 
aus  der  Blasenform  man  sich  zuweilen  noch  sehr  bequem 
überzeugen  kann,  wenn  man  einen  endosmotischen  Strom  er- 
zeugt und  die  Membran  wieder  zwingt,  sich  auszudehnen.  Auf 
diese  Weise  können  auch  —  durch  Ausziehung  nach  2  Rich- 
tungen — ^  geschwänzle  Körper  (Tab.  IL  fig.  2.  a.  b.  c.  h.  i.  fig.  4. 
b.)  entstehen,  welche  aber  doch  von  den  ähnlichen  Körpern 
des  jungen  Bindegewebes,  die  oben  geschildert  sii^d,  getrennt 
werden  müssen«  Vogel  (pag.  288)  und  Walshe  {Naiure 
and  Treutment  of  Cancer,  1846,  pag.  62)  machen  schon  dar- 
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auf  aufmerksam  y  ohne  ihre  Differenzen  von  den  Bindegewebs- 
körpern  zu  kennen,  Lebert  (Physioi.  pathol.  1845,  pag.  256) 
belrachtet  die  viel  bedeutendere  Breite,  die  unglieich  weniger 
ausgezogene  Form,  endlich  die  Beschaffenheit  der  Kerne  und 
Kernkörperchen  der  geschwänzten  Krebszellen  als  unterschei- 
dende Merkmale.  Das  Erstere  ist  im  Allgemeinen  richtig :  die 
Fasei*zellen  des  unreifen  Bindegewebes  sind  meisten theils  be- 
deutend schmaler  als  diese  Krebszellen.  Dagegen  muts  ich 
den  beiden  anderen  Merkmalen  entschieden  widersprechen*  Ich 
habe  namentlich  bei  Uterinkrebs  die  Krebszellen  von  einer 
solchen  Länge  gesehen,  dafe  sie  sogar  die  gewöhnliche  Länge 
der  Bindegewebszellen  weit  übertrafen,  und  die  letzleren  ha- 
ben andererseits  zuweilen  so  ausgebildete  Kernkörperchen,  so 
vollkommen  gleiche  Kerne,  dafs  daraus  kein  Unterschied  her- 
geleitet werden  kann.  In  diesen  Fällen  bietet  die  Widerslands- 
fähigkeit der  Membran  der  Krebszellen  gegen  Efsigsäure,  ihre 
difbklere  Contour  und  ihr  oft  körniger  Inhalt,  der  den  Binde- 
gewebszellen nie  zukommt,  wesentliche  Merkmale  dar. 

Ist  nun  diese  Zelle  für  Krebs  charakterislisch?  Oder  bes- 
ser gesagt  —  denn  man  könnte  ja  diese  Schilderung  für  falsch 
erklären  —  giebt  es  eigenlhümliche  Krebszellen?  Noch  in  der 
letzten  Zeit  haben  sich  Hannover,  Lebert,  Sedillot  (Sitzung 
der  Acad.  des  sciences  14.  Sept  1846.)  und  Meckel  (Sitzung 
der  Naturforscher -Versammlung  zu  Kiel,  22.  Sept.  1846.)  auf 
das  Entschiedenste  für  die  Heterologic  der  Krebszellen  ausge- 
sprochen. Die  mir  vorliegenden  Berichte  bringen  die  Beweise 
der  beiden  letztgenannten  Forscher  nicht,  wefshalb  ich  mich 
auf  die  einfache  Relation  ihres  Schlufsresultates  beschränken 
mufs.  Hannover  (MüUer's  Archiv,  Jahresbericht  für  1843, 
pag.  19)  erklärt  die  Gröfse  des  Zellenkerns,  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kerne  in  derselben  ZelTb  „wie  bei  Eiterkörperchen'' 
und  die  Durchsichtigkeit  des  Kernkörperchens  für  charakteri- 
stisch; Lebert  (I.e.  pag.  426  u.  255)  hebt  insbesondere  die 
Gröfse  der  Zellen,  die  Gröfse  und  Gestalt  der  Kerne  und  die 
Kernkörperchen  hervor.  Es  sind  dies  Momente  von  Bedeutung, 
die  gewifs  nicht  selten  eine  Entscheidung  über  die  krebsbafle 
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Nalur  einer  Geschwulst  inögiich  machen  werden ;  atiein  in  tau- 
send Fällen  sind  sie  gans  werlhlos,  und  ich  habe  selbst  Gele- 
genheit gehabt,  die  entschiedensten  Irrthüiner,  welche  daraus 
resuUirt  sind,  zu  sehen.  Am  constantesteh  möchte  die  Grdfse 
der  Kerne  für  die  Diagnose  su  benutzen  sein;  aber  liegt  darin 
etwas  Heterologes,  ohne  Analogie  im  Körper? 

Es  giebt  Zellen  im  Körper,  welche  füglich  nicht  ähnlicher 
den  Kreb&zellen  gebildet  werden  könnlen.  Es  sind  diefs  die 
allgemein  bekannten,  welche  die  freien  Oberflächen  überkleiden : 
die  Epitelial-  (und  Epidermoidal - )  Zellen.  Ich  habe  gezeigt^ 
(Zeitschrift  für  rat.  Medicin  1846,  pag.  279),  dafs  die  verschie- 
denen Formen,  unter  denen  Epitelialzellen  vorkommen,  sich 
durch  einfache  Diffusionsphänomene  auf  eine  einzige  primitive, 
die  Kugel*  oder  Blasenform,  zurückführen  lassen.^)  Wodurch 
sind  nun  die  verschiedenen  secundären  Formen   entstanden? 


*)  Was  ich  durch  einfaches  Wasser  erlangt  hatte,"  hat  seitdem  Don- 
ders  (Holländisiche  Beiträge  1846,  Hft.  1,  pag.  52.  68)  darch  Kali- 
lauge erzielt.    Wenn  ilim  diese  Behandlung  aber  bei  den  fipitelien 
der  serössn  Häute  nicht  geglückt  ist,  so  möchte  ich  ihm  eine  an- 
haltende Einwirkung   von   destillirtem  Wasser  empfehlen.     Häufig 
sieht  man  schon  im  Körper  unter  der  Einwirkung  diluirterer  Flüs- 
sigkeiten die  Zellenmembran  sich  abheben,  und  es  entstehen  so  ge- 
wisse hydropische  Zellen,  wie  sie  in  der  gelatinösen  Infiltration 
der  Lunge  fast  immer  gesehen  werden.     Einen  der  interessantes- 
ten Fälle  der  Art  beobachtete  ich  eines  Tages  an  den  Cylinder- 
epitelien   der  Gallenblase.     Bei  einem  Geisteskranken,   der  lange 
Zeit  hindurch  an  Digestionsstörnngen  und  zuletzt  Lienterie  gelit- 
ten hatte,  enthielt  die  verdickte,  trubweifse  Gallenblase  eine  reich- 
liche, dünnflüssige,  trübe,  schmutzig  weifse,  nicht  fadenziehende, 
alkalische  Flüssigkeit,  in  der  sich  bald  ein  reichlicher,  schmieriger 
Bodensatz  bildete.    Die   innere  Fläche  der  Gallenblase  war  stark 
vascularisirt,  verdickt  und  zottig.    Die  Flüssigkeit  selbst,  welche 
kein^  Spur  von  Gallenfarbstoif,   Cholesterin  oder  choleinsauerem 
Natron  enthielt,  zeigte  eine  Menge  von  Epitelialzellen,  an  denen 
die  Membran  entweder  ganz  oder  partiell  von  dem  Inhalte  abge- 
hoben war.    Der  Inhalt  war  so  consistent,  so  in  sich  conglutinirt, 
dafs  er  nur  an  einigen  Zellen  sich  etwas  zerstreut  hatte;  meist  sah 
man  im  Innern  der  durchsichtigen,  blassen  Blase  noch  das  voll- 
ständige, etwas  verkleinerte  Bild    des    ursprünglichen  Cylinders. 
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Wk*  sebtia  ja  die  Epiteiien  hM  pflailerlSnntg,  bald  eylm 
bald  endlich  geschwänzt  Wo  gäbe  es  scheuere,  geschwäni^le 
Körper  als  in  dem  Uniergangeepiteiittm  der  Uretheren?  Man 
hat  nun  freilich  diefie  Epilelialzellen  nichl  geradem  als  ge^ 
schwänzie  bezeichnet,  aber  man  verglefche  einmal  die  maonich- 
faltigen  Formen,  welche  in  den  Harnleitern  und  der  Harnblase 
besonders  bei  Neugebornen  vorkommen,  mit  Krebszellen  und 
weise  die  Unterschiede  nach.  Auch  hier  sind  grofse  und  breite, 
geschwänzle,  zackige,  sternförmige^  keulenförmige  etc.  Zdlen 
mit  horniger  Membran,  mit  moleculärem  Inhalt,  mit  grofsen, 
ovalen,  dunkein  und  scharf  contourirten ,  einfachen  und  dop- 
pelten Kernen,  mit  1  oder  2  grofsen  glänzenden  Kemkörper- 
chen.  Es  giebt  aber  nur  2  Erklarungsmomente  für  die  ver^ 
acbiedene  Geslalt  der  Epiteiien,  nämlich  den  Druck  und  den 
Feuchtigkeitsgrad.  Pflasterepitelien  werden  sich  da  nicht  ent» 
wickeln,  wo  bei  einer  langsamen  Entwickelung,  einem  länger 
dauernden  Wachsthume  die  Zellen  sehr  dicht  stehen^  eine  ein- 
fache Lage  bilden  und  die  nöthige  Feuchtigkeit  vorfinden;  hier 
müssen  nothwendig  polyedrische  Cylinder  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Schleimhaut  durch  eine  starke  Anhäufung  ihres  Se- 
kretes in  den  von  ihr  ausgekleideten  Kanälen  mehr  und  mehraus- 

Lagen  die  einzelnen  Zellen  frei,  isoUrt,  so  war  die  ganze  Mem- 
bran ringsum  abgehoben  und  der  Inhalts -CyUndersafs  nur  an  dem 
einen  oder  an  beiden  äufsersten  Enden  derselben  an  (Tab.  II.  ftg. 
i.  b.  c.  d.);  lagen  2  Zellen  zusammen,  so  war  die  Abhebung  nur 
an  der  von  derVereinigungsstelle  abgekehrten  Fläche  geschehen  (e.); 
lag  endlich  eine  ganze  Reihe  zusammen,  so  war  nur  der  obere 
Theil  der  Membran  abgehoben  und  die  Reihe  war  ton  einem  Con- 
Yolut  schleierartiger,  durchsichtiger  Blasen  überwölbt  (f.)  Brachte 
man  nun  eine  concentrirte  Kochsalzlösung  hinzu,  so  schrumpften 
die  Blasen  allmählich  ein  und  es  kehrte  zum  Theil  die  alte  Ge- 
stalt des  Cjlinders  wieder  zurück;  durch  Zusatz  von  destilUrtem 
Wasser  blähten  sie  sidi  noch  mehr  auf,  und  die  körnige  Inhalts- 
Masse  zerstreute  sich  durich  den  innem  Raum.  —  Der  heUe  Saum, 
welchen  die  Cylinderepitelien  gewöhnlich  an  ihrem  oberen  Ende 
tragen,  ist  durdi  ein  ähnliches  Diffusionsphänomen  bedingt,  nicht, 
wie  Henle  (Allg.  Anatomie  pag.  239)  meint,  durch  die  Dicke  der 
ZeUenwand* 
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g^Miiit  wM  uni  gev9!s8«rinaafeeh  die  Geinirlsarte  der  rioh 
entwickelnden  Epitelialzellen  weiter  auseinaiiderrückto ,  so 
▼«rtiert  sich  alloiähifch  der  cylindrische  Charakter  derselben 
und  nian  sagt  dann^  die  Schleimhaut  wandle  sich  in  eine  ae» 
rose  Hunt  um.  Nirgends  sieht  num  4ie  Veränderung  des  epi^ 
lettafain  Charakters  entschiedener ,  als  auf  der  Uterinschleim» 
baut.  In  dtin»  Maafse,  als  dieselbe  im  Beginn  der  Schwanger* 
•ehaft  kypertrophirt,  und  in  den  tieferen  Schichten  die  Eni« 
Wickelung  von  jungen»  Bindegewebe  geschieht  ^  sieht  man  die 
cylindrischen  EpileUen  sich  in  pflaslerfönnige  umwandeln,  und 
wenn  die  Schleimhaut  jene  lackre,  gefalsreiche,  2-*-3"'  dicke 
Schicht  darstellt,  die  sich  zur  Decidua- Bildung  anschickt >  se 
finden  sich  nur  noch  Pflasterepitelien  auf  ihr  vor.  In  ähnlicher 
Weise  müssen  sich  auch  die  Krebszellen,  in  den  Maschen* 
räomen  eingeschlossen,  durch  gegenseitigen  Druck  verändern; 
wo  derselbe  nicht  slatlfindel,  behalten  sie  ein  so  regelmäfsiges 
Ansehen,  wie  die  Ganglienkugeln. 

£a  bt  aber  noch  eine  zweite  Eigenlhämiichkeit  der  Kr^- 
zelien  hervorsuheben,  nämlich  ihre  Fähigkeit  zur  endogeaea 
Zeilenbildung :  es  entwickeln  sich  im  Imlern  einer  vorhande- 
nen Zelle  neue  Zellen  —  Mutter»  und  Tochterzellen.  An 
»ch  tragen  diese  Tochterzellen  keine  wesentlichen  Eigenthüm- 
lichkeited,  das  Eigenlhümliche  liegt  nur  in  der  endf^enen 
Entwickelung.  Ist  denn  diese  so  unerhört  im  Körper?  Geben 
nicht  die  Knorpel  Gelegenheit,  dieselbe  zu  studiren?  Und 
welcher  Unterschied  besieht  in  dieser  Besiehung  zwischen 
Krebs  und  Enchondrom  ? 

Endlich  könnten  noch  die  pigmenthaltigen  Zellen  des  so- 
genaiinten  melanotischen  Krebses  erwähnt  werden.  Allein 
auch  diese  haben  ihre  bestimmteste  Analogie  in  den  Pigment- 
Zellen  der  Choroidea,  der  Lungen  etc.,  auch  sie  sind  eben 
nur  gewöhnliche  Zellen  mit  Pigment.  Dieses  Pigment  ist 
bald  körnig,  bald  diffiis,  wie  es  sich  auch  anderswo  beobach- 
ten läfst  und  wie  ich  es  in  einer  andern  Arbeit  weiter  zu 
entwickeln  gedenke.  Der  Inhalt  des  Bindegewebsgerüstes, 
der  Krebssaft  ist  bei  dieser  Form  eben  schwarz,  wie  chinesi- 


106 

sehe  Tusche,  oder  schwarzbraun;  das  VerhähnUs  ist  aber  sonst 
ganz  dasselbe^  wie  öberail. 

Deoinach  halte  ich  es  nicht  für  begründet^  die  Krebszelle 
als  etwas  Heierologes  zu  betrachten.  Jeder  Körper  hat  Ana- 
loga dazu  in  Masse  an  den  Epiteliai-,  Knorpel-  und  Pigoient- 
Zeilen,  und  ich  kann  diese  ßelrachtung  nur  schliefsen,  indem 
ich  auf  die  Worte  unsers  grofsen  Physiologen  zurückkomme: 
„das  Carcinom  ist  kein  heteroioges  Gewebe  und  die 
jfeinsten  Theile  seines  Gewebes  unterscheiden  sich 
jnicht  wesentlich  von  den  Gewebtheilen  gutartiger 
Geschwülste  und  der  primitiven  Gewebe  des 
Embryo." 


Die  bisherige  Darstellung  bezog  sich  auf  den  entwickelten 
Krebs,  wie  er  sich  uns  auf  der  Höhe  seiner  Bildung  darstellt. 
Bevor  ich  mich  zu  der  Entwicklung  selbst  wende,  scheint  es 
mir  nothwendig  zu  sein,  meine  Darstellung  mit  den  bestehen- 
den Anschauungun  noch  genauer  in  Zusammenhang  mm  setzen. 
Je  nach  der  Prävalenz  dieses  oder  jenes  Elementes  in  dem 
entwickelten  Krebs  müssen  natürlich  Differenzen  in  der  äufsern 
Erscheinung  hervortreten,  und  diese  sind  es,  welche  die  Auf- 
stellung verschiedener  Species  herbeigeführt  hat.  Ist  da»  Ge- 
rüst aus  Bindegewebe  besonders  stark  entwickelt,  so  hat  man 
das  Encephaloid  Laennec's,  das  Carcinom  oder  den  Skirrh 
im  zweiten  Stadium  der  deutschen  Chirurgen ;  prävaliren  die 
Zellen,  so  nennt  man  es  Markschwamm,  Medullarsarcom ; 
führen  die  Zellen  Pigment,  melanotischen  Krebs,  Melanose; 
sind  endlich  die  Gefafse  des  Gerüstes  mehr  als  gewöhnlich 
entwickelt,  ist  dem  Krebssaft  Extravasat  beigemischt,  so  zeigt 
sich  uns  das  Carcinoma  telangiectodes  Müll  er 's  oder  der 
Fungus  haematodes.  Diese  Namen  haben  ihren  guten  Grund, 
sie  drücken  in  der  Thal  wesentliche  Verschiedenheiten  aus, 
und  wenn  diese  auch  zum  grofsen  Theil  nur  quantitativ  sind, 
80  mufs  man  ^der  leichteren  Verständigung  wegen  doch  be- 
sondere  Bezeichnungen  dafür  haben.     Es   scheint  mir   aber 
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passender,  diese  Namen  rein  anatomisch  tu  wählen,  und  wie 
schon  Vogel  die  ersten  beiden  Formen  als  Faserkrebs^ 
und  Zellenkrebs  registrirt  hat,  die  andern  beiden  als  Pig- 
mentkrebs und  Gefäfs krebs  zu  bezeichnen,  wozu  endlich 
noch  ein  hämorrhagischer  hinzuzufügen  wäre.  Ob  die$e 
oder  jene  Form  sich  bildet,  hängt  theils  von  allgemeinen  Ver- 
hältnissen des  ganzen  Körpers  ab,  theiis  von  der  Beschaffen- 
heit des  Organs,  in  welchem  die  Entwicklung  geschieht.  In 
ersierer  Beziehung  sind  insbesondere  die  hämorrhagischen  und 
*  melanotischen  Formen  von  Interesse.  Ist  dagegen  nur  der 
letztere  Fall  vorhanden,  so  können  möglicherweise  gleichzei* 
tig  alle  genannten  Formen  des  Krebses  im  Körper  zugegen 
sein.  Man  hat  als  charakteristischen  Unterschied  des  Zellen* 
krebses  von  dem  Faserkrebs  die  gröfsere  MaUgnität  des  erstem 
und  die  Vorliebe  beider  Formen  für  bestimmte  Organe  her-  ^ 
vorgehoben.  iVf  aunoir  (I.  c.  p. 33)  bemerkt  schon,  dafs  in 
der  Leber,  der  Milz,  den  Lungen,  dem  Gehirn  immer  nur 
Markschwamm  gefunden  werde.  Beide  Beobachtungen  sind 
vollkommen  richtig,  nur  müssen  sie  umgekehrt  formulirt  wer- 
den. Gröfsere  Malignität  ist  die  Bedingung  für  die  Entstehung  z 
von  Zellenkrebs,  weil  die  Matignität  in  geradem  Verhältnifs 
zu  der  Entwickelungsfähigkeit  steht  und  weil  in  dem  Maafse, 
als  die  Entwickelung  rapider  wird,  die  Menge  der  Zellen  zu-, 
nimmt.  Haben  doch  die  Faserzellen  (geschwänzten  Körper) 
nicht  einmal  die  Zeit,  sich  zu  Bindesubstanz  zu  entwickeln*}.. 
Faserige  Gewebe,  Organe  mit  vielem  Bindegewebe  produciren 
häuGger  Faserkrebs;  Organe,  in  welchen  Zellen  prävaliren,  in 
denen  das  Bindegewebe  zurücktritt,  Zellenkrebs.  So  hat  noch 
in  der  letzten  Zeit  Holmes  Coote  (Ihe  Lancet  1846  IL  17.) 
auf  das,   schon    von  Astley  \Cooper   bemerkte,   fast  aus- 

*)  CarswelL  (Path.  Anat.  Art.  Carcinoma)  sagt:  It  may  be  said 
that  the  more  the  yarieties  of  both  species  of  Carcinoma  partake 
of  the  characters  of  the  Analogous  Formations,  viz.  the  ceUular, 
ceUulo-fibrous,  and  fibrous  tissues;  they  are,  caeteris  paribiis,  the 
less  rapid  in  their  deyelopment,  and  the  less  is  their  tendency 
to  be  reprotduced. 
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nahtnswetse  Vorkommen  von  Faserkrebs  im  Hoden  avlinerk- 
sara  gemacht:  Bei  dem  Gallertkrebs,  dem  die  Zelienenlwick« 
lung  am  meisten  abgeht,  hat  schon  Cruveilhier  (Anal.  path. 
Livr.  X.  PI.  m.  p.  I.)  hervorgehoben,  wie  gering  die  looalen 
Erscheinungen  sind,  die  er  hervorbringt  und  wie  spät  der 
Einflufs  auf  den  Gesammt  -  Organismus  hervortritt. 

Man  hat  nun  noch  weitere  Unterschiede  gemaeht,  und 
von  Zottenkrebs,  Mauerkrebs,  Cystenkrebs  etc.  gesprochen« 
Wollte  man  alle  Zufälligkeiten,  alle  Differenzen  in  der  äufsem 
Erscheinung  niü  besonderen  Namen  belegen,  so  würde  gar 
kein  Ende  in  der  Nomenklatur  mehr  tu  finden  sein.  Roki- 
tansky  hat  endlich  unter  den  Markschwamm  swei  Formen 
eingereiht,  deren  Stellung  durch  seine  Angaben  wenigstens 
nicht  molivirt  ist:  die  Typhusmasse  und  den  Epiteliaikrebs. 
Wohin  die  erstere  gehört,  ergiebl  sich  von  selbst;  die  Bedeu- 
tung der  EpiteliaU  und  Epidermoidal- Geschwülste  hatLebert 
weitläuftig  abgehandelt. 

%    Der  crude  Krebs. 

Alle  organische  Biidung  geschieht  aus  amorphens 
Material:  sowohl  Ernährung  als  Neubildung,  em« 
bryonale  und  pathologische,  besteht  ihrem  Wesen 
nach  in  der  Differenzirung  von  formlosem  Stoff, 
mag  er  fest  oder  flüssig  sein.  Dieses  ist  der  Funda- 
mentalsatz  der  Entwickelungsgesehichte,  dafs  alles  Biidungs« 
material  formlos  ist,  und  ieh  glaube  zu  der  Feststellung  des- 
selben etwas  beigetragen  zu  haben,  indem  ich  den  Nachweis 
führte,  dafs  auch  der  geronnene  Faserstoff  formlos  sei.  (Fro- 
riep's  N.Notizen  1845.  No.  769;  Zeitschr.  für  rationelle  Me- 
dicin  1846.  Bd.  V.  p.  215.)  Das  formlose  Blastem  tritt  aber 
unter  allen  Verhältnissen  flüssig  aus  dem  Blute  aus,  denn  die 
unverletzten  Gefafs Wandungen  sind  nur  für  Flüssigketten  per- 
meabel: es  ist  ein  mehr  oder  weniger  unveränderter  Theil 
der  formlosen  Blutflüssigkeit,  des  Blutplasma's.  Das  flüssige 
Blastem  nennen  wir,  wo  es  in  physiologischen  Verhältnissen 
besteht,  Ernährungsflüssigkeit,  Ernährungsplasma,  in  pa^olo* 
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gischett  Exsudat.  Alle  pathologische  NenbilduAg  von  gritrsereoi 
Umlaiige  führen  wir  auf  Exsudat  surikk,  obwohl  damit  niehU 
anderes  gesagt  lat,  als  eine  quantitatiT  oder  quaülativ  verän- 
derte EniäkrungsflüssigkeiL  Wir  haben  demnach  auch  hier 
2u  untersuchen,  welcher  Art  das  Exsudat  sei,  aus  dem  der 
Krebs  wird,  dean  auch  der  Krebs  muts  eine  Zeit  des  Form* 
losen  haben. 

Diese  Zeit  existirt  real  Die  Krebse  zeigen  dann  auf  de« 
Dttichachnitt  eine  mehr  oder  weniger  feste,  scheinbar  gleich- 
mäfsige  Bescha£Eenheit,  sie  sind  meist  blafs,  ins  Graue,  Bläu- 
liche, Gelbliche,  Bräuoliche  oder  Rötliche  »ehend,  {blaffe  ierne, 
fftU  de  perle  au  mime  jaunätre  Laennec)  halbdurchschei^ 
nend,  und  gleichen  einer  Gallert  in  verschiedenem  Grade  der 
Consisieiiz,  bald  einer  vollkommen  festgewordenen,  bald  einer 
onehr  oder  weniger  zitternden.  In  den  Schriftstellern  findet  sich 
eine  sehr  grofse  Reihe  solcher  Beschreibungen.  Diese  gallert* 
artige  Masse  ist  nun  zu  einer  gewissen  Zeit  formloses  Blastem« 
Es  fragt  sich  aber,  welcher  Natur  sie  sei.  -^  Die  Wiener 
Schule  ist  damit  leicht  fertig  geworden:  der  Krebs  entsteht 
aus  albumioöaem  Exsudat,  aus  krebsig  erkranktem  Albumen. 
Wer  weiter  darüber  belehrt  sein  will,  findet  das  Nähere  bei 
Engel  (Zeilschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien. 
1845.  I.  10.)  und  Rokitansky. 

Vogel  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  sich  ernstiieb 
mit  der  Frage  beschäftigt  hat.  Er  erwähnt  (Allg.  palhol.  Anat. 
p.  258.)  „ener  festen,  derben,  amorphen  Substanz,  dem  geron-> 
neuen  Faserstoff  ähnlich,  wahrscheinlich  damit  identisch.  Sie 
wird  durcjaaiektig  durch  Essigsäure,  Ammoniak  und  andere 
kaustische  Alkalieo  und  schliefst  bisweilen  mehr  oder  weniger 
Molecularköruchen  ein,  die  aus  raodificirtem  Protein  oder  Fett 
bestehen.  Sie  ist  ohne-  Zweifel  als  festes  Cyloblastem  der 
Krebse  zu  betnachten."  Ich  mufs  Vogel  in  diesen  Angaben 
im  Allgemeinen  beitreten  und  kann  als  einen  Ort,  wo  sich 
dieses  feste«  formlose  Blastem  am  besten  beobachten  läfst,  be- 
sonders die  Knochenkrebse  empfehlen.  Es  fragt  sich  nur,  eb 
dieee  feste  Maese  Faserstoff  ist  oder  doch  denselben  in  gröfee* 
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reu  Mengen  einschliefst.  Ich  habe  den  Stand  unserer  Kennt- 
nisse über  den  Faserstoff  weilläuftiger  besprochen  (Zeilschrift 
für  rat  Medicin  1846.  Bd.  IV.  p.  263.)  und  gezeigt,  dafs  wir 
vorläufig  nicht  umhin  können,  jeden  festen  Proteinkörper,  der 
die  physicalischen  Eigenschaften  des  Faserstoffs,  namentlich 
Elasticität  und  die  davon  abhängige  Faserungsfahigkeit  besitzt, 
für  Faserstoff  zu  hallen.  Es  würde  demnach  ziemlich  ent- 
schieden ausgesprochen  werden  dürfen,  dafs  gewisse  Formen 
des  Krebses  aus  faserstofligem  Exsudat  entstehen,  sobald  der 
Nachweis  geführt  ist,  dafs  die  feste  formlose  Substanz  im 
Krebs  eine  Proleinsubstanz  ist.  Wiggers,  Hecht  und  Foy 
sprechen  freilich  von  Faserstoff,  allein  ihre  Analysen  enthalten 
keinen  bestimmten  Grund  dafür.  Meine  Beobachtungen  bewei- 
sen eher  gegen  die  Protein -Natur  dieser  Substanz,  namentlich 
habe  ich  sie  weder  in  Essigsäure  löslich,  noch  mit  Essigsäure 
behandelt,  durch  Kaliumeisencyanür  fällbar  gesehen.  Meine 
Reactionen,  die  ich  unten  bei  einem  speciellen  Beispiel  genauer 
anführen  werde,  stimmen  nur  für  eine  Uebereinstimmung  der 
alsbald  zu  erwähnenden  CoUoidsubstanz;  es  wäre  aber  mög- 
lich) dafs  die  von  Vogel  angegebenen  Reactionen  sich  auf 
ein  noch  früheres  Stadium  bezögen. 

Es  sind  hier  aber  vorzüglich  die  seit  Velpeau's  schö- 
nen Untersuchungen  bekannten  Venen  krebse  zu  erwähnen, 
welche  direkt  durch  die  Metamorphose  von  Blutgerinnseln  zu 
entstehen  scheinen.  Ich  habe  6  Fälle  von  Krebs  in  grofsen 
Venenstämmen  beobachtet  und  glaube  mich  möglichst  bestimmt 
überzeugt  zu  haben ,  dafs  hier  in  der  Thal  eine  Bildung  von 
Krebs  in  loco  und  nicht  ein  Hereinwachsen  stattfindet  An 
den  Venen  des  Pfortadersystems  ist  ein  solcher  Nachweis  frei- 
lich ziemlich  schwer  zu  führen,  da  sich  die  Masse  schliefslich 
in  so  kleine  Gefäfse  erstreckt,  dafs  man  sie  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  verfolgen  kann.  An  den  Körpervenen  dagegen  sieht 
man  zuweilen  die  überzeugendsten  Fälle,  in  denen  von  Her- 
einwachsen des  Krebses  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hier 
scheint  wirklich  eine  Umwandlung  eines  faserstoffigen  Ge- 
rinnsels zu  Krebs  in  der  Art,  wie  es  nach  Hunt  er  und  Home 
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von  Abernelhy  (Med.  chir.  B^rnchtungen,  deutsch  von  J. 
F.  Meckel.  1809.  p.  6.)  angenommen  ist,  vorzuliegen. 

Vogel  kommt  weileihin  (p.  296.)  auf  eine  gallertartige 
Flüssigkeit  zu  sprechen,  welche  in  gewissen  Krebsformen  we- 
sentlich prävalirt  und  welche  er  als  identisch  mit  einer  von 
ihm  als  ^,schleimige"  bezeichneten  Flüssigkeit  im  entwickelten 
Krebs  (derselben^  die  ich  als  Krebssaft  aufgeführt  habe)  an- 
sieht. Wir  werden  bald  sehen,  dafs  dies  eine  Verwechselung 
ist,  allein  es  giebt  eine  Form  des  Krebses,  in  welcher  ein 
formloser  Stoff  so  aufserordentlich  prävalirt,  dafs  man  sie  schon 
lange  als  eine  besondere  Species  beschrieben  hat:  ich  meine 
den  Gallertkrebs  (Cplloidkrebs  Laennec^s,  Alveolarkrebs 
Otlo's,  Areolarkrebs  Cruveilhiers).  Mulder  (Broers 
Observ.  anät.  pathol.  1839)  hat  diesen  Krebs  chemisch  unter- 
sucht. Er  fand  als  Hauptbestandlheil  desselben  eine  eigen- 
thümliche,  halbdurchscheinende,  thierische  Substanz  ohne  Ana- 
logie im  Körper,  welche  keine  Proteinsubstanz  war,  denn  sie 
bildete  mit  Salpetersäure  keine  Xanthoproteinsäure  und  ihre 
Lösung  in  Essigsäure  wurde  durch  Kaliumeisencyanür  nicht 
niedergeschlagen;  weiche  sich  vom  Schleim  durch  ihre  Lös- 
lichkeit in  Essigsäure,  vom  Ptyalin  durch  ihre  Unlöshchkeit 
in  Wasser  unterschied  und  welche  beim  Kochen  keinen  Leim 
gab.  Aufser  derselben  fand  sich  Leim,  Fett  und  Proleinsub- 
stanz^  welche  von  Mulder  als  Eiweifs ^efafst  und  von  Broers 
von  Blut3erum,  welches  die  Masse  durchdrungen  habe,  herge- 
leitet wird.  In  der  Untersuchung  liegt  kein  Grund,  sie  eben 
als  Eiweils  zu  betrachten;  es  konnte  eben  so  gut  Faserstoff 
sein,  da  die  ganze  Masse  in  concentrirter  Essigsäure  gelöst 
worden  war.  Es  ist  aufserdem  zu  bedauern ,  dafs  keine  An- 
gabe über  das  Verhalten  der  Substanz  gegen  diluirte  Essig- 
säure gemacht  ist;  ich  habe  wiederholt,  namenthch  bei  Gallert- 
krebs im  Mastdarm  und  Netz  Niederschläge  durch  Zusatz 
derselben  entstehen  sehen,  welche  sich  in  der  Kälte,  auch  in 
concenlrirterer  Säure,  nicht  auflösten.  Diese  Verhältnisse  sind  um 
so  wichtiger,  als  die  Aehnlichkeit  dieser  Gallertmit  dem  Inhalt 
anderer  Geschwülste  von  Laennec  bis  auf  Vogel  sich  den 
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Beobachtern  auf  das  Entschiedenste  aufgedrungen  hat.  Die 
CoUoide,  welche  in  den  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  (Sdhild- 
drüse,  Milz,  Hirnanhang)  und  mit  demselben  (Leber ,  Niere, 
Eierstock)  so  häuGg  vorkommen^  enihallen  eine  ebenso  unbe* 
kannle,  vielleicht  ganz  analoge  Substanz  mit  dem  Gallerlkrebs*). 
Am  auffallendsten  ist   mir  diese  Aehnlichkeit  aber  immer  bei 


*)  In  einem  Lebercolloid,  welches  nicht  etwa  ein  alter  Echinocoocen- 
Sack  war,  fand  ich  eine  gelbliche,  gallertartige,  strukturlose,  toU- 
,  kommen  homogene,  sauer  reagirende  Masse.  Dieselbe  war  in  Was- 
ser unlöslich;  damit  geschüttelt,  yertheilte  sie  sich  zu  einer  etwas 
trüben,  zähflüssigen,  klebrigen  Flüssigkeit  von  saurer  Reaction, 
die  durch  Kochen  nicht  getrabt,  durch  Essigsäure  stark  gefallt 
wurde  und  auch  bei  Ueberschufs  derselben  immer  trüb  blieb;  ein 
Tropfen  Salpetersäure  brachte  eine  starke  Trübung  hervor,  welche 
bei  weiterem  Zusatz  abnahm,  so  dafs  nur  eine  gleichmäfsige,  bläu- 
lich -  opalescirende  Färbung  übrig  blieb ;  mit  Salpetersäure  im 
Ueberschufs  gekoclit,  bildeten  sich  gelbgrünliche  Flocken  mit  einem 
Stich  ins  Bläuliche;  Kali  veränderte  die  Flüssigkeit,  auch  beim 
Kochen,  nicht;  Bleizuckerlösung  braclite  eine  starke  Fällung  her- 
vor und  in  dem  Niederschlage  entstand  durch  Essigsäure  noch 
eine  gröfsere  Trübung.  In  allen  Fällen  war  aber  die  Fällung 
nicht  flockig,  sondern  gleichmäfsig.  Die  colloide  Substanz  selbst 
wurde  durch  Salpetersäure  trüb  und  weils ;  durch  Essigsäure  quoll 
sie  erst  auf  und  wurde  dann  trüb ;  Kali  erzeugte  darin  ein  zähes, 
weifses  Coagulum;  essigsaures  Blei  eine  mäfsige  wei(se  TriibuBg. 
Ein  Theil  davon  wurde  mit  destUlirtem  Wasser  Übergossen;  nach 
14  Stunden  war  er  noch  immer  fest  und  fadenziehend.  Die  dar- 
über stehende  Flüssigkeit  gab  mit  Alaunsolution  einen  starken 
Niederschlag,  der  in  sehr  grofsem  Ueberschufs  desselben  löslich 
war.  Essigsäure  brachte  eine  ebenso  starke  Fällung  hervor,  dje 
in  grofsem  Ueberschufs  etwas  klarer  wurde.  Gallustinktur  machte 
nur  eine  leichte  Trübung ;  Jodtinktur  keine  Veränderung;  schwefel- 
saures Kupferoxyd  eine  leichte  Trübung;  kohlensaures  Kali  keine 
Veränderung.  Salzsäure  gab  eine  starke  Trübung,  die  sich  im 
Ueberschufs  fast  ganz  löste;  Kaliumeisencyanür  bewirkte  in  diesear 
Lösung  keine  Veränderung.  —  Die  zuerst  erwälmte  durch  Schüt- 
teln gewonnene  Flüssigkeit  wurde  mit  concentrirter  Essigsäure 
gefallt  und  so  ?4  'Stunden  stehen  gelassen,  darauf  flltrirt;  das 
Filtrat  lief  leicht  und  klar  durch,  wurde  durcli  Ammoniak,  selbst  in 
starkem  Ueberschufs  nicht  verändert  und  durch  Kaliumeisencyanür 
entstand  erst  nach  längerem  Stehen  eine  leichte  Opalescen«. 
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gewissen  Cysten  gewesen,  welche  in  Gestalt  kleiner  härtlicher 
Kneten  oder  als  langgestielte  Blasen  an  den  Tuben  und  brei- 
ten Motterbändern  vorkommen;  die  kleinen  Colloidkrebse  des 
Periionäums  sind  von  ihnen  nicht  zu  unterscheiden.  Es  giebt 
endlich  noch  eine  andere  Exsudat -Gruppe,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  eine  gallertartige  Beschaffenheit  haben,  nämlich 
die  tuberciilose.  Laennec  hat  dies  Stadium  sehr  genau  als 
gelatinöse  Infiltration  beschrieben  und  nur  den  Fehler  began- 
ge», dafs  er  das  Zwischenstadium  zwischen  ihr  und  der  gel« 
ben  kifiltration  zum  Theil  mit  entzündlichen  Zuständen  ver- 
wechselt hat|  welche  in  der  Umgebung  der  Tuberkel  vorgehen 
und  ihre  Vernarbung  bedingen.  Cbomel  hat  ihm  dies  mit 
Recht  vorgeworfen,  aber  Rokitansky  hat  sehr  Unrecht  ge- 
than,  auf  dieser  Basis  weiter  zu  gehen  und  die  Bedeutung  der 
gelatinösen  Infiltration  für  die  Entwicklung  der  Tuberkel  über« 
haupt  abzuleugnen»  Man  kann  sich  nicht  blofs  an  den  Lungen, 
sondern  eben  so  vollkommen  an  den  Lymphdrüsen  überzeu- 
gen, dafs  bei  der  Tuberkulose  zuerst  eine  gelatinöse,  frosch- 
laichartige Flüssigkeit  exsudirt,  welche  allmählich  an  Consisteni 
d.  h.  an  festen  Bestandtheilen  zunimmt  und  dann  ein  halb- 
duFchscheinendes,  bläulichweifses  oder  grauhches,  fester  Gal- 
lert ähnliches  Aussehen  hat.  Die  Lymphdrüsen  stellen  in 
dieser  Zeil  die  sogenannten  scrophulösen  Geschwülste  dar. 
Während  die  festen  Bestandtheile  immer  mehr  zunehmen,  das 
Gewebe  trockener  nnd  fester  wird,  beginnt  die  Differenzirung 
der  Substanz,  welche  bis  dahin  fast  ganz  formlos  war,  es  ent- 
wiekein  sich  die  von  Gluge  und  Leb  er  t  beschriebenen  klei- 
nen Körperchen,  Fettmolecüle  werden  frei,  und  während  so 
die  lichtbrechenden  Punkte  sich  mehren,  die  Brüchigkeit  her- 
vortritt, erscheint  das  gelbe  Ansehen  der  tuberculösen  Infil- 
tratioik  Dieses  Ansehen  verschwindet  erst  wieder  bei  der 
Verdichtung  der  Substanz  im  Stadium  der  Obsolescenz,  wei- 
ches Rokitansky  an  den  Miliartuberkeln  verkannt  hat  Der 
fasersloffige  Tuberkel  Rokitansky's  ist  ein  obsoleter  Miliar- 
tuberkel;   freilich  geht  ihm  die  Fähigkeit  der  Erweichung  ab, 
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aber  nur  deshalb,  weil  er  schon  darüber  hinaus  ist  Es  exbürt 
weder  eine  verschiedene  Entwickelung  für  den  isolirten  und 
infiltrirten  Tuberkel,  noch  eine  Differenz  von  faserstoffigem 
und  albuminösem. 

Genug,  es  giebt  ein  Sladium  für  das  CoUoid,  den  Tuber- 
kel und  den  Krebs,  wo  sich  das  Exsudat  in  dem  Zustande 
einer  mehr  oder  weniger  festen,  durchscheinenden,  amorphen, 
gallertartigen  Substanz  befindet.  Wir  wollen  damit  weder 
eine  chemische,  noch  eine  physicalische  Identität  beiiaupten, 
aber  es  wird  gestattet  sein,  so  lange,  als  nicht  genauere  Un* 
tersuchungen  vorliegen,  die  Aehnlichkeit  in  der  äufseren  Er- 
scheinung dieser  Exsudate  festzuhalten  und  sie  unter  eine  ge- 
meinsame Categorie  zu  bringen.  He  nie  (Zeilschrift  für  raL 
Med.  1844.  Bd.  II.  p.  265.)  sagt:  ,Ich  habe  Grund  zu  vermu- 
then,  dafs  hauptsächlich  diese  Art  von  Faserstoff  (Pseudo- 
-fibrin),  durch  welchen  Procefs  sie  auch  ergossen  werde,  Bo- 
den für  die  Bildung  bösartiger  Geschwülste,  der  Tuberkeln 
und  Schwämme  sei.''  Leider  hat  er  den  Grund  nicht  mitge- 
theilt;  dafs  er  sich  aber  täuscht,  wenn  er  (ebendaselbst)  be- 
wiesen zu  haben  glaubt,  dafs  die  gallertartigen  Exsudate 
Faserstoff  enthalten,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  der  gelatinösen 
Infiltration  der  Lunge  habe  ich  mich  vergeblich  bdfnüht,  auch 
nur  den  geringsten  Schein^  von  Grund  für  die  Anwesenheit 
von  Faserstoff  aufzufinden.  Ich  wiederhole  aber,  man  darf 
sich  gar  nicht  verhehlen,  dafs  eine  solche  Zusammenfassung 
der  gallertartigen  Exsudate  auf  einer  rein  äufserlichen  Eigen- 
schaft beruht  und  dafs  trotz  der  im  Ganzen  übereinstimmen- 
den chemischen  Reaclionen  doch  die  wesentlichsten  Differen- 
zen unter  denselben  bestehen  können.  Ja,  es  ist  noch  nicht 
einmal  bewiesen,  dafs  diese  Exsudate  eben  iü.  der  Weise  aus 
dem  Blut  ausgetreten  sind,  wie  wir  sie  vorfinden.  Die  faden- 
ziehende Flüssigkeit,  weiche  bei  der  gelatinösen  Infiltration 
die  Lungenbläschen  anfüllt,  pflegt  mit  Essigsäure  membranSse 
Niederschläge  zu  geben,  ähnlich  dem  Schleim.  Wissen  wir 
aber,  ob  der  Schleimstoff  als  solcher  aus  dem  Blut  austritt? 
So  lange  wir  ihn  nicht  darin  nachgewiesen  haben,  lassen  sich 
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viele  Zweifel  darüber  erheben  *).  *  Es  wäre  möglich ,  dafs 
Uebergänge  zwischen  dein  FasersloflF  und  der  Colioidsubslanz 
bestehen.  Ais  einen  solchen  möclite  ich  namentlich  eine  Art 
des  Fasersloffs  anführen,  den  ich  der  Kürze  wegen  als  „Fibrin 
spüler  Gerinnung''  bezeichnen  will,  —  Faserstoff,  der  beliebig 
lange  an  einer  Stelle  des  Körpers,  z.  B.  in  der  Scheidenhaut 
des  Hodens,  sich  befinden  kann,  ohne  zu  gerinnen,  der  aber 
einige  Zeil  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Körper,  im  Con- 
takt  mit  der  Luft,  zu  gerinnen  anfängt.  Dieser  Faserstoff, 
der  des  Contakts  mit  der  Luft  zu  bedürfen  scheint,  um  in  den 
gerinnungsfähigen  Zustand  zu  kommen,  findet  sich  zuweilen 
mit  coUoiden  Massen  zusammen,  insbesondere  in  Ovarialge* 
schwülsten,  und  es  liegt  nahe,  in  diesem  Zusammen  vorkom- 
men ein  jgenetisches  Verhältnifs  zu  suchen.  Meine  Beobach- 
tungen genügen  indefs  nicht,  um  ein  solches  zu  constatiren. 

Vogel  erwähnt  endlich,  dafs  zuweilen  Krebse  aus  flüssi- 
gem Cytoblastem  hervorzugehen  schienen.  Möglich,  allein 
keine  Thatsache  liegt  vor,  welche  diefs  bewiese.  Es  giebt 
Krebse,  und  dahin  gehören  die  meisten  Zellenkrebse,  wo  man 
kein  primäres  Exsudat  gefunden  hat.  Was  beweist  diefs?  Hat 
einer  das  Exsudat  gesehen,  aus  dem  der  Eiter  des  Leberab- (^^-^)! 
scesses  entsteht,  oder  dasjenige,  welches  zu  Bindegewebe  ent- 
wickelt, durch  seine  Contraktion  die  granulirte  Beschaffenheit 
der  cirrhotischen  Leber  veranlafst?    Es  giebt  Prozesse,  welche 

*)  Nach  Müller' s  Darstellung  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Gal- 
lerte des  Alveolarkrebses  Zelleninhalt  sei.  Man  mufs  sich  erin- 
nern, dafs  zu  jener  Zeit  der  unpassende  Name  ,, Zellgew  ehe'*  von 
Müller  noch  nicht  durch  „Bindegewebe"  ersetzt  war;  die  Zellen, 
von  denen  Müller  hier  spricht,  können  nur  die  Bindegewebsräume 
sein,  Zellen  des  „gallerthaltigen  Zellgewebes"',  wie  er  sich  aus- 
drückt. Es  kommen  allerdings  zuweilen  in  dem  Gallertkrebs  wirk- 
liche Zellen  v^r,  allein  die  Gallert  selbst  liegt  nur  in  den  Räumen 
des  Fasergerüstes,  und  ich  habe  mich  bis  jetzt  nicht  überzeugen 
können,  dafs  die  Zellenbildung  der  Bildung  der  coUoiden  Masse 
voraufgeht.  Man  findet  zuweilen  in  demselben  Krebsknoten  Räume 
mit  dem  gewöhnlichen  Krebssaft  und  andere  mit  colloider  Masse 
gefüllt,  aber  es  läfst  sich  schwer  bestimmen,  ob  der  eine  Zustand 
ans  dem  andern  heryorgegangen  ist. 
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auf  so  kleine  Punkte  beschränkt  sind,  wo  die  Entwickhing  so 
schnell  eintritt,  dafs  uns  die  Beobachtung  des  primären  Exsu- 
dates kaum  gelingt.  Für  solche  Fälle  genügt  es,  das  allge- 
meine, anderweitig  gefundene  Gesetz  anzuwenden.  Das  ist 
durchaus  keine  Willkür.  Sind  bestimmte  Verhallnisse  in  der 
Zusammensetzung  die  Bedingung,  dafs  ein  Exsudat  sich  zu 
Eiter,  ein  anderes  zu  Krebs  metamorphosirt ,  so  können  wir 
unsere  Erfahrungen  darüber  mit  Sicherheit  auf  diejenigen 
Fälle  übertragen,  wo  wir  es  nicht  direkt  erfahren  können. 
Wir  wissen  bis  jetzt  vom  Krebs  aus  Erfahrung,  dafs  ein  gal- 
lertartiges Exsudat  in  manchen  Formen  zuerst  vorhanden  ist, 
allein  wir  wissen  nicht,  zwischen  welchen  Feuchtigkeitsgra- 
den dieses  Exsudat  schwankt;  enthalten  wir  uns  also  vorläufig 
eines  weiteren  Schlusses. 

Die  älteren  Schriftsteller  haben  sich  bekanntlich  viel  dar- 
über gestritten,  ob  der  Krebs  das  Resultat  einer  örtlichen 
Entzündung  sei,  und  ob  er  von  den  Blut-  oder  Lymphgefafsen 
ausgehe.  Broussais  (Hist.  des  phlegm.  chron^  Ed.  4me.  L 
p.  24.  29.  32.)  hat  beides  verbunden  und  den  Krebs  auf  eine 
Entzündung  der  Lymph  -  Capillaren  zurückgeführt  Diese« 
heifst  aber,  ein  Unbekanntes  auf  ein  anderes,  ebenso  Unbe- 
kanntes reduciren,  und  wenn  wir  erwägen,  dafs  Krebs  vor^ 
kommt,  wo  noch  keine  Lymphgefäfse  entdeckt  sind,  z.  B.  im 
Gehirn  und  in  den  Knochen,  so  wird  man  davon  wohl  abste- 
hen müssen.  Bleiben  wir  aber  bei  den  Blutcapillaren  stehen, 
so  können  wir  nicht  läugnen,  dafs  Krebse  sehr  häufig  ganz 
entschieden  auf  Veranlassungen,  besonders  traumatischer  Art, 
entstehen,  welche  unter  anderen  Verhältnissen  Entzündung  er- 
zeugt haben  würden.  Freilich  kommt  Krebs  noch  häufiger  ohne 
solche  Veranlassungen  vor  oder  richtiger  unter  Verhältnissen, 
wo  wir  solche  Veranlassungen  nicht  nachweisen  können,  allein 
geschieht  diefs  nicht  auch  bei  der  Entzündung?  Die  Entzün- 
dung stellt  sich  uns  durch  zwei  Erscheinungen  dar:  Capillar- 
hyperämie  und  Exsudat.  Häufig  genug  können  wir  locale 
Hyperämien  vor  der  Entwicklung  des  Krebses  beobachten; 
viel  häufiger  fehlen  sie  oder  können  wir  sie  nicht  beobachten. 
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Ail^n  kontoeiü  wir  bei  Enlzundung  übereil  die  Hyperämie 
nachweisen?  Sehen  wir  nicht  zuweilen  die  Hornhaut  sich 
durch  Exsudat  (niben,  ohne  dafs  irgend  welche  Hyperämie 
ihr  voraufging  oder  sie  begleitete?  —  Die  Entzündung  bringt 
uns  ferner  ein  gerinnfähiges,  fdserstoffiges  Exsudat.  Es  fragt 
sich  also,  ob  faserstoffiges  Exsudat  zu  Krebs  werden  kann. 
Dafs  faserstoffige  Blutgerinnsel  sich  in  Krebs  umwandeln,  da- 
für habe  ich  mich  schon  oben  ausgesprochen;  dafs  aber  auch 
einfache  Faserstoffgerinnsel  diese  Metamorphose  eingehen  kön- 
nen, ist  aus  anderen  Thatsachen  nicht  unwahrscheinUch.  Die 
fäserstoffigen  Exsudat- Gerinnsel  der  Bauchhöhle  pflegen  dem 
Gesell  der  Schwere  nach  an  den  Bauchwänden  herabzuglei- 
ten und  an  den  tiefsten,  ihnen  entgegenstehenden  Punkten  — 
der  excavatio  recto-vesicaiis,  dem  inneren  Leistenring,  dem 
Mesenterium  der  flexura  sigmoidea  —  liegen  zu  bleiben.  An 
denselben  Punkten  finden  sich  nun  bei  der  sogenannten  kreb- 
sigen Peritonitis,  wo  sonst  nur  Krebsknoten  in  dem  subperi- 
tonäalen  Bindegewebe  liegen,  sehr  gewöhnlich  oberflächlich 
aufgelagerte,  locker  adhärirende  Krebsmassen,  welche  sich 
voUkommen  in  derselben  Weise  verhalten,  wie  die  gewöhnlich 
hierher  fallenden  faserstoffigen  Gerinnsel,  namentlich  ebenso 
eine  secundäre  Hyperämie  veranlassen.  Zuweilen  zeigt  sich 
BOgar  Faserstoff  neben  Krebs  in  demselben  Stück;  soll  man 
hier  nicht  an  eine  Metamorphose  des  ersteren  denken?  Es 
"Cväre  allerdings  noch  die  Erklärung  möglich,  dafs  wirkliche 
Krebsmassen  hierher  sinken  und  eine  secundäre  Entzündung 
mit  faserstoffigem  Exsudat  veranlassen.  Wardrop  beschreibt 
Fälle  von  exulcerirtem  Leberkrebs;  hier  müfste  natürlich  die 
ausgestofsene  Masse  in  die  Bauchhöhle  gelangen.  In  den 
Fällen,  welche  ich  gesehen  habe,  konnte  ich  indefs  nichts 
entdecken,  was  eine  solche  Anschauung  bestätigt  haben  könnte, 
und  ich  kann  mich  deshalb  nicht  entschliefsen,  sie  ohne  Wei- 
teres zu  adoptiren. 

Es  läfst  sich  aber  noch  ein  anderer,  und  wie  mir  scheint, 
fruchtbringenderer  Gesichtspunkt  auffinden.  Lange  hat  man 
die  Entzündung  als  einen  Excefs  oder  eine  Aberration   der 


120 

Ernährung  betrachtel)  und  erst  in  der  letzten  Zeit  war  toian, 
durch  die  neuropathologische  Theorie  befriedigti  davon  fast 
ganz  abgekommen.  Obwohl  diese  von  vorn  herein  sehr  be* 
denkliche  Theorie  mehr  und  mehr  zweifelhaft  geworden  ist  % 
60  ist  uns  doch  eine  gewisse  Kenntnifs  der  Erscheinungen  der 
Entzündung  an  den  Gefäfsen  gebUeben.  Der  Grund  dieser 
Erscheinungen  ist  unbekannt:  ob  die  Stase  das  Exsudat  oder 
das  Exsudat  die  Stase  bedingt,  ist  vorläufig  unentschieden. 
Diese  Lücke  durch  eine  neue  Hypothese  auszufüllen,  würde 
zu  nichs  führen ;  hallen  wir  uns  an  unsere  Erfahrungen,  Diese 
berechtigen  luis  entschieden,  die  frühere  Anschauung  wieder 
aufzunehmen  und  die  Entzündung  im  Vergleich  zur  Ernährung 
zu  betrachten.  Es  scheint  jedoch  unserer  Weise  angemesse- 
ner^ diese  Anschauung  bestimmter  zu  formuliren,  und  die  Ent- 
zündung nicht  sowohl  als  eine  Steigerung  der  Ernährung  über- 
haupt, sondern  vielmehr  als  eine  Steigerung  der  bei  der  Er- 
nährung geschehenden  Vorgänge  zu  betrachten,  ohne  damit 
behaupten  zu  wollen,  dafs  diese  Steigerung  gleichmäfsig  und 
gleichzeitig  jeden  einzelnen  dieser  Vorgänge  betreffe.  Die' 
Ernährung  setzt  sich  vorzüglich  aus  zwei  Momenten  zusam- 
men: Austritt  von  Blulbestandtheilen  in  das  Gewebe  —  Exos- 
mose,  Exsudation,  und  Eintritt  von  verbrauchten  Gewebsbe- 
standtheilen  in  die  Gefäfse  —  Endosmose,  Resorption.  Diese 
beiden  Momente  lassen  sich  auch  bei  der  Entzündung  nach- 
weisen und  wir  wollen  hier  nur  auf  ein  seit  Howship  mehr 

*)  Die  Beobachtang  von  Bruch  (Zeitschrift  für  rat  Medicin  1846. 
Bd.  V.  p.  69.)  wird  diese  Theorie  nicht  halten.  Wenn  er  glaubt, 
dafs  die  Arterien  das  Wesentliche  bei  der  Entzündung  seien,  so 
wollen  wir  ihn  auf  Cruveilhier  aufmerksam  machen,  der  die 
ganze  Sache  mit  eben  so  viel  Grund  den  Venen  zuschiebt.  Er 
hätte  sich  aber  leicht  überzeugen  können,  dafs  die  von  ihm  be- 
schriebene Erweiterung  der  Arterien  nur  ihm  unbekannt  war,  dafs 
sie  aber  in  der  Pathologie  ein  längst  constatirtes  Faktum  ist,  wie 
z.B.  an  dem  bekannten  Experiment  Hunt  ers  mit  dem  Kaninchen- 
ohr zu  ersehen  ist.  (A  Treatise  on  the  blood.  181!^.  Vol.  IL  p.  7. 
cf.  PI.  V.  fig.  2.  D.) 


121 

oder  weniger  vernachläfsigies  Mooient  in  der  Geschichle  iev 
Knochenentzündung  aufmerksam  inachen ,  weiches  Wesentlich 
die  Erscheinung  dieses  Vorganges  influenzirl:  die  Resorption 
zuerst  der  Kalksalze  und  dann  auch  des  leiingebenden  Ge- 
rüstes der  Knochen.  Man  sehe  sich  die  Erweichung  des 
Knochens  im  Anfang  der  genuinen  Knochenentzündung  an, 
man  betrachte  das  Knochengeschwür,  die  Demarcationslinien 
um  Nekrosen  etc.  und  man  wird  sich  hinlänglich  überzeugen 
können,  dafs  hier  eine  wirkliche  Resorption  stattfindet.  Die 
entzündliche  Atrophie  ist  nicht  immer  eine  Atrophie  durch 
Exsudat.  Eine  ähnliche  Anschauung  hat  Küfs  (De  Ja  vascu« 
larile  et  de  Tinflammation  1846,  p.  18)  aufgestellt,  allein,  wie 
es  mir  scheint,  hat  er  dabei  zwei  Fehler  gemacht.  Nachdem 
er  sehr  richtig  die  Resorption  hervorgehoben  hat,  stellt  er  als 
zweites  Moment  der  Entzündung  die  Organisation  des  Ernäh- 
rungssaftes zu  einem  cigenthümlichen  neuen  Gewebe,  dem 
entzündlichen,  auf.  Dies  ist  offenbar  falsch,  denn  das  Exsudat 
braucht  sich  ja  nicht  zu  organisiren,  es  kann  ja  z.  6.  verwe- 
sen, und  doch  war  eine  Entzündung  da.  Nicht  die  Organisation 
des  Exsudates  ist  das  zweite  Moment  der  Entzündung,  son- 
dern das  Exsudat  selbst;  die  Organisation  oder  sonstige  Meta- 
morphose des  Exsudats  stellt  die  Ausgänge  der  Entzündung 
dar.  Küfs  ist  ferner  ganz  in  seinem  Recht,  wenn  er  die  Con- 
traktilität  der  Capillarcn  und  damit  die  neuropathologiscbe 
Theorie  läugnet;  er  kann  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  die 
Präexistenz  der  Stase  des  Blutes  in  den  Capillaren  vor  dem 
Exsudat  läugnet,  denn  wer  hat  es  bewiesen,  dafs  die  Stase 
immer  vor  dem  Exsudat  vorhanden  ist?  An  den  Schwimm- 
häuten der  Frösche  ist  erst  noch  das  Exsudat  nachzuweisen. 
Allein  er  hat  Unrecht,  wenn  er  die  Bedeutung  der  Gefäfse  für 
die  Entzündung  überhaupt  läugnet,  und  von  einer  Entzündung 
des  EpiteliumSj  der  Knorpel  etc.  in  seiner  Weise  redet.  Alles 
dieses  beruht  darauf,  dafs  er  den  Begriff  des  Exsudats  als 
solchen  nicht  scharf  genug  gefafst  hat.  — 

Lassen  wir  nun  einmal  die  Entzündung  als  solche  fallen 
und  sehen  wir  zu^  ob  die  Erscheinungen  einer  veränderten 
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Nutrilion   «ich   im  Anfänge   des  Krebses  nachweisen  lassen. 
Wir  wollen  dazu  bestimmte  Beispiele  nehmeD. 

Vor  einigen  Monaten  machte  ich  in  meinem  pathol.  anal. 
Cotirs  die  Sektion  eines  Mannes,  der  in  der  Charit^  an  flofi- 
der  Lungentuberculose  gestorben  war.  An  dem  Schädel  die- 
ses Mannes  zeigten  sich  (aufser  einer  xiemlich  bedeutenden, 
flachen  Osteophytbildung  an  der  innern  Fläche,  dem  Sinus 
longitudinalis  entsprechend)  zahlreiche,  meist  1  —  2  Grosch^n^ 
stück  grofse  Stellen,  an  denen  das  Knochengewebe  gan%  ver- 
schwunden und  Lücken  zurückgeblieben  waren,  die  mit  einer 
rothen,  pulpösen  Substanz  gefüllt  waren.  Diese  Lück^i  lagen 
feuerst  in  der  Diploe'  und  schimmerten  als  bläuliche  Flecken 
durch  die  äufseren  Schichten  durch;  über  ihnen  zeigten  sich 
auf  der  innern  und  äufsern  Fläche  häufig  kleine,  flache,  elfen- 
beinerne Auflagerungen  neuer  Knochensubstanz.  An  andefen 
Stellen  war  bald  die  innere,  bald  die  äufsere  Tafel  des  Kno* 
ehens  mehr  .verdünnt,  an  anderen  endlich  war  sie  ganz  ser- 
stört  und  die  elfenbeinernen  Auflagerungen  umgaben  die 
Oeifnungen  im  Knochen.  Die  pulpöse  Substanz  bestand  auis 
einem  iockern  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Gefäfsen,  in  wel- 
chem sich  nackte  Kerne  von  mehr^oder  weniger  ovaler  Form 
und  verschiedener  Grofse,  sowie  runde,  leicht  granulirle  Zel^ 
kn  mit  ähnlichen ,  einfachen  oder  mehrfachen  Kernen  vorfanv 
den.  *)  Erstaunt  über  diesen  merkwürdigen  Befund  untersuchte 
ich  andere  Knochen  und  zwar  ihrer  Structurähnlichkeit  wegen 
zunächst  die  Beckenknochen  und  fand  hier,  namentlich  in  der 
Nahe  der  crista  ilium,  ähnliche  Lücken  mit  ähnlichem,  obwohl 
etwas  festerem  Inhalt.  Weiterhin  zeigte  sich  an  der  4ten 
Rippe  rechts,  dem  Vertebralende  nahe,  eine  nach  der  Brust- 
höhle prominirende,    ziemlich   resistente  Geschwulst,  welche 

*)  Hasse  (Zeitschr.  f.  tat.  Medicin  1846,  Bd.  Y.  pag.  19;^)  beschreibt 
ähnliche  Bildungen  aus  den  Knochenenden  rheumatischer  Personen 
als  Eiterkörperchen.  Pie  Schädelknochen,  insbesondere  die  Pro- 
cessus clinoidei  posteriores,  sind  ausgezeichnet  geeignet,  um  sich 
von  dem  Üngrunde  dieser  Annahme  zu  überzeugen;  es  sind  nur 
Epitelialzellen  der  Markkanälchen. 
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vom  Knochen  ausgeh«üfl,  Periost  und  Pleura  in  die  Höhe  fe«^ 
hoben  hatte.  Auf  dein  Durchschnitt  fand  sich  die  innere  Ta^ 
fei  ftum  Theil  sehaüg  aufgetrieben,  aum  Theil  mit  der  Diploi 
des  Knochens  verschwunden  und  durch  ein  Kiemlich  derbes^ 
hau)  durchscheinendes,  bräunliches  und  resistentes  Gewebe  er* 
setzt,  welclies  an  einzelnen  Punkten  homogen,  nur  von  fasera«- 
gien  Strängen  durchsetzt  erschien,  an  anderen  einen  miichigea 
Saft  ausdrücken  hefs.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
dafs  d>ie  ersteren  Puncte  aus  einem,  zum  grofsen  Theil  unrei- 
t&i  Bindegewebe  bestanden,  in  dessen  Maschen  eine  durch«- 
adieinende,  homogene,  fonniose  Substanz  eingelagert  war,  die 
sieh  fasern  liefs  und  durch  Efsigsäure  etwas  deutlicher,  aber 
zugleich  dunkler  wurde;  dafs  an  anderen  Stellen  in  diese  Sub«> 
stanz  ovale,  ziemlich  grofee  und  dunkle  Kerne  und  Zellen  mit 
solchen  Kernen  eingestreut  waren,  und  endlich,  dafs  der  mil«» 
chige  Saft  eine  grofse  Menge  von  Kern-  und  Zellenbildungea 
einschlofs,  welche  im  Allgemeinen  den  Epiteliailypus  hatten.  -*• 
Ich  betrachte  nun  die  Rippengeschwulst  als  erwiesenen  Knö» 
chenkrebs  und  halte  mich  berechtigt,  anzunehmen,  dafs  die 
Lücken  in  den  Schädel*  und  Beckenknochen  der  Sitz  ähnlicher 
Krebse  geworden  sein  würden,  wie  er  sich  an  der  Rippe 
zeigte,  weil  ich  oft  genug  ähnliche  Prozesse  in  anderen  Kno« 
eben  verfolgt  habe.  An  dem  Schädel  insbesondere  haben  wir 
gleichzeitig  Resorption  an  den  Lücken  des  Knochens  und  Ex* 
sudation  aa  den  neuen  Auflagerungen,  welche  diese  Lücken 
umgaben,  d.  h.  Steigerung  der  bei  der  Ernährung  vorgehenden 
Ersclieinungeu. 

Ein  "anderes  Beispiel  ist  folgendes:  Ein  Mann  starb  marav 
stisch,  ;iachdem  er  längere  Zeit  an  einem  grofsen  Krebsge«- 
schwür  gelitten  hatte,  welches  die  Gegend  des  rechten  Untere 
kiefer -Winkels  einnahm.  Die  krebsige  Metamorphose  erstreckte 
sich  auf  den  Unterkiefer  selbst,  die  Parotis,  die  Submaxillar- 
drüse  und  alle  umliegende  Muskeln,  Haut  und  Bindegewebe* 
An  einzelnen  Stellen  war  eine  ziemUch  harte,  (ibroide  Masse 
entstanden,  an  anderen  die  gewöhnliche  encephaloide  Sub* 
stanz,  an  anderen  ziemlich  feste  ^  frische  Bildung  mit  dem  ei* 
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genihämlichen  Slich  ins  BliuHche  (oeifde  bleuäire  Laennee). 
Von  dieser  Partie  aus  waren  nun  die  Jugulardrüsen  bis  zur 
Einmündung  des  duct.  ihorac.  dexter  erkrankt;  die  oberen 
durch  und  durch  krebsig,  ohne  Spur  von  Drüsenparenchym; 
die  unteren  geschwellt,  hyperämisch,  dunkelrolh,  mit  einzelnen 
weifslich  durchscheinenden  Punkten.  Die  dunkeirothen  Par- 
tien zeigten  mikroskopisch  nur  die  gewöhnlichen  Drüsenele- 
mente: die  kleinen,  kernarligen,  sogenannten  Körner  und  die 
gröfseren,  kernhaltigen  Zellen  neben  sehr  viel  Bluij  die  mei- 
sten Puncto  dagegen  enthielten  keine  Spur  dieser  Elemente, 
sondern  eine  homogene,  durchscheinende,  structurlose  Substanz» 
die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  fasern  liefs  und  vollkom- 
men dem  Faserstoff  ähnlich  war.  Nach  Zusatz  von  Efsigsäure 
wurde  sie  deutlicher,  aber  nicht  durchsichtiger ;  im  Gegentheil 
zeigte  sie  sich  dunkler,  ins  Gelbliche  ziehend,  und  wo  sie  auf- 
gefasert war,  halten  diese  Fasern  scharfe  Contouren.  Nirgends 
trat  in  dieser  Substanz  eine  Spur  von  Kern  oder  Zelle  hervor, 
alles  war  vollkommen  gleichmäfsig,  und  die  künstlich  gewon- 
nenen Fasern  zeigten  durch  ihre  Ungleichförmigkeit ,  durch 
ihre  vollkommen  zufällige  Anordnung  bestimmt  ihre  künstliche 
Entstehung.  Zusatz  von  Kaliumeisencyanür  zu  dem  mit  Efsig- 
säure behandelten  Object  unter  dem  Mikroskop  erzeugte  einen 
flockigen  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  veränderte  aber  die 
gefaserte  Substanz  gar  nicht.  Concentrirte  Kalilauge  zu  dem 
Object  gesetzt,  machte  dasselbe  zuerst  vollkommen  durchsich- 
tig; allmählich  bildete  sich  aber  von  der  Peripherie  her  eine 
körnige,  dunkle,  undurchsichtige,  gelbliche  Schicht,  die  mehr 
und  mehr  zunehmend  endlich  das  ganze  Object  einnahm.  Als 
darauf  durch  reichlichen  Zusatz  von  Wasser  die  Lauge  weg- 
gespült wurde,  klärte  sich  das  Object  und  die  ganze  Masse 
quoll  allmählich  zu  einer  durchscheinenden  Gallert  auf.  (Vergl. 
die  CoUoid-Reactionen.)  —  Hier  waren  also  die  primären 
Gewebselemenle  vollkommen  untergegangen,  um  dem  Exsudat 
Platz  zu  machen,  und  es  liegt  darin  ein  neuer  Beweis  gegen 
die  Ansicht,  die  man  wohl  hört,  als  möchten  die  Krebszellen 
keine  Neubildung  sein.    Es  bestand  in  der  ganzen  Drüse  eine 


126 

auffallende  Hyperämie  und  es  fand  sieh  ein  structürloses  Ex- 
sudat vor,  dessen  chemische  Eigenschaften  von  denen  der  Pro- 
leinsubslansen  unterschieden  waren.  —  An  anderen  Stellen 
derselben  Drusen  fand  sich  dieselbe  homogene,  faserungsfahige 
Substanz,  aber  schon  mit  zwischengelagerten  Zellen,  von  einer 
Art,  wie  sie  in  diesen  Drüsen  nicht  vorkommen.  Es  waren 
epiteliumartige,  sehr  blasse  und  zarte  Zellen,  mit  einem  fast 
homogenen  Zelleninhall  und  1—2  rundlichen  oder  ovalen, 
meist  ziemlich  kleinen,  doch  zuweilen  auch  ziemlich  groben, 
entschieden  glatten  Kernen  ohne  Kernkörperchen«  Freie 
Kerne  fanden  sich  nur  selten  vor.  Bindegewebe,  auch  unrei* 
fes,  war  nirgend  in  gröfserer  Menge  zu  entdecken. 

fch  kehre  demnach  in  meiner  Anschauung  von  der  Ent* 
Wickelung  des  Krebses  ganz  zu  dem  Wege  zurück,  den  die 
besten  Beobachter  vor  den  Zeiten  der  Zellenlheorie  eingeschla* 
gen  haben.  So  gelangt  Lobstein  (Pathol.  Anat.  I.  pag.  402) 
bei  der  Discussion  der  Frage,  welche  organische  Function  bei 
der  Bildung  der  Krebse  zuerst  und  unmittelbar  in  Bewegung 
gesetzt  werde,  zu  der  Antwort,  dafs  es  der  Ernahrungsprocefs 
sei,  und  dafs  man  nicht  jerst  zu  einem  neuen  Agens,  wie  die 
Entzündung,  zu  greifen  nölhig  habe,  sondern  dafs  die  Anomalie 
in  der  Ernährung  genüge.  C  a  r s  w  e  1 1  (Art.  Carcinom.  Fase.  L), 
indem  er  die  Bildung  des  Krebses  in  dem  Parenchym  der 
Organe  auf  eine  Modification  der  Ernährung  und  die  auf  freien 
Flächen  auf  eine  Modificalion  der  Absonderung  bezieht,  erklärt 
selbst,  dafs  der  Unterschied  nur  ein  nomineller  sei.  Am  con« 
sequenjtesten  ist,  wie  schon  früher  angeführt,  Cruveilhier. 
Er  sagt  (Livr.  XXIII.  PI.  VI.  pag.  4):  „Was  sind  diese  Alveo- 
len oder  Zellen,  in  welchen  der  Krebssaft  enthalten  ist?  Es 
sind  die  venösen  Alveolen  oder  Zellen  des  Organs,  in  welchem 
sich  die  Alleration  gebildet  hat:  in  den  venösen  Capillaren 
wird  der  Krebssaft  secernirt  und  abgelagert;  diese  Capillaren, 
welche  ein  nicht  zu  entwirrendes  Netz,  ein  wahrhaft  cavernö* 
ses  Gewebe  bilden,  dehnen  sich  aus  und  werden  Zellen,  in 
deren  Zwischenräumen  das  eigenthümliche  Gewebe  des  Or- 
gans durch  Druck  atrophirt,  in  dem  Maafse,  dafs  das  Organ 
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ggn%  m  Zellen  umgewandelt  wird,  welche  der  Kreftssaft  tat^^ 
föUt.''  Der  Prozefs  ist  also  nach  ihm  ein  gana  analoger»  wie 
der  bei  der  Capillarphiebilis,  worauf  sich  im  Grunde  bei  üim 
pde  Entzündung  redacürt.  Diese  Anschauung  ist  nicht  sa  halr 
ten,  da  ein  derartiges  venöses  Capiliargefäfs- System  nicht  ex- 
islirt»  und  sowohl  anatomisch  als  mikroskopisch  der  Gegen- 
beweis geführt  werden  kann,  allein  die  Zurückführung  sowohl 
der  Entzündung  als  der  Krehsbildung  auf  den  genmittchallli- 
chen  Faclor  der  Ernährung,  die  nur  nicht  in  problematisefae 
Yonöse  Capiilaren  versetzt  werden  darf,  scheint  mir  ganz  be« 
gründet  zu  sein. 

Vogel  und  nach  ihm  Rokitansky  haben  den  altea Satz, 
dafs  der  Krebs  alle  Gewebe  in' seine  Substanz  umwan<tte,  „in 
die  Sphäre  seines  pathischen  Lebens  ziehe",  so  formulirt,^  da(s 
der  Krebs,  wie  jedes  Exsudat,  die  Gewebselemenle  durch  Draek 
atrophire  (vergl.  Cruveiihier).  Allerdings  mag  diefs  zum 
Theil  richtig  sein ,  allein  man  ^vird  sich  bei  genauen  Detail* 
Untersuchungen  überzeugen,  wie  sie  sich  namenllich  an  den 
Knochen  sehr  gut  ausführen  lassen,  dafs  sehr  häufig  ein  grö* 
fserer  oder  geringerer  Theil  der  Gowebselemente  scho»  vor 
der  eigentlichen  Krebsentwickelang,  wo  der  Druck  des  neuen 
Gebildes  eine  Atrophie  des  Gewebes  erzeugen  könnte,  roaor- 
birt  wird,  welches  also  ein  Vorgang  ist,  der  der  vorkrebsigen 
Periode  angehört,  ein  Glied  der  veränderten  Nuirilionsphäno^ 
mene  darstellt.  Ganz  richtig  hebt  Walshe  (pag.  555)  hervor, 
dafs  die  primäre  krankhafte  Veränderung,  Rarefaction,  der 
Bildung  von  Krebs  in  der  compacten  Schicht  des  Knochens 
voraufgeht,  und  unterscheidet  davon  die  Atrophie  durch  den 
Druck  des  Krebses  (pag.  556,  the  iuvesiing  shell  %nay  he  de^ 
stroyed  by  preparatory  rarefaction  and  subscqneni  canceroas 
iufiltraiiouj  or  absorbed  from  the  pressure  of  the  endosed 
fuass.)  Rokitansky  nimmt  noch  eine  direkte  Umwandlung 
der  Gewebselemenie  in  Krebselemente  an,  z.  B.  an  den  Leber- 
zellen (I.e.  pag.  122 u. 345);  es  ist  dies  eines  seiner  Dogmen^ 
welches  sich  sehr  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert,  was 
ieh  oben  auseinander  gesetzt  habe,  wie  ähnlich  die  KrebszeUea 
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den  Epiteiiatgebilden  sind.  Diese  Aehnlicbkeit  isi  gerade  beif 
der  Leber  zuweilen  so  grofs,  daCs  die  mikroskopsche  Diagnose 
dadurch  wesentlich  beeinträchligt  wird.  So  erinnere  ich  mich 
einea  Falles,  wo  bei  exquisiter  Cirrhose  und  Atrophie  weichere, 
durch  ihre  markige  weirsröihliche  Farbe  und  ihre  von  der  übri* 
gen  Substanz  wesentlich  abweichende  Consistenz  sehr  hervor« 
tretende  Knoten,  deren  Ansehen  ganz  dem  von  Leberkreb$ 
glich,  sich  vorfanden.  Die  mikroskopische  UntersuchMng  zeigte 
jedoch  in  diesen  Knoten  keine,  von  den  übrigen  I^eberzeUea 
wesentlich  verschiedene  Bildungen,  und  ich  glaubte  daher  achon 
eine  der  von  Cr  uv  eil  hl  er  beschriebenen  Erweichungen  cir- 
rhotiscber  Lebern  vor  mir  zu  haben.  Die  Aeste  der  Pfortader» 
welche  zu  den  Knoten  führten,  waren  von  einer  Masse,  wel« 
che  anfaiigs  der  Substanz  der  Knoten  glich,  später  jedoch  — 
denn  sie  setzte  sich  bis  in  den  Hauptstamm  des  Gefäfses  fort 
—  ein  evidentes  obliterirendes  Blutgerinnsel  darstellte»,  erfüllt; 
in  der  Nähe  der  Knoten  fanden  sich  innerhalb  der  Ge(aCi^ 
auch  da,  wo  dieselben  mit  d^sr  allergrößten  Vorsicht  eröff&eti 
wurden,  dieselben  Zellen,  welche  in  den  Knoten  seihst  ent* 
halten  waren.  Leberzellen  konnten  es  nicht  sein,  denn  wie. 
seUten  diese  dazu  kommen,  grofse  Gefäisstämme  lui  erfüllen? 
Es  scheint  mir  daher  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs  ee  Krebe 
w^ ;  liätte  sich  ii>defs  nicht  dieser  zufällige  Umstand  gefunden^ 
so  würde  ich  eine  mikroskopische  Entscheidung  kaum  babea 
wageA  dürfen.   — 

Die  Noth wendigkeit,  die  localen  Vorgänge  der  veirschie-* 
densten  Krankheits)n:ozesse  auf  analoge  Vorgänge,  wie  sie  bei 
der  Enlzündung  vorkommen,  zurückzufiihren^  hat  Rokitansky 
in  seiner  allg.  pathol.  Anatomie  wo^hl  gefühlt  und  sich  überall; 
mit  der  neuropathologischen  Theorie  durchgeholfen.  Lasset^ 
wir  die  letztere  weg  und  bleiben  bei  den  Erscheinungen  stec- 
hen, ohne  ihren  Grund  durch  Speculation  eruiren  zu  woUeiik 
Auch  die  Physiologie  kennt  den  Grund  der  Ernährungsvorgänge 
nicht:  sollen  wir  über  die  Physiologie  hinausgehen?  In  ge^ 
wisser  Beziehung  wäre  das  wünschenswerth ,  aber  die  pathol. 
Anaiomie  md  Physiologie  thun  vorläAifig  genug»  wenn  sde  die 
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Erscheinungen  scharf  auffassen.  Sehen  wir  nun  zu^  wie  sich 
nach  unserer  Darstellung  die  Enlwickelungsgeschiehte 
des  Krebses  gestaltet. 

Unter  Erscheinungen,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
den  entzündlichen  gleichen  und  eine  Zunahme  der  bei  der  Er- 
nährung vorgehenden  Prozesse  (Resorption  und  Exsudation) 
ausdrücken,  geschieht  ein  Exsudat,  welches  bald  mehr,  bald 
weniger  reich  an  festen  Bestandtheilen,  im  Allgemeinen  aber 
von  gallertartiger  Beschaffenheit  ist.  Dieses  Exsudat  ist  das 
i^  Cytoblastem  für  die  sich  entwickelnden  Krebselemente,  welche 
früher  oder  später,  schneller  oder  langsamer  durch  eine  innere 
Differenzirung  aus  formloser  Substanz  hervorgehen.  In  dem 
Maafse,  als  diese  Differenzirung  vorrückt,  als  sich  die  festen 
Bestandtheile  in  Kerne  und  Zellen  sammeln,  verlindert  sich  die 
physikalische  und  chemische  Beschaifenheit  der  übrigbleiben« 
den  Masse:  es  entsteht  die  Scheidung  in  Krebskörperchen  und 
Krebsserum,  welches  die  früher  erwähnten  Eigenschaften  zeigt 
und  'sich  namentlich  durch  einen  gröfseren  Gehalt  an  Eiweifs 
und  durch  den  mit  Efsigsäure  fällbaren  Stoff  (Pyin?)  auszeich- 
net; es  bildet  sich  eine  rahmartige  Flüssigkeit  von  homogenem 
Ansehen,  deren  weifse  Farbe  durch  die  grofse  Zahl  der  licht- 
brechenden Körper  bedingt  ist.  So  entsteht  aus  dem  Skirrh 
das  Carcinom,  aus  dem  festen  Encephaloid  das  erweichte,  aus 
dem  cruden  Krebs  der  entwickelte.'^) 
v\/  V  ^  Als  die  früheste  Entwickelung  sieht  man  in  dem  formlosen 

Blastem  nackte  Kerne,  meist  von  ovaler,  zuweilen  von  rund- 
licher Gestalt,  häufig  von  sehr  bedeutender  Gröfse  (Tab.  IL 
fig.  9.  a.  fig.  8.  a.  b.  fig.  3.  a.).  Dann  erblickt  man  Zellen,  wel- 
che einen  oder  mehrere  dergleichen  Kerne  enthalten,  eine 
vollkommen  glatte,  zarte,  in  Efsigsäure  leicht  lösliche  Membran 
besitzen  und  einen  fast  hoq^iogenen,  blassen  Inhalt  haben.  Wei- 
terhin, gewöhnlich  sehr  frühzeitig,  treten  dann  an  der  Meni* 

*)  Wohin  das  Carcinoma  fasciculatum  Müller^s  gehört,  wage  ich 
ebensowenig  als  Vogel  (1.  c.  pag.  294)  zu  bestimmen,  da  ich  es 
nie  beobachtet  habe.  Sollte  es  cruder  Krebs  sein?  Die  Feinheit  der 
Fasern  erinnert  wenigstens  an  die  sogenannten  Faserstoff- Fasern. 
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br>an,  d^m  Inhalt  und   den  Kernen   die   Veränderungen  ein, 
welche  wir  schon  erwähnt  haben. 

Die  Entwickelung  der  Krebskörperchen  ist  daher  in  ei- 
nem wesentlichen  Puncte  nicht  im  Einklang  mit  der  Schlei-^    ^=- 
dea-Schwann'scben  Theorie.    Entschieden  ist  das  Kern- 
körperchen  nicht  das  Primäre,  sondern  erst  eine  secundäre 
Entwickelung  in  dem  Kern;  das  Vorhandensein  eines  Kern- 
körperchens  ist  der  Ausdruck  für  ein  gewisses  Alter  der  Kerne. 
Auch  L  e  b  e  r  t  ( Phys.  palhol.  II.  pag.  257 )  hat  sich  von   der 
Präexistenz  der  Kernkörperchen  nicht  überzeugen  können.  Ue- 
berhaupt  scheint  diese  ganze  Darstellung  falsch  Jormulirt  zu 
sein,  denn  man  kann  sich  bei  Thieren  —  und  wie  ich  höre, 
ist  es  bei  Pflanzen  sehr  wahrscheinlich  —  an  manchen  Punc- 
ten  aufs  entschiedenste  von   der  späteren  Entwickelung  der 
Kernkörperchen  überzeugen.    In  Beziehung  auf  die  Eiterkör- 
perchen  verweise  ich  auf  die  Betrachtungen  von  Reinhardt 
und  mir.  (Beiträge  zur  experimentellen  Pathol.  u.  Phys.,  1846 
Hfl.  2.  pag.  197  u.  62.)  Was  die  Bläschennatur  der  Kernkörperchen  ^ 
bdrifft,   so  kann   ich  noch  eine  Beobachtung  hinzufügen;  ich 
setzte  zu  einem  sehr  concentrirlen  Eiter  unter  dem  Deckgläs- 
chen starke  Kalilauge;  diese  drang  sehr  langsam  und  allmäh- 
lich vorwärts  und   veraniafste   in  einer  gewissen   Entfernung 
vom  Rande  nicht  mehr  eine  Lösung,  sondern  ein  Aufquellen 
der  Eiterkörperchen.    Darauf  zeigle  sich  in  jedem  der  aufge- 
quollenen Kerne   eine  grofse,  sehr  entschiedene  Höhlung,  er- 
kennbar an  dem  Schatten,  welcher  dein  des  Kerns  nicht  cor- 
respondirte.    An  den  Krebszellen  sind,  wie  schon  gesagt,  die 
Kernkörperchen  stets  von  sehr  bedeutender  Gröfse,  sehr  häufig 
doppelt  und  mehrfach  vorhanden.     Unter  gewissen  Verhält- 
nissen nimmt  ihre  Gröfse  aufserordentlich  zu,  so  dafs  sie  den 
Umfang  der  gewöhnlichen  Eiterkörperchen  erreicht:  Tab.  II. 
fig.  5.L  hat  ein  Kernkörperchen  von  0,0053  Par.  Linien  Durch- 
messer, /!  =  0,0065,  «  =  0,0061  u.  0,0080"'.    Zu  dieser  Zeit 
kann  man  sich  sehr  bestimmt  von  der  Bläschennatur  der  Kern- 
körperchen  überzeugen.     Lebert  scheint   etwas  Aehnliches 
beobachtet  zu  haben;  er  erzählt,  daDs  er  in  sehr  voluminöse« 

Arcliiv  f.  patbol.  Anat.  I.  9 
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Kernkörperchen  bei  einer  lOOOfachen  VergrSfsening  gesehen 
habe ,  wie  sie  2  —  3  secundäre  nucleoli  einschlössen ,  woraus 
x^  er  den  Schlafs  sieht,  dafs  die  Kernkörperchen  unvollständig 
entwickelte  Kerne  seien  (I.e.  pag.  257).  Er  hat  keine  Beweise 
beigebracht,  dafs  jene  secundäre  Körperchen  nucleoli  und  nicht 
viel  mehr  Fett,  wie  ich  aus  seineu  Abbildungen  (PI.  XX.  fig.  3. 
PI.  XXL  fig.  4.  b.)  vermuthe,  waren,  allein  die  Aehnlichkeit 
der  Kernkörperchen  mit  Kernen  ist  aufserordentlieh  grofs. 
Auch  sie  sind  zuerst  kleine,  glatte  und  glänzende,  in  Efsigsäure 
unveränderte  Körperchen;  indem  sie  zunahmen,  hält  sich  diese 
Beschaffenheit  zuweilen  sehr  lange  (fig.  5.1.).  Diese  grofsen, 
glatten  und  homogenen  Kernkörperchen  schrumpfen  durch  die 
Einwirkung  von  Efsigsäure  ein  und  werden  runzlich  auf  ihrer 
Oberfläche  (m.);  durch  Kalilauge  quellen  sie  auf  und  ver- 
schwinden. Späterhin  werden  auch  die  Kernkörperchen  gra- 
nulirt  durch  Differenzirung  ihres  Inhaltes  ( c.)  und  erhalten  ein 
dunkles,  scharf  contourirtes  Ansehen. 

In  Beziehung  auf  die  Kerne  kann  ich  eben  nur  sagen, 
dafs  sie  da  sind;  wie  sie  entstehen,  dafür  habe  ich  nie  aucli 
nur  eine  Andeutung  gefunden.    Dafs  sie  aber  Bläschen   sind, 
ist  beim  Krebs  sehr  sicher.    Am  beweisendsten  sind  die  eben 
i  erwähnten  Formen,  wo  in  demselben  Maafse,  als  die  Kemkör- 
I  perchen,  auch  die  Kerne  an  Gröfse  zunehmen  und  endlich  je- 
des für  Kerne  bekannte  Maafs  weit  übersteigen.    Diese  For- 
;  men  sind  aufserordentlieh   seltsam,  und  da  ich  nirgend   eine 
Erwähnung  davon  finde,  so  will  ich  sie  etwas  genauer  be- 
schreiben.   Während  nämlich  gewöhnlich  die  anfangs  homo- 
genen Kerne  in  sehr  früher  Zeit  granulirt  werden  und  bleiben, 
sieht  man  hier  in  dem  Verhältnifs,  als  sich  das  Kernkörperchen 
entwickelt,  die  Membran  des  Kerns  dicker  und  zäher,  die  Ge- 
stalt desselben  runder,  kugeliger  und  den  Inhalt  gleichförmiger 
werden.    So  wächst  der  Kern  bis  zu  einer  Gröfse  von  0,0093 
--0,0140  Linien,  welches  der  Grölse   ziemlich   entwickelter 
Epitelialzellen  gleichkommt.    Dabei  zeigt  sich  nun  ein  tefserst 
interessantes  Verhalten  der   aufserhalb  des  Kerns   gejegenen 
Theile  der  Zellen.    Der  wachsende  Kern  bedingt  nämlich  eine 
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Atrophie  der  Zelle;  er  erreicht  sehr  bald,  gewöhnlich  an  zwei 
Steilen  zuetsi,  die  Zelienwand,  und  indem  sieh  diese  Eiemlich 
eng  an  ihn  anlegt,  sieht  man  die  Ueberreste  des  Zelleninhai- 
tes  und  der  Zellmembran  eigenilich  nur  in  Form  eines  oder 
zweier  Anhinge,  w^elche  als  Spitzen  oder  Ohren  an  dem  ver- 
gröfserlen  Kern  aofsusitzen  scheinen  (fig.  5.). .  Allein  auch  diese 
werden  immer  mehr  verkleinert,  der  wachsende  Kern  sieht 
die  Membran  formlich  über  sich  herüber  und  verändert  da* 
durch  die  Gestalt  der  Zelle  aus  einer  versehiedenarlig  ausge- 
zogenen in  eine  kugelrunde.  Anfangs  sah  man  deu  Ueberrest 
der  Zellmembran  noch  als  einen  feinen,  grauen  Schatten  um 
die  dicke  und  dunkle  Kemmembran  (g.  h.  r.);  allmählich  ver- 
schwindet auch  dieser  und  der  einuge  Anknüpfungspunct  zur 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Gebilde  besieht  in  einem  fla* 
eben,  kappenartig  an  einer  Seite  der  Kernmembran  aufgelagert 
ten,  dunkeln  Stück  (i.  n.  o.)  Vogel  (Icon.  bist.  path.  Tab.""^ 
XXIV.  fig.  1.  a.  b.)  hat  diese  Formationen  abgebildet,  in  ihrer 
Deutung  aber  sehr  gefehlt.  Er  betrachtet  den  vergrSfserten 
Kern  als  Zelleninhalt,  das  Kernkörperchen  als  Kern  und  den 
Ueberrest  der  Zelle  und  des  ZcUeninhaltes  als  verdiekte»  sich 
in  Fasern  spaltende  Membran.  Die  von  ihm  bei  d.  und  fig.  3« 
b.  gezeichneten  Bildungen  hätten  ihm  Aufschlufs  über  den 
Enlwickelangsgang  geben  können:  die  „sich  in  Fasern  spaU 
tende**  Membran  ist  nur  durch  die  Vergröfserung  des  Kerns 
gerunzelt.  Lebert  (1.  c.  pag.  261,  PL  XVIII.  fig.  7.)  scheint 
etwas  Aehnliches  gesehen  zu  luiben,  er  beschreibt  es  aber  als  y^ 
Fellinfiltralion.  „La  graissc  ä^y  reneonire  fr^quemtnmt  sous  /^ 
une  fwrme  homogine  et  conftuenie;  les  coniours  ensuite  se 
d^orm^etit  et  il  faut  une  gründe  attefiiion  pour  reconnaUre 
lear  vMiable  italiire/'  Fett  habe  ich  in  dieser  Weise  kaum 
gesehen;  das  Verhalten  von  Kali  allein  ist  hinreichend,  die 
Unridiligkeit  einer  solchen  Annahme  zu  zeigen. 

Was  die  Zahl  der  Kerne  anbetrifft ,  so  habe  ich  deren  bis  ^^ 
vier  in  einer  Zelle  gefunden,  ohne  dafs  dieselben  als  secun-^ 
däre  Bildungen,    als  Kerne   neu   zu    bildender  Tochterzellen 
aufisufassen  gewesen  wären  (Tab.  IL  fig.  4.  g.).    In  solchen  Fäi- 
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len  sieht '  man  zuweilen  die  Conlouren  der  tiefer  liegenden 
Kerne  durch  den  Inhalt  der  höheren  durcliachimmem.  Zu- 
weilen liegen  sie  durch  grofse  Zwischenräume  getrennt  (fig.2. 
d.  e,  fig.  4.  c.  fig.  5.  e.s.);  meist  berühren  sie  sich  und  man  kann 
"^  in  früheren  Zeiten  ein  Verwachsen  derselben  in  ähnlicher  Weise 
wie  z.  B.  bei  den  Eiterkörperchen  nachweisen.  Auf  diese  Art 
scheinen  die  meisten  langen  Kerne  zu  entstehen,  an  denen 
man  immer  2  oder  mehrKerhkörperchen  vorfindet  (fig.  2.  h.  i.  k«), 
allein  immer  ist  dann  die  Zetienmembran  um  sie  vorhanden 
und  nur  sehr  dicht  angelegt 

Was  die  Zellen  anbetrifft,  so  ist  Schieiden  in  der 
2ten  Ausgabe  seines  Werkes  stillschweigend  von  der  Ubrglas- 
theorie  abgegangen  und  hat  die  Bildung  der  Zellenmembran 
um  den  ganzen  Kern  beschrieben.  Bei  den  Krebszellen  ist 
diefs  Yerhältnifs  entschieden  immer  vorhanden,  mag  nun  der 
Kern  an  einer  Wand  anliegen  oder  davon  etwas  entfernt  sein. 
Ein  Zwischensladium  zwischen  der  Zeit  des  nackten  und  um- 
hüllten Kerns,  wie  es  auch  Lebert  abbildet,  habe  ich  nie  ge- 
isehen,  und  namentlich  das  läfst  sich  entschieden  abweisen, 
dafs  eine  Umhüllung  um  den  ganzen  Inhalt,  namenilich  so, 
wie  sie  von  Bruch  gelehrt  ist,  geschehe.  Insbesondere  die 
Pigmentzellen  im  Krebs  entstehen,  wie  ich  auf  das  Bestimm- 
teste behaupten  kann,  nicht  so,  dafs  sich  Pigment  um  den 
Kern  anhäuft  und  um  diese  ganze  Masse  die  Membran  ent- 
steht, sondern  es  bildet  sich  erst  eine  gewöhnliche  Krebszelle 
mit  homogenem  Inhalt,  in  der  allmählich  wieder  innere  Dif- 
ferenzirung  geschieht.  Man  kann  sich,  wie  es  mir  scheint, 
heul  zu  Tage  nur  3  Möglichkeiten  über  die  Membranbildung 
denken:  1,  die  Membran  ist  ein  direkter  Niederschlag  aus  der 
Flüssigkeit  auf  den  Kern;  2,  sie  ist  ein  Absonderungsproduct 
des  Kernes,  etwa  wie  sich  Hugo  von  Mohldie  Membran 
der  Pflanzenzeile  als  Absonderungsproduct  des  Priinordial- 
schlauchs  denkt;  3,  sie  ist  die  abgehobene,  äufsere  Schicht 
des  Kerns,  entstanden  durch  eine  weitere  Differenzirung  dör 
Peripherie  des  Kerns  oder  eine  Spaltung  seiner  Membran.  Es 
giebt  gewifse,  besonders  pathologische  ZeHenbiidungen,  welche 
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entweder  nie  eioen  Kern  besitzen  oder  in  welchen  er  auüser-r 
ordenllich  früh  uniergehen  mufs;  sollte  der  erstere  Fall  wak- 
lieh  vorkommen,  so  würde  man  die  Membranbildung  überhaupt 
nur  als  einen  Akt  der  Differenairung  zwischen  Innerem  und 
Aeufserem  auffassen  dürfen.  Es  würde  aber  dann  schwer  hal- 
ten, die  Membranbildung  um  2  und  mehrere  Kerne  zu  begrei- 
fen; man  müfsle  denn  annehmen,  dafs  jeder  Kern  eine  Mem- 
bran bildete,  die  schon  sehr  früh  mit  einander  verschmölzen, 
was  jedoch  durch  die  ße&baciüung  nicht  bestätigt  wird.  Vor- 
läufig seheint  es  mir  daher  schwer  zu  sein,  sich  einer  her 
slimaiten  Theorie  über  diesen  Gegenstand  anzuschliefsen.  ^ 

Ueber  die  sogenannte  endogene  Kern-  und  Zellenbildung  «^ 
im  Krebs  habe  ich  nicht  Erfahrungen  genug,  um  etwas  We- 
sentliches darüber  beibringen  zu  können.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch,  dafs. sie  nicht  aus  freiem 
Cytobiastem  geschieht,  sondern  dafs  diefs  Blastem  in  einer 
schon  präexistirenden  Zelle  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen 
scheint  es  mir  aber,  dafs  man  nicht  selten  von  endogener 
Zellenbildung  gesprochen  hat,  wo  man  nur  den  ganzen,  durch 
eine  zähere  Intercellularsubstanz  (amorphes  Blastem  oder  ein- 
gedicktes Krebsserum)  verklebten  Inhalt  eines  Bindegewebs- 
raumes  vor  sich  halte.  —  Man  hat  ferner  gewisse  Unter- 
schiede in  der  Zellenform,  welche  abhängig  sind  von  dem 
Organe,  in  welchem  der  Krebs  vorkommt,  von  der  Schnellig- 
keit seiner  Entwickelung  etc.,  als  grofee  Verschiedenheiten 
hervorgehoben,  ihre  Exposition  ist  aber  nicht  wichtig  genug, 
als  dafs  ich  mich  hier  dabei  aufhalten  möchte. 

Dagegen  bleibt  eine  andere  Frage  zu  diacutiren.  Lebert 
(1.  c.  pag.  286)  betrachtet  nur  die  Zellen  als  wesentlichen, 
rechnet  dagegen  das  Bindegewebe,  die  Gefä(se,  die  Gallert 
und  die  granulösen  Kugeln,  auf  welche  ich  sogleich  zu  spre- 
chen kommen  werde,  zu  den  accessorischen  Bestandtheilen 
des  Krebses«  Ueber  die  Bedeutung  der  Gallert  habe  ich  mich 
schon  ausgesprochen.  Was  das  Bindegewebe  und  die 
Gefäfse  anbetrifft,  so  könnte  man  sie  als  Ueberbleibsel  des  = 
Jrüheren  Qewebes,  in  welches  der  Krebs  „eingelagert''  ist,  be- 
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zeichnen,  allein  diefa  würde  höchstens  ffir  den  oruden  Krebs 
richtig  sein  und  selbst  hier  nimmt  ihre  Menge  in  vielen  Fällen 
so  enorm  zu,  dafs  daran  gar  nicht  zu  denken  ist.  Dafür  sind 
namentlich  Krebsbildungen  in  Organen ,  die  normal  fast  gar 
kein  Bindegewebe  enthalten,  von  Wichtigkeit,  e.  B.  im  Gehirn, 
wo  man  geradezu  genölhigt  ist,  das  Bindegewebe  des  Krebses 
als  neugebiidet  zu  betrachten«  Eine  ungleich  richtigere  An- 
schauung würde  es  daher  sein,  sie  als  eine  Hypertrophie  be- 
stehender Elemente  zu  betrachten,  wozu  die  bekannte  Hyper- 
trophie der  Darmmuscularis  unter  Krebsen  das  entschiedenste 
Seitenstück  abgeben  würde.  Dahin  würde  auch  der  oben  er- 
wähnte Fall  bezogen  werden  können,  wo  sich  am  Schädel  im 
Umfange  der  für  die  Krebsentwickelung  verbereiteten  Knochen- 
lücken Auflagerung  neuer  Substanz  vorfand.  Wir  hätten  hier 
also  wieder  eine  Steigerung  der  dem  Nutrittonsakt  zugehöri- 
gen Erscheinungen.  Wo  soll  man  aber  die  Grenze  setzen 
zwischen  Krebsbildung  und  Hypertrophie?  Beide  Vorgänge 
gehören  einer  Einheit  an,  der  veränderten  Nutrition;  sie  be- 
weisen, dafs  auch  der  Krebs  nicht  als  eine  Ontologie,  sondern 
als  ein  aus  verschiedenen,  selbststähdigen  Gliedern  zusammen- 
gesetztes Ganzes  betrachtet  werden  mufs.  Möglich,  dafs  Krebse 
vorkommen ,  in  denen  jede  Spur  von  Bindegewebe,  reifem  so- 
wohl als  unreifem,  fehlt,  obwohl  mir  aufser  den  Lymphgefäßen 
noch  kein  Fall  der  Art  bekannt  ist  Beide  Vorgänge  beruhen 
auf  der  Metamorphose  von  Exsudat,  von  ausgetretenen  Blut« 
bestandtheilen.  Sehen  wir  doch  die  Eiterung  an.  Es  geschieht 
ein  Exsudat,  welches  sich  zuweilen  ganz  in  Zellen  umwandelt, 
allein  nicht  minder  oft  organisirt  sich  ein  Theil  zu  Eiterkör- 
perchen,  ein  anderer  zu  Faserzellen  und  Bindegewebe  und 
bildet  die  Granulationen.  Will  man  hier  die  Granulalionsbil'- 
dung  von  der  Eiterung  trennen?  Nun  gut,  von  der  Ex- 
sudat-Metamorphose kann  man  sie  gewifs  nicht  trennen.  So 
geschieht  auch  beim  Krebs  ein  Exsudat,  daraus  entstehen  die 
Zeilen  des  Saftes  als  Analogen  der  Eiterkörperchen  und  das 
Bindegewebsgerüst  als  Analogen  der  Granulationen:  Bindege- 
webe, Gefäfse^  elastische  Fasern  entstehen  aus  dem  einen  Theil 
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des  Exsudates  y  ZeU^i  aus  dem  anderen«  Keines  dieser  Ele* 
mente  gilt  uns  als  ein  accessorischeSi  sondern  alle  als  zusam- 
mengehörige Glieder  des  Krebs- Ganzen. 

Damit  stimmt  am  meisten  die  Angabe  von  Cafswell 
überein«  Indem  ei"  von  den  anatomischen  Charakteren  des 
Krebses  spricht,  widerlegt  er  And ral's  Ansichten  einer  Hy- 
pertrophie des  Zellgewebes^  und  sagt,  es  müsse  diefs  vielmehr 
als  ein  Gewebe  sui  gcnerU  betrachtet  werden,  hervorgebracht 
durch  die  gleichförmige  Vertheilung  und  moleculare,Ablage- 
rung  der  Krebsmaterie  entweder  in  das  Zellgewebe  eines  Or* 
gans,  oder  in  ein  accidentelles  Gewebe  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit, welches  während  der  Ablagerung  der  Krebsmaterie 
gebildet  sei.  „So  ist",  Tährt  er  fort,  „in  der  That  die  Art  und 
Weise,  wie  das  ZelU  und  fibröse  Gewebe,  welches  in  die 
Zusammensetzung  dieser  Materie  eingeht,  im  Allgemeinen  ge- 
bildet wird."  Ebenso  entschieden  spricht  sich  Walshe  aus 
(pag.  62.  67).  —  Dagegen  ist  hier  noch  einer  Ansicht  zu 
erwähnen,  welche  wenigstens  theil weise  abweicht.  Lobstein 
(pag.  391.  411)  hat  zuerst  eine  Klasse  von  Geschwülsten  un- 
terschieden, welche  einen  halb  gut-,  halb  bösartigen  Charakter 
haben  und  aus  Gewebstheilen  verschiedener  Bedeutung  zu- 
sammengesetzt sein  sollten.  Ernennt  sie  ungleichartige  {iu" 
meurs  s.  masses  disrnmUdres).  Vogel  (pag.  293)  schliefst 
sich  dieser  Auffassung  an  und  führt  namentlich  Combinationen 
von  Fasergeschwülsten  und  Markschwamm  auf.  Ich  kann  dazu 
nur  sagen,  dafs  ich  nichts  gesehen  habe,  was  mich  überzeugt 
hätte,  daCs  diefs  richtig  ist;  ich  mufs  bis  jetzt  die  fasrigen  und 
zelligen  Elemente  als  vollkommen  gleich  berechtigte  hinstellen. 

Das  Bindegewebsgerüst  hat  aber  noch  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Eigenthümlichkeit,  nämlich  die  zu  ossificiren:  es 
geht  eine  wirkliche  Ossifikation  ein.  Diese  Angabe 
widerspricht  der  gangbaren  Anschauung,  dafs  zur  Knochen- 
bildung eine  vorgäi^ge  Knorpelbildung  noth wendig  sei;  allein 
ich  mufs  sie  in  einem  allgemeineren  Maafse  aufstellen.  Hier 
will  ich  wenigstens  soviel  beibringen,  um  sie  nicht  als  eine 
leichtfertige  erscheinen  zu  lassen.     Sehr  bestimmt  läfst  sich 
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die  direkte  Dssifikatu^n  von  Btndesubsians  ohne  vorgängige 
Knorpelbildung  an  den  der  innern  Schudeltafel  aufgelagerten 
Osteophylbildungen,  wie  sie  auch  bei  Männern  aufserordentlich 
häufig  vorkommeni  studiren.  Zuweilen  findet  man  an  diesem 
Orle,  besonders  nach  dem  Laufe  der  grofsen  Blutleiter,  feine, 
kaum  bemerkbare,  faserstoffige  Exsudate,  welche  sich,  wie  es 
scheint,  sehr  frühzeitig  organisiren,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  wo  sie  zur  Beobachtung  kommen,  schon  organisiri  ha- 
ben. In  einer  sehr  dünnen,  entweder  aus  unreifem  Bindegewebe 
(geschwänzten  Körpern)  oder  aus  einer  scheinbar  honaogenen, 
kaum  faserungsfähigen  Bindesubstanz  mit  zahlreichen,  parallel 
geordneten,  ovalen  Kernen  bestehenden  Grundmasse  sieht  man 
sehr  zahlreiche,  vielfach  unter  einander  communicirende,  neu» 
gebildete  Gefäfse  (colossale  Haargefäfse,  E.  H.  Weber),  welche 
bei  dem  Abziehen  der  zarten  Schicht  von  dem  Knochen  leicht 
zerreifsen.  In  tieferen  Lagen  zeigt  sich  gewöhnlich  sehr  bald 
eine  vollkommen  homogene  Bindesubstanz,  die  sich  oft  gar 
nicht  mehr  fasern  läfst  und  in  der  auch  durch  Behandlung  mit 
Efsigsäure  nur  seilen  Kerne  sichtbar  gemacht  werden  können, 
die  aber  immer  ziemlich  grofse  Lücken  für  den  Durchtritt  der 
Gefäfse  hat.  Diese  Lücken  werden  später  zu  Markkanälchen, 
während  die  honH)gene  Substanz  sich  mit  Kalksalzen  füllt. 
An  den  Bändern  ist  diese  kalkhaltige,  durch  Sakssäure  durch* 
sichtiger  werdende  Bindesubstanz  vollkommen  gleichmäCsig; 
nächstdem  kommen  Stellen,  wo  man  zuweilen  helle,  etwas 
unregelmäfsige  und  eckige  Zeichnungen  wie  Lücken  in  der 
Substanz  bemerkt;  erst  weiter  dem  Centrum  zu  erscheinen 
allmählich  dunkle,  bald  mit  kleinen,  gewundenen  Slrähleo  be- 
setzte, ovale  oder  rundliche  Körperchen  —  die  Knochen- 
körperchen.  Von  Knorpel  habe  ich  nie  etwas  gesehen,  von 
Zellen  nie  etwas  gefunden,  als  die  Faserzellen  des  unreifen 
Bindegewebes.  Sollten  nun  die  Knochenkörperehen  mit  einem 
präexistirenden  Theile  des  Gewebes  in  genetischer  Verbindung 
stehen,  so  könnten  es  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  nur 
die  Kerne  des  Bindegewebes  sein.  Im  Ganzen  stimmen  daher 
meine  Beobachtungen  mit  dem  überein,  was  Vogel  (Icones 


137 

Tab.  V.  fig.  7.  u.  8.)  an  einer  KnochenplaUe  der  dura  inater 
gesehen  hat.  *)  In  Beziehung  auf  die  Entstehung  von  Knochen 
aus  Knorpeln  mufs  ich  mich  am  meisten  der  Darstellung  von 
Bidder  (Müll.  Archiv  1843,  pag.  336)  anschliefsen. 

Die  Ossifikalion  des  Krebsgerüstes,  welche  mir  ganz  der 
des  SchadeUOsteophyls  analog  zu  sein  scheint,  läfst  mich  noch- 
mals auf  die  Eiterung  zurückkommen.  Wenn  ein  Geschwür 
bis  auf  den  Knochen  rückt,  wie  es  z.  B.  bei  Fufsgeschwüren 
so  ofl;  an  der  Ttbia  geschieht,  und  wenn  sich  ein  Thcil  des 
Exsudates  zu  Eiterkörperchen ,  der  andere  zu  Bindesubstanz, 
Granulationen  umwandelt,  so  entstellt  gewc^hnlich  nicht  eine 
einfache  Narbe  durch  Schrumpfen  der  Granulationen,  sondern 
die  letzteren  ossifictren  von  der  Fläche  des  Knochens  aus, 
es  bilden  sich  senkrecht  oder  schief  auf  den  Knochen  aufge- 
setzte Knochengranulationen.  Hier  ist  also  eine  neue 
Analogie  zwischen  der  Eiterung  und  dem  Krebs:  es  geschieht Os« 
sifikation  der  Krebsgranulation,  der  Krebsbindesubstanz,  und  es 
entstehen  die  seltsamsten  Formen,  an  denen  man  nachträglich 
die  Anordnung  des  Bindegewebsgerüstes  am  besten  studiren 
kann,  da  es  erstarrt  ist.  Langenbeck  (Nosologie  und  The- 
rapie der  chir.  Krankheiten,  1845,  Bd.  V.  Ablh.  3.  pag.  1046) 
besehreibt  dieselben  sehr  gut:  „Bald  liegt  die  Encephaloid« 
masse  zerstreut  zwischen  einer  bimslcinähnlichcn  Masse,*  bald 
wie  der  Honig  in  den  Wachszellen,  in  einem  alveolären  Stroma, 
bald  in  einem  Gewebe,  welches  aus  lauter,  bald  kurzen,  spitzen, 
bald  langen,  breiten,  abgerundeten  Knochenstacheln,  Dornen 
—  Stroma  spinosum  —  besteht.''  Am  bekanntesten  sind  diese 
Granulationen    an    den   Schädelknochen   etc.    als   spicula   des 

*)  Die  DarsteUang,  welche  Köstlin  (Müll.  Archiv  1845,  pag.  60) 
von  dem  puerperalen  Osteophyt  gegeben  hat,  verstehe  ich  nicht 
ganz.  Die  Zellentheorie,  welche  er  liefert,  verglichen  mit  seinen 
Zeichnungen,  ist  so  seltsam,  dafs  es  mir  scheint,  er  tänscfae  sich 
nicht,  wenn  er  (pag.  63)  die  Aehnlichkeit  seiner  ZeUen  mit  Fett- 
biäschen  hervorhebt.  Seine  Zeichnungen  könnten  sogar  auf  den 
Ursprung  dieses  Fettes  aus  der  Gehirnsubstanz  deuten.  Indefs 
scheint  doch  soviel  daraus  hervorzugehen,  dafs  auch  er  die  Ent- 
stehung der  KnochenkÖrperchen  in  einer  homogenen  Bindesnbstanz 
gesehen  hat. 
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Krebses.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  aber  eine  Beob- 
achtung von  Holmes  Coote  (the  Lancet  1846,  Oct.  U*  14.): 
In  einem  Falle,  wo  ein  Bruch  des  Oberschenkels  geschehen 
und  so  schnell  wie  gewöhnlich  geheilt  war,  fand  sich  bei  der 
Seclton  in  dem  Knochen  reichliche  Krebsablagerung,  beide 
Bruchenden  aber  trotzdem  durch  lange  und  unregelmäCsige 
spicula,  welche  in  verschiedenen  Richtungen  von  einem  cum 
andern  liefen,  zusammengehalten.  (Tab*  I.  fig.  4.  ist  eine  nach 
der  Natur  gezeichnete  Abbildung  von  Knochengranulaiionen 
bei  Krebs  der  Oberschenkel,  wo  dieselben  keilförmige ,  mit 
dem  Krebssaft  gefülUe  Räume  einschlössen.) 

3.    Der  rückgängige  Krebs. 

Als  die  normale  Form  dieser  Entwickelungsstufe  kann  man 
den  reticulirten  Krebs,  wie  ihn  Joh.  Müller  zuerst  be- 
sdirieben  hat,  betrachten.  Der  Gedanke,  dab  dieser  Krebs  ein 
retrograder  sei,  gebührt  Heinr.  M  ecke  1,  der  mit ^er  Veröffent- 
lichung seiner  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
eben  beschäftigt  ist;  die  nachfolgenden  Mittheilungen  basiren 
vollkommen  auf  meinen  Beobachtungen,  und  wenn  ich  den 
Namen  MeckeTs  voranstelle,  so  geschieht  es  nicht,  weil  ich 
ihn  für  meine  Worte  verantwortlich  machen  will,  sondern  nur 
um  ilim  den  ihm  gebührenden  Tribut  darzubringen.  Bevor 
ich  aber  zu  meinen  eigenen  Erfahrungen  übergehe,  einige 
Worte  über  die  Ansichten,  welche  über  diese  Form  aufge- 
stellt sind. 

Müller  selbst  (Geschwülste  pag.  15)  betrachtet  das  Car- 
cinoma reticulare  als  eine  eigenthümliche  Form  des  Krebses, 
bestehend  aus  einem  Maschengewebe  von  Fasern,  in  welchem 
eine  graue,  kugelige,  aus  Zellen  bestehende  Grundmasse  ein- 
gebettet ist.  So  weit  ist  es  also  ein  gewöhnlicher  Krebs. 
Das  reticuhrte  Ansehen  entsteht  nun  durch  die  Eanlagerung 
weifser,  bei  durchscheinendem  Licht  dunkler,  rundlicher  oder 
ovaler  Körner  in  jene  Grundmasse,  welche  nicht  wie  Zeilen, 
sondern  wie  Conglomerate  von  kleinen,  undurchsichtigen  oder 
wenig  durchscheinenden  Körnchen  aussehen.    Diese  Körnchen 
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werden  we<fer  von  Efsigsfinre)'  noch  von  Wasser  oder  Alkohol 
durchsichiig.  Gröfsere  Stücke  solcher  weiäen  Massen  gaben 
(pag.  25)  an  kochenden  Alkohol  etwas  Fett  ab^  an  kochendes 
Wasser  nur  etwas  durch  Gerbsäure  fällbare  Substanz,  und 
veränderten  sich  in  Säuren  kaum,  in  Efsigsäure  selbst  wahrend 
eines  Monate  wenig.  Müller  schliefst  daraus,  dafs  es  ein  dem 
geronnenen  Eiweifs  ähnlicher  Körper  sei,  was  jedoch  durch 
das  Verhalten  desselben  gegen  Efsigsäure  nicht  wahrscheinlich 
sein  möchte. 

Späterhin  erkannte  man,  dafs  die  beschriebenen  Körnchen« 
Congiomerate  mit  den  seitdem  von  Gluge  als  Entzündungs^ 
kugeln  bezeichneten  Körpern  identisch  seien,  woraus  denn  eine 
Reihe  von  Ansichten  über  den  reticulirten  Krebs  resultirte, 
welche  mehr  oder  weniger  alle  atif  Entzündung  hinaustaufen. 
Nur  Hannover  (Müll.  Archiv  1844,  pag.  20)  spricht  sich  mit 
einiger  Vorsicht  darüber  aus;  er  erklärt,  dafs  die  ,,zusammen« 
geselzten  Entzündungskugeln''  nicht  als  dem  Krebs  eigenlhüm* 
hebe  betrachtet  werden  dürfen  (was  übrigens  auch  Müller 
nicht  behauptet  halle),  und  dafs  sie  hier  nicht  als  ein  Zeichen 
der  Entzündung  angesehen  werden  müfsten,  sondern  dafs  der 
reliculäre  Krebs  nur  in  einer  partiellen  Erweichung  von  Car- 
cinoma medull.  oder  scirrhos.  bestehe.  Müller  wendete  da- 
gegen mit  allem  Recht  ein,  dafs  reticuläre  Bildungen  in  allen 
Stadien  vorkommen  und  dafs  sie  bei  Erweichungen  entschieden 
fehlen.*)  —  Lebert  (pag.  261)  unterscheidet  zweierlei:  zu- 
erst eine  körnige  und  fettige  {granulense  et  graisseuse)  Infil- 
tration der  Krebszellen,  wodurch  sie  das  Ansehen  der  Entzun- 
dungskugeln  erlangen  könnten,  und  dann  gi^anulöse,  agminirte 
Kugeln  als  Enlzündungsproducte.  Er  glaubt  nämhch  (pag.  293), 
dafs  in  der  Entwickelung  des  Krebses  ein  Stadium  der  Ent- 

"')  Vogel  (pag.  294)  hat  Maller  entschieden  falsch  verstamlen.  Er 
meint,  Müller  habe  das  netzförmige  Ansehen,  welches  durch  die 
Maschen  des  faserigen  Stroma^s  bedingt  werde,  für  charakteristisch 
angesehen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Er  sagt  dann,  die 
Zellen  dieser  Krebsform  glichen  bisweilen  den  Körnchenzellen; 
wir  werden  sogleicli  sehen,  dafs  sie  damit  identisch  sind. 
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Mündung,  Gharakierisirt  durch  Stase  in  den  CapilWen,  und  alle 
localen  Erscheinungen  der  Entzündung  vorkomme,  welches 
die  Ulceralion  bedinge. 

Rokitansky  hat  eine  ganz  ähnliehe  und  doch  wieder 
^igenthümliche  Vorstellung.  Er  hält  ( Ailg.  pathol.  Anat~  pag. 
351)  die  Substanz  des  Reticulum  meist  für  ein  im  Zustande 
der  Crudität  verbleibendes  (dem  gelben  Tuberkel  analoges) 
starres  Enlzündungsproducl,  welches  früher  oder  später  unter 
Umsetzung  seiner  Proteinelemente  zu  Fett  zerfällt  und  diese 
Metamorphose  sofort  auf  die  enthaltenen  Krebszellen  in  Form 
des  Körnchenzellen  -  Bildungsprozesses  überträgt.  Nebsldem 
gehe  aber  auch  unzweifelhaft  das  Krebs blastem  selbst  und 
spontaner  Weise  diese  Umstaltung  ein,  was  dann  zum  Theil 
die  „Verseifung"  des  Krebses  gebe  (pag.  362).  Letzteren  Na« 
men  trägt  Rokitansky  selbst  mit  einigem  Rückhalte  vor  und 
in  der  That  ist  derselbe  ganz  unpassend,  da  es  sich  hier  uro 
Fett  und  nicht  um  fellsaure  Salze,  um  Seifen  handelt 

Was  die  von  Lebert  und  Rokitansky  angenommene 
Entzündung  des  Krebses  anbetrifft,  so  ist  der  Begriff  bekannt- 
lich schon  ein  älterer,  da  man  sich  die  Erweichung  als  ab- 
hängig von  einer  Entzündung  gedacht  h«nty  während  sie,  wie 
wir  gesehen  haben,  nur  ein  Entwickelungsvorgang  ist*  Es  ist 
aber,  soviel  ich  weifs,  der  Krebs  bisher  kaum  als  ein  Werden- 
des, sondern  meist  als  ein  auf  einer  gewissen  Stufe  Gegebenes 
betrachtet  worden,  bei  dessen  Beurtheiiung  man  in  die  beiden 
Extreme  verfiel,  dafs  man  entweder  ihm  ein  eigenes,  autono* 
misches  Leben  zuschrieb,  oder  seine  Veränderungen  von  Ver- 
änderungen der  Umgebung  abhängig  machte.  So  lange  aber 
die  frischen  Zeichen  der  Entzündung  nicht  durch  etwas  An* 
deres  als  die  „ Entzündungskugeln ^'  nachgewiesen  sind,  halte 
ich  diesen  Begriff  für  ungerechtfertigt;  wie  wenig  diese  Kör- 
per mit  Entzündung  zu  thun  haben,  habe  ich  an  einem  ande- 
ren Orte  (Beiträge  zur  experiment.  Palhol.  und  Physiol.  1846, 
Hft.  2.  pag.  83)  gezeigt.  Es  scheint  mir  aber  nach  der  frü- 
heren Auseinandersetzung  überhaupt  ein  müfsiger  Streit  zu 
sein,  ob  hier  Entzündung  existirt  oder  nicht.    Entschieden  ex- 
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isfirai  Zeilen,  wo  in  dem  Krebs  unter  vermehrter  Hyperämie 
eine  Zunahme  in  der  Enlwickelung ,  d.  h.  also  auch  vermehr^ 
ier  Austritt  flüssiger  Biutbestandtheile  aus  den  in  dem  Binde- 
gewebsgeriist  enihaitenen  Gefafsen  geschiebt,  allein  man  würde 
eben  soviel  Recht  haben  ^  die  Ossification  der  sog.  bleibenden 
Knorpel  eine  Entzündung  zu  nennen.  Was  liegt  an  diesen 
ontologischen  Begriffen!  Halten  wir  uns  doch  an  die  Sache 
und  analysiren  wir  die  einzelne  Erscheinung. 

Küss  (I.e.  pag.51)  sagt:  „die  von  Gluge  beschriebenen 
Agglomerationen  gehören  nicht  der  Entzündung  eigenthümlich 
an.  Man  findet  Spuren  davon  überall,  wo  im  Innern  des  Or« 
ganismus  eine  Zelle  stirbt  und  sich  zersetzt  («e  desagrdge}* 
Im  Krebs  vorzüglich  ist  ihre  Gegenwart  von  sehr  schlimmer 
Vorbedeutung  und  kann  als  das  Zeichen  der  krebsigen  Ka* 
cbexie  betrachtet  werden.''  — 

Bevor  wir  nun  in  unserer  Darstellung  weiter  gehen,  müs- 
sen wir  zweierlei  unterscheiden,  weil  es,  obwohl  im  Grofsea 
analog,  doch  im  Einzelnen  wesentlich  verschieden  ist.  Das 
Reücülum  stellt  sich  uns  nämlich  in  einer  doppelten  Weise 
dar*  Zuweilen,  und  das  ist  vielleicht  das  Häufigere,  bildet  es 
kleine,  netzförmige  Figuren,  die  aus  feinen  Punkten  zusammen-» 
gesetzt  sind  und  die  Müller  sehr  schön  beschrieben  hat;  ein 
andermal  stellt  es  grofse  Haufen  von  gelbweifser,  trockener, 
bröcklicher  Substanz  dar,  welche  lange  Zeit  für  Tuberkel  er-* 
klärt  sind,  mit  denen  sie  allerdings  die  gröfsle  Aehnlichkeil 
haben.  Wir  werden  daher  die  erstere  Form  in  der  Folge  ab 
R^ticulum  bezeichnen,  da  sie  allein  diesen  Namen  verdient, 
die  zweite  als  tuberkelarlige  Körper. 

Das  Reticulum  ist  ganz  zusammengesetzt  aus  kleinen 
Körpern,  die  alle  Uebergangsstufen  von  der  gewöhnlichen 
Krebszelle  zu  einem  Haufen  von  Fetlkörnchen  darstellen;  die 
Enlwickelungsgeschichte  der  Krebszelle  selzt  sich  hier  eben 
fort.  Im  Allgemeinen  geschieht  die  Umbildung  in  der  Weise, 
wie  es  von  Vogel  (pag.  127)  für  Körnchenzellen  beschrieben 
ist,  nur  dafs  es  sich  nicht  um  eigene,  neugebiidete  Zellen, 
sondern  um  die  schon  existirenden  Krebszellen  handelt.    Ich 
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habe  früher  (Beiträge  s.  exp.  PaihoJ.  pag.  83)  eme  Sbtiliehe 
Enlwickelungsgeschichle  an  ^en  Lungen  «Epttehalzellen  nach* 
gewiesen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  ganz  derselbe 
Vorgang  an  allen  Zellen  den  gewöhnlichen  Typus  der  Rück* 
bildung  ausdrückt.  Reinhardt  (ibid.  pag.  217)  hat  den  Nach- 
weis für  die  Eiterkörperchen  und  (dieses  Heft  pag.  20)  für 
eine  Reihe  physiologischer  Zellen  geliefert.  Gleichzeilig  hat 
Rokitansky  (pag.  157)  die  Theorie  der  Körnchenzellenbildung 
in  einer  ähnlichen  Weise  begründet. 

Was  den  Vorgang  dieser  Metamorphose  selbst  anbelrifll, 
so  hatte  ich  ihn  so  dargestelltj  dafs  kleine  Fettmoiecüle  in 
dem  Zellen-  oder  Kerninhalt  auftreten ,  dafs,  %vährend  sie  sich 
mehren,  die  Kern*  oder  Zellen--Membran  atrophirt,  verschwin* 
det  und  schliefslich  eine  einlache  Äggregatkugel  von  Fettkdrn- 
chen  zurückbleibt.  An  den  Krebszellen  kann  man  beide  Ent* 
stehungsweisen  und  noch  eine  dritte  sehr  gut  verfolgen:  der 
Ausgangspunct  für  die  Metamorphose  ist  entweder  der  Zellen* 
Inhalt  oder  der  Kern  oder  das  Kernkörperchen. 

1.  Am  häufigsten  ist,  soviel  ich  bis  jetzt  gesehen  habe, 
der  Kern  der  Ausgangspunct.  Man  sieht  dann  in  der  dunkeln 
granulirten  Substanz  des  Kernes  einzelne  hellere,  glänzende, 
dunkel  conlourirte  Puncte  (Tab.  IL  fig.  2.  d,),  welche  von  den 
Kernkörperchen  dem  Ansehen  nach  kaum  zu  unterscheiden 
sind,  durch  ihre  Unlöslichkeil  in  Kalilauge  aber  wesentlich  da- 
von differiren.  Während  diese  Körperchen,  deren  Beschaffen- 
heit als  Fett  sich  bestimmt  nachweisen  läfst,  zutiehipen,  klärt 
sich  der  Kerninhalt  mehr  und  mehr  auf,  das  Kernkörperchen 
verschwindet,  der  Durchmesser  des  Kerns  vergröfsert  sich, 
seine  Gestalt  wird  rundlicher,  und  ^s  tritt  eine  Zeit  auf,  wo 
man  nur  eine  bestimmt  markirte  Membran  und  einen  vollkom- 
men durchsichtigen,  homogenen  Inhalt,  in  welchem  eine  Zahl 
von  Fettkörnchen  enthalten  ist,  erkennt  ( Tab.  II.  fig.  6.  b.). 
Zuweilen  liegen  diese  Fettkörnchen  in  einem  dichten  Haufen 
in  der  Mitte  des  Kerns  (fig.  2.  c.)  Zu  dieser  Zeit  läfst  sich  an 
der  Bläschennatur  des  Kerns  nicht  zweifeln.  Nun  verschwin- 
det allmählich  die  Membran  des  Kerns  und  man  sieht  im  In- 
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nem  der  Zelle  statt  desselben  nur  ein  Häufdien  feinkörniges 
Fett  ohne  deutliche  Begrenzung,  indem  die  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  Körnchen  nach  der  Peripherie  zu  im- 
mer gröfser  werden  (fig.  6.  c.  d.  fig.  7.).  Die  Zahl  dieser  Köm- 
chen nimmt  nun  mehr  und  mehr  zu,  die  Zelle  füllt  sich  zum 
grofsen  Theil  damit  an  und  man  sieht  nur  noch  einen  hellen 
Saum  um  die  Körnchen  (fig.  6.  e.).  Endlich  verschwindet  auch 
die  Zellenmembran  und  es  bleibt  nur  eine  rundliche  oder  ovale 
Kugel  zurück,  die  aus  dicht  aneinander  liegenden,  durch  eine 
spärliche  Zwischensubstanz  verbundenen  Feltkörnchen  bestehti 
eine  Fettaggregatkugel  (fig.  6.  f.  fig.  7.).  —  Nach  einigen  Be- 
obachtungen scheint  es  mir,  als  ob  diese  Metamorphose  auch 
in  noch  freien,  nackten  Kernen  eintreten  könne  (fig*  8.  f.  g.  h.)^ 
doch  habe  ich  darüber  keine  ganz  entscheidenden  Beob- 
achtungen. 

2.  In  anderen  Fallen  beginnt  derselbe  Prozefs  in  dem 
Zelleninhalt.  Während  nämlich  die  Zelle  gewöhnlich  eine 
mehr  runde  Form  annimmt,  auch  wenn  sie  vorher  eine  sehr 
unregelmäfsige  hatte ,  und  während  meist  ihre  Gröfse  etwas 
zuzunehmen  scheint  (wobei  man  jedoch  häufig  ihre  Zunahme 
in  der  Dicke  durch  die  Abnahme  der  Länge  compensiren 
kann),  treten  an  einzelnen  Punkten  in  dem  körnigen  oder  ho- 
mogenen Zelleninhalt  dunklere,  in  Essigsäure  und  Kali  unlös- 
liche, in  Aether  lösliche  Körner  auf  (Tab.  II.  fig.  3.  c,  d.).  An 
Zellen  mit  einem  moleculären  Inhalt  klärt  sich  letzterer,  die 
Zahl  der  frühern  Molecüle  nimmt  ab,  während  die  Zahl  der 
dunkeln  Körner  sich  mehrt:  der  ganze  Raum  zwischen  Mem- 
bran und  Kern  füllt  sich  damit,  die  Membran  verschwindet, 
und  es  bleibt  ein  membranloser  Aggregathaufen  von  feinkör- 
nigem Feit  zurück,  .der  zuweilen  noch  einen  Kern  enthält. 
Später  verschwindet  auch  dieser  und  man  behält  auch  hier 
wieder  einen  durch  eine  sparsame  Bindesubstanz  zusammen- 
gehaltenen Fettkörnchenhaufen  zurück,  welcher  wegen  seiner 
Undurchsichtigkeit  gewöhnlich  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Farbe  hat  (fig,3.e.).  ^ 

3.  Die  Fettmetamorphose  beginnt  vom  Kernkörperchen  "^ 
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in  den  Fällen^  wo,  wie  schon  beschrieben,  die  Kerne  und  Kern- 
körperchen  so  exorbitant  anwachsen.  Der  Prosefs  geht  gans 
so  vor  sich,  wie  ich  es  bei  den  Kernen  beschrieben  habe,  der 
Raum  des  Kerns  fiiilt  sich,  nachdem  die  Membran  des  Kern- 
körperchens  geschwunden  ist,  immer  mehr  mit  Feit,  so  dafs 
euleUt  nur  noch  ein  dünner,  durchsichtiger  Saum  übrig  bleibt 
(6g.  5.  o.  p.  q.  r.).  Es  bilden  sich  hier  Körnchenzelien  vom  Kern- 
körperchen  aus,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  nur  da- 
durch unterscheiden,  dafs  sie  eine  doppelte  Membran  —  die 
der  Zelle  und  die  des  Kerns  —  haben«  Eine  wirkliche  Ent- 
stehung  von  Fetlaggregalkugeln  daraus  habe  ich  noch  nicht 
beobachtet. 

Dafs  diese  drei  Formen  die  allgemeinen  Typen  sind,  un- 
ter welchen  die  Bildung  von  FellkörnchenzeUen  und  Fett- 
aggregalkugeln  (den  sogenannten  Entzündungskugeln)  geschieht, 
davon  kann  man  sich  aller  Orten  überzeugen.  Dafs  diefs  eine 
Rückbildung  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn  die  Zellen 
gehen  in  dem  Prozefs  unter.  Um  aber  hieraus  den  ScbluCs 
ziehen  zu  dürfen,  dafs  die  Krebsen t Wickelung  auch  in  diesem 
Stadium  der  allgemeinen  Entwicklung  conform  sei,  mufs  es 
feststehen,  dafs  der  aufgestellte  Salz,  dafs  diese  Feitanhäufung 
den  normalen  Typus  der  Zellenrückbildung  darstelle,  richtig 
sei.  Reinhardt  hat  denselben  schon  durch  eine  grofse  Reihe 
von  Beispielen  gestützt:  die  folgenden  Angaben  sollen  theils 
eine  kurze  Recapitulation,  theils  eine  Erweiterung  der  Bei- 
spiele sein. 


Wir  sehen  diese  Rückbildung  an  folgenden  Gebilden: 
1.  Farblose  Blutkörperchen.  Bei  Untersuchungen,  die  idi 
über  die  Metamorpliose  der  Blutgerinnsel  in  den  Venen  anstellte, 
machte  ich  zuerst  die  Beobachtung,  dafs  bei  der  centralen  Erwei- 
chung derselben  sich  zellige  Körper  zeigen,  welche  sich  in  dem 
Maafse,  als  sie  sich  mit  Fett  füllen,  vergröfsem  und  alle  Formen 
der  sogenannten  Körnchenzellen  oder  Entzündungskugeln  ann^meii. 
Ich  theilte  diese  Beobachtung  in  einer  öffentlichen  Rede  bei  der 
Jubelfeier  des  med.  ciürurg.  Fr.  Wilhelms* Instituts  am  2.  August  1845 
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mit,  Spftterliin  Labe  ich  die  Entwickelung  dieser  Korper  aos  farii«- 
losen  Blutkörperchen  in  dein  Blute  selbst  beobachtet  (Med.  Zeitung 
1846,  No.  35).  Dieselbe  scheint  aber  meistentheils  so  vorzugehen, 
dafs  der  Kern  frühzeitig  verschwindet  und  in  dem  Zelleninlialt  eine 
allmählich  immer  zunehmende  Zaiil  von  Fettkürndien  erscheint. 

2.  Epitelialzellen.  In  allen  Epitelialzellen  können  zuweilen 
Fettkörner  vorkommen.  In  Beziehung  auf  die  Deutung  dieser  Er- 
scheinung scheint  mir  besonders  eine  Beobachtung,  die  ich  an  den 
Epitelien  der  plexus  choroidei  machte,  von  Interesse.  Henle 
(Allg.  Anat.  p.  228)  beschreibt  nn  denselben  ein  oder  zwei  kleine, 
rothliche  oder  gelbliche,  glatte  oder  körnige,  excentrisch  gelegene 
Kugelchen.  Diese  Kügelchen  nun  fehlen,  wie  ich  bei  wiederholten 
Untersttchungen  fand,  bei  Neugel>ornen  und  jungen  Kindern,  wäh- 
rend sie  in  späteren  Lebensaltem  eine  ),physiologische"  Erscheinung 
sind.  Ich  sah  dann  regelmälsig  eins,  oft  zwei  bis  vier,  meistentheils 
von  rauhem  oder  körnigem  Ansehen,  denn  sie  sind  Conglomerate 
kleiner  Fetttröpfchen.  Bei  Behandlung  mit  Essigsäure  gelang  es  mir, 
diese  kleinen  Tröpfchen  zusammenfliefsen  zu  sehen,  worauf  ein  gro* 
fser,  glänzender,  farbloser  Fetttropfen  entstand.  Vielleicht  ist  daher 
die  Farbe  nur  eine  entoptische,  obwohl  das  brillante  Roth,  welches 
man  zuweilen  an  ihnen  bemerkt,  dagegen  zu  sprechen  scheint.  — 
Ein  ganz  analoges  Verhalten  habe  ich  an  den  Epitelialzellen  der 
Capillargefäfse  der  Niere  beobachtet:  glänzend  rothe  oder  gelb-* 
liehe,  durch  Essigsäure  erblassende,  excentrisch  von  dem  Kern  ge- 
legene Fetttröpfchen,  welche,  wo  sie  zahlreich  vorhanden  sind,  dem 
Capillargefäfs  ein  ungemein  zierliches  Aussehen  geben.  —  Meine  Be- 
obachtungen über  die  Lungenepitelien  habe  ich  schon  früher 
angeführt;  ich  mufs  hier  dabei  verweilen,  da  die  Fettmetamorphose 
dieser  Zellen  ganz  besonders  instruktiv  für  den  Krebs  ist..  Es 
kommt  nämlich  in  den  Lungen  ein  Reticulum  vor,  welches 
vollkommen  dem  des  Krebses  analog  ist.  Es  liegen  dann  in  den 
Räumen,  welche  von  dem  Fasergerüst  der  Lunge  gebildet  werdeff 
(den  Lungenbläschen),  so  grofse  Haufen  von  fettig  metamorphosirten 
Epitelien,  dafs  man  sie  mit  blofsem  Auge  als  gelbliche  oder  weifs-? 
liehe  Punkte  erkennt.  Beim  Druck  entleert  sich  aus  diesen  Funkten 
eine  rahmartige  Flüssigkeit,  in  der  man  gleidifalls  schon  mit  blofsem 
Auge,  wenn  man  sie  auf  der  Messerklinge  herabiliefsen  läfst  oder 
sie  auf  dem  Objektglase  ausbreitet,  kleine  weifse  Pünktchen  erkennt;^ 
welches   die   stark  v£rgröXserten»  mit  Fett  gefüllten  Epitelialzell^ 

Archiv  I.  pathol.  Anat.  I.  iO 
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sind.    Dieses  Reticultrai  findet  sich  im  Stadium  der  geladttosen  Li** 
filtrationbei  Lungeatuberculose ,   von  der  es  aber  wohl  so  trennen 
Mty.  da  mit  der  Zunahme   des  Exsudates  diese  Dinge  Terschwindea 
und  in  der  ttiUercalösen  Infiltration  hodistens  noch  einzelne  Fett« 
körnchen  davon  übrig  sind.    Dieses  Retieukiffi  kann  aber  so  zaaeh« 
men,  dafs   es  die  ganze  Lunge  erfüllt,     ich  habe  hiervon  ein  sehr 
merkwürdiges  Beispiel  beobachtet:   Bei  einem   neagebomen  Kinde, 
welches  zu  einer  forensischen  Prüfung  diente,  fanden  sich  ein  Paar 
so  ausgedehnte  und  so  licht  aussehende  Lungen,  dafs  Examinatoren 
und  Examinand  glaubten,  eine  Lunge»  welche  schon  zum  Athmen  ge-» 
dient  habe,  vor  sidi  zu  sehen.     Wie  grofs  war  das  Erstaunen,  als 
jedes  Lungenpartikelchen  in  Wasser  unterging!  Bei  genauer  Betrach- 
tung zeigte  sich  in  der  That  kein  einziges  Luftbläschen  in  der  Lunge, 
vielmehr  hatte  man  auf  einem  Durdischnitt  ganz  das  Anseilen  einer 
Pneumonie  im  Stadium  der  weifsen  Hepatisation.     Trotzdem  liefoen 
sich  die  Lungen  ganz  aufblasen!    Das  Mikroskop  zeigte  endlich,  dafs 
von  Exsudi^  nicht  die  Rede  sei,  sondern  dafs  die  Lungenbläschen 
von  einem  aufserordentlich  reichlichen,  fettgefüiiten  Epitelium  ausge- 
füllt waren.  —  Es  sind  hier  femer  die  Epitelien  der  Harnka« 
nälchen  zu  erwähnen,  welche  im  Verlauf  der  Brigh tischen  Krank- 
heit sehr  häufig  diese  Rückbildung  eingehen,  zu  der  Annahme  einer 
Stearose  der  Niere  geführt  haben  und  als  sogenannte  Entzündungs* 
kugeln  sich  im  Harn  vorfinden.     Ginge  hat  hier  bekanntlidi  zuerst 
die  Entzündungskugeln  entdeckt,  nur  dafs  er  die  Cavität  der  Harn- 
kanälchen  mit  der  der  Grefäfse  verwechselte.  —  Ferner  die  Epite- 
lien der  Saamenka  nälchen.     Besonders  bei  alten  Leuten  finden 
sie  sich  zuweilen  in  ihrer  ganzen  Ausdeiinung  mit  Fett  gefüllt  udier 
gar  zu  Fettaggregatkugeln  umgewandelt«     Die  Kanäle  des  Neben- 
hodens, besonders  am  Kopf,  strotzen  dann  so  sehr  von  diesen  Mas- 
sen, dafs  man  sie  als  intensiv  gelb,  iiuttergelb  gefürbte  Stränge  er- 
kennen kann.  —    Ueber   die  Metamorpiiose    d^*   Epitelien    der 
Milchkanälchen  zu  Golostrnmkörperchen  hat  Reinhardt  (dieses 
Heft  p.  52)  weitläufig  gesprochen.  —  Die  Metamorphose  der  Epi- 
telien der  Markkanälchen  habe  ich  namentiidi  in  einem  Fall 
von  Gresicht«krebs ,  wo  aui^  die  Schädelknochen  am  vordem  Theil 
ergriffen  waren,  in  den  Zellen  des  Sdiläfenbeins  so  vollkommen  ge- 
sehen,   dafs    man    das  Bild  eines  Knochen -Reticulnms    liekam.  •— 
Ferner  die  Epitelien   der  Graafschen  Bläschen,  über  weldie 
Reinhardt   gleichfalls   berichtet  hat     ihiie   Fetlnietoniocphotfe   int 
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bekAnntUch  so  stfirjk,  dafs  sie  die  eigealliömUch  gelbe  FaHie  4er 
N««)>eQ,  die  ipao  als  Carf^ra  lutea  heseicbaet  hM,  bedwgt.  «^  Die 
Beispiele  liefsen  sich  leicht  nodi  vermebren,  7.  B*  aa  den  £pitelie» 
der  serösen  Häute;  das  Sdiema  ist  fast  überall  dasselbe:  die  Fett"** 
metamorphose.  ausgehend  von  dem  Zelleninhalt  *), 

3«  KnorpellcörpereheB.  Bekauntlich  findet  sich  hier  ^uf  ge- 
wissen Altersstufen  »»physiologisch*'  eine  Fettmetamorpliose.  Ecker 
(Archiv  für  physio].  Heilkunde  1843,  p.  235)  hat  nainentlich  eine 
sehr  genaue  Darstellung  des  Vorganges  an  den  Gelenkkporpeln  alter 
Personen  geliefert,  wie  er  dem  Malum  eoxae  ^u  Grunde  Ii^gt.  Meine 
Beobachtung^  stitninen  vollkommen  mit  seinen  Angaben  nbereini  nur 
dab  ich  nicht  bestimmt  Ssagen  möchte,  daC»  die  Fettanhäufung  imi 
Kerne  anfinge,  denn  man  sieht  nach  Zusatz  von  Essigsäure  nicht 
selten  peben  den  Fettkörnchen  in  dem  hellen  Haum  noch  ein  oder 
«wei  blaffe,  ovale,  kemartige  Gebilde.  Dieses  mnfsten  dann  Kemr 
korperchen  sein,  wofür  ne  abier  sebr  grofs  erscheinen.  —  Dieselbe 
Sl»twick€jung  kommt  auch  bei  der  Erweichung  von  Enchondrpm  vor, 
wie  ich  an  einem  sehr  reinarkabeln  Beispiel  gesehen  habe.  —  Ob 
schliefslich  aus  Knorpelzellen  Fettaggregatkngeln  entstehen  l^önnen, 
weifs  iiph  nicht  direkt;  ich  Jiaiie  sie  nur  bis  xu  Fettk^rnchenzellen 
TerCi>lgt. 

4f  Nervenkörper.  Ein  Tlieil  der  gelben  Hirne^weichun^ 
z.  B.  die  nach  Ai^terienobliteration  eintivitende^  scheijiit  we^endjicb  auf 
einer  Umwandlung  der  Nervenzellen  in  Fettaggregatkugeln  zu  beru- 
hen: man  findet  oft  noch  an  ziemlich  vorgerückten  Formen  eiiue 
fiiembran  i^der  ein  Rudiment  von  Membran  VQr. 

^..  Eiterkörperchenf    V^.  Reinhardt. 

•6.  Sark^npkörperehen.    Ich  werde  darauf  i^r9>shk9Wineii. 

7.  CoUoidkörperchen.  IHe  Entwickelong  des  CoUoids,  wi^ 
sie  sich  in  Kröpfen  so  leiclit  verfolgen  läf^t^  besteht  hauptsächlidi 
in  der  Bildung  von  Körnchenzellen*  In  dem  gallertartigen  Exsudat 
finden  sich  kleine  granulirte  Zöllen ,  an  denen  mcgi  «chon  sehr  früh 
keinen  I^em  mehr  wahrnimmt,  und  die  man  möglicherweise  fiu:  die 
Drüseidiörnchen  der  Thyreoidea  ^ehmetn  könnte,  wenn  sie  nicht  b|Si 

*)  Ueber  die  Fettzellen  des  panniculus  adiposas  habe  ich  keine  Be- 
obachtungen: die  Angaben  yon  Valentin  (R.  Wagner*s  Hand- 
wörteribuch  I.  p.  64ü^)  lassen  keine  bestimmte  Deutung  zu,  und  es 
wird  jedenfalls  eines  genauen  Stndiums  bed&rfon,  um  diese  Ent- 
wicklung lentsnatelien. 

10* 
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Ovarialcolloiden,  die  nidit  iii  den  Graaf'scheB  Bläschen,  sondern 
in  dem  Bindegewebe  (Stroma)  des  Eierstocks  ihren  Ursprung  neh- 
men, auch  vorkämen.  Diese  Zellen  vergrÖfsern  sich  immer  melir, 
indem  ihr  Fettgehalt  zunimmt  und  stellen  schliefslich  nur  Fettaggre- 
gatkugeln dar*). 

Die  geschilderten  Vorgänge  beschränken  sich  aber  nicht  auf 
Zellen,  sondern  kommen  auch  an  Fasern  vor,  welche  einen  Protein- 
Inhalt  haben.     Dahin  gehören: 

8.  Zellfasern  oder  Faserzellen  (spindelfönnige  oder  ge- 
schwänzte Körper).  Hier  habe  ich  stierst  eine  vom  Kern  ausgehende 
Metamorphose  gesehen,  so  dafs  an  der  Stelle  desselben  bald  ein 
Fetthäufchen  lag,  welches  schnell  zunahm  und  die  ganze  Zelle  an- 
füllte. Ich  fand  es  bei  Markschwamm  (Tab.  If.  fig.  8.  i. )  und  in 
sarcomatösen  Geschwülsten,  wo  es  zuweilen  aufserordentHch  zierlich 
ist,  indem  die  Fetttröpfcchen  in  einer  einzigen  Reihe  von  einem  Ende 
der  Zelle  bis  zum  andern  reichen.  Kolli ker  (Zeitschr.  für  ratio- 
nelle Medicin  1846.  Bd.  V.  p.  209)  scheint  eine  ähnliche  Beobach- 
tung an  spindelförmigen  Zellen  aus  der  Markliaut  der  Knochen  ge- 
macht zu  haben.  Allein  es  giebt  auch  eine  Fettanfüllung  der  ge- 
schwänzten Körper,  welche  in  dem  Zelleninhalt,  in  dem  Raum  zwi- 
schen Membran  und  Kern  beginnt,  und  ich  habe  diese  nicht  blofs 
an  den  geschwänzten  Körpern  des  Markschwarams  und  der  Sariiome, 
sondern  auch  an  denen  der  Eiter -Granulationen  gesehen. 

9.  Nervenfasern.  Fick  (Müiler's  Archiv  1842,  p.  19) fand  in 
einem  Fall,  wo  die  Schenkelnerven  in  fibroides  Narbengewebe  einge- 
packt waren,  die  Scheide  d^r  Primitivfasern  vollkommen  mit  „regel- 
mäfsigen  Fetttröpfchen"  gefüllt.  Ich  habe  eine  analoge  Beobach- 
tung. Bei  einem  Geisteskranken,  der  vor  7  Jahren  ohne  bekannte 
Ursache  erblindet  war,  und  bei  «dem  sich  an  den  Augen  selbst  keine 
wesentlichen  Veränderungen  zeigten,  fanden  sich  beide  opHci  schon 
innerhalb  des  Schädels  im  Durchmesser  verkleinert,  mehr  rundlich 
als  platt,  sehr  derb  und  fest,  auf  dem  Durchschnitt  vollkommen  ho- 
mogen, durchscheinend,  halbknorpelig:  nirgend  war  in  der  gleicli- 
mäfsigen  Masse  ein  Nervenfaden  zu  erkennen.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  bestand  die  Masse  fast  ganz  aus  einem  dich- 

*)  Tuberkelkörper  wage  ich  hier  nicht  aufzufahren,  da  ich  mich  von 
ihrer  Zellennatur  nicht  genau  habe  überzeugen  können  und  die 
Fettentwickelan g  in  ihnen  immer  eine  mälsige  bleibt. 
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tßtk  Bindegewebe,  welches  nur  noch  einzelne,  seUr  sparsame  Primiti?- 
Nervenfasern  ein&chlofs.  Einzelne  derselben  zeigten  in  ilirer  Axe 
Anhäufungen  eines  gelblichen,  aufserordentlicli  feinkörnigen  Fettes, 
welches  namentlich  nach  Behandlung  des  Objekts  durch  Kalilauge 
sehr  klar  hervortrat. 

10.  Muskelfasern.  Vogel  (R.  Wagner's  Handwörterbuch 
1.  p.  859)  fand  den  Inhalt  der  Muskelprimitivbündel  einer  hypertro- 
phischen Uvula  entschieden  in  einer  Umwandlung  zu  Fett  begriffen. 
Ich  habe  diese  Umwandlung  zu  wiederholten  Malen  an  verschiedenen 
Orten,  besonders  ana  Herzen,  gesehen. 

Uebersehen  wir  diese  Thatsachen,  so  linden  wir,  wie  es  mir 
scheint,  ein  gleiches  Gesetz  durch  die  ganze  Gruppe  der 
organischen  Elementar-Gebilde  gehen.  Reinhardt  (1.  c. 
p.  226)  hat  diefs  Gesetz  so  formulirt,  dafs  „alle  mit  einem  eiweifs- 
artigen  Inhalt  versehenen  Zellen  unter  Ujuständen  Fettmolecüle  in 
sich  ablagern  und  so  zu  Körnchenzellen  und  weiterhin  zu  sogenann- 
ten Entzündungsk^igeln  w^erden  können".  Da  wir  analoge  Erschei- 
nungen auch  an  faserigen  Gebilden  mit  stickstoffhaltigem  Inhalt  nach- 
gewiesen haben,  so  wollen  wir  das  Gesetz  kurzweg  das  der  Fett- 
metamorphose zelliger  und  faseriger  Gebilde  bezeichnen, 
wobei  wir  noch  besonders  hervorheben,  dafs  an  den  rothen  Blut- 
körperchen, die  doch  entschieden  auch  einen  albuminösen  Inhalt  ha- 
ben, eine  solche  Fettentwickelung  nicht  gesehen  wird. 

Es  resultirt  ferner  aus- dem  Mitgetheilten : 

a.  dafs  Zellen  von  einem  gewissen  Alter  körniges 
Fett  enthalten, 

b.  dafs  für  Zellen  und  Fasern  dieses  Erscheinen 
von  körnigem  Fett  eine  bestimmte  Entwicke- 
lungsstufe  ausdrückt,  welche  meistentheils  un- 
mittelbar vor  ihrer  spontanen  Zerstörung  vor- 
hergeht; 

c.  dafs  gewisse  Ernährungs  -  A^nomalien ,  sowohl 
eine  mangelhafte  als  eine  übermäfsige  Ernäh- 
rung, diese  Entwickelung  oder  Rückbildung  be- 
günstigen; 

d.  dafs  dieselbe  von  dem  Zellen-,  Kern-  oder  Kern- 
körperchen-Inhalt  ihren  Anfang  nehmen  kann. 

Rokitansky  (AUg.  path.  Anat.  p.  158)  beschreibt  diese  Bildung 
itehr  genau,  aber  nur. für  den  Zelleninhalt  der  Exsudatzellen,  wäh- 
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rend  er  nichts  davon  weifs,  dafs  nüdi  normale  Zellen  eiii^  iAthe 
Uniibildang  eingehen  und  dafs  sie  vom  Kern  und  Kemkorpetchen 
ausgehen  kann.  Er  unterscheidet  eine  direkte  Bildung  von  Fett- 
kömchen- Haufen  aus  Exsudat  (Blastem),  welche  ich  wenigstens  fiir 
Extravasat  und  Arterienatherora  auch  annehmen  mochte,  nur  dafs 
ich  hier  nie  eine  Hölle  an  ihnen  gesehen  habe,  und  eine  Bildung 
von  Kömchenzellen,  indem  sich  in  den  Zellen  discrete  Fettkömef 
zeigen,  die  Zellenwand  durch  ihre  Anhäufung  ausdehnen,  sie  zum 
Einreifsen  bringen  und  aus  ihr  sofort  heraustreten.  Er  setzt  hinzu: 
„Man  kann  den  Prozefs  in  der  Art  unmittelbar  beobachten**.  Diefs 
scheint  mir  eine  üeberh^eibung  zu  sein,  und  die  Beschreibung  von 
dem  Einreifsen  der  Membran  und  Austreten  des  Inhalte  mag  »ich 
wohl  unter  dem  Mikroskop  ereignen,  aber  sie  kommt  gewifs  nicht  in 
der  Natur  vor.  Man  sieht  die  Membran  eben  zu  einer  gewissen  Zeit 
öicht  mehr;  wäre  sie  gerissen,  so  müfste  sie  doch  noch  voHi&dig 
sein,  und  namentlich  mäfste  sicli  diefs  am  Kern,  wenn  der  Prozefs 
von  ihm  ausgeht,  sehr  gut  wahrnehmen  lassen.  Sie  scheint  dünner 
und  dünner  zu  werden  und  sich  endlich  geradezu  aufzulösen.  — 


Nachdeln  wir  die  Entwickelung  von  feinkörnigem  Fett  im  I&sent 
zelliger  und  faseriger  Gebilde  nachgewiesen  haben,  bleibt  uns  noch 
die  Discussion  der  Frage  übrig,  wie  diefs  Fett  in  ihnen  zum  Vor* 
schein  kommt  und  welche  Bedeiitiltig  es  hat.  Fick  (1.  c.  p^  21)  be- 
trachtet seinen  Fall  von  Fettentwickelung  in  den  Nervenfasern  unter 
dem  Gesichtspunkt,  dafs,  „wie  in  allen  proteinh altigen  Geweben,  -^ 
gleichsam  als  rückschreitende  Metamorphose  -^  eine  Rückbildung  in 
Fett  stattgefunden  habe'*.  Diese  Anschauung  ist  qucli  von  Roki- 
tansky (AUg.  path»  Anat.  p.  147»  157«  287.)  angenommen  und  als 
das  Gesetz  der  Metamorphose  der  Proteinsnbstanzen  zu 
Fett  ausgesprochen  worden.  Ich  habe  mich  dieser  Anschauung 
gleichfalls  angeschlossen,  ohne  mir  ihre  Zweifelhaftigkeit  zu  verheh- 
len. Die  Beweise,  welche  Rokitansky  beigebracht  hat)  sind  unzu- 
reichend, nicht  überzeugend  und  nicht  umfassend  genug  motivirt; 
ich  werde  dalier  hier  meine  Gründe  genauer  entwickeln,  wobei  ich 
freilich  im  besten  Falle  nur  den  Weg  zu  ebnen,  nicht  ihn  fahrbar 
zu  machen  hollen  darf.  Wenn  ich  mich  bei  meinen  Betrachtungen 
im  Allgemeinen  nur  an  Zellen  halte,  so  geschieht  es,  weil  die  Beob- 
achtungen üt)er  die  Fasern  noch  nicht  weitiftuftig  genug  sind,  indefs 
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wird  sich  im  Allgemeiaen  das  Mitzutheiiende   auch   auf  diese  be^ 
stehen. 

Bis  sind  hier  nur  3  Möglichkeiten  vorhanden: 

1»  Das  Fett  ist  von  aufsen  in  die  Zellen  als  solches  einge*^ 
drangen ,  infiltrirt. 

.    2.  Es  präexistirt  in  dem  Inhalt  und  ist  durch  irgend  einen 
Prozefs  frei  geworden. 
S«  Es  ist  durch  eine  Metamorphose  des  Inhalts  entstanden. 

I.  Die  Möglichkeit  der  Infiltration  von  Zellen  mit 
Fett  ist  wenigstens  sehr  walirischeinlicli.  Zwar  sagt  Mulder  (Ver*- 
such  einer  physiol.  Chemie»  übers,  von  Moleschott  J846,  p.  272): 
»»Wenn  das  Fett  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  vertheilt  oder  in 
derselben  mit  Eiwetfs  verbunden  ist,  dann  sind  die  Fettkügelchen  zu 
grofs»  um  aus  derselben  durch  die  Zellenwandungen  hindurch  zu 
dringen";  allein  die  später  noch  zu  berührende  Thatsache  von  dem 
Uebergehen  flüssiger  Fette  aus  dem  Darminhalt  in  den  Chylus  be* 
weist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Durchdringung  scheinbar  dichter, 
homogener  Häute.  Infiltrirt  ist  das  Fett  in  den  meisten  Fällen  der 
Fettleber.  Dafür  spricht  einmal  das  schon  von  Gulliver  hervorge- 
hobene» sehr  leicht  zu  beobachtende  Verhalten  der  fettigen  Partien» 
dafs  sie  immer  um  Pfortaderäste  gelagert  sind;  das  anderemal  die 
Möglidikeit,  durch  Injektion  von  flüssigem  Fett  in  die  Blutgefäfse 
^esen  Zustand  künstlich  zu  erzeugen»  wie  Magendie  und  Gluge 
getban  haben.  Es  w4ren  dazu  auch  noch  die  Experimente  von  Gluge 
und  Thie messe  zu  erwähnen,  wo  Fettleber  nach  fettreicher  Nah- 
rung »ich  entwickelte.  —  Infiltrirt  ist  ferner  wahrscheinlich  das  Fett» 
welches  sich  bei  Acne  und  Atherom  in  den  Epideriniszellen  findet» 
wie  ich  es  auch  bei  Atherom  der  Tonsillen  an  den  grofsen  Mund- 
epitelien  gesehen  habe.  —  Wie  verhält  sich  nun  diefs  infiltrirte  Fett? 
£s  ist  eine  ganz  constante»  aufs  bestünmteste  zu  beobachtende  That- 
sache» dafs  diefs  Fett  nicht  feinkörnig  erscheint,  sondern  dafs  es 
Tropfen  von  sehr  verschiedenartiger,  zum  Theil  sehr  bedeutender 
Gröfse  bildet»  welche  allmählich  confluiren»  den  Zelleninhalt  und 
Kern  auf  die  Seite  drängen  und  endlich  fast  die  ganze  Zelle  aus- 
füllen» nachdem  der  Inhalt  und  Kern  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
schwunden sind.  Es  ist  möglich,  dafs  eine  solche  Infiltration  auch 
in  anderen  Zellen  vorkommt  und  ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  Le- 
be rt  sie  auch  beim  Krebs  annimmt;  die  von  ihm  gelieferte  Zeich- 
nung läfst  aber  sehr  gut  die  Auffassung  zu»   dafs    er   vergröfserte 
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Kerne  gesehen  habe.  Im  Allgemeinen  ist  es  klar,  dafs  die  fettiafil- 
trirten  Zellen  wesentlich  von  den  Körnchenzellen  abweichen;  das 
schliefsliche  Resultat  der  ersteren  ist  ein  grofser  Fetttropfen,  das 
der  letzteren  ein  Fettkörnchenaggregat.  Wir  urgiren  also  in  dieser 
Beziehung  hauptsächlich  das  Feinkörnige.  Woher  sollte  diese 
leine  Zertheilung  anders  kommen,  als  von  der  Multiplicität  der 
Eutstehungs-  oder  Entbindung» -Heerde?  Freilich  kommt  auch  an 
dem  feinkörnigen  Fett  eine  Confluenz  zu  gröfseren  Tropfen  vor, 
allein  nur  ausnahmsweise  und  nie  in  dem  Maalse,  als  es  sich  bei 
der  Infiltration  als  Regel  findet, 

II.  Es  scheinen  mir  demnach  nur  die  beiden  anderen  Möglich- 
keiten übrig  zu  1)leiben,  dafs  nämlich  das  Fett  als  solches  schon 
präexistirte  oder  dafs  es  an  Ort  und  Stelle  neu  gebildet  wurde.  In- 
dem ich  mich  an  diese  Discussion  begebe,  möchte  ich  noch  beson- 
ders hervorheben,  dafs  eine  endliche,  definitive  Entscheidung  dieser 
Fragen  nur  von  der  Chemie  geliefert  werden  kann.  Bei  den  ma'- 
geren  Hftlfsmitteln,  welche  sie  uns  bis  jetzt  darbietet,  ist  die  Be- 
sprechung dieses  Gegenstandes  eine  der  delicatesten  in  der  ganzen 
organischen  Chemie;  sie  wird  nur  auf  einen  Wahrscheinlichkeits- 
Calcül  hinauslaufen,  allein  ich  hoffe,  dafs  sie  den  Yortheil  haben 
wird,  die  Angelegenheit  „in  ihren  Cardinalfragen  scharf  hinzu- 
stellen". 

Wir  wissen  zunächst,  dafs  Fett  in  unsichtbarem  Zustande 
in  dem  Blute  vorhanden  ist.  Ich  sage  nicht,  ia  gebundenem,  denn 
es  scheint  aufserdem  eine  Art  der  feinsten  (emulsiven?)  Zertheilung 
zu  existiren,  welche  die  einzelnen  Fettkörnchen  dem  Auge  entzieht, 
während  doch  das  Ansehen  im  Grofsen  sich  wesentlich  verändert 
zeigt.  Ich  meine  eine  Form  des  sogenannten  milchigen  Serum's,  wie 
ich  sie  namentlich  l)ei- Schwangeren  in  den  letzten  Monaten  gesehen 
habe.  Das  Serum  ist  entschieden  trüb,  stark  opalescirend,  weifslich: 
das  Mikroskop  zeigt  nicht  die  geringsten  körperliclien  Theile  darin, 
aber  einfaches  Scliütteln  mit  Aether  genügt,  um  grofse  Mengen  von 
Fett  aus  demselben  auszuziehen.  Dieses  Fett  kann  füglich  nicht 
chemisch  gebunden  sein,  denn  die  starke  Lichtbrechung  des  Serums 
und  die  leichte  Trennbarkeit  des  Fetts  von  demselben  scheinen  gleich- 
mäfsig  auf  eine  mechanische  Mengung  zu  deuten,  aber  eine  Mengung, 
eine  emulsive  Zertheilung  von  einer  Feinheit,  wie  man  sie  sich  sonst 
höchstens  an  der  Hirn-  und  Nervensubstanz  vorstellen  kann.  —  Die 
beiden   andern  Formen  von  milchigem  Serum,   das  durch  freies  Fett 
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und  das  durch  Fettkorncben  mit  albuminöseil  Hülleti  bedingte ,  »iad 
für  diese  Darstellung  ohne  Interesse.  Sehen  wir  vielmehr  die  Fette 
des  gewöhnliehen  normalen  Blutes  an.  Ich  habe  früher  (Zeitschr.  f. 
rat.  Medicin,  1846,  Bd.  IV.  pag.  267)  diese  Frage  schon  besprochen 
und  einige  Beobachtungen  mitgetbeilt,  die  leider  sehr  unvollkommen, 
aber  trotzder  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  noch  von  keinem  compe- 
tenteren  Arbeiter  aufgenommen  sind.  Es  handelte  sich  für  mich  haupt- 
sächlich  lun  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Fett  überhaupt  nur 
aufgeschwemmt  im  Blute  vorhanden  sei,  wie  Berzelius  meint,  oder 
ob  Lehmann*s  Ansicht,  dafs  jede  Proteinsubstanz  ihire  eigenen  Fette 
führe,  also  eine  mehr  chemische  Verbindung  existire,  richtig  sei.  Ich 
untersuchte  daher  das  Faserstoff  fett  genauer  und  meine  Untersucljung, 
die  ich  wegen  vielfacher  anderer  Beschäftigungen  nicht  wieder  auf- 
nehmen konnte,  zeigte  mir  eine  wesentliche  Differenz  von  den  Serum- 
fetten. Während  nemlich  Lecanu  das  letztere  aus  Cholesterin, 
S^rdin  und  den  gewöhnlichen  fettsauren  Salzen  bestehend  fand,  er- 
hielt ich  phosphor-  und  stickstofHialtige  fettsaure  Salze.  Auch  De- 
nis hatte  das  FaserstofFfett  phosphorhaltig  gefunden;  Boudet  hatte 
ein  phofsphor-  und  stickstoffhaltiges  Fett  aus  eingetrocknetem  Blut 
gewonnen,  welches  also,  wenn  die  Angabe  von  Lecanu  richtig 
war,  nicht  in  dem  Serum  enthalten  sein  konnte  und  nach  meiner 
Untersuchung  auch  nicht  den  Blutkörperchen,  sondern  dem  Faserstoff 
anzugehören  schien.  Daraus  folgte  der  Schlufs,  dafs  die  Fette  un- 
gleichmäfsig  im  Blute  vertheilt  seien  und  dafs  bestimmte  Proteinver- 
bindungen bestimmte  Fette  führten. 

Der  Gehalt  der  Proteinverbindungen  an  Fetten  schwankt  zwischen 
-gewissen  Verhältnissen.  Der  Faserstoff  mag  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  2  —  4  p.  Ct.  führen ;  ich  fand  in  zwei  Analysen  2,50  u. 
2,76,  C.  H.  Schultz  2,34,  Simon  2  —  4,  Chevreul  4  —  4,5, 
Nasse  4,9.  Ob  die  bedeutende  Zunahme,  welche  C.  H.  Schultz 
und  H.Nasse  sahen,  (7  — 11  p.  Ct.)  von  beigemengtem  Fett  her- 
rührte, läfst  sich  nicht  mehr  entscheiden.  —  Für  das  Eiweifs  fehlen 
die  Untersuchungen.  Becquerel  und  R o' d i e r  fanden  in  1000  Th. 
Serum  90  feste  Bestandtheile  =  80  Eiweifs,  8  Extractivstoffe  und  freie 
Salze,  2  Fett.  Wollte  man  alles  Fett  auf  das  Eiweifs  rechnen,  so 
würden  2,5  p.  Ct.  herauskommen. 

Das  Fett  kommt  nun  im  Blute  vor: 

j.  in   der  Form  von  Fettsäuren,  welche  walirscheinlich  in 
den  meisten  Fällen  als  doppelt  fettsaure  Salze  der  Alkalien  vorhan- 
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den  sind«  Diefs  itt  das  normale  Yerhältnifs.  Die  Toikonxmenden 
SAiiren  sind  Margarinsäure,  Elainsäure  und  eine  der  Oieopliosplior- 
säure  ähnliche,  phosphor-*  und  stickstofflialtige  Substanz.  DaTs  diese 
Säuren  den  Proteinverbindungen  zum  grofsen  Theii  inkäriren,  wie 
aueh  Mulder  (1.  c  pag.  605)  für  gewisse  Theile  annimmt,  ist  nach 
dem  früher  Mitgetheilten  nicht  unwahrscheinlich,  dodi  sind  ausge« 
dehntere  Untersuchungen  darüber  nothig. 

2.  in  der  Form  neutraler  Fette,  als  Yerbindung^i  jener 
Säuren  mit  Glycerin  oder,  wenn  man  es  in  der  neueren  Sprache 
ausdrucken  will,  mit  Lipyloxydhydrat.  Hierlier  gehören  zuerst  eine 
Reihe  patliologischer  Fälle  >  wo  das  Fett  in  Tropfenform  sich,  im 
Blute  Torfindet ;  dann  die  physiologischen,  wo  durch  den  Cliylus  eint 
grofse  Menge  kleiner,  mit  einer  albuminösen  Hülle  umgebener  Tropf- 
chen in  das  Blut  eingeführt  sind;  endlich  vielleicht  die  Fälle  voa 
milchigem  Serum,  wo  das  beschriebene  Yerhältnifs  besteht,  das  ich 
vorläufig,  bevor  etwas  Genaueres  darüber  bekannt  ist,  als  eine  Fonn 
der'  feinsten  eniulsiv^ii  Zertheilung  betrachte.*) 

3.  in  der  Form  der  zweifelhaften,  nicht  verseifbaren 
Fette,  als  Cholesterin  und  Serolin  im  gebundenen  Zustande.  Wie 
dieselben  gebunden  sind,  ist  noch  nicht  klar;  vielleicht  ist  das  Se*> 
rumeiweifs  nicht  ohne  Bedeutung  dafür,  obwohl  es  bis  jetzt  wahr«- 
scheinlicher  ist,  daüs  sie  durch  die  fettsauren  Salze  in  Losung  erhal- 
ten werden. 

Dieses  ist  die  ganze  Basis,  auf  der  wir  unsere  Betrachtongea 
über  die  Möglichkeit,  dafs  präexistirendes  Fett  in  den  Zellen  frei 
werden  könne,  aufführen  müssen.  Wir  können  aber  von  vom  berein 
die  nicht  ver8ein)aren  Fette  bei  Seite  liegen  lassen^  da  es  sich  für 
uns  nur  um  flüssiges  Fett,  ölige  Substanz  handelt}  wir  haben  uns 
ebensowenig  bei  der  2ten  Kategorie,  den  neutralen  Fetten,  aufzuhalten, 
da  ihr  Yorkommen  im  Blute  ein  sehr  beschränktes  ist  und  wir  uns 
schon  gegen  die  Möglichkeit  einer  Infiltration  von  Fett  ausgesprochen 
haben.  Die  ganze  Frage  reducirt  sich  auf  die  Fettsäuren  und  fett- 
sauren  Salze,  welche  wir  nach  2  Riclitungen  betrachten  müssen.     Da 

*)  Es  wäre  möglich,  dafs  ein  ähnliches  Fett,  wie  es  mit  dem  Faser- 
stoff vorkommt,  eine  solche  Trübung  hervorbringen  könnte.  Schon 
Nasse  hat  darauf  aufmersam  gemacht,  dafs  das  Faserstofffett  mit 
Wasser  eine  emulsive  Trübnng  gebe,  was  ich  in  meinen  Untersu- 
chungen bestätigt  fand. 
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dbielben  sowohl  frei,  &h  an  die  Proteinsubatanzen  gebtmden  v^r* 
kommeii  konoeti^  so  haben  wir  auf  beide  Mögliehkeiten  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Inhärift  den  Pf oteinsiibstanzen  ein  gewisser  Fett-* 
geh  alt)  so  kann  man  sich  die  Abscheidung  desselben,  wie  es  mir 
seheint,  nur  so  denken,  dafs  die  meist  unlösliche  Proteinsubstanz  in 
loslidie  ExtractivstofFe  umgesetzt  wird  und  Fett  und  Kalk  Zurückblei- 
ben. Denn  es  inhäriren  densellien  ebensowohl  Kalksalze  als  Fette, 
tmd  wit  sehen  in  der  That  in  einer  gfofsen  Reihe  von  Fällen,  wel- 
ehe  Ich  allgemeine^ ,  als  es  bisher  geschehen  ist,  unter  dem  Degriff 
der  atheromatÖsett  Prozesse  zusammenfassen  möchte,  sowohl 
die  eilren,  als  die  anderen  zurückbleiben.  Für  eine  direkte  Abscheh* 
dang  fehlt  voHüufig  jede  chemische  Anschauung.  Beim  Faserstoff 
erhielt  ich  an  Kalksalzen  0,63— 0,78  p.  Ct.,  Berzelius  0,66,  Mul« 
der  fnlhei*  0,77,  jetzt  (Liebig's  Frage  pag.  139)  1,11  p.  Ct.;  Eiweifs 
giebt  ikMh  Berzelius  1,6)  nach  Simon  1>2  p.  Ct»  Wir  würden  also 
für  das  Yeiiiältnifs  der  Kalksalze  zu  den  Fetten  beim  Faserstoff 
etwa  1:3,  beim  Eiweifs  1 : 2  bekommen.  In  dieser  Weise  mag  es 
sich  ungefähr  bei  der  Atheromasirtmg  von  Tuberkel,  was  man  ge- 
wöhnlich falsch  Yerkreidung  nennt,  ergeben.  Es  ist  aber  keinesweges 
nothweiidig^  dafs  alles  zurückgebliebene  Fett  immer  zurückbleibe,  da 
es  zum  Theil  resorptionsfähig  ist,  während  sidi  diefs  Ton  den  Kalk- 
saken  kaum  sagen  läfst,  und  so  mögen  sich  dann  Fälle  ergeben,  wo 
das  Fett  Welt  unter  den  Kalkgehalt  gesunken  ist.  Ich  will  nur  an 
eine  Analyse  von  Scarzi  (Bullet,  ddie  stnetase  med.  in  Behrendts 
Repert.  1834,  III.  pag.  346)  erinnern,  der  in  einem  Lungeiistein  67 
p.  Ct.  Kalk-  und  Magnesiasalze  auf  24  p.  Ct.  Fett  fand,  von  den^d 
22  Cholesterin  waren,  wo  also  das  Verhältnifs  gerade  umgekeiirt  war, 
wie  wir  es  für  den  primären  Zustand  aufgestellt  haben« 

Eine  andere  Möglichkeit  ist  aber  die,  dafs  die  Proteinsubstanzen 
in  Ektractivatfifie  umgesetzt  werden,  welche  einen  mehr  oder  weniger 
grofsen  Theil  der  Kalksalze  mitnehmen  und  vorwaltend  Fett  zurück^ 
lassen.  Dagegen  läfst  sich  sagen,  dafs  die  Resorption  des  Fettes 
meist  eben  so  gut  zu  Stande  kommen  mufs,  als  die  der  Extractiv- 
Btöffe.  Allein  die  Anschauung  könnte  vielleidit  für  solche  Exsudate 
ttsivecht  erlialten  werden,  wo  die  sich  umsetzende  Masse  in  einer 
ttidit  organisirten,  gefäfsiosen  Umgebung  eingeschlossen  ist  und  die 
Resoiyti^Mn  nur  atif  die  Weise  zu  Stande  kommen  kann,  dafs  die  lös-^ 
liehen  8tod^  durch  Imbibition  der  Umgebung  endlich  ins  zu  Theilen 
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gelangen,  ivelche  Gefäfse  führen.  Hierher  gehören  die  Fälle,  wel** 
che  Rokitansky  pag.  287  unter  b.  aufgeführt  hat:  „Exsudate  in 
dicken,  gefäfslosen,  gesell  rümpften  Säcken,  (die  atheromatösen  Schich- 
ten der  Areerienhäute?),  Gerinnsel  in  den  Blutgefäfsen,  Tuberkel" 
etc.,  namentlich  auch  die  innerhalb  dicker  Säcke  eingeschlossenen 
hämorrhagischen  Exsudate  seröser  Häute,  deren  Metamorphose  Laen^ 
n  c  c  so  schön  beschrieben  hat.  Weitere  quantitative  Untersuchungen 
müssen  darüber  entscheiden. 

Sehen  wir  nun,  weldien  Nutzen  diese  Betrachtungen,  weiche  ich 
defshalb  so  weitläuftig  angestellt  habe,  weil  gerade  dieser  Theil  der 
Exsudat  -  Metamorphose  sich  einer  seltenen  Vernachlässigung  zu  er- 
freuen hat,  für  die  Theorie  der  Körnchenzellen  haben.  Zunächst 
kann  man  sich  darüber  nicht  täuschen,  dafs  eine  Körnchenzelle  mehr 
Fett  enthält,  als  ihr  Proteininhalt  führen  konnte.  Nefmien  wir  4,  ja 
nehmen  wir  selbst  die  höchste,  beobachtete  Zahl,  11  p.  Ct.  Fett,  als 
den  Proteinsubstanzen  einer  Zelle  inhärirend  an,  so  wird  daraus  doch 
Niemand  deduciren  können,  wie  an  die  Stelle  dieser  Zelle  ein  Hau- 
fen Yon  Fettkörnchen  treten  kann,  welcher  nicht  hlofjs  ebenso  grols, 
sondern  zuweilen  fast  noch  gröfser  als  die  Zelle  ist.  Es  bliebe  also 
nichts  übrig,  als  anzunehmen,  es  sei  immer  neue  Proteinsubstanz  her- 
beigeführt und  in  die  Zelle  abgesetzt  worden.  Der  Vorgang  mufste 
dann  nach  dem  letzten  Schema,  M^elches  wir  entworfen  haben,  gesche- 
hen: Proteinsubstanz  wird  eingeführt,  Extra ctivstofFe  mit  Kalksalzen 
treten  aus,  Fett  blei!3t  zurück.  Dafs  der  Zelleninhalt  bei  der  Resorp- 
tion in  der  That  austreten  kann,  beweisen  die  rothen  Blutkörperclien, 
von  denen  ganz  farblose  Hüllen  zurückbleiben,  wie  ich  ein  andennal 
weitläuftiger  zeigen  werde.  Dafs  aber  nach  der  Resolution  der  übri- 
gen Bestandtheile  das  Fett  zurückbleibe,  würde  gewifs  sehr  wunder- 
bar erscheinen,  da  an  den  Fettzellen  des  panniculus  adiposus  wirklich 
eine  Exosmose  des  Fettes  aus  den  Zellen  stattzufinden  sclieint,  eine 
Exosmose  des  Fettes  also  auch  in  unserem  Falle  eben  so  gut  mög- 
lich sein  müfste,  als  sie  für  den  ExtractivstofF  supponirt  würde.  Ge- 
setzt aber,  das  Fett  bliebe  zurück,  so  frage  ich,  wo  kommt  diese 
reichliche  Zufuhr  von  Proteinsubstanzen  zu   den  Zellen  her,   wenn 

* 

ihnen  die  Gefäfszufuhr  abgeschnitten  ist?  Nehmen  wir 
z.B.  die  gelbe  Hirnerweichung  nach  Arterien -Obliteration.  Es  wird 
kein  Blut  mehr  zugeführt;  trotzdem  (oder  eigentlich  daher)  s^ea 
wir  eine  so  reichliclie  Entwickelung  von  Körnchenzellen  und  Fett- 
aggregatkugein,  dafs  sie  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  bei  dem  Corp« 
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lateam,  die  gelbe  Farbe  der  erkrankten  Stelle  bedingen.  Man  konnte 
daran  denken,  dafs  das  Fett  aus  den  Gehirnfasern  bei  ihrem  Zer- 
fallen austrete  und  sich  in  die  Zeilen  infiltrire.  Das  pafste  etwa  zu 
der  Theorie  von  Freiny  von  der  Zersetzung  der  Oleophosphorsäure 
und  man  konnte  dann  glauben,  die  Oleinsäure  bilde  das  infiltrirte 
Fett.  Wir  wollen  dagegen  nicht  unsere  frühere  Bedenken  gegen  die 
Möglichkeit  der  Infiltration  von  feinkörnigem  Fett  wieder  vorbringen; 
wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs  die  5  p.  Ct.  Fett,  welche  in  der 
Grehimsubstanz  vorhanden  sind  und  von  denen  doch  nur  ein  gewisser 
Theil  Oleophosphorsäure  ist,  nicht  hinreichen,  soviel  Fett  zu  erklären, 
dafs  das  Gehirn  seine  Farbe  in  einer  so  bedeutenden  Weise  verän- 
dert, und  wollen  ferner  erwähnen,  dafs  der  Zusatz  kaustischer  Alka- 
iien  das  Objekt  nur  deutlicher  macht,  während  er  bei  der  Gegen- 
wart einer  Fettsäure  eine  Seife  erzeugen  müfste.  Noch  weniger 
worden  sich  aber  die  Fälle  von  Fettmetamorphose  des  Inhalts  der 
Primitiv- Nervenfasern  von  Fick  und  mir  erklären  lassen,  wo  diese 
Fasern  in  ein  dichtes,  fibroides  Narbengewebe  eingepackt  waren,  wel- 
ches bekanntlich  zu  den  trockensten,  gefiifsännsten ,  leitungsunfähig- 
sten des  Körpers  gehört.  —  Ich  kann  dazu  noch  einen  Fall  bringen, 
wo  die  eine  Lunge  durch  pleuritisches  Exsudat  lange  Zeit  coropri- 
mirt  gewesen  war.  Hier  zeigte  sich  bei  dem  Durchschnitt  nicht  das 
gewöhnliche  dunkelschiefergraue  Ansehen,  sondern  ein  eigenthümlich 
schmutzig  weifsliches ;  beim  Druck  entleerte  sich  eine  milchige  Fliis- 
sigkei^,  welche  ganz  aus  Lungenepitelien  in  allen  Stadien  der  Fett- 
metamorphose  bis  zur  Bildung  von  Fettaggregatkugeln  bestand. 

Will  man  aber  die  ffypotJiese  von  dem  Zurückbleiben  des  Fettes 
in  den  Zellen  bei  der  Resorption  der  übrigen  Bestand theile  nicht  zu- 
lassen, so  bliebe  nichts  übrig,  als  eine  specifische  Aktion  der 
Zellen,  eine  selbstständige  Thätigkeit  anzunehmen,  welche 
im  Stande  wäre,  die  Fette  von  den  Proteinsubstanzen  abzuscheiden. 
Eine  solche  Aktion  ist  aber  gleichfalls  nicht  zu  halten.  Jede  Zelle 
ist  fähig,  auf  jeder  Entwickelungsstufe  die  Fettmetamorphose  ein- 
zugeben, wie  Reinhardt  gezeigt  hat  (Beiträge  zur  exp.  Path.  pag. 
220) ;  normal  tritt  diefs  aber  nur  bei  alten  Zellen  auf,  wie  wir  gese- 
hen haben.  Es  ist  eben  ein  Rückbild ungsprozefs.  Die  Bestimmung 
kann  demnach  keine  autonomische  sein,  sie  kann  nicht  in  der  Zelle 
als  solcher  liegen,  es  ist  kein  selbsständiger  Lebensakt,  sondern  sie 
mnfs  von  äufsereh  Bedingungen,  unter  welche  die  Zelle  gesetzt  ist, 
abhängen.    Man  mnlste  also  eine  weitere  Hypothese  machen,   dafs 
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die  Zellen  nur  nntir  gewisse«  äu&ere«  Bediogpogim  die  Fäfai^it 
haben,  das  Feitt  aUzo^heideB.  Die  Einrede  von  Rokitanskj  (pag. 
158)»  dafs  dasselbe  Ersdieinen  von  freieni  Fett  auch  aufserbalb  der 
Zelle«  in  dem  Exsudat  selbst»  dem  formloseii  Stoff»  vor  aiebi  gebe 
(woraus  folgen  würde ,  dafs  es  sich  hier  um  einfach  chemisch«  Vor- 
gänge handelte) ,  ist,  wie  sclion  gezeigt  worden,  nicht  stichhaltig,  da 
es  sich  im  Exsudat  wirklich  um  ein  Freiwerden  von  vorher  gebuade* 
Bern  Fett  handeln  mag.  Wie  es  mir  scheint,  ist  an  den  2^len  ia 
Beziehung  auf  Fett  dreierlei  zu  unterscheiden:  ein  Zufällige«,  ei« 
Z»  der  Entwickelungsgeachichte  derselbeaGehörig'es,  und 
ein,  wenn  man  so  sagen  soll,  Specifisches.  Durch  einen be-^ 
liebigen  Zufall  kann  eine  Zelle  mit  Fett  ioiUrirt  werden.  Im  Gegen* 
tbeil  können  der  Zelle  als  solcher  gewisse  Eigensdbyaften  eiogen^vUn-^ 
lieh  sein,  durch  welche  sie  zu  einer  Art  von  infierlldiem  Seci«tions- 
organ  wird,  dessen  Secret  eben  Fett  ist.  Im  ersten  Fall  sind  die 
Bedingungen  rein  äuf&erliche»  im  letzteren  rein  innerliche,  woidTero 
standen,  dafs  dort'  eine  für  Fett  permeable  Membran,  hier  eine  4af 
Secretionsmateriai  hergebende  Flüssigkeit  vorbanden  sein  mufs.  Nan 
existirt  aber  noch  die  3te  Möglichkeit,  wo  die  Bedingungen  in  glei«- 
ehern  Maafse  innerliche  und  äufserlici^e  sind,  wo  beide  Anspruch  anf 
gleich  hohe  Geknng  haben.  Diefs  ist  der  Fall,  wo  eine  Ueatimmle 
Entwickelungsepocjlie  in  dem  Leben  der  ZeUe»  wenn  man  den  AosdEvck 
zulassen  will,  eintritt  und  die  Fetterfüllung  bedingt.  Insofern  diese 
Entwickelungsepoche  etwas  der  Zelle  als  soldier  ?HikomB»endes  ist, 
müssen  wir  auch  innere,  in  der  Organisation  der  Zelle  gegebene  Be- 
dingungen supponiren.  Da  aber  nicht  ein  bestimmtes  Alter,  eine 
prädisponirte  Entwickelungsstufe  die  Fettanhäufung  mit  sieh  «bringt, 
sondern  äufsere  Bedingungen  die  Eintiittszeit  jener  jE^che  bestim- 
men, so  müssen  wir  diese  äulseren  Bedingungen  jenen  inneren  hinsa«- 
fügen.  Die  Entwickelung  der  Körnchenzellen  fällt  in  diese  Kate- 
gorie. Sie  charakterisirt  eine  bestimmte  Entwickelvmgsstufe  fast  aller 
Zellen,  die  Epoche  vor  ihrem  endlichen  Untergange,  allein  diese 
Epoche  kann  zu  jeder  Zeit  eintreten,  das  Leben^der  Zelle  (kann  in 
jedem  Augenl)lick  abgeschnitten  werden  und  der  frühere  nder  spätre 
Eintritt  dieses  Augenblicks  liegt  nicht  in  der  Zelle  gegeben,  sondern 
in  äufseren  Verhältnissen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  A&a  Zel-* 
len,  die  den  Namen  „Fettzellen"  tragen :  entweder  tnet^ii  ^sie  gar  nicht 
in  die  Erscheinung,  oder  wenn  sie  es  thun,  so  zeigen  sie  alsbald  Ihre 
ioaerliche  secretorische  Thä^keit  in  eimr  eigeathümliehe»  Weäoe. 


So  enridiiit  Molder  (1.  e,  pag,  603)9  ^^  ^^^  Nierenkapsela  det 
Kuh  viel  mdir  Stearin  enthalten»  als  das  Fett  im  subtutanen  Binde** 
gewebe»  während  in  den  Markhohlen  der  Knochen  Elain  vor^ 
herrscht;  dafs  der  Wallrath  in  den  Höhlen  des  Kopfes  Ton  Physet^ 
vorkommt  etc.  Hier  ist  jede  FettiieUe  ein  geschlossener  «hemiscber 
Heerd  oder  vielmehr  ein  geschlossener  Topf  auf  einem  chemischen 
Heerde;  wenn  überhaupt  an  ihnen  etwas  Wesentliches  voi^ehen  soll« 
so  moBsen  es  diese  besonderen  Yorg&nge  sein,  die  ihnen  eigenthüm^ 
Itdi  smd«  Es  siad  diefs  aber  auch  bleibende  Zellen^  Gew^selemente» 
withrend  jene  v^gäoglieh  «ind.  Die  einfache  Fettinfiltration,  wie  wir 
910  schon  dargestellt  haben,  ist  wesentlich  davon  zu  unterscheiden« 
U.  Meckel  (Müller*s  Archiv  1846,  pag.  68)  stellt  freilich  auch  die 
Leberzelien  eo  denjenigen,  welchen  die  F^ttsecretion  als  autonoipisch# 
Thätigkeü  inhärirt;  ich  kann  mich  indefs  davon  nicht  übereeugen« 
Seim  Mensclien  ist  sowohl  das  Erscheinen  von  Fett  als  von  Pigment 
in  den  Lehersellen  etwas  Zufälliges,  eine  Infiltration  van  aufsen  her. 
Macbt  mim  sich  feine  Durchschnitte,  so  kann  man  sich  überseugen, 
dals  die  F«ttinfiltratiein  zuerst  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
Pfoitader-Aeste,  die  Pigmentinfiltration  in  der  der  Gallenkanälchen 
beginnt  und  sich  von  hier  ausbreitet.  Das  Pigment  infiltrirt  hier  die 
Leberzellen,  wie  es  sonst  die  Epitelialzellen  der  Gallenblase  infiltrirt 
und  die  Erscbekumg  ist  in  allen  Fällen  auf  eine  Betention,  eine 
Stauung  d«r  Galle  zurückzuführen.  Je  stärker  und  langer  die 
Stauung,  um  so  stärker  die  Infiltration.  Der  Nacliweis  für  das  Vor* 
kommen  von  Bilin  in  diesen  Zellen  ist  nicht  geliefert»  und  dafs  Fett 
nteht  ganz  a^gemein  in  den  Zellen  gesunder  Lebern  vorkommt,  kann 
kh  sm£  das  Bestimmteste  versichern.  Die  Fettinfiltration  gehört  liier 
weder  einer  bestimmten  Lebenszeit  der  2^11en  an,  noch  ist  sie  ein 
Prodact  üirer  Thätigkeit.  Die  Zelle  kann  dadurch  zu  Grunde  ge* 
nchtet  werden^  aber  sie  kann  audi  ^per^sistiren;  geht  sie  zu  Grunde» 
90  geschieht  es  nieht  Kriift  eines  allgemeinen  Entwickelungsgesetzea» 
sondern  per  accidens. 

Die&  gesetzt,  stellt  sich  die  Frage,  ob  das  Freiwerden  von  fein* 
k&rn^m  Fett  einer  bestimmten  Zeüenaktion  zuzuschreiben  sei,  s(^ 
dala  allerdings  der  Zelle  ein  bestimmter  Antheil  daran  nicht  genon* 
men  vrerden  kann.  Wie  weit  sich  derselbe  aber  erstreckt,  läl^  sieb 
bis  jetzt  nicht  abgrenzen.  Es  wäl*e.  möglich,  dafs  sich  derselbe  in 
vielen  Fütteo  auf  die  Anhüuüing  eines  bestimmten  Quantums  von 
Sabstann»  denen  GMIse  in-esanm  «bnoEmen  Yerhältnils  zu  dem  Zel* 
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lenraam  stünde  und  dessen  Anhäiifang  als  Resultat  der  als  Anzielrongs* 
centrum  auf  die  umgebende  Flüssigkeit  wirkenden  Zelle  £u  betrachten 
wäre,  beschränkte.  Jedenfalls  ist  es  den  Thatsachen  adäquat,  anzu- 
nehmen, dafs  das  Freiwerden  von  feinkörnigem  Fett  der  Ausdruck 
des  Zellentodes,  gewissermaarsen  der  beginnenden  Verwesung  sei 
(la  cellule  meurt  ^t  se  desagr^ge  Küfs),  und  dafs  also  Dasjenige, 
was  von  den  innern  Bedingungen  gesagt  ist,  nur  einen  negativen 
Werth  hat,  indem  es  sich  um  das  Aufhören  gewisser  innerer  Bedin- 
gungen, ohne  welche  die  Zelle  nicht  mehr  als  organisdies  Atom  be- 
stehen kann,  handelt.  Dieses  Aufhören  würde  in  gewissen  Fällen 
spontan  (Alter  der  Zellen) ,  in  anderen  gewaltsam  (prämatures  Alter) 
eintreten.  Dafs  es  sich  so  verhält,  dafür  spricht  namentücb  die  Ent- 
Wickelung  von  Fettaggregatkngeln,  ganz  den  aus  Kömchenzellen  ent- 
stehenden analog,  ans  rundlichen,  soliden  Gebilden  nicht  zelliger 
Natur,  wie  sie  in  Extravasaten,  Blutgerinnseln  innerhalb  der  Grefälse 
etc.  zur  Beobachtung  kommen,  wo  in  analoger  Weise  ein  gleich- 
mäfsiges  Freiwerden  von  Fettkörnchen  an  vielen  Stellen  zugleich  ein- 
tritt, untrer  welchem  Prozefs  die  frühere  organische  Subi^anz  scliwin- 
det.  Dafs  Zellen  noch,  nachdem  die  Fettanhäufung  schon  begonnen 
hat,  gröfser  werden,  widerspricht  dieser  Anschauung  nicht;  es  han- 
delt sich  immer  nur  um  den  Theil  ihres  Inhaltes,  welcher  zu  ihren 
Zwecken  nicht  mehr  gebraucht  w^ird,  ähnlich  wie  man  sich  das  bei  der 
Bildung  von  Krystallen  im  Innern  der  Pflanzen zellen  denken  mufs. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  scheinen  mir  den  ziemlich  si- 
cheren Sdilufs  zuzulassen,  dafs  unsere  bisherigen  Erfahrungen 
uns  nicht  berechtigen,  die  Körnchenzellen  als  mit  Fett  infiltrirte  Zel- 
len zu  betrachten,  und  noch  weniger,  das  in  ihnen  freigewordene 
Fett  von  dem  ihrem  Proteininhalt  inhärirenden  abzuleiten.  Wir  kom- 
men nun  zu  der  oben  angeführten  Möglichkeit,  dafs  freie  Fett- 
säuren oder  fettsaure  Salze  der  Alkalien  in  der  Form 
von  Fettkörnchen  in  den  Zellen  zur  Erscheinung  kommen. 

Mulder  (1.  c.  pag.  259)  stellt  folgende  Betrachtungen  an:  „Wenn 
vegetabilisches  oder  thierisches  Fett  durch  die  Naliningsstoffe  in  den 
Körper  eines  Thieres  geführt  wird,  so  entsteht  die  Fr^e,  ob  der 
neutrale  Fettstoff  verändert  oder  unverändert  aufgenommen  und  in 
das  Zellgewebe  abgelagert  wird.  Wenn  z.  B.  Margarin  und  Elain 
von  Menschen  genossen  werden,  so  entsteht  die  Frage:  Werden 
diese  neutralen  Fette  unverändert  vom  Körper  aufgenommen,  oder 
Verden  sie  verseift,  als  Fettsäuren  fortbewegt,  und  darch  im  Körper 
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Torhandenes  Lipyloxyd  wieder  zu  neotralen  Feiten  umgebildet  wer* 
den?  Wenn  letzteres  ntimoglich  ist,  ist  es  zugleich  unmöglich,  dafii 
aus  in  den  Speisen  vorkommenden  Fettsäuren  jemals  neutrale  Fett« 
gebildet  werden?  Man  kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anneh-^ 
men,  dafs  neutrale  Fette  nicht  unverändert,  sondern  versetft  in  das  ' 
Blut  gelangen.  Die  alkalische  Reaction  der  in  das  Duodenum  er« 
gossenen  Galle  und  die  meistens  alkalische  Reaction  des  Chylus  -ma* 
eben  es  unmöglich,  dafs  das  Fett  unverseift  in  das  Blut  gelange» 
Wenn  es  verseift  wird,  so  ist  zugleich  die  Gegenwart  von  fettsaurei 
Natronsalzen  im  Blut  und  in  vielen  Theilen  des  Körpers  erklärt. 
Es  raufs  dann  Lipjloxyd  ausgeschieden  und  mit  Wasser  zu  Gljcerin 
Verbunden  werden.  Ist  nun  einmal' eine  Natronseife  z.  B.  margarin- 
saures  und  elainsaures  Natron  im  Blut  des  Menschen,  so  kann  aus 
demselben  im  Zellgewebe  kein  Margarin  oder  Elain  gebildet  werden, 
ohne  dafs  Glycerin  hinzutritt,  und  es  fragt  sich,  ob  dieses  im  Kör- 
per, als  Lipyloxyd  und  Wasser  verbunden,  wohl  wieder  mit  Fettsäuren 
zu  neutralen  Fetten  verbunden  werden  kann."  Diese  Frage  wird  , 
verneint,  dagegen  die  Möglichkeit,  dafs  Lipyloxyd  in  staiu  naacenU 
sich  mit  Fettsäuren  zu  neutralen  Fetten  verbinden  könne,  angenom- 
men ;  es  wird  dann  gezeigt,  dafs  das  2te  Oxyd  des  Radicals  C3  H4 , 
dessen  erstes  Lipyloxyd  ist,  durch  Sublimation  der  Milchsäure  ge- 
wonnen wird;  es  werden  Lehmann's  Versuche  über  das  Vorkom- 
men der  Milchsäure  im  Körper  angeführt  und  endlich  angenommen, 
dafs  unter  desoxydirenden  Einflüssen  statt  der  Milchsäure  einmal 
Lipyloxyd  entstehen  könne.  Dieser  Prozefs  finde  in  den  Capillaren 
unter  dem  Einflufs  der  dort  gebildeten  Kohlensäure  statt,  welche  sich 
der  *)f)us  den  fettsauren  Salzen  freigewordenen  Alkalien  bemächtige 
(pag.  605). 

Dagegen  läfst  sich  nun  mancherlei  einwenden.  Abgesehen  von 
dem  Widerspruche,  in  den  Mulder  mit  sich  selbst  geräth,  indem 
er,  wie  früher  erwähnt,  den  Einflufs  der  Zellen  auf  die  Art  des  ent-  • 
stehenden  Fettes  hervorhebt,  wo  also  doch  der  Prozefs  nicht  in  den 
Capillaren  vor  sich  gehen  kann;  so  mufs  doch  entschieden  urgirt 
werden,  dafs  die  Annahme,  als  ob  blofs  verseifte  Fette  ins  Blut 
gelangen,  sich  nicht  bestätigt.  Bouchardat  und  Sandras 
(^fitr.  des  Sciences  nat»  1842,  Nov.)  fand^,  dafs  das  Fett  sich  im 
Magen  gar  nicht  verändere,  im  Dünndarm  sich  mit  der  Galle  und 
dem  pankreatischen  Saft  menge,  sofern  es  freie  Elain-  und  Mar- 
garinsaare   enthielte,    durch   das    freie  Natron    dieser  Flüssigkeit^i^ 
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getütigf  Qiid  daiiB  ^  Emubioii  absorbirt  werde,  kk  habe  (Sei- 
^ge  Bur  ej^^.  P«t]ioh  Hft.  2.  pag.  72)  den  Uebeigang  vw  ieia* 
konügem  Fett,  wekhe»  Bach  BehandluDg  mit  Esaigsäure  zu  groTseii 
Tropleo  confluirte  und  skh  in  kalter  Kalilauge  nicht  loste»  aus  dem 
^  CfaylttH  in  das  Blut  direkt  beobachtet,  und  Alles  spricht  dafür,  da£» 
ein  seleher  Uebergang  bei  der  Digestion  meistentheik  stattfindet. 
Thomson  und  Buchanan  (Lond.  med.  Gaz.  1844.  Oct.)  sahen 
das  Bliitsernm  noch  6  Stunden  nach  der  Mahlzeit  durch  das  beige- 
mischte Chjlusfett  rauchig.  Bei  einemHunde^  dem  ich  einige  Stunden 
nach  der  Fütterung  Blut  aus  der  Niereaarterie  und  Nierenvene  ent-> 
zog»  fanden  sich  in  beiden  Blutarten  so  grofse  Mengen  von  Chylus* 
komehen»  daTs  das  Serum  Tollkoramen  milchig  davon  erschien«  Die 
Oxydation  dieses  Fettes  scheint  daher  grofsentheils  erst  innerhalb 
des  Blutes  durch  den  in  den  Lungen  eingefülurten  Sauerstoff  zu  ge« 
sdid^en;  es  ist  aber  durch  nichts  bevriesen»  dafs  die  dadurdi  ent- 
standenen Fettsäuren  jemals  wieder  zu  neutralen  Fetten  und  an  irgend 
einer  Stelle  des  Körpers  abgelagert  vrerden  können.  Im  Hähnerei 
befinden  sich  nach  Goblej  (Compt.  rend.  XXI.  pag.  766.  988)  aulser 
den  neutralen  und  nidit  verseifbaren  Fetten  auch  Margiurin*-»  Elain- 
und  Phosphoglycerinsäure»  letztere  mit  Ammoniak  verseift;  wodurch 
Mt  es  aber  bewiesen»  dafs  aus  den  letzteren  noch  wieder  neutrales 
Fett  wird?  Trevost  und  Morin  (Ann.  de  Chem.  et  de  Phys.  HL 
SMe.  XVII.  pag.  162)  fanden  vor  der  Bebrutung  im  Innern  £i  10»72 
p.  Ct.  Fett»  nach  7  Tagen  9»32»  nach  21  Tagen  5»6S;  es  wurde  also 
kein  Fett  gebildet»  seitdem  Fett  verbraucht.  Sicherlich  mehren  sich. 
wäluraMl  fetter  Nahrung  die  abgelagerten  neutralen  Fette  im  Korper» 
idlein  was  beweist»  dafs  die  letzteren  im  Blute  einen  doppelten  Pro-* 
zefs»  einen  der  Oxydation  und  einen  der  Desoxydation  durchmachen? 
Sde  Gegenwart  eines  Alkalis  im  Chymus  und  Chykis  ist  doch  nicht 
eine  ausreichende  Bedingung  für  die  Yerseifiiog. 

G^en  wir  aber  einen  Augenblick  Mulder's  ganze  ArgiBnentation 
9tt  und  wenden  wir  sie  auf  die  KörndienzeUen  an»  so  würden  wir 
also  zunächst  annehmen  müssen»  dafs  Fettsäuren  oder  fettsaure  Salze 
in  proteinhaltige  Zellen  eintreten  und  hier  nun  die  Reihe  chenuscher 
Prozesse  sich  entwickelte»  die  Mulder  supponirt.  £s  mäfste  also 
Kohlensäure  sich  entwickeln»  um  das  Natron  zu  binden;  es  miiCste 
der  Prozefs  der  Milchsäure -r Bildung  beginnen»  aber  alsbald  eine 
Desoxydation  (oder  eine  mangelhafte  Oxydation?)  eintreten^  so  dab 
l4pyloxyd  sich  bildete.    Woraus  sollte  sich  aber  d«e  Mikhsauce  hü-« 
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den?  IHrfs  konnte  nur  aa*  «finer  »tkkstofflesen  S«lKit»iS|  i«  B« 
Zackeri  oder  ao»  einer  ttickstoiTi altigen  ProteinsubstansK  gesdielieii. 
Im  lefzleren  Falle  wäre  eben  die  Metamorphose  von  Protei»  zu  Fett 
gegeben;  der  erste  dagegen  Hegt  anfser  der  Speculation,  da  wir  in 
den  tkierfschea  Zell^i  nttdk  keine  stickstofHose  Sabttanz  kennen« 
Sehen  wir  uns  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Zel«» 
len  an« 

Wir  kennen    dafian   bis  jetzt   nur   stickstoftltahige    Substaaaeff» 
Diese  sind»  wie  m^r  als  walnrsdieinUch  ist,  durch  innere  Diffepenzi- 
rang  aus  formlosem  Stcfff  hervorgegangai ;  in  der  Art,  dafs  die  £este^ 
reu  Bestandtbeile  sich  mehr  und  mehr  nnlosHch  ausschieden  nnd  di« 
wässmgeli  frei  worden.    So  sehen  wir  zuerst  einen  Kern,  dann  eine 
Membran y  endlich  kleine  Molecüle  in  dem  Kern-*  und  Zellenlnbaft 
aufltreten,  welclie  in  Wasser  unlöslich  sind  nnd  sich  wie  Proteinsab«' 
stainzen  erhalten«    Freilich  sind  die  Untersachongen  über  diese  I>iDge 
noch  nidit  wesentlich  vorgerückt,  indefs  glaube  ick  für  die  Membrari 
der  rothen  Blutkörperchen  wenigstens  diesen  Nachweis  geliefert  ftm 
haben  (Zeitsclir.  iwe  rat.  Med.  Bd.  lY.  pag.  281)  and  die  Aehnlieh** 
keity  welche  die  Membranen  sämmtücher  jungen  Zellen  bis  zu  einem 
gewissen  Alter  mit  derselben  haben ,  etlaubt  wohl  den  Sehlttb,  dafe 
es  wirklich  Proteinsubstanzen  seien«    Unter  gewissen  Yerfaältnissett 
seilen  wir  diese  Membran  weitere  chemische  Veränderunges  einge«< 
hen,  bestehend  in  einer  immer  gröfser  werdenden  Unlöslichkeit  (he^ 
Bonders  in  Essigsäure)   und    in   ein^n  Uebergange   zu   homartiger 
Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  nicht  mehr  Pr«^* 
teisk,  sondern  Bi*   und  Trioxyprotein  liefert.    Während  dieser  Ver* 
änderong  scheint  besmiders  eine  Yerdiditang  der  Membran  und  viel^ 
leicht  eine  Anlagerung  von  Sobstamtf  an  ihrer  innern  Wand  ans  dem 
Zetteninhalt .  stattzufinden   »ad    die  Pro€eiomolec»le   werden   immer 
spsnrsamer,  ^  Zelle  bekommt  ein  gleichmäfsigeres,  glatteres  Aatseheii 
(Tab^  IL  fig.  2.).    Mulder  (L  c«  pag.  516)  hält  wm  freilich  schon 
die  ZeUenmembran  (Zettenwand,  wie  er  es  nennt)  in  ilu*^  erste» 
£iitflteh«mg  fär  Froteinbiosyd ;  die  ipon  äim  angeführten  Gründe  sind 
abar  niebt  wichtig  genüge  um  es  auch  nur  für  wahrscheinlieh  zu  hal^' 
tjßn«  —   Was  die  Proteinmolecüle  des  Inhalts  selbst  betrifft,  so  habe 
idi  gezeigt,-  dnfs  sie  nach  dem  Stand  unserer  chemischen  Keimiiiisse 
am  meisten  den  salzarmen  Proteinsubstanzen  entsprechen  (l.  6*  pkg^ 
280).    Hätte  Mulder  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  äirer  Ui^ösüch-^ 
IttMt  m  Waaser.  Ypegm  aach  für  Bioi^retw  etfklören  können.    Pafe 
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et  dem  Zellenkem  seine  Protein -Natur  abläagn^t  (p9g.  518),  weil 
er  sich  in  Essigsäure  nicht  löst,  ist  ein  seltsamer  Widersprach  mit 
der  schon  erwälinten  Ansicht  von  ihm,  dafs  Pjin  as  Bioxjprotein  sei. 
Pyiii  ist  bekanntlich  auch  unlöslich  in  Essigsäure  und  doch  soll  es 
eine  Proteinsubstanz  sein,  während  der  Kern  blofs  dieser  Unlöslich* 
keit  wegen  keine  sein  soll!  Die  Untersuchungen  von  Lehmann  und 
Messerschmidt  scheinen  aber  doch  dafür  zu  sprechen,  dafs  es 
wirklich  eine  ist.  — 

Es  ist  hier  noch  eine  Erscheinung  zu  berühren,  welche  von 
KöUiker  und  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Medicin  1844,  pag.  190) 
zuerst  erwähnt  ist,  nämlich  das  Austreten  eines  Theils  des  Zellen- 
iahaltes  in  Form  runder,  diaphaner  Kugeln.  Diese  Erscheinung  fin- 
det sich  nicht  blofs  an  Eiterkörperchen,  sondern  an  allen  möglichen, 
auch  normalen  Zellen,  z.  B.  den  Epitelien  der  Hamkanälchen,  der 
Lungenbläschen,  des  Uterus,  der  Graafschen  Bläschen,  den  Nerven- 
körpem,  nur  mufs  man  dann  immer  in  der  nati?en  Flüssigkeit  unter- 
suchen (Tab.  IL  fig.  3.  b.).  Es  ist  diels  ein  Beweis ,  dafs  selbst  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Zelleninhalt  ganz  moleculär  zu  sein  scheint,  doch 
ein  ziemlich  grofser  Theil  desselben  homogen  ist.  In  Wasser  werden 
die  diaphanen  Kugeln  immer  blässer  und  durchsichtiger,  zuletzt  ver- 
»diwinden  sie  dem  Auge,  ohne  dafs  sich  eine  Verkleinerung  an  ihnen 
wahrnehmen  läfst.  Kdlilauge  löst  sie  auf,  Essigsäure  trübt  sie  zu* 
weilen.  Welcher  chemischen  Natur  sie  sind,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten, indefs  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  den  Proteinkörpem 
zuzugehören. 

Wir  kennen  also  nur  stickstoffhaltige  Substanzen  an  den  thie- 
rischen  Zellen.  Das  Vorkommen  stickstoffloser  ist  noch  nirgend 
Bachgewiesen,  und  der  einzige  Ort,  wo  es  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit der  Fall  sein  könnte,  möchte  die  Brustdrüse  sein.  Weitere 
Untersuchungen  müssen  zeigen,  ob  hier  ein  solches  Verhälttoifs  be- 
steht; sollte  es  aber  wirklicli  bestehen,  so  wurde  daraus  noch  immer 
nicht  mit  Gewifsheit  folgen,  dafs  es  auch  anderswo  so  ist,  und  es 
würde  sidi  namentlich  die  früher  erwähnte  Grenese  von  Körnchen- 
Zellen  an  Orten,  wo  die  Blutzufuhr  fehlt,  noch  immer  nicht  begreifen 
lassen,,  es  sei  denn,  dafs  man  eine  Imbitition  per  distans  supponirte. 

Die  Genese  der  Körnchenzellen  selbst  entiiält  aber  manches, 
was.  für  eine  Metamorphose  der  Proteinsubstanzen  spricht.  Rein- 
hardt (1.  c.  pag.  217.  218)  giebt  eine  doppelte  Genese  an.  Einmal 
schlagen  sich  aus  dem  ZeUeninhalt  Fettkömchen  nieder,  die  bei  ihrer 
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Zonabme  den  früheren  moleculären  Inhalt  verdecken;  das  andre  Mid 
sind  die  Fettköm  eben  in  einem  zähflüssigen ,  eiweifsartigen  Zellen-» 
Inhalt  suspendirt,  der  allmählich  zäher,  gegen  Reagentien  resistenter, 
horoartiger  wird  und  das  Bindemittel  bildet,  welches  die  Fettkörnchen 
zosammenhält.  —  Die  erstere  Genese  scheint  mir  nicht  für  alle 
Fälle  entsprechend  formulirt  zu  sein.  Man  kann  sich  nämlich  zu-> 
weilen  überzeugen,  dafs  die  Zahl  der  Proteinmolecüle  in  dem 
Maafse,  als  die  Fettkörnchen  an  Zahl  zunehmen,  kleiner 
wird,  so  dafs  also  die  Fettkörnchen  wirklich  an  die  Stelle  von  Pro- 
teinmolecülen  treten.  Ja,  es  läfst  sich  an  manchen  Puncten,  am  be- 
stunmtesten  an  den  Epitelien  der  Harnkanälchen,  beobacliten,  dafs 
vor  der  Fettepoche  eine  Zeit  besteht,  wo  die  Zahl  der  Proteinmole- 
cüle sich  vermehrt  habe.  Die  Grölse  der  Zellen  hat  dann  zugenom- 
men und  der  Zelleniuhalt  umfafst  eine  so  grofse  Zahl  so  eng  liegen- 
der Proteinmolecüle,  dafs  der  Kern,  den  man  doch  sonst  fast  immer 
bequem  sehen  kann,  undeutlich,  ja  vollkommen  unsichtbar  wird,  wäh- 
rend die  Zelle  ein  unditrchsichtiges,  trübes,  graues  oder  gelbliches 
Ansehen  gewinnt.  So  sieht  man  bei.M.  Bright,  während  in  den 
geraden  Harnkanälchen  die  bekannten  glatten,  faserstoffigen  Exsudate 
entstehen,  i»  den  gewundenen  häufig  nur  eine  Vergröfserung  der 
Epitelien  mit  auffallender  Trübung  ihres  Zelleninhaites,  welchem 
Zustande  sehr  bald  die  Metamorphose  der  Epitelialzellen  zu  Fettkörn- 
dienzellen  folgt.  Der  vorher  aus  einem  moleculären  und  formlosen 
Theil  bestehende  Zelleninhalt  geht  dabei  Veränderungen  ein,  welche 
zu  einer  neuen  DÜFerenzirung  in  freies  Fett  und  eine  homogene  stick- 
stoffhaltige Substanz,  welche  die  einzelnen  Fetttröpfchen  oder  Köm- 
chen zusammenhält,  eingeht.  Die  Bindesubstanz  ist  aber  nur  da 
wirklich  klebend,  wo  ein  geringerer  Wassergehalt  sich  vorfindet,  und 
bei  der  Metamorphose  der  Lungen -Epitelialzellen  zu  Fettkörnclien- 
zellen  in  der  gelatinösen  Infiltration  fehlt  das  Bindemittel  durchaus, 
die  Fetttropfchen  liegen  in  einer  homogenen,  durchsichtigen  Masse 
zerstreut  und  zertheilen  sich  nadi  Zerstörung  der  Zellen  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit.  Im  Allgemeinen  ist  übrigens  diese  Bindesub- 
stanz ziemlich  unbedeutend.'^)  —    Die  zweite  von  Reinhardt  be- 

*)  ich  habe  diese  l^ubstanz  vor  längerer  Zeit  an  Colostramkörperchen 
stndirt.  Bei  einer  Wöchnerin,  die  6  Wochen  nach  ihrer  Entbin- 
dung gestorben  war,  nachdem  ihr  Kind  schon  lange  nicht  mehr 
lebte,  waren  die  Brnstdrosen  strotzend  mit  einer  uenüich  dick« 
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«{arochene  Form  kt  i&r  diese  THmsaauum  Torläofig  ohne 

cla  der  homogene  In])  alt  zu  SchlalsfolgerufigeB  irgeiid  ireleber  Art 

keioe  Gelegehlieit  bietet. 

Die  beiden  Erscheinungen :  das  Aafti«ten  von  Fett  in  Form  klei*' 
aer,  fast  gleich  groDser,  gleichmäfsig  durch  den  ganzen  Inhalt  ver- 
breiteter Kornchen,  und  das  Verschwinden  der  Proteinmolecüle  des 
Zellen  -  oder  Kerninhalts  in  geradem  Yeriiältnifs  ratt  den  Erscheinen 
dt»  Fettes  -^  mögen  vrohl  als  Beweise  gegen  die  Infiltration  des 

flüssigen,  buttergelben  Milch  gefüllt,  die  sehr  viel  ColostmmkÖr- 
perchen  enthielt.  Dieselben  waren  stets  ganz  rand  und  sphärisch, 
von  braungelber  Farbe,  meist  aus  sehr  feinen  Molecülen  der  klein- 
sten Art  zusammengesetzt,  selten  enthielten  sie  gröfsere,  deuüiche 
Fetttropfen.  Von  Zellenmembran  war  nichts  zu  sehen,  öberafi 
war  der  Rand  körnig  und  stark  rnnzlieh.  Setzte  man  langsam 
sehr  viel  Wasser  zu  dem  Object,  so  lockerte  sich  die  bindende 
Masse,  die  kleinen  Molecüle  ruckten  aus  einander  und  es  b^ann 
eine  ziemlich  starke  Molecularbewegung  innerhalb  der  noch  bin- 
denden Substanz.  Allmählich  trat  an  einer  Stelle  eine  Lösung  der 
Continuität  ein  und  es  bildete  sich  ein  kleiner  Strom  der  feinsten 
Fettmolecüle ,  welche  lebhafte  Molecularbewegung*zeigten.  Das 
gelbliche  Ansehen  der  Kugeln  verlor  sich  bei  der  Lockerung,  die 
Zwischensubstanz  erschien  durchaus  blafs  und  farblos;  die  einzel- 
nen Fettkugeln  hatten  nicht  die  geringste  F&rbung.  Nun  wurde 
sehr  langsam  und  allmählich  Essigsäure  zugesetzt  und  die  Ein- 
wirkung stundenlang  beobachtet«  Zuerst  geschah  eine  Fällung  der 
Bindesubstanz :  sie  zog  sich  wieder  zusammen,  wurde  dunkler  und 
gelblich,  die  Molecularbewegung  hörte  auf,  und  man  hatte  wieder 
eine  gelbliche,  runde,  undurchsichtige  Kugel  vor  sich,  die  nur  an 
einer  Seite  eine  mafsige  Erosion  zeigte,  wo  der  beschriebene 
Substanzverlust  stattgefunden  hatte.  Später  fing  sie  an,  sich  wie- 
der auszudehnen,  es  wurden  gröfsere  Fetttröpfchen  sichtbar,  ein- 
zelne traten  wieder  über  den  Rand  hervor  und  umgaben  sich,  wie 
die  einzelnen  feinen  Milchkugelehen,  mit  ein^n  helleren,  leicht 
rosenrotli  gefärbten  Saum,  der  nach  aufsen  durch  eine  dunklere 
Contour  begrenzt  wurde.  Es  gelang  mir  indefs  nicht^  ohne  Pres- 
sung und  Quetschung  des  Objectes  eine  vollständige  Lösung  der 
Zwischensubstanz  herbeizufuhren:  sie  blieb,  obwohl  stark  aufge- 
quollen,  doch  zusammenhängend  und  von  einem  gelbUchen,  un- 
durduichtigen  Aussehen.  —  Diese  Bindesubstonz  ist  also  in  vielem 
desdüirtem  Wasser  löslich,  diunsh  Essigsäure  in  Terdünntem  Zu- 
stande fällbaari  in  conoMitrirtam  a«fqnettend.  <KIsestoff*0 
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Fcffclm  in  die  Zeiten  und  für  d^fi  Fi^hr^dan  oder  Eaitstdiea  an  Ort 
«ad  Stelle  gelten  können.  Meine  Gründe  gegen  das  Freiwerden  habe 
itkf  soweit  e&  mir  bis  jetzt  möglich  zu  sein  scheint»  schon  vorgebracht; 
es  bleibt  mir  dalier  nur  übrig,  die  Möglichkeit  einer  Entstehung 
in  loco  w^ter  darzulegen. 

III.  Liebig's  Streit  mit  den  französischen  Chemikern  über  di^ 
Möglichkeit  der  Entstehung  von  Fett  aus  den  vegetabilischen  Körpern 
der  Stärkereihe  neigt  sich  mehr  und  mehr  7in  seinen  Gunsten.  Dip 
Entdeckung,  welche  aus  den  Untersucliuogen  von  Ave  quin  über  die 
Cerosia»  eine  Wachsart  aus  Zuckerrohr,  folgte,  dafs  bei  dieser  Pflanze 
der  Zucker  bisweilen  zur  Wachsbildung  verbraucht  werde  (Mulder 
1.  c.  pag«  263),  sowie  die  Untersuchungen  von  Persoz  über  das 
Mästen  der  Gänse  *)  ^ sind  entschieden  für  Liebig's  Ansicht.  Der 
-gAiHBe  Streit  ist  fast  nur  auf  physiologischem  Boden  gefochten  wor- 
den« Kann  jemand  daraus  einen  Vorwurf  herleiten?  Damit  die 
vollkommene,  naturwissenschaftliche  Evidenz  erzielt  werde,  wird  allere 
dings  aiidi  hier  erst  der  direkte  chemische  Beweis  geführt  werden 
müssen,  allein  kann  man  uns  einen  Vorwurf  machen,  wenn  wir  einen 
ähnlichen  Weg  betreten?'  Die  Botaniker  haben  die  Entwickelung 
von  Fett  aus  Amylon  auch  nur  so  gesehen,  dafs  Fett  an  der  Steile 
frei  wurde»  vro  vorher  Amjlon  lag.  Mulder  (1.  c.  pag.  270)  sagt: 
„Alle  diese  Saamen,  Ricinus-,  Hanfsaamen  u.  s.  w.  enthalten  Amylum, 
bevor  .sie  geJIiörig  entwickelt  sind,  aber  dieses  verschwindet  in  dem 
y^fhältaifse»  in  welchem  die  Menge  des  fetten  Oels  in  denselben 
•zunimmt,  und .  wenn  dieses  die  höchste  Stufe  erreidit  hat,  d.  h.  wenn 
-der  Saamen  gehörig  entwickelt  ist,  so  ist  keine  Spur  von  Amylum 
mehr  in  demselben  zu  erkennen.  Es  ist  also  in  hohem  Grade  waluy 
«eheinlich,  dafs  dieses  Stärkmehl  zur  Bildung  des  Fettstoffes  dient, 
dafs  die  Fette  in  den  Zellen  selbst  aus  Stärkmehl  gebildet  werden." 
Darin  wären  wir  also  mit  den  Botanikern  gleich  weit.  Nun  könnte 
jnan  aber  meinen,  dafs  das  Fett  der  Körnchenzellen  immer  von  stick* 


*)  Persoz  (Compt.  rend.  1845.  XXI.  pag.  20)  hat  dabei  auf  eine  sehr 
bemerkenswerthe  Erscheinung  aufmerksam  gemacht.  Bei  den  Gän- 
sen, welche  ohne  fette  Körper  fett  wurden,  war  keine  oder  doch 
fast  keine  Entwickelung-  der  Leber  da,  sie  hatte  ihre  normale, 
rothbraune  Farbe,  vrodurch  sie  sich  wesentlich  von  der  fettig  de» 
geaerirten  und  vergröfserten  Leber  der  mit  fettigen  Substanzen 
gemästeten  Gänse  unterschied. 
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stoffloser  Substanz,  von  irgend  einem  Gliede  der  Stärkerdke,  staiiime. 
Ich  habe  diese  Yermathung  schon  früher  besprochen,  will  aber  hier 
auf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dafs  die  Chemiker  nicht  ver- 
mocht haben,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  alle  im  Körper  vorkom- 
menden Fette  sich  auf  pflanzliche  Fette  oder  s^ckstofflose  Substanzen 
zurückführen  lassen.  Es  ist  zugestanden,  dafs  die  Bienen  Wachs  aus 
fettloser  Substanz  bereiten ;  zugestanden ,  dafs  der  Körper  die  Fähig- 
keit habe,  Cholesterin,  Cetin,  Ambranin,  Phocenin,  die  phospfaor«-  mid 
stickstofllialtigen  Fette  za  bereiten,  was  wohl  passender  so  auszu- 
drücken wäre,  dafs  im  thierischen  Körper  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  unter  denen  Cholesterin  etc.  aus  andern  Substanzen  entstehen 
können.  Man  bedenke  wohl,  dafs  sich  im  Körper  stickstoffhaltige 
Fette  erzeugen,  Fette,  die  in  den  Pflanzen  nicht  vorkommen !  Warum 
sollten  diese  stickstofliialtigen  Fette  nicht  von  stickstofili altigen  Sub- 
stanzen abstammen?  Noch  mehr,  im  thierischen  Körper  erzeugen 
sich  nicht  blofs  neue  Fette,  sondern  das  eine  Fett  setzt  sich  in  das 
andere  um :  das  Rindvieh  macht  aus  Margarin  Stearin  und  der  Mensch 
aus  Stearin  wieder  Margarin;  ja  in  demselben  Körper  lagert  sich 
hier  Stearin,  dort  Margarin,  dort  Elain  ab,  ohne  dafs  man  behaupten 
könnte,  diese  Fette  seien  als  solche  aus  den  Pflanzen  aufgenommen.  — 

Trotzdem  wird  man  sagen,  es  fehle  der  positive  Nachweis,  dafs 
aus  stickstofllLaltiger  Substanz  Fett  entstehen  könne.  Allerdings,  und 
wir  müssen  sogar  zugesteiien,  dafs  wir  nur  sehr  spärlidie  Anfange 
dazu  geliefert  haben.  Indefs,  wenn  wir  zeigen,  dafs  wir  darin  gerade 
eben  so  weit  sind,  als  mit  dem  direkten  chemischen  Beweis  der  Ent- 
stehung von  Fett  aus  stickstoiFloser  Substanz,  so  wird  man  uns  we- 
nigstens zugestehen  müssen,  dafs  die  Sache  der  üeberlegung  werth  ist. 

Pelouze  und  Gelis,  Scharling,  Erdmann  und  Marchand 
haben  die  Entwickelung  der  Buttersäure  bei  der  Gehrung 
verschiedener  Substanzen  aus  der  Stärkereihe  constatirt,  und  Bous- 
singault  (die  Landwirthschaft,  deutsch  von  Gräger.  1845,  II.  pag. 
315)  gesteht  zu,  dafs  dieses  Factum  allerdings  in  Anschlag  zu  brin- 
gen sei  bei  der  Frage  von  der  Metamorphose  der  Stärkesnbstanzen 
in  Fett.  Er  erwähnt  insbesondere  eine  Beobachtung  von  Arthur 
Young,  dafs  eine  Nahrung,  nachdem  sie  in  Folge  einer  erlittenen 
Gährung  sauer  geworden  war,  sich  besonders  beim  Mästen  der 
Schweine  wirksam  zeige.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Baldrian- 
saure,  —  Haben  wir  nun  kein  Factum  ^  welcl^es  wir  diesem  an  die 
Seite  setzen  könnten?    Wir  haben  ganz  dasselbe  in  dem  von  Wurtz 
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gefiäirteii  Nadiwek,  dabr  bei  der  FäuMbyon  fettfreiem  Faserstoff 
und  bei  der  Erhitzung  desselben  mit  Kali  sich  Battersäure  entwickelt. 
Baiard  und  dann  Iljenko  nnd  Laskowskj  fanden  verschiedene 
flüchtige  Säuren 9  unter  denen  nebst  Buttersäure»  Capron-,  Caprin^ 
und  Caprybäure  sich  am  reichlichsten  Baldriansäure  zeigte,  in  altem 
Käse ;  idi  habe  ähnliche  Beobachtungen  über  faulenden  Eiter  gemacht. 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.,  1846,  Bd.  V.  pag.  234.*))  —  Lehmann 
hatte  schon  früher  bei  der  sog.  Buttersäure -Gährung  die  Entstehung 
dieser  flüchtigen  Fettsäuren  aus  Elain  nachgewiesen ;  kürzlich  hat 
Redtenb acher  durch  Oxydation  der  Oelsäure  alle  Säuren  der 
Formel  (CM)n04  mit  dem  Siedpunete  unter  300%  d.  h.  Essigsäure, 
Metacetonsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  Gapronsäure,  Oenanthyl- 
säure,  Caprylsäure,  Pelargonsäure  und  Caprinsäure  dargestellt.  So 
haben  wir  denn  3  Typen  für  die  Bildung  der  Buttersäure:  Gälirung 
der  Substanzen  der  Stärkereihe,  Fäulnifs  der  Substanzen  der  Protein^ 
reihe,  Metamorphose  der  Fette  selbst.  Nun  wird  man  freilich  ein- 
werfen, dafs  die  Resultate  der  Gährung  und  Fäulnifs  doch  von  keinem 
Werth  für  den  Körper  seien,  in  dem  diese  Vorgänge  erst  nach  dem 
Tode  einträten.  Wir  könnten  hier  die  schon  berührte  Frage  noch- 
mals aufwerfen,  ob  nicht  eben  die  Fettmetamorphose  der  Zellen  den 
Eintritt  ilires  Todes  ausdrücke,  aber  wir  wollen  lieber  hervorheben, 
dafs  ein  grofser  Theil  der  Prozesse,  welche  wir  bis  jetzt  nur  durch 
ungewöhnliche  Mittel  im  chemischen  Topf  zu  Stande  bringen  können, 
im  Körper  wirklich  existiren.  Wir  wollen  hier  an  2  neuere  Ent- 
deckungen erinnern,  welche  unsere  Hoffnungen  auf  den  einstigen 
Einflufa  der  Chemie  für  die  Deutung  der  Ersdieinungen  im  Körper 
wesentlich  gesteigert  haben.  Man  kannte  seit  langer  Zeit  einen  nur 
durch  gewaltsame  cliemische  Mittel  aus  Leim,  der  docli  selbst  nur 
das  Product  gewaltsamer  Einwirkung  auf  Körperbestandtheile,  die 
leimgebenden  Grewebe,  ist,  darzustellenden  Körper,  den  Leimzucker, 
und  der  Ausspruch  Mulder's,  dafs  derselbe  in  der  That  als  solcher 
in  dem  Leim  existiren  müsse,  mag  wohl  manchen  heimlichen  Zweifel 
erregt  haben.  Was  geschieht?  Die  Hippursäure,  deren  constantes 
Vorkommen  im  Harn  wir  kaum  erst  durch  Liebig  kennen  gelernt 
hatten,  wird  von  Dessaignes  in  Benzoesäure  und  Leimzucker  zer- 

*)  Die  Anf&hrung  der  Experimente  von  Meckel  über  die  Galle  an 
diesem  Orte  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Manascript  schon  seit 
ly^  Jahren  aus  meinen  Händen  war. 
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legt.  Fragen  irir  nim  nach  dem  TJnpntiige  der  HippuEMinre  im 
Körper,  so  wird  uns  doch  niemaiid  Yerargen  kdimeiiy  wenn  wir  an 
die  leimgebenden  Gewebe  desselben  denken.  Sdilie£BlichhatScfa.lie- 
per  endlich  nachgewiesen,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Chromsäore 
auf  Leim  selbst  Benzoesäure,  Baldriansäure  etc.  entstehe.  —  Die 
zweite  Entdeckung  tangirt  uns  näher.  Man  wufste,  dafs  Cholesterin, 
dessen  Qualität  als  Fett  manches  Bedenken  erregte,  durch  Salpeter- 
säure zerlegt  wird.  Redtenbacher  fand  nnn,  dafs  die  Frodacte 
dieser  Zerlegung  fast  ganz  identisch  sind  mit  denen  der  Choloidaa- 
aäure,  einem  Product  der  Gallenzersetzung,  dafs  namenüieh  sowohl 
Cholesterin,  als  Choloidansäure  eine  neueSäore,  die  Cholesterinaänre 
liefern.  Mag  nun  Cholesterin  ein  Fett  sein  oder  nicht ,  so  sah  sich 
doch  schon  Liebig,  als  er  die  Herkunft  der  thieriscfaen  Fette  Toa 
den  pflanzlidien  darlegte,  zu  dem  jetzt  allgemein  anerkannten  Satze 
genothigt,  dafs  weder  Cholerterin  noch  ein  Analogon  desselben  in  den 
^  Pflanzen  vorkomme,  und  dafs  es  also  ein  Product  des  thierisdien 
Körpers  sein  müsse.  Fast  immer  erscheint  es  gleichzeitig  mit  Fett 
und  es  kommt  selten  die  Fett -Metamorphose  gröfserer  Exsudate  zu 
Stande,  oline  dafs  nicht  eine  grofse  Menge  Cholesterin  frei  wurde. 
Der  Krebs,  der  Tuberkel,  das  CoUoid  —  die  primär  gaüertaitigen 
Exsudate  —  geben  die  gröfsten  Mengen  davon,  was  wohl  zu  beach- 
ten sein  möchte.  Aus  analogen  Zersetzungen  schliefsen  wir  auf  ana- 
loge Zusammensetzung.  Ist  aber  das  Cholesterin  ein  Analogon  dier 
äbrigen  Gallenbestandtheile,  und  sind  die  andern  Galleabestandtheüe 
Resultate  der  Umsetzung  stickstofHialtiger  Substanz  im  Köiper,  so 
wird  auch  Cholesterin  das  Product  einer  solchen  Umsetzung  sein 
können. 

Die  Entstehung  einer  Fettsäure  aus  Proteinsubstanz  ist  also 
nachgewiesen;  die  Analogie  des  Cholesterins,  ^nes  bisher  unter  die 
Fette  gerechneten  Körpers,  mit  einem  andern  Gallenstoffe,  der  ans 
als  ein  vorgerücktes  Glied  der  Metamorphose  sticksto€Fhaltlger,  d«  h. 
schliefslidi,  Proteinsubstanz  erscheint,  ist  nachgewiesen,  —  es  sind 
chemische  Thatsachen.  Allerdings  sind  es  Thatsachen  von  geringer 
Beweiskraft;  ich  habe  sie  aber  angeführt,  weil  sie  wenigstens  genü- 
gen, zu  zeigen,  dafs'Anknüpfungspnncte  audi  chemischer  Seits  ge- 
geben sind.  Ist  es  vorläufig  nicht  möglich,  auf  directem  diemischen 
Wege  der  Sache  näher  zu  kommen,  —  es  scheint  mir  aber,  als 
müfste  diefs  möglich  sein  *—  so  versuche  man  es  doch  auf  physiolo- 
gischem, wie  man  es  mit  den  Stärkesubstanzen  versucht  hat    Ich 
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haßk  ^ieniiti:  den  Gegenstand  in  4ie  Rellie  der  discassionsOdiigen 
gebracht  za  kiüben;  bin  icb  ^iabei  zu  weidäuftig  gewesen,  so  möge 
die  Widitigkeit  desselben  mich  entschdldigeB.  Man  hat  midi  gerade 
danach  am  meistcai  gefragt,  wo  denn  der  Stickstoff  bleiben  soUte: 
wamm  fragt  man  nicht,  wo  der  Sauerstoff,  der  Schwefel,  Phosphor, 
die  Kalk-  und  Magnesiasalze  bleiben?  Gehe  man  doch  diesen  Stoffen 
nach  und  man  wird  sie  vielleicht  im  Harn  oder  in  der  Galle  wieder 
finden;  möglich  sogar,  daCs  man  die  letzteren  findet  und  den  Stick- 
stoff vermifst,  da  er  in  dem  Fette  zurückblieb.  Indem  ich  daher 
schliefsHch  nochmals  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Stickstoff-  und 
phospfiorh altigen  Fette  dirigiren  mochte,  wende  icli  mich  zum  Krebs 
-znrüek,  in  welchem  (,bei  Markschwamm)  Wi^gers,  Brande  und 
Beaudrimont  pliosphorhaltiges  Fett  aufgefunden  haben. 


Das  Krebtreticulum  betrachten  wir  nach  den  mitge- 
theilten  Thatsacben  als  den  Ausdruck  einer  rückgängigen  Me» 
tan^oqi^hose,  die  in  dem  Krebs  spontan  vor  sich  geht,  d.  fa. 
unter  Bedingungen,  die  in  ihm  selbst  liegen,  die  aber  in  ihn 
beliebig  hineingetragen  sein  können.  Indem  die  Krebszellen, 
ifKclclie  in  den  Masohenräuaien  des  Fasergeriistes  enthalten 
nmd,  die  Fetlmetauuirphose  eingehen,  entsteht  ekie  Farbenver- 
MJerung,  eine  veränderte  liehtbrechung,  und  indem  dieselbe 
VeHuiderung  sieh  an  allen  oder  an  der  MehrzaU  alier  Zeilen 
gewisser  Masehenräume  darstellt,  während  andere,  darum  und 
Jaxwischen  gelegene  Räiune  noch  frei  sind,  noch  Zellen  auf 
früheren  Enlwickelungsstufen  enthalten,  so  entsteht  das  reti- 
culirte  Ansehen.  (Vergl.  das  Lungen-Reliculum  der  gelatinö- 
sen Infiltration.)  Rückgängig  nennen  wir  diese  Metamorphose 
Minäehst  insofern,  als  die  Zellen  in  derselben  untergehen  und 
an  ihrer  Steile  Fettaggregatkugeln  entstehen. 

Beim  GaUeriknebs  ist  der  Prosefs  ganz  derselbe,  nur 
'daCs  die  sparsamen,  blassen  Zeilen  desselben  nicht  me 
eo  diehte  Schiebt  von  Feitaggr^atkugeln ,  wie  z.  B.  beim 
Zeilenkrebs  darstellen  können.  Ich  habe  diese  Röckbilr 
dnng  Bamentlich  b^  einem  Oaliertkrebs  des  Peritoniums  in 
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derselben  Weise  gesehen ,  wie  es  sich  bei  dem  Solttlädrüsen* 
Coiloid  (der  Struma  lymphaiicH)  so  häufig  beobachten  iafst. 

Bei  hämorrhagischen  Krebsen,  wie  sie  namentlich  vom 
Hoden  aus  sieh  so  häufig  zu  den  Lumbardrüsen  und  der  Le- 
ber verbreiten  und  später  die  am  duclus  thor.  in  der  Höhe 
der  mittleren  Brustwirbel  gelegenen  Drüsen  befallen,  ist  diese 
Form  der  Rückbildung  sehr  verschiedenartig.  Am  Hoden  habe 
ich  namentlich  dadurch  Formen  entstehen  sehen,  welche  an 
die  Beschreibung  erinnerten ,  die  Scarpa  in  einem  Briefe  an 
Maunoir  {MSm.  sur  k  fongus  med»  pag.  133)  geliefert  hat: 
Sono  d*avmsOy  che*  Vapparenza  di  sostanza  simile  aUa  CC' 
rebrale  non  sia  un  segno  costanie;  poichd  ho  veduio  piü  d*una 
volta  il  fungo  haemaiodcs  maUgno  fatio  da  una  sosianza 
simile  piuttosto  a  quella  della  placenta  umana  inzuppata  di 
sangue,  motte j  friahilissima^  che  a  quella  del  cervello.  Die 
fettig  metamorphosirten  Zellen  liegen  dicht  beisammen  in  dik- 
ken,  röthlich  weifsen,  sehr  zerbrechlichen  Strängen,  zwischen 
welchen  sich  das  Extravasat  befindet;  im  Wasser  wäscht  sich 
das  letztere  leicht  aus  und  ein  unregelmäfsiges ,  grobes  Netz* 
werk  bleibt  zurück« 

Eine  andere  Metamorphose  des  Krebses  ist  das  -Entstehen 
der  sog.  tuberkelartigen  Massen  in  demselben.  Lebert 
(Müller*8  Archiv  1844,  pag.  287)  spricht  von  dem  Vorkommen 
wirklicher  tuberkulöser  Substanz  in  den  Milchkanälchen  einer 
krebsigen  Brustdrüse;  diefs  ist  gewifs  eine  Verwechselung  ent- 
weder mit  eingedickter  Milch,  wie  sie  an  diesem  Orte  von  den 
verschiedensten  Beobachtern  gesehen  ist,  oder  mit  einer  ei- 
genthümlichen  Art  von  Metamorphose,  wie  sie  auch  ohne 
Krebs  an  der  Brustdrüse  vorkommt  An  einem  anderen  Orte 
(Path.  phys.  U.  pag.  261)  erwähnt  er  eine  fette,  anscheinend 
tuberculöse  Masse  aus  Krebs,  welche  aus  fettgefüUten  Kernen 
der  Krebskörperchen  besteht.  Ich  kann  diefs  nur  für  die  ver- 
gröfserlen  Kerne  halten,  welche  ich  früher  beschrieben  habe 
und  welche  allerdings  in  solchen  Stellen  nicht  selten  vor- 
kommen. 

Endlich  beschreibt  er  (pag.  372)  tüberkelartige  Massen^  die 


fast  gims  aus  veränderten  (dSform^s)  freien  Kernen  bestandeni 
und  bemerkt,  dafs  zuweilen  durch  die  Beimengung  von  faser- 
stoffigen Elementen,  insbesondere  der  unregelmäfsfgen  Krümel, 
aus  denen  die  Trümmer  derselben  bestehen,  jene  Aehnlichkeit 
noch  vermehrt  wird.  Letzteres  ist  vollkommen  richtig  und 
Cruveilhier,  Carswell  und  Walshe  haben  hinreichend 
auf  die  Metamorphosen,  welche  Blulextravasate  innerhalb  des 
Krebses  erleiden  können,  aufmerksam  gemacht.  Es  bleiben 
dann  nicht  seilen  bröcklige,  fast  ganz  structurlose  Massen  zu^ 
rück,  in  denen  der  Blutfarbstoff  resorbirt  oder  in  verschieden- 
artiger Weise  mbdificirt  wird ;  im  letztem  Falle  entstehen  Pro- 
ducle,  unter  welche  auch  die  von  Leber t  als  Xanthose  be- 
zeichneten zu  zählen  sind.  Wahre  Tuberkel  habe  ich  dagegen 
nie  im  Krebs  gesehen. 

Die  tuberkelartigen  Massen  haben  in  der  That  eine  grofse 
Aehnlichkeit  mit  crudem  Tuberkel:  sie  stellen  eine  trockene, 
undurchsichtige,  gelbweifse,  bröcklige  Substanz  dar,  weichein 
verschiedener  Gröfsc  in  den  Krebs  eingesprengt  ist,  oder' in 
welche  gröfsere  Partien  des  Krebses  sich  umwandeln.  In  der 
Leber  sieht  man  so  zuweilen  ganze  Krebsknoten,  häufiger  ein- 
zelne, besonders  central  gelagerte  Stücke  gröfserer  Knoten  ver- 
wandelt. Im  erstem  Fall  betrifft  die  Metamorphose  also  den 
Krebs  in  toto,  mit  allen  seinen  Bestandtheilen.  Diefs  geschieht 
in  noch  gröfserem  Maafsstabe,  wo  eine  Trennung  der  Gewebs- 
tbeile,  eine  Aufhebung  des  innigen  organischen  Zusammen- 
hanges anter  den  Elementen  des  Krebses  gleichzeitig  staltfin- 
det, und  wo  das  Resultat  des  Prozesses  eine  Art  von  Erwei- 
chung ist,  welche  sich  von  der  gewöhnlichen  Erweichung  durch 
die  breiartige,  bröcklige  Beschaffenheit  der  erweichten  Slelle 
unterscheidet.  Am  ausgedehntesten  habe  ich  diesen  Vorgang 
bei  einem  Krebs  gesehen,  der  von  dem  üterushalse  aus  in  das 
lockere  Bindegewebe  gedrungen  war,  durch  welches  Blase, 
Scheide  etc.  mit  der  innern  Flache  des  kleinen  Beckens  ver- 
bunden sind.  Es  war  so  eine  kindskopfgrofse  Geschwulst  ent«» 
standen,  welche  innen  eine  fast  foustgrofse  Höhlung  enthielt, 
die  ganz  und  gar  mit  dem  bröckligen  Brei  gefüllt  war.    Zu 


einer  Z^t,  wo  der  PreaM^  sich  noeh  auf  die  kitraafoeolfod 
Masse  (die  KrebszeileB  mit  ihrem  Serum)  beschrinkly  zügjL 
sieh  dem  blofsen:  Auge  kaum  ei&e  Veränderung,  höchetens 
ein  malleres,  undurcbsiGhtigeres  Ansehen  der  Schnittfläcbe^ 
Beim  seitlichen  Druck  entleert  sich  aber  nicbl  mehr  eine  dünne 
fiUcbige  Masse»  sondern  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  käse^ 
artige»  >yelche  häufiger  in  Form  solider  Cylinderchen  aus  den 
Oeffimngen  d^  Alveolen^  der  Blut-  und  Lymphgefäfse  ausIriU. 
Es  entsieht  so  die  Form  von  Krebs^  welche  von  Cruveilhier 
als  Cancer  areolaire  puUace  beschrieben  und  viellaich  falsch 
au%efa(st  ist. 

Die  tuberkelartigen  Massen  seeigen  aber  unter  allen  Ver- 
bältnissen» mögen  sie  sich  nun  über  ganze  Krebsknoten  er- 
strecken, oder  auf  einzelne  Stellen  derselben,  oder  auf  die 
intraalveoläre  Substanz  allein  beschränken»  eine  Verminderung 
der  wässrigen  Bestandtheile»  eine  gewisse  EintrocknuBg.  und 
Erstarrung  der  Masse  an.  Die  inneren  Veränderungen  aufcer 
4iesem  Wasserverlust  sind  complexerer  Natur.  Auch  hier- 
sieht  man  ein  Freiwerden  von  Fett  bis  acur  Entwickelunfi[  to» 
Körnqhenzellen  und  Fettaggregatkugeln»  aUein  selteai  ii>  dem 
Maafse  als  bei  wirklichem  reticulirlem  Kreb&.  Häufig  -tritt  eine 
allmähliche  Resolution  der  Zelleu  eii»,  deren  einzelne  Ek&i- 
wickelungsstufen  sieh  schwer  darstellen  lassen.  Es  scbeini 
diefs  eine  Resolution  au  sein»  wie  sie  zum  Theil  in  dem  ge- 
wöhnlichen Ernährungsakt  vor  sich  geht.  Man  sieht»  oiine 
dafs  augenfällige  Erscheinungen  anderer  Art  eintreten»  die  Zeüe, 
auch  wohl  den  Kern  coUabiren»  auf  sich  zusanunenschruinpfei^ 
4en  Inhalt  beider  undeutlicher  werden»  den  Kern  verschwiodea 
und  endlich  membranöse»  fetzige  oder  granulöse  Stucke  xu* 
rückbleiben»  die  mehr  oder  weniger  von  Feltkörnchen  bedeckt 
und  durchsetzt  sind.  Lebert  scheint  etwas  Aehtiliches  ail>  den 
Krebszellen  beobachtet  zu  haben;  er  sagt  (pag.  258^):  Qu  ne 
pout  pas  rcdsoMiablement  admetire  que,  dans  %m  emieet*  ^«i 
dure  depuis  mi  ceriain  iemps,  les  §lohuleB  priodÜvemeHi 
sjier^i^s^  {!)  persistent  bien  lon^temps*  Au  bout  d^nn  oeftmm 
temps  üs  se  deforment,  üs  pßrdeni  la  nettet^  des  amieurs 
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et  fmMsmit  pm  se  dissoudre  en  grutneaus  grmnuleux.  Zu* 
weilen  geschteht  die  Veränderung  der  Zellen  auch  in  der  Art, 
dafs  sie  in  demselben  MaaCra,  als  sie  kleiner  werden,  sich  ver- 
dichiea»  und  so  scheinbar  solide,  mehr  oder  weniger  rundliche 
oder  ovale,  blasse,  kernlose  Körper  darstellen,  welche  bei  ih- 
rer weiteren  Metamorphose  eine  sehr  grobe  Aehnlichkeit  mit 
Tuberkelkarperchen  erlangen  können  (d.  Lebert  pag.  372). 

Dieser  Vorgang^,  der  eine  wirkliche  Atrophie  der  Zel- 
len darstellt,  fteigt  sich  in  den  tuberkelartigen,  durch  Eio- 
sehrumpfiing  entstandenen  Massen  neben  Fetteniwickelung  in 
grober  Ausdehnung«  Allein  er  ist  ebenso  wenig,  als  die  Fett^ 
noetamorphose,  auf  die  Krebszellen  beschränkt,  und  mag  sogar 
eben  so  allgemein  als  jene  vorkommen;  ich  kann  indels  nur 
dnige  Beispiele  dafür  beibringen.  Eines  derselben  findet  sich 
in  meiner  Abhandlung  in  den  Beiträgen  zur  exper.  PathoL^ 
Hft.  2.  pag.  61  u.  62,  Nota,  von  den  Leberzellen.  An  diesen 
sah  ich  noch  unter  andern  Verhältnissen  dieselbe  Veränderung, 
Bei  einer  Kranken^  die  an  Puerperalfieber  gestorben  war,  fand 
sich  eine  sehr  blasse,  schlafi'e  und  brüchige  Leber,  an  deren 
oberem  Umfange  einige  stark  hyperämische  Stellen  waren, 
deren  Umgebung  sich  fast  erweicht  zeigte.  In  diesen  Stellen 
sah  man  nur  noch  einzelne  Leberrellen  mit  Kernen,  an  den 
meisten  waren  sie  schon  durch  Efsigsäure  nicht  mehr  darzu- 
stellen; dagegen  war  der  Zelleninhalt  schon  sehr  frühzeitig^ 
diinkelgranulirt,  körnig,  in's  Gelbliche  ziehend.  Die  Gestalt 
dieser  Zellen  wurde  nun  allmählich  unregelmäfsiger,  es  trat 
hie  und  da  in  dem  dunkeln  Zeileninhalt  ein  Fettmolecül  auf, 
und  zuletzt  blieben  nur  noeh  unregelmäüaige,  etwas  granulirte, 
acbollige  Massen  oder  häutige  Fetzen  zurück.  Ein  zweites  Bei- 
spiel läfst  aich  an  denEilerkörperchen  beobachten  und  ist  hier  um 
so  in&trucliver,  als  es  ebenso,  wie  beim  Krebs,  häufig  zur  Ver- 
wechselung mit  Tuberkeln  Veranlassung  gegeben  hat  Die 
langen  Fistelgänge,  welche  sich  ven  cariösen  Wirbelkörpern 
aus  oft  ven  dem  obern  Lenden-  und  untern  Rückenlheil  an 
längs  ded  psoas  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  erstrecken,  die 
pr&veitebcalen,  soit  käsigen-Ma^sen  gefüllten^  sog.  tuberkulösen 


m 

ABscesse^  endlich  ein  grofscr  Theil  der  in  den  Knochen  vor- 
kommenden sog.  tuberkulösen  Heerde  lassen  sich  auf  einge- 
trockneten Eiter  (pus  concret)  zurückfuhren.  Tavignot  hat 
diese  Verhältnisse  schon  zum  Theil  gewürdigt.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich^  wie  ich  mich  mit  Reinhardt  überzeugt  habe^ 
mit  eingetrocknetem  und  eingedicktem  Eiter,  welcher  in  der 
Umgegend  von  Lungencavernen  oft  die  Bronchien  erfüllt  und 
welchen  Guillot  als  freies  tuberkulöses  Exsudat  beschrieben 
hat.  Reinhardt  (Beiträge  pag.  222)  hat  eine  ahnliche  An- 
sicht schon  für  die  Entstehung  der  pyoiden  Kugeln  Lebert's 
aufgestellt.  Dafs  farblose  Blutkörperchen  sich  in  dieser  Weise 
verändem',  läfst  sich  bei  der  centralen  ErNveichang  der  Blut- 
gerinnsel in  Venen  sehr  gut  verfolgen,  und  bei  der  normalen 
Entwickelung  der  rothen  Blutkörperchen  scheint  es  ein  ganz 
gewöhnliches  Factum  zu  sein.  Freilich  ist  bisher  der  Ort,  wo 
sich  bei  Erwachsenen  diese  Metamorphose  ereignet,  noch  nicht 
bekannt,  allein  beim  Fötus  habe  ich,  wieKölliker  (Zeitschr. 
für  rat.  Med.  1846,  IV.  pag.  112),  rolhe  kernhaltige  Blutkör- 
perchen neben  kernlosen  sehr  bestimmt  gesehen. 

Auf  diese  Weise  hätten  wir  also  für  den  Krebs  zwei  For- 
men der  rückgängigen  Bildung:  Fettmetamorphose  der 
Zellen  und  Atrophie  derselben  mit  Eintrocknung. 

Im  Verlaufe  unserer  Darstellung  haben  wir  uns  hinläng- 
lich darüber  ausgesprochen,  wie  wir  diese  beiden  Formen  auf- 
fassen ;  es  ist  weilläuftig  genug  geschehen,  als  dafs  wir  es  für 
nöthig  hielten,  uns  lange  bei  der  Widerlegung  der  von  Leb  er  t, 
Rokitansky  und  Walshe  (pag.  73.  81)  festgehaltenen  An- 
sicht, als  seien  diefs  Producte  der  Krebsentzündurig,  aufzuhal- 
ten. Diese  Entzündung  ist  die  purste  Ontologie.  Niemand 
hat  sie  direkt  nachgewiesen,  und  wenn  wirklich  unter  bedeu- 
tender Hyperämie  periodische  Ausscheidungen  neuen  Blastems 
in  grofsen  Mengen  geschehen,  so  ist  es  nicht  nöthig,  diefs 
Entzündung  zu  nennen.  Die  Körnchenzellen  haben  für  die 
Entzündung  selbst  keine  Bedeutung;  es  kann  Entzündung  ohne 
sie  bestehen,  es  kann  aber  auch  eine  Entzündung  'zweimal 
mit  ihnen  auftreten.    Sie  bedeuten  dann  das  erstemal  die  Rück- 
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*  bildung  dfer  su  dem  befaltenen  Gewebe  gehörigen  ZeUeni  dai^ 
xweitemal  die  Bückbildung  der  in  dem  Exsudat  neu  entstan? 
denen.  Ihre  Existenz  im  Krebs  kann  daher  nichts  für  Eni- 
Zündung  beweisen.  Bleiben  wir  bei  den  wirklich  wahrnehm« 
baren  Vorgängen  stehen ^  die  uns  genug  Anknüpfungspuncte 
für  eine  allgemeine,  naturwissenschaftliche  Anschauung  dar- 
bieten, und  verhüllen  wir  unsere  Erfahrungen  nicht  durch 
Namen,  welche  Ausdrücke  für  Reihen  nur  zum  Theil  bekann« 
ter  Vorgänge  sind.  — 


4.    Die  Krebsnarbe. 

Der  Krebs  kann,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  auf  der 
Oberfläche  der  äufseren  und  Schleimhaut  wirklich  geschieht, 
endlich  aufbrechen  und  das  Krebsgeschwür  bilden,  indem  der 
Inhalt  der  Maschenräume  so  zunimmt,  dafs  dieselben  sammt 
ihren  Gefäfsen  und  den  sie  bedeckenden  Theilen  usurirt  und 
zerrissen  werden  und  namentlich  der  Inhalt  der  Räume  nebst 
dem  Inhalt  der  zerrissenen  Gefäfse  sich  nach  aufsen  entleert. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen,  ich 
will  mich  hier  darauf  beschränken,  den  Mechanismus  der 
spontanen  Krebsheilung  zu  verfolgen,  dessen  endliches 
Resultat  die  Bildung  einer  Narbe  ist.  Ich  schliefse  damit  an- 
dere Arten  der  Heilung,  wie  sie  wohl  angegeben  sind,  au% 
s.  B.  die  Obsolescenz,  weil  ich  keine  Erfahrung  darüber  habe^ 
alles  folgende  soll  sich  fast  nur  auf  Heilung  durch  Resorption 
beziehen. 


Bevor  ich  aber  weiter  darauf  eingehe,  sehe  ich  mich  genöthigt, 
einiges  über  pathologische  Resorption  überhaupt  voraufzu- 
schtcken: 

i,    Resorptionsfähig    sind    nur    flüssige    Substanzen. 
Kürschner  (R.  Wagner's  Handwörterbuch  I.  pag.  68)  fafst  diesen 
Satz  so,  dafs  in  die  Ljmph-  und  Blutgefäfse  nur  Flüssigkeiten  ge- 
langen, die  sich  mit  Wasser  yerbinden  und  mischen,  und  das  Wasser 
Archiv  l  pathol.  Anat.  I.  -12 


selbst;  da  äieAafhakme  der  "flüssigen Fett^  und  ^es ^ssig^n Queck- 
silbers sich  darunter  nicht  begreifen  iüfst,  oder  wenB  sie  "sii^  darunter 
begreifen  läfst,  audi  eine  Menge  anderer  Dinge  dabin  gezählt  werdt^ 
könnten,  so  habe  ich  den  Satz  anders  formölirt.     R.Wagner  (Spec. 
Physiol.  J843.  pag.  207.  210)   fülirt  dagegen  einen  Fall  an,  wo  bei 
einer  Soldatenleiche  am  rechten  Arm  sich  eine  grofse,  roth  tättowirte 
Stelle  fand  und  die  Achseldrüsen,  ohne  stark  angeschwollen  zu  sein,  in- 
tens!? roth  gefärbt  waren;  ersetzt  hinzu:  „ein  Theil  des  Zinnobers  war 
hier  deponirt",  und  bezieht  es  auf  eine  Resorption  von  der  tättowir- 
ten  Stelle  aus.     Mit  Recht  macht  He  nie  (Allg.  Änat.  päg.  557)  da- 
gegen  den  Eiowand,    dafs  bei   dem  Tättowiren   die  oberflächlichen 
Lymphgefäfse  eröffnet  werden  mufsten,  so  dafs  also  Zinnober  direkt 
in  dieselben  gelangte.    Es  liefse  sich  tielleicht  auch  noch  fragen,  oh 
die  rotlie  Substanz  wirklich  Zinnober  gewesen  ist,  da  in  den  Lymph- 
drüsen zuweilen  rotlie  Krystaile,  die  von  einer  MetamorphiHse  des 
Blutfarbstoffes  stammen,  Torkommen.    Der  Fall  kann  jedenfalls  nicht 
als  beweisend  angesehen  werden,  da  es  sich  bei  der  Resolution  im- 
mer um  Eindringen  von  Substanzen  in  unverletzte  Gefäfse,   also  um 
den  Durchgang  derselben  durch  permeable,  nicbt  poröse  Membranen 
handelt.  *)     Freilich  hat  man  in   der  t*atIiologie   viel  von   der  Auf- 
nalmie  von  Zellen,  besonders  Krebs-  und  Eiterzellen  in  die  Grefafs- 
lEnden  gesprochen,,  und  da  man  schliefslich  sah,   dafs  Zellen  nicht 
durch  Gefäfsmembranen  gehen  können,  da  ja  ebfeniio  gut  einmal  Ge* 
iailse  durch  Zellmembraiien  gehen  könnten,  so  ist  man  yielfa<!h  ^ar- 
daf  Irogekommen,    eine  Auibahme  in  offen  stehende  Gefafse,   eine 
Absorption  zu  construiren.     Cruveilhier  (Andt.  p^thol.  Livr.  XI. 
.pag.  9)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  däfs  diefs  nur  für 
Venen  gelten  könne,    die  noch   unter  dem  saugenden  Einflafs   der 
Respirations -  und  Herz-  (?)  Bewegungen   stehen;    es  reducire  sich 
jedenfalls  auf  Venen,  welche  nahe  am   Thorax  liegen,  ein  grofses 
Lumen  und   starre,  nicht  zusammenfallende  Wandungen  haben.     Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  es  sich  um  eine  x4bsorption  an  diesen 
^röfsen  Vetien  überhaupt  gar  nie  handeln  kann,  und  die  ganze  An- 

*)  Die  Versuche  von  Oesterlen  (Zeitschr.  fiir  rat.  Medicin,  Bd.  V. 
pag.  434)  über  den  Uebei^ang  von  fein  zertheilter  Kohle  ans  dem 
Darm  in  die  Gekrödvenen  scheinen  freilich  für  die  Wagn ergehe 
Annahme  beweisend  zu  sein,  indels  ist  wohl  noch  ebie  weitere 
Bestätigung  abzuwarten. 


f&)egenli«it  skto  ge«hm1eeaio8  anfgefa&t  ist.  Es  lijie^n  demnadi  niir 
die  Lymphgefäfse  übrig.  AHetn  es  ist  durchaus  unbewiesen,  daf« 
die  Massen  von  Krebs,  Eiter  etc.,  welche  in  ihnen  Torkommen,  niclit 
an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs, 
wenn  solche  Massen  einmal  in  ihnen  sind,  sie  fortgeführt  werden 
können,  aHein  der  Umstand,  dafs  wir  diese  Gefäfse  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Krebs-  und  Eiterheerden  strotzend  gefüllt  ündeo, 
iwährend  sie  doch  ihren  Inhalt  der  Tkeorie  nach  fortschaffen  sollten, 
dann  d«r  andere,  dafs  wir  die  Gefafse  oft  rückwärts  gefüllt  «eben, 
lassen  noch  manchen  Zweifel  zu.  Wenn  Lymphdrüsen,  die  auf  dem 
Wege  von  Lymphgeiäfsen,  die  von  krebsigen  Theilen  herkommen, 
gleidifnHs  krebsig  werden,  so  ist  damit  noch  keine  Leitung  von  Krebs*- 
zellen  bewiesen.  Nocii  vor  kurzer  Zeit  secirte  ich  eine  Frau,  wo 
grof«e  Krebsmassen  den  Magen  und  die  epigastrischen  Drüsen  ein- 
nalunen:  der  ductus  thoracicus  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  frei, 
aHein  sowohl  die  Drüsen,  welcbe  in  der  Höhe  der  obern  Brustwirbel» 
als  audi  die^  welche  bei  seiner  Einmündung  in  die  Venen  nebe« 
ihm  liegen,  waren  krebsig;  in  dem  ganzen  Körper  fand  sich  sonst 
keine  erki'arikta  Stelle.  Der  Nachweis  von  Krebs-  und  Eiterzellen 
im  Blut  ist  noch  nirgend  geführt  worden;  ich  hal>e  weitläuftig  genug 
zu  zetgeo  gesucht  (Medic.  Zeitung  J846,  No.  34.-36.,  1847,  No.  3. 
— 4.),  dafs  die  im  Blute  vorkommenden  Zellen  ganz  anders  zu  fa»^ 
sen  sind,  und  glaube  daher  liier  nicht  weiter  auf  ^en  Gegenstand 
ei&gehen  zu  dürfen.  Was  die  Ansichten  von  Bryan  (the  Lancet 
1845,  April  I.  17.)  anbetrüFt,  so  ist  nur  das  riditig  davon,  dafs  er 
alle  Absorption  zunächst  auf  Solution  zurückführt. 

2.  Die  Rejsorptionsfähigkeit  der  Flüssigkeiten  steht 
im  geraden  Verhältnifs  zu  dem  Grade  ihrer  Theilbarkeit 
und  ihrer  Zertheilung.  Gasförmige  Flüssigkeiten  werden  leich- 
ter aiifgenomnea  als  tropfbare;  warme  leichter  als  kalte.  Flüssige 
Fetle  werden  um  so  leichter  ai^fgenomraen,  je  wäfmer  und  je  feiner 
zertheilt  *ie  sind,  Grofse  Mengen  von  flüssigem  Fett,  in  den  Darm 
gebracht,  er4regen  Durchfall,  während  Emulsionen  und  kleine  Mengen 
von  flüssigem  Fett,  eben  weil  sie  innerhalb  des  Darms  emulgirt  wer- 
den, resorptionsfähig  sind.  Flüssiges  Quecksilber,  in  Massen  in  den 
Darm  gebracht,  wird  nidit  aufgenommen,  während  kleine  Mengen, 
durch  Fett  in  Salben-  {Emulsions-)  Form  gebracht,  auf  der  Haut 
zur  Resolution  gelangen.  Man  hat  mancherlei  dagegen  eingewendet, 
aUeifl  die  direkten  Versuche  von  Oesterlen  scheinen  doch  keinen 
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Zwexfei  über  die  Resorptionsfähigkeit  des  Quecksilbek*«  ^uziilasseB. 
Ich  kann  mir  den  Mechanismus  dieser  Resorption  nicht  anschaulich 
mächen^  allein  was  bedeutet  diefs  anders,  als  dafs  ich  das  allgemeine 
Gesetz  noch  nicht  kenne?  Ich  habe  schon  früher  der  Hypothese 
Mulder's  über  die  Fettresorption  im  Darm  erwähnt  und  gezeigt,  dafs 
die  Annahme,  als  wenn  nur  verseifte  Fette  aufgenommen  würden, 
nicht  richtig  ist.  Auch  Kürschner  (1.  c.  pag.  63)  weifs  sich  mit 
der  Resorption  der  fetten  Oele  als  solcher  nicht  zu  helfen,  und  er 
läfst  es  schliefslich  weiteren  Untersuchungen  anheimgestellt,  ob  sie  in 
anderen  Verbindungen,  sei  es  in  emulsivem  oder  verseiftem  Zustande, 
aufgenommen  werden.  Wir  wissen  aber,  dafs  das  Fett  in  Fonn  einer 
feinen  emulsiven  Verbindung  in  den  Chjlusgefäfsen  sicli  vorfindet, 
(ich  habe  es  audi  beim  Menschen  so  gesehen)  und  dafs  es  in  dieser 
Fonn  im  Chjmus  enthalten  ist;  es  bleibt  also  zu  erweisen ,  dafs  es 
in  dieser  Form  die  Wandungen  des  Darms  und  der  Chjlusgefafse 
passirt  hat.  Dieser  Beweis  ist  direkt  nicht  zu  führen,  es  ist  aber 
auch  nichts  Positives  dagegen  anzuführen,  uod  so  lange  für  den 
Durchgang  des  Quecksilbers  durcli  die  Haut  in  die  Gefäfse  keine 
andere  Interpretation  gefunden  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Resorptionsfahigkeit  auch  des  Fettes  in  Form  feiner  Tröpfchen  für 
jnöglich  zu  halten.  Magen  die  (Organ.  Physik,  lierausgegeben  von 
Behrend,  1836,  pag.  14)  läugnet  zwar  die  Richtigkeit  des  Hunt  er- 
sehen Experimentes,  dafs  Milcli  in  einem  durch  Ligaturen  abgeschnür- 
ten und  seiner  Blutcirculation  beraubten  Darmstück  in  die  Chylus- 
gefäfse  übergegangen  sei,  allein  das  Factum  der  Fettresörption  selbst 
kann  er  niclit  läugnen.  Die  Emulsion,  die  Milch  ist  eben  derjenige 
Zustand,  welcher  das  Fett  zur  Resorption  fähig  macht,  und  die  Cliy- 
lus-  (Milch-)  Gefäfse  scheinen  wiederum  besonders  für  diese  Re- 
sorption geeignet  zu  sein.  Im  Grunde  läfst  sich  nicht  viel  dagegen 
sagen,  wenn  H.  Nasse  (R,  Wagner's  Handw.  I.  pag.  242)  aus 
diesen  Thatsachen  auf  eine  gewisse  Porosität  des  Gewebes  der  Darm- 
zotten (und  Chylusgefäfse)  schliefst,  da  sich  das  Phänomen  auf  die 
.bekannten  DifFusionserscheinungen  nicht  reduciren  läfst.  Audi  Jul. 
Vogel  (Üeber  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Mischung  der  Flüssigkeiten 
erfolgt.  1846,  pag.  28)  hat  eine  solche  Ansicht,  indem  er  das  Durch- 
dringen des  Fettes  durch  die  Darmwände  in  die  Chylusgefäfse  mit 
dem  Durchdringen  von  Oel  durch  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Fil- 
trum  vergleicht,  und  den  mechanischen  Druck,  welchen  die  peristal- 
tiscben  Bewegungen   des   Darms    ausüben,    zu   der  Erklärung   de» 
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Üebertritts  des  Speisebrei's  in  die  Chylusgefäfse  zu  Hülfe  ruft, 
Kürschner  (1.  c.  pag.  46)  hat  es  wahrscheinlich  gemacht ,  dafs  die 
Bkitgefäfse  diese  emulsive  Flüssigkeit  nicht  aufnehmen,  sondern  dafs 
diefs  die  Specialaction  der  Lymphgefäfse  sei,  er  hat  ferner  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Resorption  dieser  Substanzen  ungleich  langsa- 
mer geschehe,  als  z.  B.  die  der  wässrigen  Substanzen  in  die  Blut- 
capiilaren ;  er  hat  endlich  gezeigt,  dafs  eben  die  Schnelligkeit,  womit 
die  Blutcapillaren  resorbiren,  und  nicht  ein  organisches  Vermögen  der 
Grund  der  speciüschen  Resorption  der  Lymphgefäfse  ist  (pag.  66)* 
Nach  allein  diesem  bleibt  die  Fettresorption  unerklärt,  es  ist  ein 
fait  accomplL 

3.  DieResorption  der  Flüssigkeiten  erfolgt  zumTheil 
nach  den  Gesetzen  der  Diffusion,  zum  Theil  nach  unbe- 
kannten. Zunahme  der  festen  Bestandtheile,  besonders  der  Salze 
im  Blut,  vermehrt  die  Resorption,  während  Verarmung  des  Blutes 
an  festen  Bestandtheilen  vielmehr  eine  Zunahme  der  £xsudation  be- 
dingt. (Wirkung  der  Salze  und  Aderlässe  in  Wassersuchten.)  Indem 
sich  auf  diese  Weise  die  Mischungs- Verhältnisse  des  Blutes  und  der 
Exsudate  ausgleichen,  kann  an  die  Stelle  einer  sehr  dichten  Exsudat- 
masse  eine  mit  Serum  gefüllte  Cyste  treten  (apoplectische  Cysten  des 
Gehirns).  Diese  Gesetze  passen  aber  durchaus  nicht  für  die  Fette^ 
wie  schon  aus  der  früheren  Darstellung  hervorgeht. 

Diese  Thatsachen  enthalten,  soviel  ich  weifs,  Alles,  was  sich  über 
die  pathologische  Resorption  sagen  läfst;  die  3  Sätze,  unter  welche 
sie  sich  zusammenfassen  lassen,  sind  die  Cardinalsätze ,  nach  denen 
wir  diese  Resorption  studiren  müssen.  —  Es  ist  also  zunächst  re- 
sorptionsfähig jedes  Exsudat,  so  lange  es  flüssig  ist.  Sobald  in  dem- 
selben Gerinnung,  Zellenbildung  oder  chemische  Niederschläge  er- 
folgt sind,  so  kann  nur  das  Exsudat -Serum,  direkt  aufgenommen 
werden.  Geschieht  diefs,  so  resultirt  daraus  eine  Eintrocknung  des 
Exsudates  und  wir  finden  z.  B.  bei  der  plevrHie  shche  (Laennec) 
ein  fast  trocknes  Faserstoffgerinnsel,  bei  den  tuberkelartigen  Massen 
des  Krebses  ein  fast  trocknes  Zellenconglomerat.  Geschieht  die  Re- 
sorption des  Serums  sehr  schnell,  so  glaubt  man  oft,  das  ganze  Ex- 
sudat sei  verscliwunden,  wie  die  Fälle  von  der  „Resorption  von  Ab- 
scessen  über  Nacht"  beweisen. 

Die  ganze  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  pathologischen 
Resorption  liegt  also  in  dem  Nachweis,  wie  die  festgew.ordenen  Theile 
des  Exsudates    resorptionsfähig   gemacht  werden   können.    Für  die 
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Faserstoff- Gerinnsel  hat  Rokitansky  eine  sehr  einfache  Formel 
gefunden.  Er  sagt  (Allg.  path.  Anat.  pag.  197;  cf.  pag.  147,  159» 
170) :  „die  Resorption  geschieht  auf  eine  langsame  Weise  theils  durch 
Yermittelung  des  serösen  Antheils  der  Exsudation  selbst,  theils  durch 
Yermittelung  einer  nach  Lösung  der  Stase  St^tt  findenden  nackträg- 
liclien  serösen  Exsudation»  Diese  Feuchtigkeiten  gelten  das  Menstru- 
um,  gleichsam  ein  Corrosionsmittel  für  den  erstarrten  Exsudatfaser- 
Stoff  ab,  nehmen  ihn  schichtweise  in  Auflösung  oder  im  Zustande 
einer  höchst  feinen  Vertheilang  in  sich  auf  und  werden  sofort  resor- 
birt."  Diese  Deduction  ist  allerdings  sehr  bequem,  wenn  man  sich 
nichts  dabei  denkt;  im  entgegengesetzten  Falle  enthält  sie  wmif>er- 
windliche  Schwierigkeiten,  da  nicht  einzusehen  ii»t,  wie  das  Blut- 
serum zu  dieser  corrosiven  Eigettsehaft  kommen  soll.  Andere  haben 
unter  dem  Einflufs  der  cruden  chemischen  Idee«,  weldie  eine  Zeit 
lang  die  Medkin  belierrschten ,  die  Möglichkeit  der  homng  des  ge- 
ronneneu Faserstoiffs  durch  ähnliche  Mittel,  wie  diefs  im  Topf  ge- 
schieht, z.  B.  duixh  Mittelsalze  zu  demonstriren  gesucht;  sie  hatten 
vergessen,  dafs  diese  Salze  mit  der  grofsten  Schnelligfceit  in  dee 
Harn  übergehen. 

Die  erste  Möglichkeit  der  Resorption  fester  Exsudate,  auf  wel- 
che schon  Vogel  aufmerksam  gemacht  hat,  besteht  in  ihrer  Ver- 
wandelung  in  emulsive  Flüssigkefiteir,  welche  meist  eine  Lo- 
sung von  Protein^ubstanzen  mi^  fein  zertheiltem  Fett  darstellen.  Diese 
Yerwandelnng  kann  an  unorganisirten  Exsudaten  geschehen,  wie  wir 
schon  früher  erwähnt  haben;  vorwaltend  geschieht  sie  aber  an  sol- 
chen, in  welchen  die  Organisation  schon  gesche^n  ist,  wenn  das 
Resultat  dieser  Organisation  Zellen  oder  Faserzellen  ( Zellfasem ) 
waren«  Die  Resorption  ist  also  ausgeschlossen  für  alle  diejenigen 
Exsudate,  welche  sich  zu  Bindegewebe  organisiren:  diese  geben 
Narben  oder  Indurationen.  En-tstav^den  Zellen  und  Bindegewebe  zu- 
sammen, so  können  die  ersteren  resorbirt  werden,  worauf  das  letztere 
als  Narbe  zurückbleibt.  Die  Zellen  gehen  dann  die  Fettmetamorpliose 
ein,  vei-wandeln  sich  schliefslich  in  Fettaggregatkugeln,  den  Colostrwm- 
körperchen  identisch,  und  das  endliche  Resultat  ist  eine  emulsive 
Flüssigkeit,  die  direkte  Wiederholung  der  Milch bildong.  Die  Milch 
ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  resorptionsfähig.  Nor  auf  diese 
Weise  geschieht  z.  B,  die  Eiterresorption.  Aber  was  normal  der  Fall 
ist,  wiederholt  sich  auch  hier:  es  dauert  immer  längere  Zeit,  ehe  die 
so  entstandene,   oft  sehr  dicke  Milch  in  den  Körper  aufgenommen 
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Mmd,*)  Ut  sie  sj^hx.  rei^^hlich  aufgeuommeiv  ^Q  köjant^,  sie  möglicli«]?'- 
wei^e.  im  ^Iiite  nachweisbar  sein,  und  es  wäre  nicht  unwahrsclieinlich» 
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dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die  (l^e&onders.  bei  der  Resolution: 
grpfser  Fneuinoni^n  beobachtete)  milclüge  Bescha£Fenlieit  des  Serums 
ei»träte,  welche  nicht  in* allen  Fällen  auf  Chylusfett  bezogen  werden 
zu  können  scheint  und  welche  in  der  letzten  Zeit  so  viel  Kopf- 
brechens gemacht  hat. 

Eine  zweite  Möglichkeit  scheint  der-  Atrophie  zu  entsprechen. 
Es  ist  natürlich,  dafs  zur  dauernden  Erhaltung  auch  eiaes  neugebil- 
deten Theiles  ^ine  dauernde  Zufuhr  von  Ernähr ungsmaterial  gesche- 
hen ];nufs:  in  einem  Körper,  wo  die  vielfachsten  Beziehungen  der 
Stoffe  zu  einander  stattfinden,  ist  eine  abjsolute  Ruhe  für  lebende 
Theile  undenkbar.  Welcher  Natur  die  Sul)stanzen  sind,  welche  das 
{leaultat  dieser  iuisieretx  ßewegiyig,  des  Stoffumsatzes  in  dem  Gewebe 
sind,  wissen  wir  nichti;  Helraholtz  (Müller's  Archiv  1845.  pag.  72) 
hat  nur  festgestellt,  dafs  bei  Muskelaktion  die  Menge  der  Extractiv- 
stoiFe  Veränderungen  zeigt,  und  die  Untersuchungen  von  Heintz 
machen  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Kreatin  eines  der  Producte  jener 
Umsetzungen  ist.  Vielleicht  setzen  sich  auch  an  andern  Orten  all- 
mählich unlösliche  Substanzen  in  der  Art  zu  löslichen  um  und  wer- 
den weggeführt,  z.  B.  die  Substanz  der  verdunkelten  und  deprimirten 
KrystallijQise;  vi^Ueicht  können  auch  Exsudate  in  der  Weise  zusam- 
ineBSchBif^en,  wie  z,  B.  grofse  Blutgerinnsel  in  den  Gefäfsen  zi^  fei- 

*)  Ein  junger  Mann  spürte  nach  einer  Blennorrhagie ,  die  5  Monate 
bestanden  hatte,  eine  Anschwellung  des  Hodens;  er  kam  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1945  zur  Charite,  wo  eine  Hydrocele  mit  einem 
vergröfBerten,  scheinbar  etwas  höckrigen Hoden  diagnosticirt  wurde. 
Ib  der  Klinik  des  Hrn.  Geh.  Rath.  Jnngken  wurde  zuerst  die 
RadioaleperatioBL  der  Hydroeele  gemacht,  worauf  der  sehr  vergrÖ- 
fserte  Hoden  zu  Tage  kam,  an  dem  sich  unter  dem  Ansatz  des 
Nebenhodens  eine  harte,  enorm  gespannte,  leicht  schwappende 
Stelle  fand,  während  der  Nebenhoden  sehr  hart  anzufühlen  war. 
6s  warde  die  Kastration  gemacht.  Beim  Durohschiiitt  fi^^d  ich  den 
Nebenhoden  vom  fibroiden;i,  scliwieUg-nai^igem  Bii^^egewebe  durch- 
setzt und  das  obere  Prittheil  des  Hodens  selbst  von  einem  strotzend 
gefüllten  Abcefs  eingenommen.  Die  Hodensubstanz  war  durch 
diesen  Abcefs  nicht  verdrängt,  sondern  es  war  an  der  Stelle  ein 
wirklicher  Sulb&taazverluat.  Der  Abeefs,  enthielt  aber  nipht  ßit^i, 
sopd^ri^  Colqs^m,  <j.  fe.  Km<4iei^z,^U^|\  in  geringer,  Fett^^re- 
gatkugeln  in  Yor^ie^ender  Masse. 
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Strängen  zusammenschrampfen,  und  ganze  Gefäfse  sich  in  kleine  li- 
gainentöse  Massen  umwandeln.  So  möchte  ich  die  Vorgänge,  welche 
ich  beim  Krebs  in  der  tul)erkelartigen  Masse  beschrieben  habe,  auf- 
fassen, aber  ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  diese  Annahme  sehr  zweifel- 
haft ist,  da  der  Mechanismus  dieser  Resorption  einer  der  dunkelsten 
Th^ile  der  Physiologie  ist.  Wie  soll  man  sich  die  Resorption  der 
Kalksalze  aus  den  Knochen  bei  der  Entzündung  denken?  Soll  man 
liiit  Lieb  ig  und  Dumas  die  Kohlensäure  des  Blutes  als  das  Lö- 
sungsmittel bezeichnen?  Dann  müfste  aber  diese  Entzündung  mit 
vermehrter  Circulation  und  nicht  mit  Stase  des  Bluts  verbunden  sein. 

Eine  dritte  Möglichkeit  besteht  in  der  direkten  chemischen 
Metamorphose.  Hierher  gehört  die  Erweichung,  wie  wir  sie  in 
dem  Centrum  .  von  Blutgerinnseln  in  den  Gefäfsen  eintreten  sehen, 
wo  sich  der  Faserstoff  zu  einer  eiweifsartigen,  in  Wasser  löslichen 
Substanz  umsetzt.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Metamorpliose  zu  den 
günstigen  gerechnet  werden  darf,  jedenfalls  macht  sie  aber  eine  Re- 
sorption möglich.  Dahin  gehört  ferner  die  Verwesung,  die  man  ge- 
wöhnlich als  Jauchebildung  beschreibt  und  welche  nicht  blofs  resorp- 
tionsfähige, eiweifsartige  Substanzen,  sondern  auch  Gasarten  liefert, 
deren  Resorption  ebenso  leicht  als  deletär  ist. 

Fette,  Extractiv Stoffe  und  eiweifsartige  Körper  sind  also  die  3 
Reihen  der  uns  bekannten,  pathologisch  resorptionsfähigen  Substanzen : 
was  nicht  in  ihnen  löslich  oder  an  sie  gebunden  ist,  bleibt  zurück. 
Diese  Rückstände  sind  vornämlich  die  Salze  der  Erden  und  Chole- 
sterin, und  es  ist  sicher,  dafs,  wenn  die  Resorption  der  ersteren  un- 
ter gewissen  Umständen  noch  möglich  sein  sollte,  die  des  letzteren 
nimmermehr  geschieht.  Daher  sieht  man  namentlich  nach  der  Re- 
sorption colloider  Exsudate  an  der  Scliilddrüse,  den  Eierstöcken  etc. 
oft  ganze  Bälge  voller  Cholesterin -Krystalle  zurückbleiben. 


Wenden  wir  nun  diese  Thatsachen  auf  den  Krebs  an,  so 
finden  wir^  dafs  alle  3  Möglichkeiten  der  pathologischen  Re- 
sorption an  ihm  vorkommen.  Meine  Beobachtungen  berech- 
tigen mich  nicht,  entscheidende  Angaben  über  die  beiden  letz- 
leren zu  machen,  und  ich  beschränke  mich  daher  auf  eine 
Darstellung  der  Resorption  nach  dem  ersten  Schemd.  Der 
Ausgangspunct  ist  natürlich  der  reticulirle  Krebs. 
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Wir  habeti  gesehen,  dafs  zuerst  einstelne  Räume  des  Kreb^ 
ses  ein  undurchsichtiges  Ansehen  annehmen,  indem  die  Zelleri, 
welche  in  einzelnen  Maschen  des  Bindegewebsgerüstes  ent- 
halteti  sind,  die  Fettmetamorphose  eingehen  und  bald  nur  Fett- 
aggregatkugeln darsteilen.  Diese  zerfallen  mehr  und  mehr  zu 
einer  emulsiven  Masse,  der  Krebs  milch,  welche  resorbirt  wird. 
In  dem  Maafse,  als  diese  Resorption  zunimmt,  fallen  die  Wände 
des  Gerüstes  aufeinander,  die  Räume  werden  enger  und  ver- 
schwinden endlich.  Auf  diese  Weise  entstehen  an  einzelnen 
Stellen  des  Krebses  dichte,  faserige  Schichten,  welche  schon 
dem  blofsen  Auge  ein  gleichmäfsiges,  sehnen-  oder  membran« 
artiges  Ansehen  darbieten.  Das  Messer  erfahrt  beim  Durch- 
schneiden dieser  Partien  einen  gröfsern  Widerstand,  das  Ge-> 
webe  ,-, kreischt  unter  dem  Messer'',  es  erhält  eine  fibroide, 
khorpelartige  Resistenz,  fühlt  sich  derber  an,  und  beim  Druck 
auf  dasselbe  entleert  sich  nicht  mehr  eine  milchige  oder  rahm- 
ärtige  Flüssigkeit,  sondern  ein  klares  Serum,  in  dem  man 
nur  noch  einzelne  Zellen,  Zelienrudimente  oder  Fettkörnchen 
vorfindet.  Dieses  Gewebe  stellt  die  Krebsnarbe  dar.  Narbe 
nenne  ich  es  defshalb,  weil  es,  wie  alle  heterologen  Narben, 
aus  einer  dichten  Bindesubstanz  besteht  und  alle  Eigenschaften 
derselben  theilt,  namentlich  ihre  Fähigkeit  zur  selbstständigeui 
fortgehenden  Conlraction. 

Man  hat  freilich  den  Narben  das  Contractionsvermögen 
abgestritten.  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  1844,  pag.  211) 
hat  gegen  Roser  in  dieser  Beziehung  eine  lange  Betrachtung 
gerichtet,  welche  ungleich  kürzer  und  überzeugender  durch 
den  Nachweis,  dafs  die  Narbe  ein  zu  bleibendem  Gewebe  or- 
ganisirtes  Exsudat  ist,  ausgefallen  sein  würde.  Bruns  (Archiv 
für  physiol.  Heilk.  1844,  pag.  31)  glaubt  den  Sitz  der  Zusam- 
menziehung  gleichfalls  in  die  Hautränder  der  vernarbenden 
Stelle  und  nicht  in  die  Narbensubstanz  versetzen  zu  müssen. 
Hätte  er  statt  einer  Amputationswunde  sich  einen  Ort  zur 
Untersuchung  gewählt,  wo  kein  Substanzverlust  stattgefunden 
hat,  z.  B.  ein  Bein  mit  Elephantiasis,  oder  eine  Lebercirrhose, 
Dder  eine  Hodehinduration,  so  würde  er  jene  Einseiligkeit  ver^ 
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m»ien  mnA  iiß  loi^waßmftnwlmng  der  alrraphirf^nd^n  Haat 
von  der  Zu$9m0i^a«ifihiing  der  Narbe  loaterscIttejdUQ  haben. 
Daa  ncfugebUdeU  Bindegewebe  eonlrahiri  ßi^h  aller  Qi^lePf 
wo  eS:  sich  auch  vorfinden  mag:  q8  schruinpfi  in  s|cb.  ziüsam;^ 
men^  die  NarUe  sin^t  unter  die  Oberftäche  der  ug^gebead^ 
Theiio  ein  und  die  in  ihr  enthallenen  Geßifse  obliteriren.  Nir- 
gend»  kann  man  diesen  Vorgang  besser  studiren,  als  an  der 
Lcihereirhose  und  insbesondere  der  gelappten  Leber,  wo  freiUch 
die  Wiener  Schuile-  djie  Sache  umg^kehrl  und  die  ObliteraUpa 
der  GeCafsQ  al$  die  Uvsaohe  dev  Einziehung  dafgesteUt  h^l« 
Die  ObUteration  kann  sowohl  präexisjai-ende,  als  neugebildeitß 
ßeföbe  beireffen:,  von  dem  gröbsten  Interesse  bleibt  (iher  o^ 
n^^ntlieh  die  der  lelzte^re«,  insofern.  dad«iMreh  die  e%enUuip^b^bc^ 
F^^uQg  de**  Narbe  bedingt  is4.  Die  brüunjic^y  so£..  k^^ 
tische  Färbung  de^r  Ges^kwürsnarbe  am  Unters^h^nls^el,  dici 
ochergelbe  der  Miiznarben»  die  schiefergr^e  der  Darmnafbeii, 
die  sdbwar^e  der  Lungec^narben  gehören  demselben  Ph^njOjp^ü 
an>  d«r  MelanM^rphose  von  Blulfarbestoff.  Aw^k  di.Q  Kreb&* 
Mrbe  zeigit  solche  Färhungen^  ich  erinnere  mich  naj9^nDieh 
einer  zum  l'heil  vei*narbten  Lyn^^hdrüse  bei  ßtrustkrebs  >^  w^t^ 
ehe  ganz  das  Ansehen  einei*  bi'äimlichfn^  rpslfarbei^^  FiftC^ 
g^rsiobwärsnarbe  diarbot. 

Die  JCrebsnarbe  hat  die  Eigenschaft  der  Cpatracti^a  iq 
ai^sge^Qhnelem  Maafse,  namentlich  an  dem  Einßink^n  der 
v^*n^rbten  Stelle  unter  die  OberßächQ  der  übrige^.,  Piesif« 
PhäiP^Q^mien  9  welches  man  als  Nabelbildung  be^eiohnet  hat» 
ist  seit  langer  Z^t  bekannt,  aber  tue  in  seiner  richtigen  Be^- 
deulung  aufgefafst  werden«  Baillie  h^\  es  ü^uerst  ent^<?hied^n 
bei  dem  Leberkrebs  urgir(;  nachhcir  hat  inian  es  fast  «m  allen 
Krebsen,  die  an  Oberflächen  grenzen,  auPs  Vielfajdhst^  gf>seI^D 
und  man  kennt  den  Nabel  an  den  Lungen->  Pleuren-»  Pen* 
tonäalkrebsen ,  und  das  Einsinken  der  BrusiwarzQ  bei  Jjrivit- 
drüsenkrebs  hat  die  Praktiker  vielfach  beschäftigt..  Es  ist  g^^ 
MAiirlich,  dafs  di^  ältei&ten  Partien  des  Kreb$es  die  riiekgäo^f 
Metamorphose  lauerst  antrete,  ^B>i  sq  erklärt  ^  si^h,,  d^(f 
mm  so  häufig  das  Centrujn  d^^  £;>rQb9k^4)^0ll  ^gezog.en>  ihr« 
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Oberfläche  tellerföifmig  gestaltet  findet^  während  in  der  llm^r 
gebung  noch  ja»ger  Krebs  exislirt  und  s^gar  noch  eine  cenitrL«^ 
fugate  Vergrofserutig  stallfindet  Asiley  Cooper  (Vorte- 
sunge«!  tl.  pag.  M7)  besieht  das  Emwärfcsaieben  der  Brustwarze 
davauf,  daGs  die  Milchgäage  durch  die  GeächwulsC  aus  ihrei) 
Lage  gedrängt  werden^  und  folglich  die  Waree,  in  weiche 
sie  sick  einigen,  einwärlsaitehe».  Hätte  der  befrübBite  Ghrriurg 
diese  Erintärung  auf  den  Nabel  eines.  Pieura-^Krebses  angeweiHi 
ieiy  so  würde  er  das  Unzureichende  derselben  gefunden  habeUiL 
Sehr  beaeichnend  sagl  er:  „Auch  die  Haut  verändert  i^  An-» 
Sieben;  sie  wird  runziig,  so  dafs  sie  einer  Narbe  gleichiJ* 
Wftlshe  (pag.  472)  unterscheidet  4  Ursachen  för  das  Ein- 
sialen  der  Bnsstwarze:  1^  Wean  die  Milehisanäldien  und  die 
zwkc&enliegende  Zetlhaut  von  der  Infiltration  frei  geblieben 
Sind,  während  die  übrigen  Tbeiile  der  Drüse  d^irch  dtesetbe 
aufgetrieben  werden,  so  ist  das  Einsinken  nur  scheinbar^  iiuieai 
die  Warze  durch  die  uicfat  ausdehnungsfahigen  Milchkanaichen 
fixirt  wird,  die  umliegenden  Theile  aber  sieh  über  ihr  frü-« 
heres  Niveau  erheben.  2,  Das  Bindegewebe  zwischen  dem 
Milehkanlflcben  ist  der  .Sil£  eiaer  gewöhnlichen,  entzündlichen 
Exsudation:  das  faserstoffige  Exsudat  coatrahirt  sieh  und  zieM 
die  Warze  activ  zurück*  3^  Die  mit  den  Milchkanätehen  ver^ 
bundenen  Gewebe  atrophiren,  während  die  übrigen  Theile  ihren 
normalen  Umfang  behahen  oder  zunebiBen.  4,  Etniaebe  V&n 
dickuDg  des  subcutianen  Gewebes  um  die  Warmer  oder  kreb«* 
sige  Infiltration  desselben  und  der  Haut  selbst  eri^ugt  den 
Anschein  einer  Depression.  -^  Ich  kann  mit  Sicherheit  über 
den  Werth  dieser  Angaben  nicht  entscheiden,  indefs  scheinen 
sie  mir  mehr  logisch  ab  empirisch  eohstruirt  zu  sein,  md  ich 
kann  nur  sagen,  dafs  ich  eine  wirkliche,  nicht  blofs  seheinbave 
Depression  der  Warze  nur  durch  die  Vernarbung  des  Kreb« 
ses  gesehen  habe. 

Bei  dem  Leberkrebs  leitet  Cruveilhier  ( Livr.  XIL 
PL  IL  pag.  2)  die  centrale  Depression  von  einer* ehtzünitttebeB 
Verdickung  her,  die  das  subperitonäale  Bindegewebe  an  dieser 
Stelle  klangt.    Es  würe  hier  billig   die  Frage  aafsüweifoa^ 
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warum  diese  Verdickung  blofs  im  Centrum  entstehen  sollte^ 
und  Cruveilhier  würde  bei  seiner  Erklärung  nicht  haben 
stehen  bleiben  können,  wenn  er  die  centrale  Depression  an 
Schlermhautkrebsen  berücksichtigt  hätte.  Budd  (Krankheiten 
der  Leber,  deutsch  von  Henoch,  pag.  344)  erklärt  die  cen- 
trale Depression  der  Leberkrebse  durch  eine  Zusammenschnü-^ 
rung  des  centralen  Theils  der  Geschwulst,  die  an  ihren  Bändern 
reichlicher  mit  Blut  versorgt  wird  und  defshalb  starker  wächst. 
Er  hat  den  Nachweis  vergessen,  dafs  das  Centrum  seiner  Zeit 
eine  ebenso  reichliche  Versorgung  mit  Blut  nicht  erfahren  hat. 
Aus  den  mündlichen  Vorträgen  Froriep's  erinnere  ich  mich 
noch,  wie  er  diese  Nabelbildung  beim  Leberkrebse  besprach 
und  '.  auf  einen  fibroiden  Strang  aufmerksam  machte ,  der  von 
dem  Nabel  aus  senkrecht  durch  den  Knoten  ziehe.  Dieser 
Strang  ist  nun  Narbensubstanz.  (Tab.  L  fig.  5.  Schematische 
Darstellung.) 

Daraus  gehl  von  selber  hervor,  dafs  die  Krebsvernarbung 
noch  lange  keine  wirkliche  Krebsheilung  ist-,  im  Gegentheil, 
es  kann  eine  ausgedehnte  Vernarbung  stattfinden  ^  während 
doch  die  Production  neuer  Krebselemente  sich  immer  weiter 
propagirt.  Die  Häufigkeit  eingesunkener  Brustwarzen  bei  Brust- 
drüsenkrebs  ist  hinlänglich  bekannt;  sie  ist  das  Resultat  einer 
partiellen  Vernarbung  des  Krebses,  man  kann  sogar  sagen,  ei-* 
ner  partiellen  Heilung  desselben,  aber  sie  schliefst  die  Möglieh* 
keit  nicht  aus,  dafs  ein  solcher  Krebs  dennoch  einmal  auf-- 
breche,  ulcerire  und  in  die  Umgegend  fortschreite.  —  Es  ist 
aber  noch  ein  anderes  Verhältnifs  zu  berücksichtigen*  Manche 
Krebse  entwickeln  sich  bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  dann 
mildern  sich  die  Erscheinungen^  der  Krebs  bleibt  lange  Zeit, 
oft  Jahre  lang,  stationär.  Plötzlich  beginnt  eine  neue  Enl- 
wickelung  in  demselben,  er  vergröfsert  sich  schnell  und  bricht 
bald  auf.  Hier  war  der  örtliche  Prozefs  erloschen,  allein  die 
Disposition,  dafs  er  von  Neuem  losbräche,  blieb  bestehen  oder 
erneuerte  sick.  So  sehen  wir  nicht  selten  ganze  TuberkeU 
nester  obsolesciren,  indem  sich  um  sie  ein  dichtes,  knorpel- 
liartes ,  schiefergraues  oder  schwärzliches  Narbengewebe  ent* 
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wickeil  und  sie  selbst  Veränderungen  eingehen,  Welche  sie  za 
einer  späteren  Erweichung  unfähig  machen :  der  örliiche  Pro* 
iKefs  ist  erloschen.  Unter  günstigen  (für  den  Kranken  ungün- 
stigen) Bedingungen  geschieht  aber  eine  neue  Eruption;  rings 
4xm  die  alle  Narbe  geschieht  eine  reichliche  Exsudation,  aus 
der  neue  Tuberkel  hervorgehen,  und  diese  Tuberkel  haben 
selten  Neigung  zur  Heilung,  sondern  gewöhnlich  zur  Erwei- 
chung. Die  Disposition  war  also  nicht  erloschen,  oder,  wenn 
sie  erleschen  war^  so  stellte  sie  sich  mit  gröfserer  Intensität 
wieder  her.  Unter  einer  solchen  Beschränkung  gilt  uns  also 
die  Nabelbildung  beim  Krebs  als  eine  partielle  Heilung. 

Dieser  Anschauung  scheint  nun  namentlich  die  Anschau- 
ung der  Chirurgen  zu  widersprechen.  Gerade  die  Einziehung 
der  Brustwarze  wird  sehr  häufig  als  ein  übles  Symptom  be- 
zeichnet, und  die  Operation  wird  von  vielen  am  liebsten  zu 
einer  Zeit  gemacht,  wo  die  Einziehung  noch  nicht  vorhanden 
ist.  Damit  stimmt  auch  der  schon  erwähnte  Ausspruch  von 
Küss,  dafs  das  Erscheinen  der  Fetlaggregatkugeln  in  dem 
Krebs  als  ein  schlimmes  Zeichen,  als  ein  Beweis  der  einge- 
tretenen Krebs -Kachexie  zu  betrachten  sei,  überein.  —  Im 
Allgemeinen  mag  das  ganz  richtig  sein.  Die  Fettmetamor- 
phose der  Zellen,  sowie  die  wirkliche  Narbenbildung  setzen 
ein  gewisses  Alter  des  Krebses  voraus,  und  die  angeführten 
Ansichten  lassen  sich  daher  ohne  Zwang  auf  den  bekannten 
Salz  zurückführen,  dafs  junge  Krebse  mit  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  exstirpiren  sind  als  alte.  Küss  unterscheidet  we- 
sentlich zwischen  Krebskachexie  und  Krebsdiathese,  was  je- 
denfalls sehr  richtig  ist;  nur  möchte  ich  statt  Krebskachexie 
bestimmter  Krebsmarasmus  sagen.  Es  läfst  sich  durch  die 
Beobachtung  einzelner  Fälle  sehr  bestimmt  nachweisen,  dats 
der  Krebsmarasmus  sehr  häufig,  ja  in  der  grofsen  Mehrzahl 
ein  Stillstehen  oder  gar  Rückschreiten  des  localen  Uebels  ver- 
anlafst:  in  dem  Maafse,  als  die  Ernährung  des  Körpers  über- 
haupt leidet,  als  die  „Kräfle"  sinken,  wird  auch  die  Entwik- 
kelung  des  Krebsknolens  beeinträchtigt.  Es  giebt  davon  Aus- 
nahmen genug,  aber  es  bleibt  doch  die  Regel  stehen.  —  M^ 


^rm  skk  ^er  ^dord)  die  Beobachlting  eb^  «o  -vcdlkmantöfi 
üHieV^eugen  ^  dafs  dm  rückgängige  fitilwiekiehing  ^es  örtKcben 
Krebses  nicht  aitim^r  tmt  Marasmus  ausammenfiittl;,  und  ^aft 
vreder  d^s  fCrebsreticalum  ntoch  die  pariieUe  Krebsnarbe  v^n 
aUgememen  Verhältnissen  abhängig -sind,  also  ^uch  nicht  ab  Bara^ 
meter  fitr  den  allgemeinen  Zustand  betrachtet  werden  dürfen* 

Die  Vernarbung  bleibt  tiicht  immer  eine  partielle,  sondern 
'es  kommt  cütich   eine    totale   vor.    In  Lesern  Fatl    gebt  der 
'gan»e  Krebsfcnoteii  die  beschriebene  Veränderung  ein  und  ver- 
wandelt isich   in    ein  dichtes,  knorpelharles  (scirrhöces))  oft 
durchscheinendes  (^ifii^fißrmjf),  weifsKches,  bläuliches  «der  gnft»> 
Irches  Gewebe,  tveklies  beim  Druck  eine  spl^rliehe,  seröse 
{«"lüssigkeit  'austreten  läfsi  oder  auch  gan%  trocken  ist.    Diesies 
'Gewebe  besteht  im  Wesentlichen   aus  dem  lurnckgebiiebeiien 
Bindegewebsger^rst  des -Krebses,  dem  hie  und  da  noch  ^einiger 
'Detritus  von  Fett,  Proteinsubst^n^  etc.  beigemischt  ist.    Die 
-Einziehimg  ist  hier  eine  allgemeine,  und  so  entstehtdann  nicht 
'blors    eine  centrale  Narbe  an   der  Oberfläche,    sondern  seba: 
häufig  auch   eine   an   der  diametral  entgegengesetzten  Stelk. 
^Man   kanrn   diefs    an  Brustdrüsenkrebs   zuweiien   beobachten; 
»ehr  constant  findet  e^  sich  bei  Drüsenkrebsen,  am  schönslen 
aber  an  Darmkrebsen,  welche  mit  einer  Seite  nach  der  Darm- 
htihie,  mit  der  andern  nach  der  BaueMiöhie  hin  sehen  und 
vollkommen  einen  Doppelbecher  darstellen.    Gegen  diesen  pri- 
mären Narbenstock  eieht  sich  dann  allmählich  die  übrige,  pe- 
ripherische Partie  vtisammen  {a  eeniral  dcprBsuon^  «  radia^ 
ftd  struciure.  CuTswellj  Fase.  1.  PI.  IV.  fig.  1.)  «nd  es  ent- 
stehen dann,  bei  grofsen  Krebsen  besonders.  Formen,  die  ich 
nicht  besser  vergleichen  kann,  als  mit  den  Eierstooksnarben, 
welche  man  Corpora  lutea  nennt.    Die  Umgeg^id  wird  g^en 
den  Ccnlralstock  herangezogen,  so  dafs  ai^er  einzelne  Theile 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  4er  >Peripherie  bleiben ,  wah- 
rend zwischen  sie  Theile  der  gesunden  Umgebung,  z.  B.  beim 
Krebs  der  Brustdrüse  Fettklümpchen  des  panniculus  «dipos«» 
eindringen.    Diese  zurückgehaltenen  Theile  bilden  also  Stränge, 
wdchiD  kk  das  gesunde »  mnliegeit^  Gewebe  «indrmgen;  sie 


t^rflai  20111  Tb^  das  dar,  was  ma«  die  Wiir^elfi  4«« 
Kr^bs es  genMmt  hat  (Tab.  L  fig.  6.).  Durch  diese  Eitnriehaiig 
tind  P'est^baUimg  ^er  verschiedenen  Theile  entstehen  F^alben, 
tiödanr  und  Knoten  van  der  extretnsi^n ,  der  ^vwahrhaft  scir- 
rhSsen"  Härte,  und  die  Hand  des  unteraucbenden  Chirurg^ 
kann  die  Krebsnarbe  sehr  gut  mä;  crudem  Krebs,  mit  Scirrk 
verwechseln. 

Befindet  sieh  der  Krebs  &i\  Kanälen,  so  bewirkt  seine 
Nsfrbenconiraction  Verengerungen  und  Verschliefsungen  defr^ 
Belbeü,  welche  sich  wesentlich  von  den  Stenosen  unterscheid 
den,  die  der  Krebs  auf  der  Höhe  -seiner  Entwickelung  d«rch 
seine  Ordfse  und  Preminen»  erzeugt,  so  dafs  miin  eben  so  gul 
piiniäre  und  <seoiindare  Stenosen ,  wie  primäre  und  secundäre. 
'seirrhö^e  Härte  unterscheiden  mufs.  Am  bekanittesrten  sm4 
sie  Wegen  des  daraus  resultirehden  Heus,  der  durch  R«ki- 
4ansky*s  glänzende  Bearbeitung  so  berühmt  geworden  i^,  an 
den  untersten  Theilen  des  Dannkanals;  ich  meinerseits  habe 
sie  nodi  häufiger  in  der  pörta  als  Ursache  des  intensestM 
Icterus  gesehen. 

Kommt  die  Vernarbung  auf  gröfseren  Oberflächen  sm 
Stande,  wie  ich  es  am  häufigsten  in  der  Supraclavicular-Oegend 
von  Krebs  der  Jugulardrüsen  ausgehend  gesehen  haben,  90 
verwandelt  er  dieselben  bei  seiner  Vernarbung  in  flache,  harte, 
voitkoimnen  brett*  oder  holsähnliohe  Platten.  —  Heber  die 
spontane  Heilung  von  Krebsgeschwiiiien  werde  ich  später  ' 
sprechen. 

Die  erMe,  obwohl  unbewufete  Besehreibung  dieser  Kl'ebs^ 
narbe  hat,  wi«  ich  glaube,  Altern ethy  geliefert.  Er  be^ 
schreibt  (Medio,  chirtfrg.  Beobiacbtungen,  überselast  von  J.  *\ 
Meckel,  pag.  31)  unter  d«m  Namen  Brustdrüsen -Sarcom 
«wie  weifse,  iiarte,  gldk^hföraiig  aussehende  Geschwulst, 
nach  deren  Exstirpiftion  sich  e^  krebsiges  Geschwür  ent<^ 
wickelte,  das  den  Tod  des  Kranken  in  2  Moniten  herbeiführte. 
Der  Auffassung,  welche  Ca rs well  dem  mumnittry  sarcoma 
gegeben  hat,  l&ann  ich  defshalb  nicht  beistimmen,  weil  Aber» 
fktihy  den  Krebssaft  sehr  wohl  kannte  und  diese  <yesehwuldl 
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geivib 'JKitin  Krobs  gestellt  haben  würde,  wenn  sie  noch  dälroii 
enthalten  hätte.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Gewebe 
der  Brustdrüse,  oberflächlich  angesehen,  gewähren  gewisse 
Alterationen  des  submucösen  Bindegewebes  am  Magen,  welche 
mit  frischem  Krebs  der  epigastrischen  Drüsen  vorkommen  und 
;(uweilen  eine  Verdickung  der  submueosa  zu  mehr  als  1  Zoll 
herbeiführen.  Alan  findet  dabei  fast  nur  eine  Hypertrophie  des 
Bindegewebes,  welches  theils  aus  geschwänzten  Körperchen, 
theils  aus  einer  homogenen,  membranartig  darzustellenden 
Substanz  besteht,  in  welche  viele  längliche,  ovale  Kerne  ein«- 
gesetzt  sind.  Zellen  finden  sich  dazwischen  nur  sehr  sparsam 
und  dann  häufig  mit  den  beschriebenen  grofsen  Kernen,  um 
welche  die  gerunzelte  Membran  mehr  oder  weniger  dicht  an- 
liegt; beim  Druck  entleert  sich  nur  ein  klares  Serum  oder 
auch  gar  keine  Flüssigkeit.  Broussais  (Hist.  des  phl.  chron. 
JII.  pag.  75)  und  Andral  (Path.  Anat«  II.  pag.  43)  betrachten 
diefs  als  Resultat  einer  chronischen  Entzündung,  die  sehlieüs- 
Jich  zum  Scirrh  wird.  Ich  kann  nach  meinen  Untersuchungen 
noch  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  diese  Hypertrophie  als 
Krebsnarbe  aufzufassen  ist  oder  ob  sie  als  ein  Glied  der  ver- 
hinderten Nutrilionserscheinungen  gelten  mufs:  in  keinem  Fall 
habe  ich  aber  Grund  anzunehmen,  dafs  dieselbe  ulceriren  oder 
aufbrechen  könne. 

Cruveilhier  (Li vr,  XXVII.  PI.  111.)  beschreibt  eine  hier- 
her gehörige  Form  des  Brustkrebses  als  Cancer  chromque 
atrophiquey  Cancer  durc  et  atrophique:  „Die  atrophirten 
Partien''  sagt  er  bei  der  Beschreibung  eines  Falles,  „sind  ver- 
wandelt in  ein  dichtes,  grauUch  weifses,  homogenes  Gewebe, 
^anz  ohne  Krebssaft,  in  einem  solchen  Maafse,  dafs  ich, 
ohne  das  Zusammentreffen  dieser  Brustaffection  mit  einem 
Krebs  des  Dickdarms,  an  dem  krebshaften  Charakter  der  Brust- 
degeneration gezweifelt  haben  würde."  An  einer  andern  Stelle 
hebt  er  die  „steinerne"  Härte  besonders  hervor. 

Das  Verdienst,  diese  Heilungen  zuerst  sicher  constaärt  sa 
haben,  gebührt  aber  der  Prager  Schule,  die  ihre  Nachweisüngen 
ßn  dem  Leberkrebs  geführt  hat.    Oppolzer  hat  die  klinischen, 
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Bochdalek  dea  anatomischen  Theil  besorgt  (Prager  Viertel- 
jahrsschrift 1845,  II.  pag.  59,  65).  Die  launische  Unlersuchung  von 
10  Fällen  ergab,  dafs  ^,nur  der  soliläre  und  primäre  Leberkrebs, 
welcher  nur  einen  geringen  Grad  der  Dyscrasie  voraussetzt, 
abstirbt  (!),  ferner,  dafs  in  den  Jahren  vom  18len  —  44ten 
Fälle  von  Absterben  des  Krebses  vorkommen,  indefs  in  dem 
böhern  Alter  nur  3  Fälle  beobachtet  wurden.  In  4  Fällen 
wurde  abgestorbene  Tuberculose  als  vorausgegangene  Krank- 
heit, in  einem  Falle  allgemeine  Syphilis  und  3mal  Brightische 
Krankheit  als  nachfolgende  Krankheiten  beobachlet.  In  3  Fäl- 
len trat  auffallende  Besserung  beim  Aufenthalle  auf  dem  Lande, 
bei  Bewegung  im  Freien  ein;  in  einem  davon  war  der  Ge- 
brauch von  Karlsbad,  in  einem  andern  die  Obstcur  der-Besse- 
rung  vorangegangen.''  Ich  habe  dazu  nur  zu  bemerken,  dafs 
ich  auch  secundäre  Leberkrebse  rückgängig  gesehen  habe.  — 
Der  anatomische  Theil  leidet  an  einer  wesentlichen  Lücke, 
indem  die  Entwickelungsgeschichte  des  Krebses  nicht  klAr  ist: 
das  Meiste,  was  über  den  cruden  Krebs  gesagt  ist,  gilt  für  den 
entwickelten  und  retrograden.  Was  die  zuerst  erwähnte  Ein- 
kapselung  der  Krebsknoten  durcli  faserstofßges,  sich  zu  Binde- 
gewebe organisirendes  Exsudat  anbetrifft,  so  wäre  es  möglich, 
dafs  die  von  Budd  (I.e.  pag.  371)  als  eingekapselte,  knotige 
Geschwülste  der  Leber  beschriebenen  Bildungen  hierher  ge- 
hören. Die  Beschreibung,  welche  Budd  von  ihnen  geliefert 
hat,  auch  die  mikroskopische,  ist  vollkommen  genau,  allein, 
so  lange  ihre  Entwickelungsgeschichte  nicht  bekannt  ist,  kann 
man  sie  ebenso  gut  für  obsolete  Tuberkel,  als  für  obsoleten 
Krebs  halten.  Bochdaleks  weitere  Beschreibung  ist  gene- 
tisch etwas  unklar,  nur  die  Darstellung  derjenigen  Verände- 
rung, die  ich  als  tuberkelarlige  Massen  bezeichnet  habe,  und 
des  Ueberganges  des  erweichten  Krebses  durch  Cystenbildung 
zur  Vernarbung,  deren  Entwickelung  nicht  in  meinem  Plane 
lag,  ist  bestimmter  aufgefafst. 

Klinische  Beobachtungen  über  spontane  Krebsheiiung  sind 
zuletzt  von  Inosemtzeff  (v.  Walther  und  Ammon  Journ. 
X846,  ßd.  V.  Hft.  1.)  gemacht  worden,  wo  in  2  Fällen  durch- 
Archiv f.  pathol.  Anat.  I.  13 
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i^  forigeseizlen  Gebrauch  von  Narcolicis  vollstfindige^  dau- 
ernde Heilung  erzielt  ist.  Die  Beschreibung  beider  Fälle 
scheint  mir  kaum  einem  Zweifel  über  die  Natur  derselben 
Raum  zu  geben. 

5.    Natur  des  Krebses. 

Die  bisherigen  Mittheilungen  berechtigen  mich,  wie  es  mir 
scheint,  schlieCsiich  einige  Worte  über  die  eigentliche  Natur 
des  Krebses  anzuknüpfen«,  welche  das  Resultat  Jener  Mitthei- 
lungen, das  zusammengefafste  phänomenologische  Bild  des 
Krebses  darstellen,  in  keiner  Weise  aber  ein  Votum  über  den 
Grund  seiner  Erscheinung  enthalten  sollen.  Wir  fanden  zuerst 
ein  formloses  Blastem,  aus  dem  sich  nach  2  Richtungen  hin 
organische  Elemente' entwickelten:  einerseits  faserige,  andrer- 
seits zeUige  Gebilde.  Von  diesen  halten  die  letzteren  eine  nur 
iransitorische  Bedeutung  im  Körper,  während  die  ersleren  sich 
zu  wicklichen,  bleibenden  Geweben  gestalteten. 

Der  Vergleich  des  Krebsgewebes  mit  dem  Lungengewebe 
in  verschiedenen  krankhaften  Zuständen  (Hepatisation,  eiterige 
Infiltration,  Reticulum  der  gelatinösen  Infiltration)  hatte  nur 
morphologisch  einen  Sinn,  da  das  Lungengerüst  nicht  einen 
Theil  der  krankhaften  Producle  ausmacht.  Dagegen  läfst  sich 
ein  Vergleich  des  Krebsgewebes  mit  einem  andern  Organ  im 
normalen  Zustande  hervorheben,  nämlich  mit  dem  Eiersioek. 
Dieser  besteht  aus  einem  faserigen  Gerüst,  weickes  verschie« 
dene  Räume  (Alveolen,-  Follikel)  enthält,  in  welchen  sich  zeU 
lige  Gebilde  vorfmden.  Beide  Theile  gehören  zusammen,  es 
sind  die  wesentlichen  Bestandtfaeile  des  Eierstocks,  allein  die 
Zellen  sind  keine  bleibende  Gewebselemente,  sondern  sie  wer- 
den entweder  ausgestofsen  oder  gehen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen Rückbildungsstufen  ein,  machen  die  Fettmetamor^ 
phose  durch,  und  es  entsteht  zuletzt  eine  Narbe  (das  Corpus 
luteum),  deren  Aehnlichkeit  mit  der  Krebsnarbe  wir  sdion  er- 
wähnt haben.  Von  dem  Standpunkt  Jok  Fr.  MeckeTs  konnte 
man  also  den  Krebs  ein  eierstockartiges  Gewebe  nennen. 
Da&  diese  Auiffassung  mir  sehr  fern  liegt,  brauche  ich  wofal 
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nicht  hervorzuheben ;  ieh  woUle  damit  nur  auf  ein  allgemeinet 
EntvvickelungsgeseU  hindeuten. 

ßetrachten  wir  nun  die  pathologischen  Bildungen:  Ich 
habe  schon  erwähnt^  dafs  Broussais  den  Krebs  nur  als  eine 
eigenlhütnliche  Form  der  Entzündung  auffafste,  und  füge  hinzu, 
dafs  Andral  die  specifische  Natur  des  Prozesses  entschieden 
läugnel.  Er  sagt  (Pathol.  Anat.,  herausgeg.  von  Becker,  1829, 
)•  pag,  387):  „dem  Arzte  liegt  bei  einzelnen  vorkommenden 
Fällen  von  Afterpro ducten  ob,  seiner  Erfahrung  gemäfs  zu  be- 
stimmen, ob  dieses  oder  jenes  Afterproduct,  seiner  Entwicke- 
lung,  seinen  Fortschritten,  seinen  örtlichen  und  allgemeinen 
Symptomen  nach  zu  urtheilen,  in  eine  Verschwärung  ausgehen 
wird,  welche,  statt  sich  zu  vernarben,  fortschreiten  und  all- 
mählich alle  benachbarten  Gewebe  zerstören  wird.  Ein  solches 
Afterproduct  mag  er  Krebs  nennen,  nicht  weil  es  diesen  oder 
jenen  Ursprung  gehabt  hat,  sondern  weil  der  bestimmte  Aus- 
gang und  die  mit  der  Heftigkeit  des  örtlichen  Leidens  im  Ver« 
häitnifs  stehende  allgemeine  Störung  des  Organismus  zu  be- 
fürchten ist'*  Diese  Worte  eines  so  bedeutenden  Arztes 
widersprechen  der  herrschenden  Ansicht  von  der  Specificität 
des  Krebses  so  aufserordentlich,  dafs  wir  ein  näheres  Eingehen 
darauf  für  nöthig  hallen. 

Schon  oben  habe  ich  mich  weitläuftig  gegen  die  Speci- 
ficität der  Zellen  des  Krebses  ausgesprochen.  Es  entsteht 
aber  die  Frage,  ob  nicht  in  dem  Verhältnifs  dieser  Zellen  zu 
dem  faserigen  Theil  etwas  eigenthümlich  Specifisches  liegt, 
oder  ob  die  Entwickelungsgeschichte  beider  Theile  etwas 
Apartes  enthält. 

Betrachtet  nrian  die  Organisation  der  Exsudate  unter  alU 
gemeinen  Gesichtspunkten,  so  findet  sich,  dafs  ein  Theil  der« 
gelben  in  ioto  die  Metamorphose  zu  permanenten  Geweben^ 
insbesondere  zu  Bindesubstanz  eingeht,  während  ein  anderer 
Theil  diese  Metamorphose  auf  einem  gewissen  Umwege  er- 
reicht. Beide  unterscheiden  sich  vornämlich  durch  die  Rapi- 
dität  ihrer  Entwickelung.  Zu  den  ersten  gehört  die  Narbe 
per  primam  intentionem,  das  faserige  Sarcom,  das  Fibroid ;  zu 
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den  zweiten  die  Narbe  durch  Suppuration,  das  faserig -«elfige 
Sarcom,  der  Krebs.  Wir  haben  schon  früher  ausgeführt,  wie 
bei  der  Eilerung  ein  Theil  des  Exsudats  sich  zu  Fasern  ge- 
staltet, Granulationen  bildet,  während  der  andere  zu  Zellen 
wird  und  verloren  geht:  nur  der  erslere  Theil  hat  eine  wirk- 
liche, bleibende  Bedeutung  für  den  Körper,  der  zweite  eine 
rein  transitorische.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  fa- 
serig-zelligen Sarcom  *) :  allgemeine  Entwickelungs-Differenzen 
von  ganz  specißscher  Beschaffenheit  finden  sich  dabei  nicht  vor. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  zwischen  der  Nar- 
benbildung per  secundam  intenlionem,  dem  faserig-zelligen  Sar- 
com und  dem  Krebs  keine  Unterschiede  existirten.  Die  erslere 
geschieht  so,  dafs  ein  gewisser  Ort  im  Organismus  (eine  Ge- 
webslücke)  sich  mit  Exsudat  füllt,  von  welchem  der  periphe- 
rische Theil  zu  Bindegewebe  (pyogene  Membran),  der  centrale 
zu  Zellen  (Eiter)  wird.  Werden  die  Zellen  nicht  ausgestofsen, 
liegt  z.  B.  die  Gewebslücke  nicht  an  einer  freien  Oberfläche, 
so  gehen  die  Zellen  die  Feltmetamorphose  ein,  werden  resor- 
birt  und  das  von  der  Peripherie  her  zunehmende  und  sich  con- 
trahirende  Bindegewebe  füllt  die  Lücke  aus.  —  Ganz  anders 
pflegt  es  bei  den  Sarcomen  zu  sein,  welche  sich  namentlich 
im  Gehirn  sehr  gut  sludiren  lassen.  Die  Gewebslücke,  welche 
von  dem  krankhaften  Product  erfüllt  ist,  enthält  gleichfalls  fa- 
serige und  zellige,  neugebildete  Elemente;  die  zelligen  gehen 
jgleichfalls  die  Fettmelamorphose  ein  und  werden  resorbirt, 
aber  da  beide  Arten  von  Elementen  aufs  innigste  mit  einan- 
der vermischt  sind,  so  geschieht  die  Narbenbildung,  die  Fabri- 

*)  Leb  er  t  bezeichnet  die  Sarcome  iiberhanpt  als  faserbildende  Ge- 
schwülste {tumcurs  fihro-plastiques).  Ich  kann  diesen  Namen  nicht 
-  adoptiren ,  da  man  denselben  yielmehr  auf  die  ganze  Gruppe  der 
in  Rede  stehenden  Geschwülste,  z.B.  auch  auf  den  Krebs,  aus- 
dehnen mufs.  Es  scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sein,  die 
allgemeinen  Benennungen  Krebs,  Sarcom  etc.  durch  anatomische 
Bezeichnungen  zu  ersetzen,  die  auch  vielleicht  nie  vollkommen 
richtig  sein  werden ;  es  kommt  nur  darauf  an,  mit  den  Namen  wirk- 
liche und  bestimmte  Anschauungen  zu  verbinden. 
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<;afiori  eiiies  faserigeD,  sich conlraiiirendenGewebes  gieichmafsig 
durch  die  ganze  Geschwulst,  und  meist  da  suerst,  wo  die  Eie* 
menle  ani  ältesten  sind,  d.  h.  in  der  Mitte.  ^  Beim  Krebs 
ist  es  ähnlich^  nur  dafs  abweichend  von  den  meisten  Sarcomen, 
4ie  ißeiligen  und  faserigen  Elemente  einen  bestimmten  Ort  ge- 
gen einander  einnehmen  und  in  gewisser  Weise  von  einandw 
getrennt  sind,  ohne  aber,  wie  bei  der  suppurativen  Narben^ 
bildung,  in  2  getrennte  Lager  zu  zerfallen,  da  sie  viehuehr 
eine  grofse  Menge  einzelner,  ähnlich  constituirter  Heerde  dar^ 
stellen. 

Es  wäre  zu  fragen ,  ob  die  bleibenden  imd  vergänglichen 
Elemente,  die  zu  Bindesubstanz  und  die  zu  den  eigenthümlichen 
^Eiter-,  Sarcom-,  Krebs-)  Körperchen  werdenden  Zellen  einen 
gemeinschaftlichen  Ausgangspunct  haben  oder  primär  verschie- 
denen Bildungs reihen  angehören.  Ich  kann  diese  Frage  für 
Krebs  und  Eiter  nicht  entscheiden,  glaube  aber  für  Sarcom 
einen  solchen  gemeinschaftlichen  Ausgangspunct  aufstellen  zu 
dürfen.  Wie  Lebert,  rechne  ich  zu  den  letzteren  den  sog^ 
Fungus  durue  mulrisj  dessen  krebshafte  Natur  ich  in  den  von 
mir  beobachteten  Fällen  entschieden  in  Abrede  stellen  muCis. 
]ch  rechne  dahin  ferner  eine  Reihe  von  Geschwülsten,  die  von 
den  fibrösen  Häuten  anderer  Organe,  z.  B.  der  fascia  super«- 
ücialis  ausgehen,  sowie  gewisse,  nicht  seltene  GehirngeschwiUste> 
die  ich  uie  mit  Krebs  in  andern  Organen  combinirt  gesehen  habe 
.und  die  einen  ganz  andern  Entwickelungstypus  haben,  als  idii 
ihn  bisher  beim  Krebs  habe  beobachten  können.  Die  Ele- 
mente, welche  sie  enthalten,  besonders  die  Zellen  gleichen  den 
im  Krebs  vorkommenden  aufserordentlich,  und  ich  habe  noch 
kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  Krebse  der  glandula  pinealis  und 
des  Hirnanhangs  zu  untersuchen,  welche  in  dieser  Beziehung 
nicht  den  geringslen  Unterschied  zeigten.  Der  Gehirnkrebs 
bat  aber,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  stets  eine  grofse 
Neigung  zur  centralen  Erweichung  und  Hämorrhagie,  während 
die  Sarcome  eine  Art  von  peripherischer,  nicht  'mit  Hämorrha- 
gie verbundener  Erweichung  zeigen,  die  aber  auf  ganz  an- 
dern Bedingungen  beruht.    Da  diese  Geschwülste  besonders 
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geeignet  sind,  meiBe  Ansichten  über  diese  GegeBstaüde  he* 
stimmt  darzulegen,  so  will  ich  sie  etwas  genauer  besehreibe». 
Man  findet  nicht  selten  in  den  vorderen  Gehimlappeo, 
meist  von  der  Marksubslani  aasgehend,  ziemlich  Toluminöse 
Geschwülste,  bis  zur  Gröfse  eines  Borsdorfer  Apfels  oder  ei* 
ner  Knabenfaust,  welche  zuweilen  ihre  g<inze  Entwickelungs- 
geschichte  neben  einander  übersehen  lassen.  2fa  ätifser^  in 
der  Peripherie,  unmerklich  in  die  umgebende  Gehirnsubstans 
übergehend,  findet  sich  eine  Masse,  welche  sidi  von  der  Ge* 
hirnsubstanz  durch  eine  etwas  röthere  Färbung,  eine  etwas 
gröfsere  Consistenz  und  ein  mehr  durchscheinendes  Ansehen 
unterscheidet.  Nach  innen  davon  folgt  dann  eine  zweite  Schieht» 
die  sich  am  passendsten  mit  der  gelben  Gehim^weichung  ver- 
gleichen läfst,  von  der  sie  nur  durch  den  Umstand  differirt, 
dafs  sie  sehr  viele,  schon  mit  blofsem  Auge  wahrnehmbare, 
also  ziemlich  grofse  Gefäfse  (coiossale  Haargefafse  E.  H.  We« 
her)  und  eine  mehr  oder  weniger  reichKche,  faserige  Substanz 
enthält.  Obwohl  vollkommen  weich  (erweicht),  ist  sie  doch 
nicht  zerfliefsend,  es  ist  eben  etwas  vorhanden,  was  die  weiche 
Masse  hält  und  trägt.  Endlich  zu  innerst,  excentrisch  oder 
cenlrisch  gelegen,  findet  sich  ein  rundlicher,  ziemlich  derber 
und  resistenter  KnoleOi  auf  dem  Durchschnitt  von  einem  wei- 
fsen,  faserigen,  zuweilen  sehnigen  Ansehen,  schwer  zu  durchs 
schneiden  und  dem  Finger  einen  bedeutenden  Widerstand  1^ 
stend.  Dieser  Knoten  ist  der  älteste  Theil  der  Geschwulst, 
die  Narbe;  die  gelbe,  weiche  Seliicht  ist  der  nächst  jüngere, 
die  rothliche  der  jüngste  Theil.  *)  Li  dem  letzteren  zeigt  mm 
das  Mikroskop,  zuweilen  noch  zwischen  Fragmenten  der  Hirn* 

*)  Dietl  (Anat.  Klinik  der  Gehimkrankhciten ,  1846,  pag.  371)  sagt: 
„Indem  wir  aber  yom  Gehimkrebse  spreehen,  yersteben  wir  das* 
jenige  zellig  faserige  Aftergebilde,  welches  dem  Krebse  der  JHa^ 
mater  am  nächsten  kommt  oder  ganz  gleich  ist,  daher  die  Eigen- 
schaft eines  Krebses  per  excellentiam  besitzt/*  Diese  Angabe  ist 
der  nnserigen  diametral  entgegengesetzt;  da  aber  Dietl  nur  Dog- 
men, und  keine  Gr'dnde  beibringt,  so  jiann  ich  nicht  darauf  ein« 
.    gehen. 
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sabstaM  Adrstreut,  m^i  aber  ohne  diesdb«!  (nach iUBorption 
4eraelbefl)  folgende  Eitilwiokeluiig:  1,  Nai^tef  Kerne,  ovat  od^ 
msdlick,  eiMebi  od^  «u  sweten,  selten  seu  mehreren  rerbun«' 
den»  frähzeHig  graniilir4.  2,  Kidne  Zeilen  mit  grofaeii,  den 
besdirsebeneli  gkicheo  Kernen  und  einer  Membran,  welche 
die  letzteren  iso  eng  umgiebt,  dafs  man  sie  zuweilen  imr  an 
einer  Seile  (uhr^asförmig)  davon  abstehen  sieht.  3,  Faser- 
udien,  gescfawifizte  Körper  von  meist  sehr  geringer  Breite, 
sehr  weohaelndet  Länge,  mit  gleichen,  meiat  ovalen  Kernen. 
4,  Gröbere  runde  Zellen  von  grofser  Zartheit  und  Bläfse,  mit 
feiner,  oft  aehon  durch  Wasser* Zusatz  zerstörbarer  Membran^ 
fein  granulirtem  Inhalt,  grofeen,  meist  runden  und  granulirten, 
etwi»  dunkln  Kernen  und  häufig  auch  feinen  glänzenden  Kern* 
körperchen«  —  Demgemäfs  aieht  man  vor  der  Existenz  der 
Faeerzellen  mid  der  grofsen  runden  Zellen  keine  Entwickehmgt-* 
atufe,  wdlche  der  einen  oder  der  andern  Reihe  allein  angehö» 
ren  JLÖnnte;  es  scheint  entschieden  die  erste  Entwickelung  die« 
selbe  %u  sein,  nur  dafs  sich  sehr  schnell  eine  gewisse  Diffe* 
renz  entwickelt,  und  ein  Theil  der  noch  ganz  jungen  Zellen 
nach  2  Kichiun^n  sich  verlängert,  während  ein  anderer  mehr 
Stoff  aufnimmt  und  rund  bleibend,  schnell  wäcbst.  Ganz  be« 
stimmt  werden  aus  gröfseren  runden  Zellen  keine  Fasern  mehr: 
über  eine  gewisse  Entwickeiungsstufe  hinaus  ist 
der  Typus  unwandelbar  festgestellt.  Worin  der  Grund 
liegt,  dals  von  2  ganz  gleichen  jungen  Zellen  die  eine  diesem, 
die  andere  jenem  Typus  folgt,  ist  vorläufig  nicht  zu  ersehen: 
es  scheint  aber  ni^^t  unwahrschemlich,  dafs  das  Quantum  des 
in  den  ZeUefiraum  aufgenommenen  Materials  die  Bedingung 
für  diese  oder  jene  Entwickelung  abgiebt,  ähnlich  wie  sich  uns 
diese  Anschauung  schon  bd  der  Fettmetamorphose  der  ZeU 
lea  (pag.  159.)  aufdrängte.  —  In  der  2ten,  der  gdben  Hirn** 
erweichußg  ähnlichen  Schicht  sehen  wir  nun  die  Bildung  fort* 
gehen.  Die  Zellen  füllen  sich  mit  feinkörnigem  Fett,,  und  ge* 
hen  die  Fettmelamorphose  in  einem  soldien  Umfange  durch, 
dafs  die  bescbrie^bene  Farbenveränderung  sich  zeigt.  Die  Fa* 
serzellen ,  verlängern  sich  aufserordentlidb,  indem  sie  an  Breite 


rerlieren/ und  stellen  aoffallend  feine,  ründüehe,  nicht  rnBun* 
del  zusammentretende  Fibrillen  dar.  Weiterhin  werden 
die  Fettkörnchenzellen  und  Feitaggregatkugehi  seltener,  d» 
Faserzeilen  und  Fibrillen  rucken  dichter  an  einander,  und  wenn 
man  zu  dem  festen  Cenlrum  gelangt,  so  findet  man  nur  noch 
fie  vor. 

Darf  man  von  Aesen  Geschwülsten  einen  Schlufis  machen 
auf  Eiter  und  Krebs,  so  scheint  es  mir,  daCs  unter  Verhältm»* 
sen,  wo  ein  besonders  reichliches  Bildungsmaterial  vorhanden 
ist,  wo  also  die  Entwickelung  sehr  rapid  von  Statten  gehen 
kann,  ein  gewisser  Theil  oder  auch  wohl  die  ganze  Summe  der 
jungen  Zellen,  welche  sich  unter  anderen  Verhältnissen  langsam 
zu  faserigen,  bleibenden  Gewebsbestandtheilen  entwickelt  haben 
würden,  sich  als  Zellen  weiter  entwickeln  und  sehr  bald  über 
die  Bildungsstufe  hinwegkommen,  auf  welcher  sie  Hihig  gewe* 
sen  wären,  sich  zu  Fasern  zu  entwickeln.  Wir  haben  schon 
bei  der  Darstellung  der  Biidungsdifferenzen  zwischen  Faser- 
und Zellenkrebs,  woraus  bei  dem  letzteren  die  gröfsere  Ma- 
lignität  sich  erklärte  (pag.109),  auf  ein  analoges  Verhältniüs 
aufmerksam  gemacht.  Geht  die  Zufuhr  so  retchen  Bildunga- 
materials  in  gleichem  Maafse  fort,  so  wird  daraus  eine  fort- 
dauernde reiche  Zellenbildung  folgen,  welche  die  Ursache  des 
Aufbruches  von  Krebs,  Sarcom  etc.  bildet;  beschrankt  es  sich, 
was  jedoch  nicht  unter  ein  gewisses  Maafs  hinausgehen  darf, 
so  wird  ein  Stillstand  in  der  Entwickelung,  eine  Rückbildung, 
eine  Vernarbung  eintreten.  Bei  der  Behandlung  der  dternden 
Wunden  und  Geschwüre  hat  nuin  von  diesen  Grundsätzen, 
obwohl  man  sie  vom  praktischen  Gesichtspunct  ganz  anders 
formulirt  hat,  einen  umfassenden  Gebrauch  gemacht,  und  es 
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ist  daher  bei  der  Beurtheilung  des  Grades  von  Wahrheit,  wel- 
cher den  vorstehenden  Betrachtungen  beizulegen  ist,  ein  Hin« 
weis  auf  jene  allbekannten  therapeutischen  Prinzipien  woU 
gestattet. 

Fassen  wir  schliefslich  unsere  Angaben  über  die  Ent- 
wickelungsgesdiichte  des  Krebses  zusammen,  so  erbalten  wir 
folgende  Anschauung  übeir  seine  Natur  als  Srtlichea  Uebels : 
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Unter  Erscheinungen  der  veränderten  Ernäh- 
rung geschieht' an  einer  Stelle  des  Körpers  ein 
gallertartiges  Exsudat,  dessen  chemische  Beschaf- 
fenheit noch  unbekannt  ist  und  welches  in  zienllich 
grorsen,;Feuchtigkeitsgraden  schwankt.  Zuweilen 
bleibt  es-^persistent  und  stellt  denGallertkrebs  dar. 
Meistcnlheils  beginnt  darin  aber  eine  Enlwickelung 
von  Zellen,  welche  sich  frühzeitig  in  2  Richtungen 
entwickeln,  indem  sie  entweder  zu  Bindegewebe 
werden  oder  zu  Zellen,  die  nicht  mehr  Bindege- 
webe werden  können.  Mit  dem  Bindegewebe  ent- 
wickeln sich  Gefäfse  und  elastische  Fasern;  z\x^ 
weilen  ossificirl  es.  Je  nach  der  Prävalenz  dieses 
oder  jenes  Gebildes  erhallen  wir  Faser-,  Zellen- 
und  Gefäfskrebs;  füllen  sich  die  Zellen  mit  Pig- 
ment, Pigmentkrebs;  geschehen  in  dem  Krebs  in 
einer  Weise,  dafs  sein  Charakter  dadurch  wesent- 
lich verändert  wird,  Extravasate,  hämorrhagischer 
Krebs.  Der  Gefafs-,  Pigment-  und  hämorrhagische 
Krebs  gehen  wahrscheinlich  immer  in  Erweichung 
and  Ulceration  über;  der  Faser-  und  Zell.enkrebs 
können  sich  in  der  Weise  verändern,  dafs  ihre  Zel- 
len die  Fettmetamorphose  —  reticulirter  Krebs  — 
oder  eine  Einschrumpfung  —  tuberkelarliger  Krebs 
—  eingehen.  In  diesen  Fällen  werden  die  Zellen 
allmählich  vernichtet,  das  freigewordene  Fett  re- 
sorbirt,  und  es  entsteht  die  Krebsnarbe,  zuerst  an 
dem   centralen*  Nabel  erkennbar. 
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Erklärang  der  Tafeln. 


Tab.  1. 

Fig.  1.    Schematiche  Darstelliuig  der  Krebastructar. 

«f«  Da«  Gerüst  aas  Bindegewebe. 

h.  Die  Räume  oder  Alveolen. 

c,  Ranm  mit  formlosem  Exsudat. 

if.  Erste  Entwickelung  der  Krebszellen. 

tf.  Entwickelter  Krebs. 

f.   Reticoiirter  Krebs. 
Fig.  2.     n,  Faserzellen  des  unreifen  Bindegewebes. 

b.  Faserzelle  aus  Magenkrebs,  an  einer  Seite  in  ein  lok- 
kiges  Bändel  auslaufend  (pag.  97). 
Fig.  3.    Faserkapsel  (pag.  99). 
Fig.  4.    Spictüa  des  Krebses  (pag.  138). 

Fig.  5.     Scheraatische  Darstellung  des  rückgängigen  Krebses.    Na- 
belbildung. * 
Fig.  6.    Krebsnarbe,  schematisch. 

Tab.  II. 

Fig.  1.    Epitelien   der  Gallenblase   mit   abgehobenen  Membrftneii. 

(pag.  105  Not.) 
Fig.  %.    Zellen  yon  Leberkrebs. 

Fig.  3.     Krebs  des  Herzens,  schon  von  Reinhardt  (Beitrage  zur 
experimentellen  Pathologie,  IL  pag.  170)  beschrieben. 
A.  Nackte,  glatte  Kerne. 
h,  Diaphane  Kugeln  (Archiv  pag.  164). 
c.  d.  Granulirte  Zellen  mit  einzelnen  und  mehrfachen  Kernen 

und  einzelnen  Fettmoleculen.        « 
e.  Fettkörnchenzellen. 

/.   Zellen,  wie  bei  c.  ff.,  mit  Essigsäure  behandelt. 
Fig.  4.    Krebs  der  epigastrischen  Drüsen. 

Fig.  5.    Leberkrebs  von  demselben  Individuum  (pag.  l!29,  130,  143)- 
if.  Zelle  mit  *Z  homogenen  Kernen.    Der  gröfsere  Kern  mifst 
0,0050  Par.  Lin.,  sein  Kernkörperchen  0,0019;   der  klei- 
nere 0,0041,  sein  Kernkörperchen  0,0017. 
h.  Zelle  von  0,0050'",  Kern  0,0039,  Kernkörperchen  0,0021. 
Cm  Lang  ausgezogene  Zelle  mit  homogenem  Kern   und  gro* 
fsem  grannlirtem  Kernkörperchen. 


,Ardupf}teäiU>l>.JnBt/  T. 


TaJy.lI. 


fO'> 


iLg.f 


9ß 


f'V  * 


*  ß*i 


E.  KfxAflf  aiL  naH.ätl^ 


Tai.!. 


TigM 


203 

<f.  Keilförmige  Zelle  mit  eckigem,  homogenem  Kern,  der  2 
Fettmolecüle  enthält. 

e.  Zelle  mit  2  grofsen,  homogenen  Kernen  ohne  KemkÖr- 
perchen. 

f.  Desgleichen,  die  Kerne  mit  einzelnen  Fettmoleoolen. 

g.  Zelle  mit  ohrenförmig  dem  vergröfserten  Kern  aufsitzen« 
dem  Zelleninhalt;  das  Kernkörperchen  granulirt. 

h.  Grofser  Kern  von  0,01^5"'  ohne  Kernkörperchen;  die 
Zelle  in  2  Spitzen  anhängend;  doppelte  Contonren  an 
dem  Ueberrest. 

t.  Ar.  Grofse  Kerne  mit  homogenen,  dunkeln  Kernkörperchen ; 
die  Membran  kappenartig  aufgesetzt. 

I.  Kerne  von  0,0093,  glattes  homogenes  Kernkörperchen  von 
0,0053,  die  Zellenreste  an  Hl  Seiten  anhängend. 

m.  Grofser  Kern,  gerunzeltes  Kernkörperchen,  der  Zellen- 
überrest in  eine  Spitze  auslaufend. 

n,  Aehnlich,  nur  die  Zellenmembran  fast  yerstrichen,  das 
Kernkörperchen  etwas  unregelmäfsig. 

0.  Kern  Ton  0,0084'",  an  der  Stelle  des  Kernkörperchens 
einige  Fettmolecüle,  die  Membran  kappenartig  aufsitzend. 

p.  Kern  von  0,0091'",  in  dem  Kernkörperchen  feinkörniges 
Fett,  der  Zellenrest  in  einer  Spitze. 

q.  r.  Stärkere  Zunahme  der  Fettmolecüle. 

«.   Grofse  Zelle  mit  2  Kernen:  der  gröfsere  0,0140'",  sein 
Kernkörperchen  0,0080;  der  kleinere  0,,0134,  sein  Kern- 
körperchen 0,0061'". 
Fig.  6,    Retrograder  Leberkrebs :  Fettmetamorphoae  vom  Kern  aus 

(pag.  142). 
Fig.  7.    Reticnlirter  Krebs   der  Halsdrüsen:    gleichfalls  Fettmeta- 
morphose, Yom  Kern  ausgehend. 
Fig.  8.    Zellenkrebs  der  Lumbardrüsen. 

ff.  Nackter  Kern. 

(.  Nackter  Kern  mit  Kernkörperchen. 

c.  Zellen  mit  granulirtem  Kern. 

d.  e,  Zellen  mit  Kern  und  Kernkörperchen. 
f.  g,   Fettkömchenzellen. 

ft.    Fettaggregatkugel. 

t.    Fettmetamorphose    der    Faserzellen    des   Bindegewebes 
(pag.  148). 
Fig.  9.    Zellenkrebs  vom  Hoden. 
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Druckfehler. 


Seite.  Zeile. 

5        21  y.  oben:  Boerhaeye  statt  Boerhaaye 

Beobachtung     -     Betrachtang. 
Beobachtung     *     Betrachtung, 
unten:  Lungenparenchym  statt  Lungenparemchym. 
oben:  sie  statt  sich, 
unten:  rastlose  statt  ernstliche 
oben:  Einzelglieder  statt  Einzelperiode. 
psychisch  statt  physisch, 
psychisch     -     physisch, 
psychisch     -     physisch, 
unten:  Bush  statt  Rust. 
aber  statt  oder. 
Bush  statt  Rust. 
oben:  weifsen  statt  meisten 

Beobachtungen  statt  Betrachtungen, 
unten :-  Er  nennt  statt  Ernennt, 
oben:  der  Punkt  hinter  che  zu  streichen. 

hinter  „Lymphgefafsen"  ist  „liegen"  ein- 
zuschalten. 
192  1    -  unten:  den  statt  die. 
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V. 

Üeber  die  Reform  der  pathologischen  und  thera- 
peatJAchen  Anschauungeii  durch  die  mikroskopi- 

sehen  üntersnchungen. 

*  Von  ftud.  Virchow. 


Imm^r  no^cfr  den  altett  KoM 
Kochen  faule  fiäache, 
Neuer  )^ein  geziemt  sich  wohl 
In  die  neuen  Schläuche. 

W.  Li  Ab  erg. 

i^eie  det^  A^ltref^nr  der  Zdler^ihe^rie,  überhaupt  seit  d^r  Zeit, 
W0  wtän  anfing,  mit  Betvcifetsein  die  nofmfalen  und  krankhaf- 
ten Gebilde  ded  tn^fksehlichen  Korpers  dmrch  das  Mikroskop 
Hü  ehrfor^heBy  ist  den  noikroskopischen  Untersuehungea  eine 
Reih^  von  Beurtheü^ngeti   zu  Theil  geworden,  in  deneil  whr, 
tv9hreiy4  «riVer  V^rhällniisfifyärsig  kurzen  Zeit,  das  Schicksal  der 
lAeis^eti    menschtichelf  Entdeckungen   aieh   erneuern   gesehen 
habeffi.    Voti  Anfang  her  mit  einer  grofsen  und  ailgemeinea 
Bewunderung  aufgenommen,  haben  sie  allmählich   bei  einer 
grofeeA  Zahl  voti  Aefzten  an  Kredit  verloren,  nnti  so  mehr, 
tih  di^se  leUUreft  \ti  ihrem  tum  Theil  wirklich  begründeten 
Mtfalraiien  eifien  AAgenehmen  Grund  fanden,  die  Mtkroskopiker 
in  einer  gef^is^en  resfpe^tvaUen  Enlfemting  von  sich  zu  halten 
^ind  ibtien  einen  demüthigen  Platz  in  ihrem  Audienzztmmer 
4deir  in  ihielttf  klim'setren  Gorlege  anzuweisen.    Da  die  Bedeu^ 
tmg  dctf  mikt'Mk^pisthen  Unleirauxihttngen  für'^dife  theioreti^elmi 
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Anschauungen  der  Aerzle  eigentlich  nie  zur  Durchbildung  ge- 
kommen ist  und  gerade  in  praktischen  Dingen ,  zumal  in  der 
Diagnostik,  von  den  Mikroskopikern  die  gröfsten  Irrlhfimer  be* 
gangen  worden  sind,  so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn 
ihr  Einflufs  auf  die  Praxis  verhältnifsmäfsig  klein  geblieben 
ist.  Man  gestattete  es  allenfalls  den  Mikroskopikern,  sich  vor 
den  Augen  der  bedeutendsten  praktischen  Notabilitäten  über 
diese  oder  jene  Art  von  Zellen  oder  Fasern  zu  zerfleischen, 
hatte  seine  Freude  an  geschwänzten  Krebszellen,  wunderte 
sich  allenfalls,  dafs  sie  nicht  auch  Scheeren  besäfseo,  unJl  sab 
vornehm  lächelnd  auf  dem  Fauteuil,  während  „hinten  da  in  der 
Türkei  die  Völker  auf  einander  schlugen/'  Die  Wochen- 
schrift für  die  gesammte  Heilkunde  schrieb  mittlerweile  das 
Wort  Mikroskop,  wenn  sie  genöthigt  war,  e^  in  einer  ihrer 
epigrammatischen  Kritiken  zu  erwähnen,  mit  einem  Ausrufungs- 
zeichen, und  man  hörte  zuweilen  einen  jüngeren  Praktiker  mit 
halb  abweisender  Gebärde  sagen:  „Ach,  das  ist  wohl  mikros- 
kopisch?!'* Es  sei  fern  von  mir,  diese  Stimmung  als  eine 
ausschliefsliche,  ganz  allgemeine  darstellen  zu  wollen:  im  Ge- 
gentheil  sehe  ich  die  ehrenwerthesten  Ausnahmen  sowohl  un- 
ter älteren  als  jüngeren  Aerzten,  Männer  von  einet  Bereitwil- 
ligkeit im  Fortschritt  und  von  einem  Ernst  in  der  Wissen- 
schaft, dafs  sie  jeder  Anerkennung  werth  sind.  Es  sei  auch 
fern  von  mir,  das  Streben  derjenigen  verdächtigen  zu  wollen, 
welche,  unfähig,  sich  das  täglich  wechselnde  Bild  der  medici- 
nischen  Anschauungen  rein  zu  erhalten,  dahin  gelangt  sind, 
überall  nur  Verwirrung  zu  sehen  und  sich  gegen  alle  Angriffe 
-mit  dem  Schilde  der  optischen  Täuschungen  zu  vertheidigen. 
Da  sie  selbst  das  Mikroskop  nicht  kennen,  so  können  sie  aller- 
dings nicht  wissen,  dafs  die  Zahl  der  optischen  Täuschungen 
verhältnifsmäfsig  klein  ist,  und  dafs  die  Mehrzahl  derselben 
nur  logische  Täuschungen,  falsche  Deutungen  richtig  gesehener 
Objekte  sind.  Es  sei  endlich  fern  von  mir,  diejenigen  anzu- 
klagen, welche  einige  mifsverstandene  Phrasen,  einige  kaum 
halb  aufgefafste  Gedanken  mit  ihrem  alten  Sauerteige  zu  einem 
geschmacklosen ,    unverdaulichen    Gebäck    Msammengeknetet 
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haben :  es  sind  nur  diejenigen  anzuklagen^  welche  ihnen  Steilen 
als  Lehrer  anvertraut  haben. 

In  unserer  Betrachtung  über  die  Therapie  wollen  wir  von 
einem  concreten  Fall  ausgehen,  der  uns  dazu  besonders  ge» 
eignet  erscheint.  In  dem  ersten  Heft  der  neuen  Zeitschrift 
für  Erfahrungsheiikunst  heifst  es:  ,^Ich  habe  die  Ergebnisse 
iweier  Obductionen  von  Kindern  mitgetheilt^  dieselben  jedoch, 
von  der  pathologischen  Anatomie  behufs  der  Erkenntnifs  des 
abgehandelten  epidemischen  Organleidens  überhaupt  ab^trahi- 
rend/hier  ganz  aufser  Acht  gelassen.  Diefs  ist  ein  arger  Ver- 
siofs  gegen  den  heutigen  Beirieb  der  ärztlichen  Wissenschaft, 
und  genügt  hinlänglich,  meiner  Arbeit  den  Stempel  der  rohen 
Empirie,  mit  einem  Worte  der  mittelalterlichen  Unwissen- 
schaftlichkeit aufzudrücken.*)    Immerhin,  ihr  Herren  von  der 

*)  Ich  wÜl  die  pathol*  Anatomie  nicht  zu  vertheidigen  versuchen,, 
mufs  aber  dem  Autor  bemerken,  dafs  sie  Sektionsresultate,  wie 
die  seinigen,  nicht  anzuerkennen  vermag.  Die  pathol.  Anatomie, 
richtig  gehandhabt,  würde  ihm  wahrscheinlich  gezeigt  haben,  dafs 
das  epidemische  Organleiden  ein  Magenkatarrh  war,  der  sich  zu- 
weilen auf  die  Schleimhaut  des  Duodenums  und  der  Gallen- Aus- 
fuhrungswege  fortsetzte.  Was  die  mittelalterliche  IJnwissenschaft- 
lichkeit  anbelangt,  so  möge  ihm  das  Zeugnifs  eines  Arztes  genügen, 
der  von  der  Zeit  der  „scheidekünstigen"  Geheimärzte  nicht  so  ent- 
fernt war,  wie  wir.  In  Boneti  Sepulchretum  Ed.  Mangeti,  Lugd. 
1700,  Lib.  III.  Sect.  XXI.  Obs«  68.  steht  folgende  Bemerkung  von 
Petrus  Rommelius  aus  Ephemer.  German.  Dec.  II.  Ann. 
VIII.:  Opiimus  sane  ejusmodi  etiipiricos  et  meiUcastros  convincendi 
modus  est  anatomica  cadnverum  Sectio  ^  hncc  enim  latentem  in  pro- 
fundo  veriitttem,  in  nprivum  producere,  verumqite  medicum  a  falso 
et  medicnstro,  qui  verbosa  sua  garntlitnte  apud  credulum  vulgum  fa- 
eile  sihi  fidem  et  ewistimationem  parit,  discernerc  potest,  Maxime 
tarnen  dohndum,  utile  hoc  et  in  bene  constituta  repuhlica  valde  ne^ 
cessarium^  veram  non  raro  et  niorhi  et  mortis  indagandi  causam  me- 
dittm,  vel  non,  vel  saltem  iis  concedl,  qui  in  sectionibus  hujitscemodi 
plane  hospites  sunt,  nee  modum  et  methodnm  secandi 
norunt,  nee  solidum  ferre  Judicium  capäces  sunt  ei  «t- 
htlominus  pro  magnis  Podaliriis  et  Chironibus  haberi 
valunt.  Der  Autor  möge  daraus  entnehmen,  wie  man  seine  mit- 
telalterliche Unwissenschaftlichkeit  im  1 7ten  Jahrhundert  beurtheilt 
haben  wurde. 


rede  auf  mich.  Kämen  auch  alle  ffi^ckw'iwkm  ip4  Wg^ 
sehwänzteii  JSelleq  aU  Däcbllich^  Alpe  mi^h  ^lne$  ße^^er^fi  au 
belehren,  da^  Spiel  mit  deriTodteo  taugt  gAf  weoig  »Isüji^^ 
zeug  zum  Kampf  mit  dem  Tode.'"  l^h  beklage  di#«eQ  Si^pd-*' 
pauHlt  von  ganzem  Herzen ,  den^  in  den  Worten  ßßlbst  liegt: 
eiri^e  gewisse  Selbstanklnge,  ein  verzweifeltes  VergQf^en-^WpUf  a 
4er  Unwissenech^filichkeit  und  Trosllpsigkeit  eines  solcbi^n 
^^ßetfiebes''  der  Medicin.  Wohin  sqU  das  führen?  K#ni)  depn 
wirklich  jemand  glaube,  dafs  irgend  eir^  anderer  je  g^gle^fet 
h^ti  die  Therapie  werde  aus  ^er  patholo^chen  Anatomie  hilf? 
vprgehen,  wie  PaUp$  Athene  aus  dem  Haupte  Kr^nionsj  plölfb 
lieh  upd  ganz  gewappnet?  Ich  h^be  splb^t  gesagt  (Hft,  L 
P^g-  7):  »E^s  ist  gewifs,  dafs  i\e  vyissenschafUicb^  l^le^ii^iiii  wi§ 
sie  jetzt  ist,  noch  nicht  daran  denken  darf,  ein  Gesetzbuch  der 
meaicinischen  Praxis  aufzustellen."  Die  Therapie  hat  also  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  das  Rechte  sich  einfach  en^pirisch 
zu  construiren,  ja  sie  hat  die  Verpfliphtiing,  ^ich  nicht  alsbald 
mit  jeder  unbewiesenen  Vermuthung  lu  assoeiiren  und  eine 
Hypothese  zu  fabriciren,  wo  man  ebensoweit  mit  der  einfachen 
Erfahrung  kommt.  Allein  mufs  man  deshalb  den  Thei|  der 
medipinischeu  Wisaenschaft,  der  nun  noch  nicht  in  einer  strik- 
ten Verbindung,  in  einem  logischen  oder  wie  iaan  sagt  ratio- 
nellen Connex  mit  den  Resultaten  der  „Praxis''  steht,  verläug- 
nen  ?  Auch  die  Meteorologie  ist  noch  nicht  so  weit,  jede  Ver- 
änderung des  Himmels,  die  tätlich  und  stündlich  wechselnde 
Beschaffenheit  de$  Luftmeers  im  Detail  erklären  m  können, 
aber  sie  hat  die  allgemeinen  Gesetze  gefunden  und  diese  Ge- 
setze basiren  auf  feststehenden  Gesetzen  der  Astronomie  und 
physikalischen  Erdbeschreibung.  Soll  man  nun  diese  sicheren 
Grundsätze  wegwerfen  und  die  Meteorologie  der  Schäfer  wie- 
der proklamiren?  Ich  brauche  wohl  nicht  an  das  Verfuhren 
Dove's  zu  erinnern,  aller  Orten  die  meteorologischen  Wahr- 
heiten, wie  sie  sich  in  Volkssprüchen,  bei  Dichtern  und  Schä- 
fern finden,  zu  benutzen  un^  in  logische  Fprw^lw  m  briöge»; 
€8  ist  bekannt  genug,  aber  niemand  wird  daray^  4^n  Siphlufs 
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Mit«!!,  dafi  vmi  iieamk  zw«tilhafteii  Aimpritben  der  Empiriei 
f«n  oifer  so  rohen  und  uninverlä^^tgen  Ba^is  aus  die  Wissen- 
sehaft  auf  eine  aiefaere  und  «weckoiafaige  Wieise  gebaul  wer^ 
ikn  kann.  ^^Aua  unvellstiindigen  Beoba^tingen  und  noch 
unyottsländfgeren  Induelionen  '\  sagt  Humboldt  ( Kosnüos  I. 
päg.  17  )y  ,y  entstehen  die  irrigen  Ansichten  von  dem  Wesen 
dar  Naturkrüfte,  Ansiehteni  die  durch  bedeutsame  Sprach'* 
formen  gleieitsam  verkörpert  und  erstarrt,  sicb^  wie  ein  Ge- 
nuingut der  Phantasie^  durch  alle  Classen  einer  Nation 
verbreiten,  l^^eben  der  wissenschafUichen.  Physik  bildet  sich 
dann  eme  andere,  ein  System  ungeprüfter,  sum  Theil  gänzlich 
B^verstflndenerErfahrungskeantnisse.  Wenige  Einselheiien  um« 
fiMstndy  ist  diese  Art  der  Empirik  um  so  anmafsender, 
als  sie  keine  der  Thatsacheo  kennt,  von  denen  sie 
er  schlittert  wird.  Sie  ist  in  sich  selbst  abgeschlossen,  un- 
verändert in  ihren  fiKiQmei},  anmafsend  wie  alles  Beschränkte; 
während  die  wissenschaftliche  JNalurkuodei  untersuchend  und 
darum  iweifelnd,  das  fest  Ergründete  von  dem  blofs  Wahrschein- 
lichen trennt,  und  sieh  täglich  durch  Erweiterung  und  Berich- 
tigbog ihrer  Ansichten  vervollkommnet"  Dieser  Art  ist  auch 
die  therapeutisehe  Empirik :  leagerisseD  von  den  sicheren 
Grundpfeilern  d^r  wisßen^cbaftUcben  ftladicin,  von  der  patho* 
logischen  Anatomie  und  Physiologie,  wird  sie  zu  derselben  an* 
mafeenden  und  dabei  unsicheren  und  gefährlichen  Selbstgefäl- 
ligkeit kommen,  von  der  die  gewöbnJUchen  Quacksalber  aus^ 
«Ugic^hen  pflegen,  j^Thomas  W*  Gtiffin  sworfh  ^ays  ha  is 
m  Thomp»0Him  phy$idan;  haa  praciised  eiyhteen  yeara  a» 
auch.  8fty$  he  u$e$  ihree  ßrtielea  -^  vis^.^  LebeHaj  Cayenne 
peppeTj  afHi  Barlmry  barkß  m  all  €äs9$j  m^  in  ail  aiagea 
of  diseaae,  ati4  undßr  all  eircHmaituiü^^ ^  and  ßlwaya  with 
g€i04  eff0ctp  minhß  ihat  lebeUa  ia  twt  u  poiaön*'  {the  Lan^ 
eet  184Sß  Mtiy,  No.  i9»  from  the  New  Jork  Jimmßl  of 
Medidne») 

Welchen  Grund  kann  denn  gar  die  therapeutische  Empirik 
haben,  naSt  der  Mikroskopie  zu  hadern?  Wenn  sie  geglaubt 
hat,  dafs  di^e  ihr  plötzlich  in  einem  Zeitraum  von  10  JahrcD 
enthüllen  sollte,  was  sie  selbst  seit  länger  als  2  Jahrtausenden 
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vergeblich  gesuchl  hai,  wer  hat  £ese  Leiditgläobigkeit  anAm 
zu  verlreien,  als  die  Männer  dieser  Empink  selbst?  Hai  man 
denn  je  von  einer  Entdeckung  bis  dahin  ungekannter  Natur* 
erscheinungen  gehört,  mit  der  nicht  ein  gewisser  Biilsbraack 
getrieben  und  aus  der  nicht  eine  Reihe  falscher  und  voreiliger 
Schlüsse  gezogen  Waren?  Haben  sich  nicht  immer  die  hitai- 
gen  Köpfe  mit  einer  gewissen  ungeregelten  Heftigkeit  in  die 
neue  Bahn  geworfen,  und  findet  die  Therapie  nicht  in  ihrer 
eigenen  Geschichte  bis  auf  den  Mann  von  Goch  und  den 
Aether  unzählige  Beispiele  dafür?  Gewifs,  die  Therapie  kennt 
den  Riesen  sehr  gut,  dessen  weithin  fallender  Schalten  in  al- 
len Provinzen  der  Medicin  manchen  frischen  Keim  erstickt  und 
manch'  fröhliche  Blume  vor  der  Zeit  gebleicht  hat.  Es  ist 
die  Ontologie,  welche  der  pathologischen  Mikroskopie  nicht 
minder  tiefe  Wunden  geschlagen  hat,  als  der  Therapie  und 
Diagnostik.  Man  erinnere  sich  nur^  wie  viel  Möhe  es  gekostet 
hat,  und  noch  immer  kostet,  die  Ontologie  in  der  sogenannten 
physicalischen  Untersuchung  der  Brustorgane  zu  beseitigen 
und  in  dem  ärztlichen  Bewufstsein  den  Gedanken  festzustellen, 
dafs  man  nur  das  verdichtete  Lungenparenchym  und  den  In- 
halt der  Bronchien,  aber  nicht  direkt  die  Pneumonie  und  den 
Bronchialkatarrh  zu  erkennen  vermag;  man  denke  ferner  da« 
ran,  dafs  die  Ontologie  in  der  Therapie,  wie  sie  steh  am  ent- 
schiedensten in  der  sogenannten  specifischen  Heilmethode  aus- 
gesprochen hat,  in  jetziger  Zeit  unter  allerlei  larvirtem  An- 
sehen sich  wieder  einzuschleichen  strebt,  und  man  wird  sich 
nicht  wundern,  dafs  in  einer  so  jungen  Wissenschaft,  wie  die 
palhol.  Mikroskopie  ist,  die  Ontologie  schneit  eine  Ausdehnung 
hat  gewinnen  können,  welche  die  Existenz  dieser  Wissen- 
schaft überhaupt  beinahe  in  Frage  gestellt  hat 

Es  war  aber  auch  vielleicht  nie  in  der  Welt  die  Gelegen- 
heit zu  einer  ontologischen  Auffassung  näher  gerückt.  Als 
man  die  mikroskopische  Untersuchung  der  verschiedenen  krank- 
haften Producte  anfing,  waren  diese  schon  mehr  oder  weniger 
benannt,  rubricirt  und  soweit  es  ging,  unterschieden.  Die  Mittel, 
welche   man  zur   Unterscheidung  angewendet  hatte,  lieüsen 
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ttberall  viel  zu  wünschen  übrig,  und  die  ersten  Erwartungon» 
welche ^man  an  eine  mikroskopische  Bearbeilung  dieser  Dkige 
knüpfte y  besogen  sich  auf  die  Auffindung  gans  sicherer  elui-r 
rakteristischer  Merkmale,  Als  man  daher  in  dem  Eiler  Zeilen 
fand,  so  betrachtete  man  ganz  natürlich  diese  Zellen  Ms  eba- 
rakteris4isch|  und  als  man  weiterhin  in  dem  Krebs  aufser  ZeL« 
len  noch  Fasern  imd  insbesondere  Gebilde,  die  sich  erst  sul 
Fasern  entwickelten,  (geschwänzte  Körper)  entdeckte,  so  ge« 
wohnte  man  sich  sehr  bald,  diese  letzteren  als  pathognomoniseb 
für  Krebs  anzusehen.  Da  sich  aber  weiterhin  herausstellte» 
dafs  man  Eiter  nicht  durch  die  einfache  Anwesenheit  von  Zelle» 
erkennen  könne,  so  war  es  nöthig,  diese  genauer  zu  beatim* 
men,  und  so  geschah  es,  dafs  eine  granulirte  Zelle  mit  3 — 5 
Kernen  als  dem  Eiter  eigenthümlich  proklamirt  wurde.  Un4 
als  endlich  auch  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  mehr  ausreichte, 
als  es  sich  zeigte,  dafs  Produkte,  die  man  doch  nur  als  Eiter 
aufifassen  konnte,  einkernige,  kernlose,  mit  feinkörnigem  FetI 
gefiillte  Zellen  enthielten,  fo  machte  man  Unterschiede  unter 
den  Eiterarten  und  definirte  nur  den  mit  mehrkernigen  Zellen 
versehenen  Eiter  als  den  eigentlich  normalen,  als  pus  bonum 
et  landabile. 

Die  Untersuchungen  von  Johannes  Müller  über  den 
Krebs  haben  leider  den  Einfluss  nicht  gehabt,  den  sie  notb^ 
wendig  hätten  ausüben  müssen,  wenn  es  diesem  grofsen  Be«- 
obachter  gefallen  hätte,  weitere  Consequenzen  daraus  zu  zie- 
hen. Nachdem  einmal  das  Gesetz  von  der  Identität  der  em^ 
bryonalen  und  pathologischen  Entwickelung  festgestellt  war,  se 
lag  darin  die  Nothwendigkeit  implicile  gegeben,  die  verschie«- 
denen  krankhaften  Erzeugnifse  nicht  mehr  als  gegebene,  on- 
tologisch  fertige  Dinge,  sondern  als  in  der  Entwickelung 
begriffene  Gewebe  zu  betrachten.  Entweder  nmfste  man 
die  Richtigkeit  jenes  Gesetzes  leugnen,  oder  man  mufste  auf- 
hören, nach  absoluten  Differenzen  zu  suchen,  denn  nach 
dem  einfachsten  logischen  Gesetz  kann  nicht  gleichzeitig  die 
Gültigkeit  von  a  und  non^a  zugestanden  werden.  War  also  dev 
Eiter  ein  sich  entwickelndes  Gewebe,  demselben  Gesetz  tmi 
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tivw^rfon,  vKc  das  sieh  enlwickeliide  Ei^  m  koatile  niemaiid 
gUiiben,  dafe  dies««  Gewebe  zu  allen  Zeiten  seiner  Eniwick^ 
kMig  dasselbe  Ansehen  haben  könne,  sondern  es  kam  vieinEiehr 
darauf  an,  seine  Eniwickelungsgeschichle  festzustellen  und  die 
vMfschiedenen  Zustande,  unter  denen  sich  gewisse  Entwieke- 
hings^Diflerenzen  zeigen,  zu  smidern.  Niemand  hol  in  dieser 
Beziehung  «inen  gröfseren  Röckschritt  gegen  Müller  gemacht 
als  Leberi,  der,  bei  aller  Sorgfalt  und  Verdtensliichkeit  sei* 
»er  Arbeiten,  doch  wesentlich  immer  nach  unlerscheidenden 
Merkmalen  sudht  und  in  diesem  Streben  alle  möglichen  Irrthfi- 
met  des  naturhistorischen  Standpunktes  begangen  hat.  Als 
ein  direktes  Fortgehen  auf  dem  von  Müller  eingeschlagenen 
Wege  glaube  ich  dagegen  die  Arbeit  von  Reinhardt  über 
4en  Eiter  und  die  von  mir  über  weiles  Blut  und  Krebs  be» 
tischten  zu  dürfen. 

Es  war  aber  noch  eine  zweite  Schwierigkeit  zu  überwin- 
den: man  hatte  noch  keine  Vorstellung  davon,  dass  der  Eiter, 
der  Krebs  etc.  als  solche  nie  zu  einer  Ruhe  in  der 
Entwickelung  kommen,  dass  bei  ihnen  jenes  Stadium  ganz 
fehlt,  welshes  wir  an  den  normalen  Geweben  des  Körpers  zu 
Studiren  pflegen  und  dass,  wenn  sie  auf  diesem  Stadium  der 
^ativen)  Ruhe  angelangt  sind,  etwas  von  ihnen  selbst  Ver- 
adiiedenes,  nämlich  die  JSarbe,  aus  ihnen  geword»i  ist.  Die-- 
see  Stadium  gehört  also  nicht  mehr  dem  klinischen  Begriff 
z.  B.  des  Krebses  an,  sondern  es  ist  geradezu  eine  Negatioa 
des  Krebses,  der  nur  so  lange  Krebs  ist,  als  er  sich  noch 
entwickelt  Unter  den  normalen  Geweben  existiren  nur  zwei, 
welche  eine  gewisse  Analogie  mit  den  genannten  Krankheits^ 
Produkten  darbieten :  das  Blut  und  die  Epilhelien.  Alle  übri* 
gen,  ivelehe  wir  unter  dem  Namen  der  permanenten  oder 
Ueibeadeii  Gewebe  zusammenfassen,  sehen  wir  für  gewöhn« 
höh  zu  einer  Zeit,  wo  ein  gewisser  Stillstand  in  ihrer  Ent* 
Wickelung  eingetreten  ist :  in  dieser  Zeit  studiren  wir  ihre  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten ;  was  vor  dieser  Zeit  liegt^ 
verlegen  wir  in  die  Entwickelungsgeschichte.  Diese  beschaf- 
tigl  lieh  zum  grossen  Theil  mit  der  embryonalen  Zelle,  die  ia 


Btfmiufig  auf  Cb4i«t$teFi^  fa^t  fiialitätlos  er»Qhtint.  W^H^ 
amn  9h^  Gpn^e.qwnt  mi  l9|;Mcb  verfahr^,  so  kofinie  inda 
QhAra]|Lteri«tUebe  Unterschiede  der  pßlhologUcben  Neubildnil»^ 
pn  Qi^ht  mi  den  siiph  ^jitwickelnden  ZplieOi  S)pndern  in  swtl 
günl  eodef en  Riahtiingien  apfsuohen  i  entern  in  BiMiiehuBg  aat 
de»  Typ\ji3  der  £niwickeUiog  und  sweilens  ii)  Beciehimg  auf 
die  ^eit  der  yolleodelen  EnUvickelungj  des  feriigen^  bieibendois 
Gewebe?«  ftlaq  koniiU  also  %.  B.  for^heHi  ob  9iyie<rhen  Kreb«^ 
uj|d  ßUerung  {ilnlwickeliiaugßdifferenzeD  bestehen  und  obdieKrebe *( 
Qdfbe  Udtersebiede  yoi)  der  EiUrungsnarbe  derbietel. 

Per  CrrundfebJLar  dieser  Uniersucbupgen  iag  also  datin, 
deM  m/in  niebt  iiü  Organisation  der  Exsudate ,  sondern  die 
aul  ein^fü  gewissen  vergerücklen  Punkte  angeiangien  NeabiU 
imgW  ftudirte,  da99  man  diese  T^eubijdungen  als  fertige^  ge« 
gejbenie  Onteiogien  Mnd  nieht  vielmehr  eis  in  der  Eniwiekeiung 
begriffene  Gewebe  betraehlete.  Dieser  Fehler  wAr  um  m 
StrjafbA<*er|  als  der  Begriff  der  Gewebe  scheu  von  Joh*  Fn 
Meekei  mit  vollem  Bewiifstsem  auf  alle  flüfsigen  Tbeile  des 
Körper^!  in  denen  sieb  zweierlei  Formbe^andtheile  TiHrfinden^ 
au^ed^bnft  (Vgl.  meine. Abbandlui^g  aber  weifses  BJut.  Meil 
Zeitung  1846.  No.  36,)  und  von  Reieherii  Heute  u.  a.  für 
de^  Biul  bestimmt  festgehalten  war,  Betrei^hiel  man  demge» 
mik  di^  Orgepisatian  der  Exsudate  unter  dem  Gesichtspunkl 
dei'  Gewebsbildung,  eo  gelangt  man,  wie  ieh  das  in  meiMii 
friibfrm  Arbeiten  gezeigt  hebe,  zu  der  Unterscheidung 
traneiterischer  und  permanenter  Gewebebestandv 
theiie»  und  erkennt  i^ehr  bald,  dafs  des  tStadium  dar  relativen 
Rsibe^  weiehes  ich  oben  an  den  permanenten  Geweben  dei 
Körpers  beaeiehnet  habe,  lueh  nur  bei  den  permanenten  B*^ 
standtheilmi  der  pathologischen  Neubildungen  zur  Anwendung 
kenimt,  Diese  Erkenntpifs  verändert  die  patliologische  An« 
sehauung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  vieler  ^feubildungen 
sehr  wesentlich  und  es  seheint  mir,  dafs  sie  nicht  verfehlen  kann, 
allmShIich  einen  ähnlichen  Einflufs  auch  auf  die  therapeutischen 
Grundsätze  auszuüben. 

Yen  vorn  herein  fällt  mit  der  Ontotogie  auch  die  patho« 
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logische  Teleologie  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Der  Krebs 
ist  nicht  mehr  ein  Parasit  mit  eigenem  Leben,  der  seine  Ex«> 
istenft  auf  Kosten  eines  andern  Lebens  fristet  und  gegen  den 
der  Organismus  irgend  weiche  Kämpfe  unterniiiimt,  um  ihn 
au  vernichten.  Die  Eiterung  ist  nicht  mehr  ein  Heilbestreben 
des  Organismus,  um  dieses  oder  jenes  Loch  ausAufüilen;  die 
Eiterkörperchen  nicht  mehr  die  Gensdarmen,  welche  der  Po« 
Useistaat  beordert,  diesen  oder  jenen  ohne  Pafs  eingedrunge« 
nen  Fremdling  über  die  Grenze  zu  escortiren;  das  Narbenge«^ 
webe  bildet  nicht  mehr  die  Gefängnifsmauem,  in  welche  ein 
solcher  Fremdling  eingeschlossen  wird,  wenn  es  dem  Polizei^ 
Organismus  eben  so  gerallt.  Denn  so  weit  halten  sich  wirklich 
die  medicinischen  Anschauungen  unter  dem  Binflufs  der  herr-^ 
sehenden  philosophischen  und  politischen  Grundsätze  entwickelt; 
es  hatte  sieh  eine  Uebereinstimmung  der  ganzen  Lebens* An« 
schauung  gebildet,  welche  allerdings  immer  mehr  oder  weni- 
ger herauskommen  mufs,  wenn  sich  der  gebildete  Arzt  als 
einen  einigen  Mann  zu  gestalten  vermag.  Diese  Teleologie 
hatte  sich  in  der  Medicin  in  dem  Maafse  ausgebreitet,  als 
die  Ansichten  von  Stahl  (ich  meine  hier  natürlich  den  Me- 
diciner)  Geltung  gewannen  und  man  die  Seele  (die  Nerven* 
kraft,  die  Lebenskraft,  die  Kraft  des  Organismus,  die  Natur« 
heiikraft^  was  von  unserm  Standpunkt  natürlich  ziemlich  gleich- 
bedeutende Worte  sind)  als  das  monarchische  Princip  im 
Körper  zu  betrachten  sich  gewöhnte.  Erst  in  der  neuesten 
Zeit,  fast  gleichzeitig  mit  der  Umgestaltung  der  politischen 
Ideen,  hatte  man  dieser  Einheit  eine  vielspaltige  Gewalt  an 
die  Seite  gestellt,  welche  häufig  souveräne  Macht  in  Anspruch 
nahm;  anfangs  als  Bildungskrarf^)  bezeichnet,  wurde  sie  bald 

*)  Sehr  charakteristisch  ist  eine  Stelle  bei  Lobstein  (Patbol.  Anat. 
dentsch  von  Neurohr  1834.  I.  p.  315.):  „die  acoidenteUe  und 
homöoplastische  Eatwicielung  der  Gewebe  ^  gleichyiel  ob  sie  die 
Thtile  verändere,  oder  ob  sie  neue  Gebilde  hervorrufe,  geht  also 
langsam  und  gleichsam  dem  Organismus  unbewufst  von  statten. 
Wir  möchten  sagen,  die  Bildungskraft  handle  ihrem  unbestreit- 
bftren  Erstgeburtsrechte  gemäfs.    Allerdings  leistet  ^r  die  Ner« 
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den  Zelten  als  erb«  urid  eigenthämlich  zugeschrieben.  Zctien- 
aklion,  Zellenleben,  Zelienkraft  war  neben  der  Lebenskraft 
%at  Geltung  gekommen,  und  C.  Schmidt  (Zur  vergleichen- 
den Physiol.  der  wirbellosen  Thiere.  1845.  p.  79.)  konnte  seibat 
das  Thier  als  Zelle  plus  Seelenaiom  definiren.  Jetzt  endlieh, 
wo  die  transcendentale  Anschauung  mehr  und  mehr  zu  wan- 
ken und  das,  was  wirklich  ist,  seine  ungeschmälerte  Berech- 
tigung zu  fordern  beginnt;  jetzt,  wo  man  an  die  Stelle  der 
Wyikär  das  allgemeine  und  fär  uns  ewige  Gesetz  stellt  und 
dieses  Gesetz  nicht  au9  der  sogenannten  Theorie ,  sondern 
aus  dem  Leben  selbst,  von  den  vielen,  gleichberechtigten  In* 
dividuen  her  construirt;  jetzt  können  uns  auch  ^ne  Kräfte 
nichts  mehr  nützen,  da  sie  Ausdrücke  für  ein  transscendenbiles 
Unbekanntes  und  daher  Willkürliches  darstellen.  Mag  nun  die 
Kraft  die  Materie  selbst  oder  die  Eigenschaft  der  Materie  aus- 
drücken, so  muGs  es  uns  eben  genügen,  die  Materie  oder  ihre 
Eigenschaft  zu  bezeichnen,  und  das  Gesetz,  nach  wekfaiem 
die  Veränderungen  der  Materie  geschehen,  zu  ergründen. 
Bleibt  der  Grand  des  Gesetzes,  der  Grund  der  Materie  selbst 
uns  unbekfinnt,  nun  so  sagen  wir,  dafs  er  uns  unbekannt  ist 
So  fordert  es  der  naturwissenschaftliche  Standpunkt  unserer 
Zeit.  „//  2/  a  im  beau  mof/'  sagt  der  Biograph  von  Ribes^ 
jfCre^  iofit  expris  pour  les  savans:  je  ne  saus  pa$/  und  er 
fügt  den  ehrenvollen  Zusatz  bei:  ^yOr^  cc  moi  ne  coutmi  rien 
ä  Mibe$r 

Gehen  wir  mit  solchen  Grundsätzen  an  die  Betrachtang 
der  pathologischen  Neubildungen,  der  sich  entwickelnden  pa^ 
thologischen  Gewebe,  so  haben  wir  zuerst  die  Gesetze  ihre^ 
Erscheinung  zu  studiren,  sodann  die  Bedingungen,  unter  denett 
ihre  Erscheinung  sich  so  oder  so  modificirt,  unter  denen  diesem 
oder  jenes  Gesetz  zur  Geltung  gelangt.  Um  zunächst  von  deH 
Gescitzen  der  Erscheinung  zu  sprechen,  so  können  wir 

Teakraft  zuweUen  Beistand  und  Hülfe.**  Sieht  es  nicht  aus,  als 
wäre  diese  Bildungsltraft  ein  freier  Bürger  aus  dem  „blutigen 
Land  Kentucky,  halb  Pferd,  halb  Alligator**?  oder  gar  so  ein 
kleiner  Dämon  aus  den  Zeiten  der  Rosenkreuzer? 


<|Htt  ganz  aflgeiRtffai  b€^a«]»ieti,  «bis  diüsetb^  för  {»^slfotogi* 
Jebe  imd  (»atboiogisdie  BiMuAg  Identisch  diAd,  und  ^  hätiMi 
flieh  nur  darum,  in  jedem  einsKelnen  Fall  d^n  Mcrdää  def  Btt- 
:ditlif  n»  ergi'ünden.  Diese  Geieia^e  fesUniir^n  sieh  Mdh  im- 
Jet  Ar  jetsigen  Erfahnmg  in  Mgenden  Sätzen : 

1^    Alle  Oi'ganiaalion  geschiefht  durch  Dlfferßfl- 

ziruiig  von  formlosem  Sieif,  Blaslem.  (Hc^ft  I. 

p*  110.) 
:    2.    Alles  Blastem  tritt  pritiiXr  flüssig  aiis  dötf  6^- 

fäfsen  aus,  Exsudat  (ibid.) 
<    a    Alte  Organisation  bebt  mit  Zetienbildllffg  an. 

(Das  Mttiier'sefae  Oeselz.) 
4'    Übereilte  geii^isse  EntwickhmgsslüfeF  hifl^ffs 

kaän  aus  Zellen  nicbis  mehr  Werdens  €§  iS'ind 

itaiisitorische  Bildungen.  (Heft  1.  p.  200.) 
i^^n.  Modus  der  Bildung  anlangend,  so  habe  ieih  üAtäi 
udMi  darüber  aiisgesproehen ,  dafs  es  in  diesetti  Augenblicke 
.Mbwer  iet,  sich  emer  bestimmlen  Theorie^  übet  ^c^Hengenc^e 
jidteBcMiefsen  (Heft  L  p.  133.).  kh  will  noch  insbesondei^ 
.Iwrtorhi^ben,  dafs  die  Vergteichung  stwisehen  der  P'ffans^ll^ 
iind  Thierzelky  welche  i»anf  lange  Zeit  al<s  sehr  t^esentli<!ti 
Jiettfaöhtet  hat^  viefleiebt  einen  grofi^en  Irrlhiim  einschliefst. 
Nabh  defr  Darstellung  Hugo 's  v.  Mo  hl  baft  die  Pffanzefiiielle 
«üfser  ihrer  gev^öbnliehen  slick^tc^l^ien  Meni()ran  (Oef^l^e) 
noch  eine  zweite  sticksloffhaüige  (Proteinsubstanz),  den  t^r(^ 
jHMrdialschlautth.  Diese  sfweite  Men^ran,  Wenn  sie  so  allge- 
iMin  dxistiri,  wie  es  M  e^hl  angi^bt  und  \¥em  sie  üf^eralf  sro 
fieher  ist,  wie  man  sie  an  Algen  nafch\vei^en  k^^nn,  »^hernt 
yiekiiehr  der  Membran  der  Ihieris^hen  Zeile  tn  <intspfechen, 
jwd  jene  slick^teifiesev  gewdhnfieh  älä  Aequlralent  der  fhiä^ 
iniiehen  Membran  be^racfhtete  Sd)idbt,  die  nach  Mo  hl  n^r  Ab- 
•IMderunpsprodukt  des  Primordia^bhiuehs  sein  würde*),  ^3f6 

*)  Aach  Nägeli  (Zeitschr.  für  wissenscW  BotaRik  HsHk  U.  p.  8.) 
sagt:  „Die  MembraH  der  Pflan^enzeUe  enteteht  nkht  d«H;h  Er- 
härtung der  peripherisdien  Schkhty  sondern  dareh  AuMoheidung 
einef  Gallerte,  die  an  d«r  Obeiääch^e  als  H^mJbBiai  ißcb  nilägert." 
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bm  d«r  Vergieiehung  gAni  aus  de«  Spiele  s»  iaiMoi«  — -  Aii«> 
idtreraeits  mufs  kh  behaupiea,  daü  in  pätfaoldgisehHi  Ntubüc 
dimgen  nur  cfihe  Art  von  Zellenbildutig  gesebea  wird,  wmi 
dafs  keine  der  angeführten,  anderen  Arten,  n-amenüi^h  nicftt 
die  ümhüliung  des  ganzen  Itibalts,  mir  je  vor  Augen  g«ikom^ 
fnen  ist  Was  die  Feilkdrncbenzelleß  b^trifflt^  so  isl  iUsmff 
Gegenstand  von  Reinhardt  und  mir  hlnlän^ieb  besprSobim 
worden;  über  die  Bildung  d«r  Pigmentaellen  werde  ich  mioll 
Boeh  in  diesem  Hefte  auffassen.  Ueberall  alaer  sondorl  Mk 
nach  demselben  Geseta  der  Differefisirung  aus  fbrmlesem  iiiid 
homogenem  Material,  mag  es  nun  frei,  eder  m  präenifertifM* 
den  Zellen  eingeschlossen  sein,  heterolc^e,  differente  Subsldos 
in  rundii<;hen,  meist  wahrscheinlich  bläsdienarligen  K&rperil 
ab,  und  damit  unterscheidet  sich  diese  Differencirung  weüen^ 
lieh  TOn  der  astronomischen,  wo  ai|8  Wetten*Blastem  iurdk 
Verdichtung^  wie  es  scheint,  sidi  dichte  Nebelfledke  gestaHeu^ 
und  von  der  mineralogischen,  wo  aus  der  Mutterlauge  Veit* 
wandle  Substanz  zu  prästabiltrten  Krysiallen  sich  lusaoimMi»* 
legt^  Soll  man  bei  dieser.  Differenzirung  des  urspr&ugüoh 
Gldcfaarlfgen  auch  noch  an  psycfaolegisehe  Ef^cheinuageU)  an 
die  Entwickelung  der  Seele  erinnern,  üni  so  in  der  ganaett 
Ersc^einoiügsWett  ein  einziges  greises  Naturgesetz  Wiederzuer- 
kennen als  atlgemeinea  Princif  der  Bewegung  und  Gestaltiing? 
Wir  wissen  bis  jetzt,  dafs  auersi  freie ^  glaste,  in  Essige 
säure  unlösHehe  Kerne  da  sind,  dafs  steh  nach  einher  Zeil 
eine  zarte  y  gkutte,  in  Essigsäure  löslidte  Membran  um  die-* 
selben  zeigt,  wahrend  der  Zelleninhaii  noch  giimE  bomben  isi^ 
dafs  später  die  Kerne,  wenn  mehrere  da  sind^  häufig  verwach« 
sen,  so  dafs  sehliefslieh  die  meisten  Zellen  nur  einen  eJnzigenl^ 
grofsen  und  runden  Kern  haben,  dafs  dieser  Kern  granviBll 
wird,  Kemkörperchen  in  ihm  erscheinen,  dafs  weüerinil  «In 
dem  Zelleninhait  eine  Differen^ung  in  kleidev  in  Essigstinf^ 
lösliche ,  in  Wasser  unlösficbe  Melecüle  und  eine  zäbflüssif% 
homogene  Substanz  geschieht,  endlich  dafs  die  ZellenmenbbraM 
gewisse  Veränderungen  chemischer  und  physikalischer  JÜe^wi 
eingehe»  kann.    Je  nachdem  nun  in  diese  ZeUea  neueJSub- 
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«tanz  aufgenommen  oder  in  ihnen  umgewandelt  wird/  hat  man 
mit  der  aUteit  bereiten  Onlologie  ihnen  selbst  diese  Aufnahme 
imd  Umwandlung  als  Eigenschaften  beigelegt  und  den  Grund 
dieser  Eigenschaflen  kurzweg  durch  Kräfte  ersetzt^  —  Attrac- 
tionskraft  und  metabolische  Kraft  als  autonome  Attribute  der 
persönlichen  Zellenkraft.  Lotze  hat  schon  sehr  richtig  be- 
merkt, dafs  wir  von  metabolischer  Kraft  nichts  wahrnehmen, 
Sondern  nur  von  metabolischen  Erscheinunjgen;  ebenso  ist  es 
oul  der  speciischen  Attraktionskraft»  Schon  an  der  Fettme« 
lamorphose  der  Zeilen  habe  ich  das  Zweifelhafte  der  meta* 
briischen  Eigenschaften  derselben  gezeigt;  ich  werde  dies  noch 
entschiedener  an  der  Pigmentmelamorphose  nachweisen.  Die 
Fettinfiltralion  der  Zellen  und  das  Vorkommep  von  Krystallen 
in  denselben,  wie  es  bei  Thieren  vorkommt,  (Kölliker  Zeit« 
ächrift  für  wissensch.  Botanik  II.  p.  54.  sah  Krystaile  von 
Katkphosphal  in  kernhaltigen  Fettzellen  der  Vorhautdröse  der 
Ratte)  sprechen  sehr  gegen  die  unbeschränkte  Einwirkungs« 
fähigkeit  der  Zellen  auf  ihren  Inhalt,  und  es  ist  leicht  mög- 
lich ^  dafs  sich  alle  diese  Erscheinungen  nur  nach  der  Per«« 
meabilität  der  Zellen -Membran  und  nach  der  Ernährung  und 
Entwickelung  der  Zelle  richten. 

Von  der  späteren  Lebensgeschichte  der  Zellen  wissen 
wir,.  daCs  der  moleculäre  Inhalt  wieder  homogen  werden  kann, 
dafs  die  Kerne  und  Kernkörperchen  bedeutend  anwachsen  und 
dabei  wieder  Veränderungen  an  ihrem  Inhalt  darstellen  können. 
Endlich  kennen  wir  verschiedene  Metamorphosen  an  den  Zel- 
len, von  denen  ich  die  eine  als  Fetlmetamorphose,  die  andere 
als  Atrophie  beschrieben  habe,  und  durch  welche  die  Zellen 
ihrem  Untergange  enlgegengeiiihrt  werden.  —  In  dieser  Weise 
atellen  sich  uns  die  neugebildelen  Zellen  überall  dar,  wo  sie 
als  transitorische  Bildungen  auftreten.  Wo  sich  dagegen  blei- 
bendes Gewebe  bildet,  da  gehen  sie  zum  Theil  sehr  frühzei- 
tig Veränderungen  ein,  deren  Detail  wir  kaum  fär  wenige 
Punkte  approximativ  übersehen  können,  und  welche  sich  unter 
folgenden  Sätzen  zusammen  fassen  lassen: 

1.   Es  bildet  sich  Bindegewebe,  womit  gleichzeitig  stets 
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fiefiähe  und  tdü$i  ekalische  Fafsem  enisleheh«  Wie  die  Ge-« 
fi&e  ftidt  Uldetiy  ist  nddi  ganz  uni^Iar:  ich  kann  nor  die  Be* 
merkiR^  Tdn  E.  H.  Weber  (Zusätze  zur  Lehre  vom  Bau 
der  Gesdileohlsorgane.  1846.  p.  42.)  bestätigen,  dafs  sie  m&* 
slentbeiis  den  Charakter  ,,colossaler  Haargefarse"  tragen»  Mit 
den  BiutgefiUsen  bilden  sich  auch  wahrscheinlieh  Lymphge« 
fäfse,  wenigstens  sind  sie  von  Schröder  van  der  Kolk  in 
Pleura -AiUiäsionen  nachgewiesen.  Dem  Bindegewebe  scheint 
überall  die  Bildung  von  Fas erzellen ,  sogenannten  geBchwämi<k 
ten  Körpern  voraufzugehen.  Aus  denselben  kann  dann  das  ge«- 
wöteliehe  gelockte  Bindegewebe  entstehen,  welches  in  spätem 
Zeiten  iwUkommen  homogen  ist;  zuweilen  scheinen  aber  schon 
die  Faserzellen  direkt  zu  homogener  Substanz  zu  verschmeU 
zen  (Heft  I.  p.  97.  Not. ,  136  u.  192).  In  manchen  Fällen  ver- 
längern sidl  die  einzelnen  Faserzeilen  zu  langen ,  nicht  in 
Bündel  zusammentretenden  Fibrillen  (ibid.  p.  200).  Schon  an 
den  Fuserzellen  kann  frühzeitig  eine  Feltmelamorphose,  analog 
der  an  den* runden  Zellen  eintretenden^  geschehen  (p.  148.); 
andererseits  sieht  man  diese  in  einem  späteren  Alter  an  fer*> 
tigem  .Kndegewebe  zu  Stande  kommen.  Das  homogen  ge-- 
wordene  Bindegewebe  kann  ossificiren  (p.  135.) :  in  den  meisten 
Fällen  sieht  man  aber  nur  eine  Verkalkung  mit  verhältnifsmä« 
sig  groCsen  Mengen  von  Kalkcarbonat.  Vielleicht  in  der  Mehr*- 
zahl  aller  Fälle  zeigt  aber  das  neugebildete  Bindegewebe  nicht 
die  lockigen  Bündel  des  normalen,  sondern  die  Substanz  hat 
ein  ungl^ch  dichteres,  homogeneres  Ansehen,  ist  ungleich 
schwieriger  zu  fasern  und  siellt  dann  mehr  oder  weniger  ge-* 
rade  gerissene  Fasern  dar.  Diese  Form  ist  es  insbesondere^ 
für  welche  ich  die  Eigenschaft  der  fortgehenden  Contraction 
festgehalten  wissen  will  (p.  185).  Delpech  hatte  diese  Ei« 
genschaft,  die  er  als  Retraetilität  fafst,  zuerst  diesem,  von 
ihm  als  T^ssu  inodulairc  bezeichneten  Bindegewebe  zugespro- 
chen; Carswell  hatte  es  geradezu  contractiles  Gewebe  ge-» 
nanht  und  eine  Reihe  von  krankhaften  Erscheinungen  sehr 
überzeugend  darauf  zurückgeführt ;  und  doch  war  diese  Eigen- 
schaft der  Contraction,  welche  eine  so  wesentliche  Differenz 
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w^be  ftusmachl^  vielfach  ubere^eti  und  sogar  veifiug^  wor» 
den«  -^  Waa  die  elastisehen  Faaern  anbelriA,  so  floofi  ieh 
äie  Theorie  von  Heule  (Alig.  Anat.  pag.  J94)  lär  die  wafai^ 
acheinüchaie  Erklären,  dafs  sie  nämlich  durch  die  Verläogtmng 
und  Venvaehaung  der  Kerne  der  Bindegevtrebakörper  (ffaaer* 
seilen)  enistefaen. 

2.    Ea  entoieht  Knorpelgewebe,  wekhea  erwetcben  oder 
oaaifictt*en  kann.    Wie  es  sich  biidet^  ist  aoeh  fiicfal  genau 
folgk 

3.    Nervenfasern:  Ihr  Bildungsroedtia  isi  tHibekamtl, 
nach  w^eren  bisherigen  Erfahrungen  bilden  m  aieh  snir  twK 
sehen  durehsehniltenen  Nervensiücken. 

4    Muskelfasern.    Ihre  Neubitdung  ist  sehr  xweMettüifll« 

5»    FeilUndegewebe«    Bildungsweise  unbekannt. 

Sieht  man  nun  von  den  letzten  Kategorien  ab^  wekhe 
ein  sehr  beschränktes  Vorkommen  haben,  so  zerfallen  die  nett* 
gebildeten  Gewebsbestandtheile  in  zwei  grofae  Gruppmi,  je 
nachdem  entweder  zeUige^  transitorische,  odojr  fase^ 
rige^  bleibende  Elemente  zur  Entwicklung  kottoiefi.  Die« 
aes  Resultat  hat  nah  freilich  eine  Art  voiü  teleoldgisdieai  Aa« 
stirichi  allein  es  unterscheidet  sieh  von  den  Resultaten,  die  tiieil 
vom  leleologisichen  Standpunkte  erreitht^  sehr  wesentlich.  Daa 
neugebildete  GeWebe  mag  so  zweckmäfsig  ak  nkog^ch  er* 
scheinen,  der  „Idee  des  Organismus''  so  adäifaat  als  möglkA 
sein,  so  gilt  es  uns  doch  nicht  als  die  Folge  einer  z^eckuMh» 
feig  leitenden  Idee,  sondern  als  die  einfache  Mantfestatien  einee 
allgemeinen  Entwiekelungsgesettes ;  weder  die  Lebenskriifti 
noch  die  Naturheilkraft  werden  von  uns  ak  Behörden  aner<^ 
kennt,  die  dergleichen  Dinge  zu  vollziehen  im  Stande  Wiin»» 
In  der  That^  karni  unsere  Anschauung  .irgend  etv^s  dab^  ge* 
wkinen»  wenn  wir  weiterhin  über  den  Grunkl  des  voll  uon 
gefundenen  Gesetzes  speculiren  und  denselben  in  irgend  eiMv 
mit  irgend  welchen  Emblem^  decorirten  Kraft  suchen ,  d«  It« 
natt  andern  Worten,  wenn  wir  für  E&twicklungsges^  dm 
Begriff  einer  persönliehen  Entwicklungskraft  einsehi#be&?   UM 


h$t  g^g^  eiiie  MfcHe  PdrsanifiiefiUeii  hdfa^e  ihre  grofse  Bequem- 
äeiikeil,  VfeA  sie  unser«!^  Anschauung  etwa«  mehr  Cancretes, 
Clegensländliehes  unterlegt ,  und  sie  habe  nichts  tn  bedeuten^ 
da  man  sich  ja  in  jedem  Augenblicke  daran  erinnern  kt)nne, 
dafs  damit  eigentlich  nichts  gesagt  sei.  Abgesehen  davon,  dafs 
es  der  naturwissenschaftlichen  Anschauung  überhaupt  unwür- 
dig ist,  nichtssagende  Worte  blofs  um  der  Bequemlichkeit  wil* 
Jen  dnrafUhren ,  so  •  ist  diese  Personification  der  Kräfte  eben 
so  luieons^uent,  als  gefäbrttch.  Will  man  einmal  dergleichen 
mythologische  Anschauungen,  so  mufs  man  auch  mythologisch 
vielspalttg  seih,  and  man  mufs  ganfe  kategorisch  von  einem 
eigenen  Leben,  einer  selbstständtgen  Enlwickelungskraft  z.  B. 
des  Krebaes  reden,  wenn  anders  man  es  nicht  voraeht,  Krebs«> 
Dryaden  und  Eiler -Nymphen  zu  verehren.  Die  Gefährlich- 
keit dieses  Weges  hat  sich  insbesondere  an  der  Lehre  von 
der  Gut-  und  Bösartigkeit  der  Geschwülste  gezeigt, 
auf  die  ich  ihrer  praktischen  Bedeutung  wiHen  etwas  näher 
eingehen  will. 

Das  Wort  „Geeohwuist"- in  seiner  heutigen  Bedeutung 
wäre,  g^nau  genommen,  am  bebten  ganz  aus  der  Systematik 
wegtulasien  und  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  für 
den  Zkfötand  der  Vergrö&erung,  des  Gesehwollenseins  beizu- 
behalten« Will  man  einmal  logisch  zu  Werke  gehen,  so  kann 
man  einen  Venenkrebs  nicht  Geschwulst  nennen,  und  anderer- 
seits iai  es  ganz  consequent,  wtnn  Küss  {De  la  vascularii^ 
H  de  Vinß.  pag.  49)  auch  die  Entzündungs- Geschwulst,  d.  h. 
das  aus  entiüncflicbem  Exsudat  sich  entwickelnde  Gewebe 
unter  dem  Namen  „Phlogom"  dem  Carcinom,  Sarkom  etc.  an- 
reiht. Das  Wort  ist  aber  für  die  Bezeichnung  einer  Kksse 
von  krankhaften  Bildungen  ganz  überflüssige  und  ich  mufs  mich 
nameMlißh  entschieden  gegen  die  Auffassung  von  Lötze  (Allg. 
Paikok  pag.  390)  verwahren,  wenn  er  sagt:  „Wir  verstehen 
-unter  den  kr«)khafttn  Geschwülsten  nichi  die  durch  vermehrten 
Blutzuflub  oder  durch  Entaündung  verursachten  zeitweiligen 
Anschwellungen  einzelner  Organe,  sondern  die  persistenten 
;AUagerungen  .tk^ils  neraialer,  tbeib  veränderter  Massen."*    Der 
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Krebs  ist,  wie  k^  gezeigt  habe^  ao  $ich  mchh  Permleiitefl^ 
und  das,  was  von  ihm  xu  persiatentem  Gewdbe  werdea  kann, 
unterscheidet  sieh  nicht  wesentlich  von  dem,  was  durch  Eite- 
rung, durch  die  Entwicklang  einer  Entsündungs- Geschwulst 
an  persistentem  Gewebe  erzeugt  werden  kann. 

Indem  man  nun  die  Geschwülste  in  gut-  und  bösartige 
eingetheilt  hat,  so  ist  natürlich  der  praktische  Zweck  im  Auge 
gehalten  worden,  was  nicht  stl  tadeln  ist  Allein  man  ist  da- 
bei nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  diese  praktiaehe  Ein* 
theilung  in  die  wissenschaftliche  Darstellung  herüber  genom- 
men; Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erortei^mg,  dab  em  solche« 
Verfahren  eben  so  unwissenschaftlich  ist,  als  wenn  ein  Bota- 
niker auf  die  Giftigkeit  der  Pflanzen  ein  wissenschafttiches 
System  begründen  wollte.  Es  fragt  sich  aber  sogar  ^  ob  der 
praktische  NuUeen  jene  Eintheilung  rechtfertigt  Bösartig  hat 
man  im  Allgemeinen  diejenigen  Geschwülste  genannt,  welche 
entweder  die  Structur  der  befallenen  Organe  total  vernichteten, 
oder  nach  ihrer  Entfernung  wiederkehrten,  oder  von  einem 
allgemeinen,  constitutionellen  Leiden  abbingen.  Alle  diese  De- 
finitionen sind  um  so  mehr  unzureichend,  als  man  die  Bösar- 
tigkeit sehr  häufig  nur  auf  den  localen  Vorgang  bezogen  hat, 
während  man  anderemal  an  den  allgemeinen  dachte,  der  ihm 
zu  Grunde  liegen  sollte.  Das  örtliche  Zerstören  ist  aber  mehr 
oder  weniger  allen  Exsudaten  im  Parenchym  der  Organe  ge- 
mein: ein  Abscels  zerstört  gerade  so,  wie  ein  Krebs.  Das 
Wiederkehren  von  Geschwülsten  nach  der  Entfernung  kommt 
oft  genug  vor.  Müller  (Geschwülste  pag.  1)  erwähnt  solche 
Beispiele  von  Geschwülsten,  die  sich  nachher  als  ganz  gut- 
artig darstellten;  ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  ein  sol- 
ches Wiederkehren  bei  Sarkom  und  Enchondrom  zu  sehen, 
selbst  an  Orten,  die  von  der  Operationsstelle  entfernt  waren; 
an  Condylome  darf  ich  kaum  erinnern.  Ich  will  hier  noch 
einen  Fall  anschliefsen,  dessen  Mittheilung  ich  meinem  Freunde, 
dem  Oberarzt  Dr.  Oeltze  in  Neu-Ruppin  verdanke: 

„Nach  der  Erzählung  des  Patienten"  sagt  derselbe,  „soll  sich 
vor  etwa  3%  Jahren  auf  der  linken  Brustseite  in  der  Mitte  zwisehen 


Bnutbeift  und  Schnkei^^k,  etwa  \%*'  oberiialb  der  Brastwarze, 
nud  geg^i  1''  Ton  einer  haselnufsgrofsen  beweglichen  YerhärtHng^ 
die  er  seit  langen  Jakren  unverändert  gehabt ,  entfernt,  zuerst  ein 
helles  Knötchen,  einer  Warze  älinlieh,  gebildet  hal>en,  das  allmählig 
mehr  und  mehr  heranwachs,  und  bis  zum  Novbr.  1844  die  wenigstens 
doppelte  Grofse  des  jetzigen  Tumor's  erreicht  hatte.  Es  ragte  auf 
der  Haut  hervor,  war  leicht  beweglich  und  dicke  Venen  liefen  auf 
der  Oberfläche  von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  zu,  die  öfters  be- 
deutende Blutungen  veranlafsten.  Pat.  mattete  nun  ab,  es  stellte 
sich  täglicli  Fieber  ein,  er  schlief  schlecht  und  schwitzte  des  Nachts 
sehr  stark.  Er  ging  defshalb  hn  December  desselben  Jahres  nach 
Berlin,  liefs  sich  von  Dieffenbach  operiren  und  kehrte  sehr  wohl 
und  munter  hieher  zurück,  doch  war  die  Wunde  noch  nicht  ^anz 
geheilt.  Bei  seiner  Arbeit  vernachlässigte  er  sie  seht,  und  zog  zu- 
legst midi  zu  Ratfae,  der  ich  nach  c.  4  Wochen  die  Heilung  durch 
das  Ungt,  narcotico^balsam.  bewirkte.  Vor  V«  Jahren  bildete  sich 
am  Rande  der  Narbe  ein  neues  Knötchen,  aus  dem  nun  der  jetzige 
Tumor  allmählig  herangewachsen  ist,  dem  vorigen  vollkommen  ähn- 
lich, ebenfalls  schmerzlos,  hervorragend,  mit  starken  Gefäfsen  auf 
der  Oberfläclie,  von  denen  heute  Morgen  zum  ersten  Male  eines  ein 
wenig  geblutet  hatte.  Auch  hatte  sich  allmählig,  ohne  dafs  eine  Se- 
cretion  zu  bemerken  war,  eine  Art  eiteriger  Schorf  darauf  gebildet. 

Ich  habe  nun  heute  nach  vorheriger  Beätherung  die  Exstirpation 
gemacht  und  nachher  das  Ferr.  candens  applicirt,  besonders  gestützt 
auf  eine  Erfahrung,  die  wir  hier  an  einem  Postsecretair  gemacht 
haben.  Dieser  hatte  einen  dem  Aeufsern  nach  ganz  ähnlichen  Tumor 
zwischen  den  Schultern,  wurde  erst  .hier  operirt,  dann,  da  das  Ding 
wiederwuchs,  in  Berlin,  dann  nochmals  hier  und  nun  mit  dem  Ferr. 
candens  touchirt,  worauf  seit  4  Jahren  kein  Recidiv  erfolgt,  und  der 
Mann  ganz  gesund  ist. 

Auch  mein  Pat.  ist  sonst  ganz  wohl,  arbeitet  kräftig,  und  es  ist 
keine  Spur  einer  Cachexie  vorhanden.  Nur  hat  er  seit  c.  3  Jahren 
einen  eigenthümlichen  Tremor  des  linken  Arms,  der  im  Schlaf  und 
bei  ruhiger  Gemüthsstimmung  verschwindet,  bei  der  geringsten  Auf- 
regung aber  eintritt  und  auch  mit  der  Aufregung  immer  mehr  steigt, 
so  dafs  beim  Zorn  selbst  der  linke  Fufs  bewegt  wird.  Schmerz  und 
Abnahme  der  Kräfte  ist  nicht  vorhanden.  Fat.  kann  während  des 
starken  Zitterns  recht  gut  kleine  Gegenstände  erfassen,  aber  nur  mit 
eimgen  Umständen." 


Der  mir  gaoz  frisch  iibenehiekte  Ttamor  hatte  cBe  Grotäe  etoes 
starken  TaobeDei's,  warTuiidlicIi-OTal,  etwas  schlaff,  sonst  aber  com« 
pakt  anzufühlen,  auf  dem  Durchsdlinitt  gleichmäfsig  weiTsUch,.  ohne 
dals  etwas  auszudrücken  gewesen  wäre.  Die  mikroskopische  Unter« 
sucfanog  zeigte,  dafs  er  ganz  aus  unreifem  Bindegewebe  bestand,  das 
in  Terschiedenen  Richtungen  sich  durchsetzte;  nur  an  einer  ziemlich 
beschränkten  Stelle  fand  sich  ganz  dichtes,  entwickeltes  Bindegewebe 
▼on  ziemlich  steifer,  nicht  gelockter  Beschaffenheit.  Die  Geschwulst 
war  also  ein  Fibroid. 

Was  endlich  die  Constitutionalilät  betrifft^  so  können  die 
entschiedensten  gutartigen  Geschwülste  diese  Erscheinung  dar- 
bieton.  Von  den  Lipomen  ist  sie  bekannt  Von  Fihroiden 
sah  ich  folgenden  merkwürdigen  Fall:  Bei  einem  j^ogen  Men- 
schen fanden  sich,  fast  über  den  ganten  Körper  verbreiieti  eine 
grofse  Zahl  knotiger  Geschwülste  von  der  Gröfse  eines  Steck- 
nadelkmipfes  bis  au  der  von  Taubeneiem,  die  das  eigenthüm- 
lieh  schlaffe,  unelast^che  Gefühl  von  Lipomen  darboten,  und 
über  denen  die  Haut  sehr  verdünnt,  zuweilen  etwas  geröthet 
war;  sie  liefsen  sich  mit  der  Haut  verschieben.  Bei  der  Un- 
tersuchung stellten  sie  sich  als  lockere  Fibroide  dar,  die  von 
den  tieferen  Haulschichten  ausgingen  und  sich  nach  Art  der 
Uterus -Fibroide  ausschälen  liefsen*  Der  Kranke  erzählte,  dafs 
ähnliche  Ge&chwülsle  sich  bei  seinem  Grofsvaler^  Vater  und 
Geschwistern  fänden.  — 

Während  wir  also  Recidivirungen  und  ConstitutionailtSt 
auch  bei  nicht  bösartigen  Neubildungen  findei),  w&hrend  wir 
ferner  die  Heilbarkeit  des  Krebses,  des  Tuberkels  etc.  hinläng- 
lich nachweisen  können,  so  ist  der  Begriff  des  Bösartigen  nur 
noch  relativ  zu  halten,  und  schon  nach  der  Eintheilung  von 
Muller,  der  Lebert  gefolgt  ist,  wären  überhaupt  nur  die 
krebshaflen  Geschwülste  zu  den  wirklich  bösartigen  zu  rech- 
nen. Müller  definirt  dieselben  (Geschwülste  pag.  10)  als  sol- 
che, welche  gleich  anfangs  constitutionell  aind  oder  es  im  na- 
türliefaen  Verlauf  ihrer  Entwickeiung  regelmäisig  Wie^den»  w«l^ 
che  oonslilutionell  geworden,  r^elti^fs^  nadh  der  Escalirpation 
wiederkehren  und  zum  sicheren  Ruin  der  Individuen  füln^eD. 


Dth  Mth  ^ese  De&iiMM  nicht  m^r  htM^e^  vA^  evbttOit  aiM 
der  immer  entoehitdetter  iierv^ortcetcsidefl,  »chon  von  H.  Nlis^e^ 
RokilaAfiky,  Jabert  u.  «•  urgirien  GrCahrnQgi  dafi  der 
Krebs,  der  Tuberkel  elc.»  wenn  eie  ein  Organ  in  «einer  Teta"» 
lilil  bellen  und  zerstören,  $ich  an  diejaeoi  Or4  ^^er^höpfen." 
Je  weiter  man  in  der  £rkenntnifa  dieaer  Bildungen  Yorrüekt» 
um  so  mehr  wird  man  sieh  überzeugen,  dafs  es  nur  darauf 
ankommt,  die  Erscheinungen  in  ihrer  Reinheit  aufzufassen ,  und 
gmm  .(estzüetellen,  was  aus  einem  Dinge  werden  kann,  um 
teine  prognoatisch^  Bedeutung  daraus  folgern  zu  k$nnen ;  daCi 
mm  sieb  aber  nioht  durch  eine  eine  präd^tinirie  Gut-  od^ 
Böaartjgkmt  das  Urlheil  über  den  einzelnen  Fall  abschneiden 
4arf. 

Lohet  ein  hatte  in  dieser  Frage  einen  W.eg  .eingßßchliK 
gcal,  der  Yielleiebt  fruchtbringend  hätte  sdn  können,  als  ei'  die 
GesehwiUste  tn  euplasitsche  und  kakoplastisehe  eintheilte,  S9 
aehr  auch  der  teleologische  Gedanke,  der  darin  lieg^  zurüekr 
auweiaee  iet»  Indem  er  dabei  auf  Bluinenbaeh's  Bildungs-r 
kfaft  zurückgifiig,  so  war  die  Aufforderung  zu  einem  Studium 
der  Aeufserungen  dieser  Kraft,  der  fiildungsgesetze  sehr  nahe 
gerficki.  iSetrachtet  man  dagegen  die  Act,  wie  die  naturphilo^ 
aophische  Schule  in  Deutschtand  den  Gegenstand  aufgefafat 
heÄle,  mde^l  aie  Vergteiehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Krankhettsprozessen  und  niederen  Thierklassea  au^sawi  so 
arivd  der  F/Nrtsdiritty  welcher  in  dem  Gedanken  von  Lobstein 
liegt,  Uar  hervortreied.  Freilich  hatte  Job*  Friedr.  Meekel 
in  die  miturpbilosapbiache  Art  der  piddbologischen  Anschauung 
ein  gewisse  physiologisches  Interesse  gebracbl,  indem  er  eieie 
sron  Aberneth.y  angeregte  Idee  verallgemeinerte .  und  in  den 
Geaehwülsten  zum  gvefsen  Theil  Nachahmungen  normaler  Ge*- 
<v«ebe  nachzuweisen  slrebte«  Aber  so  weoi^  dadurch,  als  dureb 
die  AieoiUch  analoge  Annahme  accidenteller  jßildungen,  wie 
sie  la  Frabkreicb  seit  langer  Zeit  gängbar  war  und  später  in 
Wien  Eingang  gefunden  hat,  war  ein  genaues  Studium  der 
£Qtw]ßfcelungageschichte  angeregt  Was  half  ^,  dureh  einen 
Miefalgett  Zfttfall,  durch  eine  Aberratioii  der  BUdungskraft  Ab- 
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left  erklSren  «i  wollen?    Immerliki  famddt^  ea  ^ieh  dodi  nur 
um  die  Bildungskraft ,  nicht  um  die  Sache  selbsL 

Ungleich  fördernder,  wie  da»  Beispiel  il^es  Urhd^rs  selbst 
beweist,  hat  sich  die  Theorie  von  Müller,  welche  gewisser- 
mafsen  auf  der  MeckeTschen  Anschauung  von  der  patfiolo- 
gischen  Bildung  fufst,  erwiesen,  dafs  nämlich  die  Geschwülste, 
ähnlich  wie  die  Mifsgeburten ,  eine  Art  von^  gehinderter  Ent- 
wickelung,  ein  Stehenbleiben  auf  gewissen  Stufen  der  embryo- 
nalen Bildung  ausdrücken.  Damit  war  suerst  der  Weg  Eröff- 
net, auch  die  Geschwülste  als  mit  Entwickelung  begabte  Theite 
zu  betrachten.  Müller  kannte  von  diesem  Standpunkt  aus 
nicht  blofs  die  Eintheihmg  in  homologe  und  heteroioge  Ge- 
webe von  Carswell  zurückweisen,  insofern  dieser  Forscher 
eine  Heierologie  der  Elemente  aiigenommen  hatte,  sood^n  er 
hätte  auch  den  durch  die  Phantasmen  der  Kluge-Rust*sdiea 
Schule  eingeführten  Traum  von  einem  selbslständigen  Leben 
dieser  Geschwülste,  die  man  gar  mit  einem  seibslsiändig^i 
Cirkulations- System  begabt  hatte,  von  Grund  aus  vemichton 
können.  In  diesem  Augenblick  müssen  wir  aber  au^  über 
diese  Theorie  hinausgehen,  denn  auch  sie  hat  noch  zuviel  ytm 
dem  Standpunkt  der  absoluten  Physiologie,  wie  es  in  derZeit^ 
wo  sie  geschaifen  wurde,  natürlich  war«  Die  Paüiologie  muft 
ihren  eigenen,  grofsen  und  selbstständigen  Stanc^nkt  haben, 
aber  sie  mufs  sich  bewufst  bleiben,  weichen  Meistern  sie  es 
zil  danken  hat,  dafs  sie  dahin  hat  gelangen  können.  Die  Ge^ 
schwülste  drücken  bestimmt  kein  Stehenbleiben  auf  embryo- 
nalen Entwickelungsstufen ,  keine  HemmungsUidungen  aus, 
denn,  wie  ich  an  der  Entwickelungsgeschichte  des  Krebs« 
gezeigt  zu  haben  glaube,  sowohl  seine  Zellen  geben  alle  aa 
2^llen  bekannten  Stufen  der  Entwickelung  und  Rückbildung 
durch,  als  auch  seine  Fasern  entwickeln  sieh  zu  bteibimden 
Gewebsbestandtheilen.  Alle  Phasen  der  Ejitwickelung,  welche 
an  ihnen  denkbar  sind,  kommen  wirklich  vor;  jede  logSscfae 
Combination  zeigt  sich  an  ihnen  real  manifestirtt 

Der  wesentliche  Fortschritt,  welcher  in  diese  Dinge  ge- 
kommen ist,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  da(s  man  der  Gaieae 


vm  ctetn  SehrHt  naher  geirtiekl  lA,  seiidem  man  4it  UftteiM 
suebuiig  nach  den  primären  Exsudaten  begonnen  hat, 
Eft  bmideh  sidi  nicht  mehr  so  sehr  um  die  Zellen  wfd  Fasern« 
waklie  z.  B.  im  Krebs  vorkommen,  deren  Bildung  wir  all* 
mftfafieh  unter  ailgeoieine  Gesetze  subsumken,  sondern  es  hm« 
dielt  sich  wesenlKch  um  die  Störungen  in  dem  Ernäh» 
rungsakty  wie  ich  b^m  Krebs  gleiehfaUs  sehoh  berührt  habe.  *) 
Darum  kümmerte  sich  die  Physiologie  nicht,  und  dafe  sie  et 
nicht  that,  das  folgte  einfach  aus  dem  Umstände,  in  welcktaa 
sieh  die  grofse  Differenz  der  jrfiysioiogiscben  und  pathok^ 
neben  Anschauong  concenirirt,  dafs  nimlich  die  Physiologie 
ekkiet  gewissen  Teleologie  nicht  entbehren  kann.  DerPhysie^ 
log  fragt  bei  jeder  Erscheinung  nach  dem  Zweck,  dem  ver* 
niäiftigen  Grund  derselben,  und  indem  er  danach  forscht,  ge^ 
lamgt  er  entschieden  zu  grofsen  Resultat^i:  selbst  wo  er  die 
Forschung  nach  der  Ursache  der  Erscheinung  aufgeben  mxAf 
supponirt  «r  ganz  gtucklich  die  Forschung  nach  dem.  Zweck 
derselben.  „Wenn  wir  Kry stall.  Pflanze  und  Thier  mit  ein* 
ander  vergleichen",  sagt  Nägeli  (Zeitschn  für  wiss.  Botanik, 

*)  £ijuge  neuere  Schriftsteller  sind  sich  leider  über  diesen  Gegen- 
stand sehr  unklar.  Wenn  z.  B.  Dietl  beliau]^t«t,  das  Krankheits* 
produkt  sei  ^ts  Krankheits-Individaam,^  so  ist  das  aa&er  aller 
liQgik.  Abgesehen  davon,  dafs  Krankheits-Indiyiduen  nirgends  zu, 
finden  sind,  sondern  nur  kranke  Indiyiduen,  so  ist  das  eine  trau- 
rige Pathologie  und  noch  traurigere  Therapie,  die  erst  bei  den 
.  Krankheitsprodukten  anfängt.  In  der  Produktion,  in  dem  Werden 
und  Entsitelijen  die  krankhaltmt  Dinge  zU.  erüsssen,  das  ist  derTrIr 
umph  del^.  Wissenschaft,  das  Objekt  dankender  Kopfe.  Nie  iiii4 
nimmermehr  kann  und  darf  die  Klinik,  ifvie  Dietl  will,  identisck 
mit  Morphologie  des  krankhaften  Produkts  sein.  Eine  solche  Auf- 
fassung ist  eine  tiefe  logische  Verirrung.  Morphologie  des  krank- 
haften Prodi^Lts  ist  weiter  nichts,  als  eine  pomphafte  Pstmphtatfe 
Ton  patholegjadhcer  Hss^ogie,  so  dafs  man  also  «onseqtaent  einw 
pathologischen  Histologen  für.  elften  Kliniker  ausgeben  molsti^ 
was  hoffentlich  keinem  Gouvernement,  das  über  die  Besetzung  ei- 
ner Klinik  zu  entscheiden  hat,  genügen  wird.  Einem  ähnlichen 
Irrthum  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  man  in  ^er  letzten  Zeit  zuwei- 
bm  die  angetneine  Anatomie  f&r  Pli^siologie  gebalten  hat« 
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&  pi«;»'40),  ^t*  ei^Ui  sidb  ak  RetuilM^  d«b  wir  m»  4w 
Qbiafibco  dei'  Geataltwig  bei  «Uto  dreien  mchls  wiafea^  4«fa 
uMt;  .durek  die  Gestaltung  Zwedee  erreich  werden^  die  am 
dier  Geataltiing  ak  uroäehlichem  Moment  hcffvorgeben. .  GMür 
taug  luid  RealisiruDg  von  Zwecken  gehen  eioandbr  vellkdlMf 
men  parallel;  je  auagebildeier  die  erstere,  desto  höher  Jst  atteb 
die  iiweite."  Die  Pathologie  kennt  eine  solche  M^ode^  mir 
in  eifieiti  sehr  beaehräeklen  Maafsstabe;  da  nämüeh,  wo  es 
flidk  nm  die  E^foiisehung  der  rück^ngigen  ProKeasei  der  Hei-» 
iw^jpir^nge^  „der  Nalnrbeilkraft''  handelt»  da  iäCit  aiDh  mil 
einigem  Erfolge  ein  teleologischer  Gang,  eine  Untier^uchnug 
afteb  dem  Zweck  geltend  machen.  Will  liian  diese  M-etbodo 
ubfir  auMsdehaen  auf  die  ganien  KrankheilsprMesie,  so  kommt 
nitfi  OQnsequent  dahin,  die  Krankheiten  ab  Folgen  der  ^bsSode 
oder  als  Strafen  einer  peniönlicfaen,  grollenden  <Sottbeit  «a 
ßbitiiircoy  wie  man  den  Zweck  der  Welt  in  der  Yerbeyrlidbnog 
eines  Gottes  suchte  ^  der  sein  Vergaügen  daran  ted.  Et  iel 
nun  einmal  kdn  Zweck  darin  «u  entdecken »  wenn  ^ner  eine 
Gesdi^ulst  bekommt:  es  ist,  wie  wir  zu  sagen  pSegien,  eio 
Zufall,  ein  zweckloses  Ereignifs,  durch  welches  in  dem  thie«- 
riscben  Körper  der  geseUmäfsige  Ablauf  einer  fteih^.  von  ^r- 
seheiAungen,  deren  ^ehlbares  Resultat  die  -Geschwulst  i^  an- 
geregt wk-d.  Die  Palhogenie  kann  demnach  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  jenen  Zufall  kennen  zu  lernen  und  die  Ge- 
ßetze,  nach  denen  die  späteren  Erscheinungen  verlaufen,  zu 
j^i^riinden.  Diese  Gesetze  sind  dann,  teleologisch  .au^efafot, 
der  Willensausdruck  irgend  weleher  guter  odef  böser  D^o- 
nen,  die  einmal  einen  günstigen,  das  anderemal  einen  "Verderb- 
lichen Einflufs  ausüben;  ontologisch  ausgedrückt,  bezeichnen 
^ie  die  Willkür  einer  eigensinnigen  INaturkraft,  welche  sich 
Mfi  einmal  darauf  versetzt  hat,  organisiren  «uwioUefi,  auch 
^o  es  ganz  unpassend  ist.  Naturwtssenechaftticfa  hetrachtetj 
sind  diese  Gesetze  eben  nur  Gesetze. 

So  langCj  als  wir  noch  nicht  dabin  gekomn^en  sein  wer- 
Jdent  die  «Siörungec^  in  dem  Brnührungaakt  und  die  pijipären 
Exsudate  in»  Detail  zu  kennen,  werden  mr  uns  aUocdings 
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teg&tig^ß  mdssen,  ^  pAtholbgidoben  M^tlbildiiDgM  wacii  Oi« 
ganisations-Differenseiiwcinierscteideii.  fi»  sdwlnl  Mir  ahet 
dmii  geralben,  «if  die  von  Carswell  voi^e^cbUigigne  fiSnA 
tfaeÜung,  obwoW  in  einer  etwas  anderen  Fassung,  cttriiefcMK 
gehen,  und  wiederom  homologe  ond  h^sterologe  Nettkii« 
düngen  auseinander  bu  hallen..  Sehen  im  ersten  Heft  dte»M 
ArdiivB  habe  ich  geaeigt^  dafs  der  Krebs,  das  faserige teHig^ 
Sarkom,  die  Eiterung  mit  Granulationsbitdong  eine  Reiiie  veii 
fiUdungsepochen  unterscheiden  laissen,  von  denen  mmi  eine* 
llieii  als  progressiv,  einen  anderen  als  regressiv  aufTaseenniulk^ 
BcAraebiet  man  nun  diese  Gebilde  auf  der  Höhe  ihrer  Ewt^ 
Wickelung,  wo  sie  also  aus  Fasern  und  Zellen  gemisehl  rniii^ 
80  kann  man  durchaus  nieht  behaupten,  sie  enthrdten  irgend 
csnen  heterologen  Bestandibeii,  aber  \n  ihrer  ganzen  ErseJiei-^ 
91mg  drücken  $ie  doch  etwas  wt»sentlich  heterologes,  etwas  iA 
dieser  Art  im  K5rper  nicht  vorkommendes  aus.  Es  giebt  Ana« 
l<^en  dazu,  wie  ich  t.  B.  an  Krebs  und  Eierstock  geeeigl 
kabe,  aber  ein  Eierstocic  ist  noch  lange  kein  Krebs,  der  Krebs 
ist  kein  dem  Eierstock  homologes  GelMlIde.  Unter  diesem  Ge« 
siclilspuiikt  giebt  es  nun  eine  Reihe  von  homologen  Neubil«* 
dangen^,  welche  in  ihrer  Totalität  ein  im  Körper  vorhandenes 
Gewebe  reprodueiron  (Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen,  Ge« 
flilse,  Fett),  und  eine  ändere  Reihe,  welche  von  den  normalen 
'Geweben  wesentlich  abweichen  (Eiter,  Colloid^  Tuberket,  Ki^^be^ 
Sareooi).  Prognostisch  betrachtet  ist  die  erste  Reihe  im  AH* 
gemeinen  gutartig,  die  letztere  relativ  bösartig,'  altem  uniei^ 
Umständen  können  auch  die  Gebilde  der  ersten  Reihe  bösartig, 
die  der  letzteren  gutartig  sein. 

Ich  habe  ferner  in  meiner  Krebsarbeit  hervorgehoben,  dnfll 
die  Böeeitigkeit  des  Krebses  im  Allgemeinen  im  geraden  Ver- 
hftllnifii  SU  seinem  Gehalt  an  Zelleti,  und  dieser  wiedel'uni  Itt 
einem  ahnlicAien  Verhaltet  su  der  RaptditftI  der  fiitlwiekeluiig 
iteht  (pag.  109.  200).  Je  mehr  Zeilen  sieh  bilden,  um  so  frfi>^ 
her  'blicht  der  Krebs  auf,  weil  die  Decken  durch  den  Druck 
uimrt  werden;  je  sehnettei*  die  Entwickelang  vor  sich  gehl^ 
lifli  «»  früher  kommen  die  Zellen  lA)er  die  Bntwickekmge^ 
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•|H9cbe  bitiwsy  Ins  su  weidier  sie  ßäaif  Mtd,  «ieh  w.  bl«9wi* 
den  6ieweb$bestamlÜieUen  «i  entwickeln,  d.  h.  um  so  meiir 
24etl0n  transilorischar  Bedeutung  werdan  gebiMet  Gernd^ 
ebvüso  ist  es  beim  .Ssrcom,  bei  der  Eiterung.  Eine  Ge-* 
schwülst  ist  im  Allgemeinen  um  so  gutartiger,  je 
mehr  Fasern  sich  bilden.  Durch  diese  wird  sie  za  einem 
bleibenden  Bestandtheil  des  Körpers,  allein  die  Menge  der  sich 
bÜdeBden  Fasern,  der  Ort  der  Bildung  etc.  können  doch  für 
4m  Körper  oder  das  einzelne  Organ  von  sehr  deletärem  Ein^ 
flttfs  sein.  Indem  man  nun  vojn  teleologischen  SlandpuidLl 
«HS  einen  Theil  der  Geschwülste  als  bösartige  verschrie,  bal 
vtM^  sich  nicht  blofs  das  Studium  ihrer  Entwickelung  abge? 
schnitten,  sondern  man  hat  auch  den  einzelnen  Kranken  effek- 
tiv geschadet  Während  man  mit  grofsem  Selbstgefühl  cdnen 
Krebß  9ls  ein  noU  me  iangere  proklamirte  und  einem  Tuber- 
kiilösen  den  sicheren  Tod  prophezeite^  entblödete  man  sicli 
9iebi,  alle  Versuche,  ein  Heilverfahren  för  ^ese  Krankheiten 
aufzufinden,  als  Marktsebreierei  su  bezeichnen,  und  dieselben 
Aerste,  welche  mit  dem  Ton  der  lofallibilität  einen  unschul- 
diiipep  Hautausschlag  als  den  Ausdruck  einer  tiefen  skropbulo* 
8ien  Dyskrasie,  eine  unbedeutend  Augenentzündung  als  daa 
Produkt  schwerer  hämorrhoidaler  oder  arthritischer  Erkraa* 
kungen  hinstellten,  sahen  mit  stolzer  Selbstbefriedigung  die  an 
Krebsigm  und  tuberkulösen  Krankheiten  Leidende,  welcl^  sie 
vor  den  Händen  jener  Marktschreier  bewahrt  hatten,  einend 
^pialvoUen  Tode  entgegen  siech«^*  Das  ist  die  wahre  Hohe 
die&^er  kleinlichen  und  engherzigen  Teleo- Ontotogie!  Wenden 
wir  unseren  Blick  zu  den  Tiefen  der  einfachen  Mikroskopie 
zurück. 

Na^  der  kurzen  Darstellung  dej*  bekannten  Entwickelungft- 
g0setze  der  pathologischen  Organisation,  welche  wir  oben  ver- 
sucht .hatten,  würden  wir  jetzt  zu  einer  Betrachtung  der  B^ 
ding^ungen  kommen,  unter  denen  diese  Gesetze  zur 
Geltung  kommen  können,  Es  scheint  mir  aber  von  vorn 
berein,  ab  cfb  man  dab^  auch  noch  in  den  letzten  Zeiten 
meistentheils  zweierlei  zusammengeworfen  hat,  das  wesentlich 
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«la  einander  «t  hallen  isffc^  nämlkfa  das  Exsudat  Beitel  idbd  ile 
Metamorphose  dea  Exsudats;  man  hat  ziemlich  aiigem^  tthetf*- 
seben^  dafa  man  zuerst  ergründen  mufs^  wArum  uberhirapl  ak 
einer  gegebenen  Stelle  ein  Exsudat  entsieht,  und.  wartnn  die* 
ses  Exsudat  bald  diese,  bald  jene  chemisehe  und  phynkalisehe 
Beaehaffenheit  darbieteft  ( Vorausgesetzt  natürlich ,  dafs  maA 
«igesteht,  alle  pathologische  Neutnldung  geschehe  aus  Es^sudal, 
wobei  Exsudat  nur  der  Ausdruck  für  die  aus  den  Geftfaefi 
Ottsgetretene  Flüssigkeit  ist,  die  ein  Analogon  der  gewöhnlichtft 
Eroübrungsfiäsaigkeit  darstellt).  Diese  Untersuchung  lassen 
wir  für  jetät  liegen:  das  Exsudat  ist  für  uns  gegeben,  imd 
unsere  DarsteUung  bezieht  sich  nur  auf  die  Art  seiner  Mela^ 
mor^ose  und  die  Bedingungen  derselben.  Die  MetamorphoM 
kann  eine  einfach  chemische  sein,  z.  B.  das  Exsudat  kann  veip- 
Wesen  (verjauchen),  oder- eine  einfach  physikalische,  Z.B4  ea 
kann  eintrocknen  (verschrumpfeh);  für  uns  ist  nur  die  Orga^ 
nisation  von  Interesse,  und  die  vorliegende  Frage  stellt  äidl 
demgemäls  so:  Welche  Bedingungen  sind  erforderliclii 
auf  dafs  die  Organisation  eines  gegebenen  Exsu«* 
datea  zu  Stande  kommen  könne?  Die  bisher  erkennbarett 
Bedingungen  möchten  folgende  sein: 

L  Der  Contakt  mit  dem  lebenden  thierischeh 
Körper  oder  einem  Theil  desselben,  was  man  in  delr 
mythologischen  Fassung  „Einwirkung  der  Lebenskraft^*  ge« 
nannt  hat  Dafs  Nerven  bei  der  Zellenbildung  unnothig  sind» 
beweist  sowohl  die  Pflanze,  als  das  thierische  Ei;  dafs  abe^ 
den  Nerven  überhaupt  jeder  direkte  Einfiufs  auf  die  Qrgatdäa^ 
tion  der  Exsudate  abgeht,  iSfst  sich  wenigstens  nicht  pmti^ 
beweisen.  Man  könnte  für  einen  solchen  Einflufs  den  Umstimd 
atiföhren»  dafs  ifast  alle  zu  leimgebendem  Gewebe  entwickel- 
ten Exsudate  im  Gehirm  und  den  Hirnhäuten,  an  den  Nervei 
und  Sinnesorganen  nicl)t  einfach  zu  verkalken,  sondern  v^itk* 
lieh  zu  ossificiren  pflegen,  während  fast  alle  derartigen  BiiduD« 
jgen  an  den  übrigen  serösen  Häuten  (Herzbeutel,  Brust-  tmd 
Bauchfell,  Scheidenhaut),  sowie  die  meisten  im  Parenchym  de» 
Organe  goldenen  keine  Spur  von  Knochengewehe,  aondmi 
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dbficfe  Vei44llhingefi  nigeä;  Allefai  Int  mmi  cbtmH  etwas 
flniir,  4^8  eine  vwlänfig  uhbegreifltchie  Reihe  von  Tliatsaeheii? 
üebevdUefii  handdi  es  «ch  hier  nicht  einmal  iiin  die  piiouhre 
di^aMBtiimi  eines  Exmukites,  aonderm  nur  um  secondire'Vetv 
jüdernlgen  neugebädeter  Gewebe.  Die  Annahme  derEinwir* 
kxmg  einer  besonderen  Lebenskraft  isft  aber  gan«  ungeüeeht^ 
|ett%t,  so  lange  die  Möglichkeit  niefat  widerlegt  kt^  dab  diese 
iVelrgänge  aUganein  gältigen,  mechanischen  Gesetnen  feigen; 
me  ist  außerdem  überfläesig«  da  vfif  über  den  MechanisiBW 
der  Einwirkung  uns  gar  keine'  Vorstellung  madken  keoiien^ 
Uio  nkht  einmal  die  Theorie  etwas  dabei  gewinnt.  Dagegen 
4sl  es  wohl  möglich^  dafs  ähnlich,  wie  bei  den  sog.  Contdd« 
ifradcongen  der  Chemie  undPhysik^  eine  Bewegung  derAtotte 
^sm  iem  lebenden  Körper  j  dessen  Leben  wesentlich  in  dsMä* 
lertgehenden,  ununterbrochenen  Bewegung  <fer  Atome  nodi 
«igenlhämliefaen  Geaeizen  besteht,  auf  das  Exsudat  übertragen 
Mid  so  eine  analoge  Fortsetzung  der  einmal  gegebenen  Bö« 
,wegung  eingeleitet  werde.  Als  Analogen  diifär  würde  dis 
Einwirkung  des  Samene  auf  das  Ei,  des  Contagiums  auf  des 
Ihierischen  Körper  su  betrachten  sein.  ^—  Die.  Versuche,  die 
thierische  Zellenbildung  aufserhalb  des  Contdkis  mit  dem  tfMi- 
meben  Körper  zu  reproduciren,  kann  ith  in  ihrer  jetzigen 
fieetdt  lueht  anerkennen,  so  gern  ich  aueh  zugestehe,^  dab'  et 
e^r  bequeoi  wäre,  Jacquard^Stühle  fiir  ZeUeo  und  Fasern 
imouricfalen.  Di«  von^^  Gulliver  angestellten  und  später  von 
fiennelt  wiederholen  Eaeperimente  habe  ich  schon  ftuhfit 
wideEiegt  <Zeitschr.  fik  rat.  l^kd.  1846,  Bd.  V.  pag.  238);  die 
VeipnKhe  von  Heibert  (Vogel  Allg.  patlb  Anai  pag«  132) 
iind  ma  nieht  gelungen. 

2^  Die  Anwesenheit  einea  Exsudates  von  be- 
alimmter  chemischer  Constitution.  Nicht  jedes  Exsur 
dat^  ist  der  Orgamsation  fähig,  z.  B.  das  seröse  od^  i^&eh 
nBniminöee^  Die  genauer  bekannten  £xsudate  sind  um  $4 
inehr  organisaiionslahig ,  je  mehr  sich  ihre  Zusammensetzung 
dür  idae  Emährimgs-  oder  des  Blutplasma's  nähert,  wa^  uüt 
gafthr  ebtenaimd  lieüa^  als  dafa  die  Oi^galuaetian^&Mgkeil  Mt 
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EikuAile  i»  «iMM  gbraim  V^bikkiiri  z«  ibre«i  F^mloggtn 
Mt^  atelH*  So  aehm  wir  nramiilich  an  4m  EK9iii)d(e«»  iKrdk 
obt  kA  vorlfiu£g  unter  dem  Namen  der  gall^tarUgen  susiMv 
nmigeia(9i  habe»  die  Organiaaliooarahigktit  um  so  Ip^ringfnr»  )ft 
gi«elfl^  die  Verachiedmbeit  des£xBadato  v^o  der  g^wöbaliclica 
Emäbriuig6fm«s{gkeii  hervortriU.  Es  g'ehSit  ferner  eici  g»? 
yriiaer  WassergebaU,  der  sieh  freilich  bisher  noob  nicht  ^pyttür 
iiteUv  besiimmeo  läfsi,  da»i^  die  zar  Zellenbiblung  nolbweih 
dige  Bewegung  und  Verschiebung  der-Äiome  mdgjiqh  «M 
maehett:  Exaudite  von  einer  tu  groben  TroektnMit  nndl  Dich- 
^igkeii  aind  toiaier  nekrotisirende. 

3L  Das  Vorbandensein  einer  schüUenden  Umii;» 
gebungi^  Die  Annahme  vonRokitansky,  da£i  dieAo^^een^ 
heil  von  Sauerstoff  für  die  Organisation  der  Exsudate  besoA^ 
defs  .günstig  sei  (AUg«  patb.  Anat.  pag.  136),  bestätigt  sich  in 
der  Erfahrung  nieht,  im  Gegentheil  verursacht  der  Contakt .  dtß 
Exsudate  mit  der  atmosphärischen  Luft  entweder  eine  #eht 
ü^ü^slige  Metamoi^pbose,  die  Verwesung^  oder  eine  nur  be« 
ding^  günstige,  die  Eintrecknung.  Dei*  ptaktisobe  Arsl  bei 
die  Veränderung  in  der  Exsudat*  Metamorphose  unter  det 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  oft  genug  an  beot^acb- 
tan  Gelegenheit:  es  bildet  sich  ein  Abscefs,  er  entleert  durch 
Incision  einen  sehr  guten  Eiter,  an^  nächsteh  Ta|^  findet  sieb 
leider  nur  w  oft  eine  jauchige,  verwesende  Flüssigkeil  ,(Punl^ 
tion  des  Empyems).  Die  Eotstebung  einer  Kruste,  d»  h*\  4et 
durch  Wasservendampfung  ausgetrockneten^  obersten  ExjSidat- 
acfaicbt  auf  eiternden  Flächen,  welche  die  tieferen  Sefa^bleff 
eobttttt,  ist  dagegen  ein  relativ  günstiges  Ereignifs», 

Befindet  sich  nun  ein  Ettsudat  unter  den  aur  DrgeeJsatiMi 
günstigen  Bedingui^n,  so  fragt  es  sich  weiter,  Welche« 
die  Bedingungen  sind,  anter  denen  die  Organisa^tipii 
^ald  diese»  bald  jene  Richtung  einschlägt?  Diese 
Riditang  kann  aber  eine  doppelte  sein,  je  nachdem  die  auf 
den  Gdafsen  angetretene  Flüssigkeit,  mag  sie  nun  nnveräoH 
4ert|  oder  durch  irgend  welchen  Einflufs  nach  der  Exsudatio» 
ai^Kirt  worden  aeins  entweder  dpe  deia  j^^ebbefgi^ilden Jkt 
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Bsotog«  ader  helerologe  Entwtckelung  durehmaebt  Die  bo- 
motoge  Eniwieketimg  giebt  entweder  eine  Hypertropbie  oder 
eine  Regeneration;  den  Schiufs  der  helerolugen  macht  in  den 
meisten  Fällen  eine  Nafrbe  aus  IKndegewebe.  Sehen  wir  von 
der  Hypertrophie  ab,  so  bleibt  uns  also  die  homologe  Narbe 
sss  Regeneration,  die  helerologe  s=  Bindegewebe.  Die  Bedin-^ 
^mgen,  unter  denen  die  eine  oder  ander«  dieser  Richtungen 
angeschlagen  wird,  lassen  sich  v^läufig  unter  folgende  Ge- 
irfehtspunkte  bringen: 

1.  Die  Beschaffenheit  des  Nacfabargeweb^s» 
Nicht  jedes  Gewebe  ist  rähig,  seinen  Entwickekmgstypus  oder 
seinen  Einftifs  als  matrix  eines  bestimmlen  Gewebes  auf  das 
Ebc^idat  zu  übertragen;  an  gewissen  Geweben  aber  kamite 
mdn  diese  Ueberlragung  seit  langer  Zeit>  und  hat  die  Erschei- 
nung als  Geset«  der  analogen  Bildung  (Henle,  Vogel)  be- 
stimmier  formulirt.  Am  entschiedensten  ist  die  homologe  Ent- 
wickehing  bekanntlich  an  Knochen,  wo  die  MehrEahl  aller  Ex« 
audate  wieder  zu  Knochen  wird;  naehstdem  kenne»  wir  die 
Regeneration  der  Nerven  und  der  Linse,  den  Substanzersats 
nach  Erosionen  der  Schleimhäute  und  der  äufseren  Haut.  Die 
Angaben  über  Neubildung  von  Muskelgewebe  werden  immer 
wieder  von  Neuem  widerlegt.  —  Aber  nicht  blofs  physiolo^« 
»che,  sondern  auch  pathologische  Gewebe  können  ihren  Ent- 
wickelungstypus  mittheUen,  ivie  es  z.  B.  schon  lange  vom  Ei- 
ter bekannt  ist.    (Eiter  macht  Eäter.) 

2.  Die  Gröfse  des  Exsudates.  Kleine  Exsudate  ge« 
hen  gewöhnlich  die  homologe,  grolse  die  heierologe  Entivicke* 
lung  ein.  Vogel  (Allg.  path.  Anat.  pag.  88)  hat  diefs  Gesets 
aehr  ridilig«hervorgehoben ,  nur  dafs  ich  ihm  darin  nicht  bei- 
stimmen kann,  dafs  Eiterung  keine  Organisation  ist.  Ich  nenne 
alle  thierische  Formbildung  Organisation. 

3.  Der  Wassergehalt  und  Temperaturgrad  des 
Exsudates,  wie  ich  schon  früher  (Beiträge  zur  exp.  PathoL 
H.  pag.  11)  erwähnt  habe.  Je  feuchter  und  warmer  ein  übri- 
gens organisationsfähiges  Exsudat  ist,  um  so  schnetler  geht 
aeiae  Entwickelung  vor  sieh ;  die  Schnelligkeit  der  Entwieke- 
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lung  entspricht  äbet,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  der  Zellen« 
bildung;  es  wird  daher,  wenn  der  angeführte  Satz  richtig  ist, 
auch  jedes  Moment,  welches  die  Entwickeking  beschleunigt, 
die  Bildung  von  Zellen  begünstigen.    Entwickelung,  Organi- 
sation  ist   diejenige  Bewegung   der  Atome   eines  Exsudates^ 
vermöge  welcher  sie  su  bestimmten  organischen  Formen  zu- 
sammentreten, nachdem  sie  eine  Reihe  uns  unbekannter  che- 
mischer Combinationen  durchgegangen  sind.   Sowohl  die  Feuch- 
tigkeit ab  die  Wärme  erleichtern  diese  Bewegung:  die  Feuch- 
tigkeit, indem  sie  eine  Verschiebung  der  Atome  gegen  einan- 
der durch  das  Zwischenlreten  von  Wasseratomen  begünstigt; 
die  Wärme,  insofern  nach  physikalischer  Anschauung  Expan- 
sion der  Stoffe,  Repulsion  der  Atome  auf  sie  zurückgeführt 
werden.    Die  Bedeutung,  welche  beide  Momente  für  die  ganze 
belebte  Natur  haben,  ist  so  augenfällig,  dafs  man  seit  den  äl- 
testen Zeiten  in  allen  Theorien  der  Schöpfung  auf  sie  zurück- 
gegangen ist,  und  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  möglich  ist 
(was  ich  nicht  weifs),  die  Anwendung  der  „feuchten  Wärme'' 
(Cataplasmen)  in  der  Medicin  bis  auf  die  göttliche  Verehrung 
des  Wassers  und  des  Feuers,  wie  sie  seit  den  Kosmogonien 
der  Inder  sich  durch  alle  alten  Nalurreligionen  hindurchzieht, 
zu  verfolgen,  so  ist  sie  doch  immerhin  alt  genug,  als  dafs  man 
sich  auf  sie  beziehen  kann,  wenn  es  sich  um  die  Entscheidung 
der  Frage  handelt,  ob  die  feuchte  Wärme  wirklich  eine  grö- 
feere  Rapidität  in  der  Entwickelung,  eine  vermehrte  Zeilenbil- 
dung (oder  mit  andern  Worten,  wenn  es  sich  von  faserstofQ- 
gen  Exsudaten  handelt,   vermehrte  Eiterbildung)   hervorrufe. 
Man  darf  dabei  freilich  nicht  übersehen^  dafs  auch  die  Quan- 
tität des  Exsudates,  der  sogenannte  Exsudalionsprozefs  dadurch 
wesentlich  influenzirt  wird,  denn  >, eitermachende  Mitter*  sind 
nicht  blofs  solche,  welche  die  Quantität  der  sich  neubildenden 
Zellen  steigern,  sondern  auch  solche,  welche  die  Qualität  und 
Quantität  des  Exsudates  selbst  bedingen.  —  Den  bedeutenden 
Eünflufs,  welchen  ein  verminderter  Wassergehalt  auf  die  Ent- 
wickelung ausübt,   sieht  man  am  entschiedensten  an  den  Tu- 
berkeln, und  ich  kann  den  Einwürfen >  welche  Rokitansky 
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in  dieser  Beziehung  gegen  Engel  richtet,  in  keiner  Weise 
beistimmen.  Die  grofse  Trockenheit  der  tuberkulösen  Exsu- 
date ist  eine  ganz  wesentliche  und  charaktei^istische  Eigenschaft 
derselben,  und  der  Einflufs  dieser  Trockenheit  zeigt  sich  un- 
zweifelhaft in  dem  Mangel  jeder  entschiedenen  Zellenbildung 
in  derselben;  immer  sieht  man  nur  jene  fast  solid  aussehenden, 
unregelmäfsigen  Bildungen,  die  man  Tuberkelkorperchen  ge- 
nannt hat. 

4.  Eine  nicht  genau  zu  definirende  Eigenthömlichkeit,  die 
ich  vorläufig  kurzweg  als 'das  Gedächtnifs  in  den  Exsu- 
daten bezeichnen  will.  Dafs  bei  einem  Kranken  fast  alle 
Exsudate  eiterig,  bei  einem  anderen  krebsig,  bei  einem  diitten 
tuberkulös  werden,  das  ist  bisher  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Verhältnifs  zurückzuführen.  Wüfslen  wir  sicher,  dafs  unter 
solchen  Verhältnissen  alle  Exsudate  eine  gleiche  chemische 
und  physikalische  Constitution  haben,  bestünde  wirklich  die 
von  Rokitansky  angenommene  primäre  Differenz  der  Blas- 
teme, so  wäre  die  Erklärung  ziemlich  leicht,  aber  wir  müssen 
zugestehen,  dafs  diese  Punkte  durchaus  nicht  klar  sind.  Die 
Zurückführung  dieser  Verhältnisse  auf  Dyskrasien  oder  Dia- 
thesen ist  ziemlich  mifslich,  da  in  diesem  Falle  jedes  Exsudat 
in  demselben  Körper  dieselbe  Metamorphose  durchmachen 
müfste.  Wir  sehen  aber  neben  einer  frischen  l'uberkulofe  der 
Lunge  frische  Pneumonien  auftreten,  die  zur  Induration  (Bin- 
degewebsbildung) oder  eiterigen  Infiltration  führ^  können; 
wir  sehen  neben  einer  ausgedehnten  Eruption  von  Krebskno- 
ten ausgedehnte  Entzündungsprocesse  entstehen.  Es  liegen 
hier  noch  viele  Rätbsel  vor,  die  nur  eine  unbefangene  Unter- 
suchung allmählich  auflösen  kann. 

Wissen  wir  also,  dafs  die  Beschaffenheit  der  Nachbarge- 
webe und  die  Gröfse  der  Exsudate  Einflufs  auf  die  homologe 
oder  heterologe  Entwickelung  der  letzteren ,  der  Wassergehalt 
und  Temperaturgrad  etc.  Einflufs  auf  die  Menge  der  sich  bil- 
denden Fasern  und  Zellen  haben,  so  müssen  wir  uns  doch 
erinnern,  dafs  damit  die  Bedingungen,  durch  welche  die  Ridi« 
tung  der   Organisation  bestimmt  wird,  nicht  erschöpft  seki 
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kJinnen,  u&d  dafs  wir  insbesondere  noch  sehr  wesentliche 
Aufschlüsse  aber  den  Einflufs  der  Qualität  eines  Ex^dats  auf 
die  Richtung  der  sich  in  ihm  entwickelnden  Gewebsbestand- 
theile  von  genauen  und  ausgedehnten  Untersuchungen  er- 
warten müssen.  Bleiben  wir  z.  B.  bei  den  Beispielen  stehen^ 
die  ich  bei  meiner  Kfebsarbeit  aufgeführt  habe,  dO  laust  es 
sich  bis  jetzt  noch  auf  keine  Weise  begreifen  ^  warum  hier 
Krebs,  dort  ein  faserig -zelliges  Sarkom,  dort  Eiterung  mit 
Granulation  sich  bildet.  Erklären  wir  also  offen,  dafs  weder 
solidar-,  noch  humoralpalhologisch,  weder  durch  Nerven- 
Sympathie  und  Antagonismus,  noch  durch  Dyskrasien  etwhs 
Genaueres  über  diesen  Gegenstand  ermittelt  worden  ist. 

Wenden  wir  uns  mit  diesen  bestimmt  formulirten  Erfah- 
rungen wieder  zu  der  praktischen  Bedeutung  derselben,  so 
finden  wir,  dafs  die  meisten  Aerzte  dieselbe  durchaus  verkannt 
haben.  Sie  gestanden  der  Mikroskopie  nur  eine  Bedeutung 
für  die  Diognose  zu,  übersahen  aber  den  grofsen  Einflufs, 
den  sie  auf  die  Veränderung  der  pathologischen  Anschauungen 
und  durch  die  veränderte  Prognose  auch  der  therapeutischen 
hätte  haben  müssen.  Diese  nächste  und  auf  der  Hand  liegende 
diagnostische  Bedeutung  hat  wenigstens  das  hervorgebracht, 
dafs  einzelne  Kliniker  und  Praktiker  dieses  oder  jenes  Sekret 
untersuchen  liessen,  dafs  sie  allenfalls  ein  Stück  von  einer 
Geschwulst  entfernten  und  das  Votum  eines  erfahrenen  Un« 
tersuchers  einholten,  bevor  sie  an  die  Behandlung  derselben 
gingen,  und  man  ist  an  einzelnen  Orten  wirklich  dahin  ge« 
kommen,  dafs  man  nicht  mehr  in  Verlegenheit  geräth,  eine 
grofise  condylomatöse  Wucherung  am  penis  für  Krebs  (Revue 
med.  Chirurg.  1847.  Avril  p.  215.)  oder  ein  moleculäres  Harn- 
sediment für  Eiter  (the  Lancet  1845.  May  Mo.  19.)  zu  halten. 
Eine  solche  Handhabung  der  Mikroskopie  wird  immer  ihre 
Früchte  bringen,  namentlich  wird  der  einzelne  Fall  ungleich 
sicherer  beurtheilt  werden  können,  aber  die  eigentlich  groCse  und 
würdige  Art^  die  mikroskopischen  Thatsachen  zu  benutzeni 
wird  erst  dann  gewonnen  werden,  wenn  man  sich  allgemeiner 
sewöhaly  mit  seioen  ganzen  Anschauungen  über  pathologische 
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Vorgänge  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun  und  die  Erfahrungen 
über  die  Lebenserscheinungen  in  ihren  unmidlich  kleinen  Ab- 
weichungen, an  den  Grenzen  des  Sichtbaren  eur  Herstellung 
eines  Naturgemäldes  der  Krankheiten  zu  vervverthen.  Tritt 
dann  aus  dem  Gewirr  der  einzelnen  Beobachtungen  immer 
klarer  untl  begrenzter  das  bis  dahin  nur  geahnte  und  in  den 
gröbsten  Rahmen  geschlossene  Bild,  so  reifst  endlich  die  si« 
cihere  Hand  des  Forschers  das  ewige  Gesetz  aus  dem  mysti- 
schen Kreis  der  ,,dunkeln  Nalurkräfte''  hervor,  und  der  Mensch 
hat  eine  neue  Waffe  zur  Vertheidigung  seines  Leibes  gewonnen« 
Beachten  wir  nur  das  Beispiel,  welches  die  Pflanaenphy- 
siologie  und  die  Embryologie  uns  geben;  nehmen  wir  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsformen  nicht  mehr  als  onlologische 
Gröfsen,  sondern  sprechen  wir  auch  pathologischerseits  nur 
von  Zellen,  so  lange  diese  Zellen  sich  nur  als  solche,  ohne 
eine  specifische  Entwicklungsrichtung  zu  bleibeiMlem  Gewebe, 
darstellen,  so  beantwortet  sich  eine  Reihe  von  Fragen,  die 
man  vom  diagnostischen  und  therapeutischen  Standpunkt  aus 
an  die  Mikroskopie  zu  thun  gewohnt  war,  ganz  anders  als 
bisher.  Im  Interesse  eines  allgemeinen  Verständnisses  will  ich 
^uch  wieder  an  ein  bestimmtes  Beispiel  anknüpfen  und  einige 
Punkte  aus  der  Lehre  von  der  Eiterung  besprechen. 
Wn^  Der  Name  Eiter  ist  in  seiner  gewöhnlichen  Auffassung, 
wie  schon  Vogel  (AUg.  Anat.  p.  105.)  hervorgehoben  hat, 
von  einer  etwas  unklaren  Bedeutung;  eine  genaue  Analyse 
gestattet  indefs  sehr  wohl  eine  bestimmte  Definition  desselben. 
Ich  formulire  dieselbe  folgendermafsen :  Eiter  ist  ein  in  ra- 
pider Entwickelung  begriffenes  Gewebe  transitori- 
scher  Bedeutung,  welches  aus  Zellen  und  einer 
flüssigen,  eiweifsartigen  Intercellularsubstanz  be- 
steht und  aus  einem  unter  ungewöhnlichen  Bedin- 
gungen angehäuftem,  fasersloffigem  Blastem  her- 
vorgeht. Diese  Defininilion  schliefst  die  Jauche  aus,  insofern 
diese  eine  verwesende  Flüssigkeit  darstellt;  den  Tuberkelde- 
tritus  (erweichten  Tuberkel,  Tuberkeleiter),  insofern  er  keine 
Zellen  enthält;  den  Krebssaft,  insofern  die  Entwickelung  un« 
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gleich  weniger  schnell,  die  Intercelluiarsübstanz  ungleich  ive* 
niger  eiweifsarlig  ist*);  den  ei ter artigen  Schleim,  insofern  sein 
Blastem  weniger  ungewöhnliche  Bedingungen  voraussetzt.  An- 
dererseits besieht  sich  die  Definition  nicht  blofs  auf  deL&  pu3 
bonum  et  laudßbilc,  welches  die  von  Güterbock  zuerst  be- 
schriebenen granulirten  Zellen  mit  3  — 5  Kernen  enthält,  son- 
dern auf  jede  behebige  Eiterart,  mögen  nun  j^Exsudatkörper*» 
chen'%  ,,Entzündungskörperchen*^  oder  irgend  sonst  welche 
ontologischen  Wesen  sich  darin  befinden.  Sobald  man  dahin 
gekommen  ist,  den  Eiler  als  ein  Werdendes,  als  •  ein  sich 
entwickehides  Gewebe  zu  fassen,  so  mufs  man  sich  von  vorn- 
herein bewufst  sein,  dafs  sowohl  die  Intercelluiarsübstanz,  als 
die  Zellen  eine  Reihe  von  Differenzen,  jene  der  Mischung, 
diese  der  Form  darbieten  können«  Nicht  die  bestimmte  Ent« 
wickeluDgshöhe,  welche  man,  wenn  auch  nicht  willkürlich,  so 
doch  unter  einem  beschränkten  Gesichtspunkt  herausgegriffen 
hat,  ist  für  die  Zellen  charakteristisch,  sondern  jede  mögliche 
Entwickelungsstufe,  sowohl  frühere,  als  spatere  mufs  als  gleich- 
berechtigt betrachtet  werden.  Es  können  also  nackte  Kerne 
und  ganz  junge  ein-  oder  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem 
Inhalt,  ältere  Zellen  mit  verschmelzenden  Kernen  und  mole- 
culärem  Inhalt,  ganz  alte  mit  grofsem  granulirtem,  einfachem. 
Kern  und  Kernkörperchen ,  atrophirte  ohne  Kern  (Exsudat- 
körperchen,  pyoide  Kugeln)  oder  endlich  fettigmetamorpho- 
sirte  (Körnchenzellen,  Enlzöndungskugeln )  darin  vorkommen. 

*)  Hughes  Bennett  (Edinb.  Monthly  Jonm.  1847.  March)  hat  in 
einer  Arbeit  aber  Krebs,  welche  in  sehr  wesentlichen  Pnnkten 
mit  der  meinigen  übereinstimmt,  das  Zusammenyorkommen  von  Fa- 
sern and  Zeilen  als  charakteristisch  fiir  Krebs  angegeben,  während 
er  die  Speciütät  der  Fasern  und  Zellen  für  sich  leugnet.  Ich 
will  dagegen  nur  hervorheben,  wie  gewisse  Formen  der  Eiterung 
mit  enormer  Granulationsbildung ,  die  man  ihres  „fangösen^*  An- 
sehens wegen  für  krebshaft  gehalten  hat,  gleichzeitig  Fasern  und 
Zellen  enthalten,  ohne  defswegen  Krebs  zu  sein.  Ein  solches 
Beispiel  habe  ich  schon  bei  einer  frühern  Gelegenheit  an  den 
luxurirenden  Wucherungen  auf  fibrösen  Geweben  angeiülirt.  (Med. 
Yereins-Zeit.  1846.  No.  5. 
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Geht  man  blofs  nach  den  Zellen,  so  werden  sich  Verveech- 
selungen mit  allen  übrigen ,  in  der  Entwickelung  begriffenen, 
aus  Zellen  bestehenden  Geweben  herausstellen  können.  Be- 
trachten wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  einige  bei  dem  Ei- 
ter in  Frage  gekommene  Punkte: 

1.  Specifischer  Eiter.  Alle  besseren  Beobachter  kom- 
men mehr  und  mehr  darin  überein,  dafs  das  Mikroskop  an 
dem  sog«  specifischen  Eiter  (abgesehen  von  dem  fälschlich  als 
Eiter  betrachteten  Tuberkeldetritus,  Krebssaft  etc.)  nichts  ab* 
weichendes  nachweist.  Donne  selbst  ist  davon  zurückge* 
kommen,  die  früher  von  ihm  als  charakteristisch  betrachteten 
Thierchen  im  blennorhagischen  Ausfluls  für  ein  Attribut  der 
Syphilis  zu  betrachten.  Ebenso  überzeugt  man  sich  allmählich, 
dafs  die  mineralogischen  und  botanischen  Elemente  keine  Spe- 
cificität  eines  Eiters  bedingen,  sondern  dafs  Krystalle  und  Pilze 
überall  den  Eintritt  chemischer  Veränderungen  in  dem  Eiler 
d,  h.  schliefslich  der  Verwesung  bezeichnen.  Das  Specifische 
ist  demnach  an  keine  besondere  Form  gebunden,  und  es  ist 
in  diesem  Augenblick  vollkommen  wahrscheinlich,  daCs  es  sich 
nur  um  chemische  Abweichungen  der  Inlercellularsubstanz  oder 
des  Blastems  selbst  handelt,  die  aber  vorlaufig  noch  durch 
kein  anderes  Hülfsmittel  wahrgenommen  werden  können,  als 
durch  das  lebende  Reagens  (Impfung  der  Syphilis,  des  Rotzes^ 
der  Pocken  etc.) 

2.  Eiter  in  Blut.  Ich  habe  diesen  Punkt  schon  früher 
(Med.  Vereins-Zeilung  1846.  No.  34—36  1847.  No.  3-4.)  so 
delaillirt  besprochen,  dafs  ich  hier  nur  mit  ein  Paar  Worten  dabei 
verweilen  will.  Wir  haben  im  Blut  ein  in  steter  Entwickelung 
begriffenes  Gewebe  vor  uns.  Wie  bei  dem  Erwachsenen  die 
eigenthümlichen  Gewebszellen  des  Blutes,  die  rothen  Körper- 
chen entstehen,  wissen  wir  noch  nicht,  indefs  spricht  die  Ana- 
logie des  Fötus  und  der  niederen  Wirbellhiere  sehr  wahr- 
scheinlich für  eine  Entstehung  derselben  aus  kernhaltigen  farb- 
losen Körperchen,  welche  sich  im  Blute  vorfinden.  Da  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  aber  in  dem  Blut  selbst  die  Me- 
tamorphose solcher  farblosen,  kernhaltigen  Zellen  in  die  ge- 
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fiorbten  kernlosen  nicht  su  beobachten  isl^  so  bleibt  die  Hypo« 
these,  dais  bestimmte  Orte  im  Körper  der  Sitz  einer  solchen 
Nachbildung  sind,  die  glaubwürdigste.  Wie  dem  nun  auch 
sein  mag»  so  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen ,  dafs  ein 
Theil  der  farblosen  Zellen  nicht  zu  rothen  Körpercheji  wer- 
de, sondern  ihren  Entwickelungsgang  als  Zellen  nach  dem 
aligemeinen  Zellenlypus  durchmache :  die  im  ersten  Heft  er-* 
wähnten  Beobachtungen  von  mir  und  Reinhardt  von  der 
Fettmelamorphose  dieser  Körper  im  Blut  beweisen  das  hin- 
länglich. Demnach  glaube  ich  für  diese  Verhältnisse  eine 
ähnliche  Anschauung  aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  wie  ich  sie 
für  die  Beziehung  der  zelligen  und  faserigen  Bildungen  auf- 
gestellt habe:  dafs  nämlich  die  farblosen  Blutkörper- 
chen, wenn  sie  eine  gewisse  Cntwickelungshöhe 
überstiegen  haben,  nicht  mehr  fähig  sind,  sich  zu 
rothen  Körperchen  umzubilden,  sondern  sich  als 
gewöhnliche,  nicht  specifische  Zellen  bis  zu  ihrem 
endlichen  Untergange  fortentwickeln,  einen  retro- 
graden Entwickelungsgang  antreten.  (Med.  Zeitung 
JNo.  36.)  Meine  früheren  Beobachtungen  zeigen,  dafs  unter 
gewissen  Verhältnissen  die  Entwickelung  der  farblosen  Körper- 
chen als  solcher  prävahrt,  so  sehr,  dafs  die  Erscheinungsweise 
des  Blutes  im  Grofsen  dadurch  verändert  wird,  ohne  dafs  da- 
mit etwas  anderes  gesagt  ist,  als  dafs  eine  von  der  gewöhn- 
lichen abweichende  Gntwickelungsweise  eingetreten  ist.  Wir 
seh&i  dann  die  verschiedensten  Entwickelungsstufen,  jedoch 
so,  dafs  die  Mehrzahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  farblosen 
Zellen  dieselbe  Höhe  erreicht  hat,  und  es  kann  dann  vorkom- 
men,  dafs  wir  alle  farblosen  Zellen  mit  3—5—7  Kernen  oder 
mit  einem  einzigen  runden  Kern  oder  ohne  Kern  oder  in  der 
Fettmetamorphose  begriffen  vorfinden.  Die  Entwickelung  selbst 
geht  ziemlich  schnell  vor  sich:  in  dem  Aderlafsblut  einer  we- 
gen eingeklemmten  Bruchs  operirten  Frau  sah  ich  3  Stunden 
nach  der  Operation  eine  ungeheure  Zahl  farbloser  Zellen  mit 
3—5,  in  verschiedenen  Stufen  der  Verwachsung  begriffenen 
Kernen;  14  Stunden  später  fanden  sidi  nur  einkernige  von  — 
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Indem  man  nun  Vergleichungen  anstellte  zwischen  den  färb« 
losen  Blut-  und  Eiterkörperchen  (gute  Beobachter  z.  B.  Vo-r 
gel  haben  aber  nicht  einmal  Vergleichungen  angestellt) ,  so 
betrachtete  man  vom  ontologischen  Standpunkte  aus  3 — 5ker- 
nige,  granulirte  Zellen  als  Eiterkörperchen  und  kernlose  oder 
nicht  granulirte  Zellen  als  farblose  Blutkörperchen;  fand  man 
die  ersteren  im  Blut,  so  sprach  man  von  Pyämie,  Erinnert 
man  steh  aber,  dafs  der  Eiter  eben  so  wie  das  Blut  ein  sich 
fort  und  fort  entwickelndes  Gewebe  ist,  dessen  Elemente  nur 
transitorische  Bedeutung  haben,  dafs  der  Eiter,  wie  das  Blut 
alle  möglichen  Entwickelungsstufen  farbloser  Zellen  darbieten 
könne,  so  fallt  jede  Möglichkeit  einer  Confusion  fort.  Man-^ 
ehern  wird  es  nun  freilich  schwer,  den  Begriff  der  Pyämie, 
dieses  Kind  des  medicinischen  Feudalismus,  los  zu  werden, 
obwohl  jedermann  zugestehen  mufs,  dafs  die  Anwesenheit  von 
Eiterkörperchen  im  Blut  durchaus  keine  „rationelle*'  Erklä> 
rung  für  die  als  pyämische  patentirlen  Erscheinungen  gegeben 
hat.  Diesen  Anhängern  des  legitimen  Aberglaubens  kann  man 
nur  zu  bedenken  geben«  dafs  es  eine  Reihe  von  krankhaften 
Vorgängen  giebt,  welche  den  unter  Pyämie  rubricirten  ganz 
gleich  sind,  ohne  dafs  man  an  eine  Aufnahme  von  Eiterkör« 
perchen  in  das  Blut  auch  nur  hat  denken  können.  Man  hat 
sich  hier  mit  der  plumpen  Aushülfe  einer  spontanen  Pyämie 
befriedigt,  eine  spontane  Entwickelung  von  Eiter  im  Blut  oder 
gar  Umwandlung  von  Blut  in  Eiter  ersonnen,  und  den  Beweis 
für  diesen  romantischen  Einfall  in  der  Bildung  einer  Reihe 
i,secundärer"  Eiterheerde  im  Parenchym  verschiedener  Organe 
gesucht.  Was  heifst  das  aber?  Es  bildet  sich  eine  Reihe  von 
Erkrankungsheerden,  an  denen  Exsudat  gesetzt  wird,  und 
diefs  Exsudat  ist  besonders  fähig,  rapid  zu  erweichen  und  der 
Sitz  einer  ZeMenbildung  zu  werden.  Also  MultipHcität  der 
Erkrankungsheerde  und  Rapidität  der  Metamorphose  des  Ex- 
sudats sind  die  Eigenschaften  dieser  Prozesse.  Beides  erag* 
net  sich  aber  nach  der  Einbringung  eipfach  chemischer  Po« 
tenzen  in  den  Körper,  z.  B.  bei  manchen  contagiösen  Krank« 
heiten^  und  es  wird  daher  wohl  gerechtfertigt  sein,  die  ganz 
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mllkfirliche  Beziehung  der  sog.  pyämischen  Erscheinungen 
auf  Eilerkörperchen,  die  zum  Theil  ihr  Ansehen  auch  den 
übertriebenen  Vorstellungen  von  den  Kräften  der  Zellen  ver- 
dankt, fallen  zu  lassen  und  statt  der  Zellen  eine  chemiscli 
veränderte  Flüssigkeit  zu  setzen,  womit  denn  ohne  Weiteres 
die  so  vielfach  diacuiirte  Differenz  zwischen  physiologischer 
und  pathologischer  Eiterresorption  wegfällt.  Die  Berufung 
auf  den  Conhex  zwischen  Pyamie  und  suppurativer  Phlebitis 
mufste  schon  längst  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  seitdem  wir 
durch  die  Untersuchungen  von  J.  Davy  und  Gulliver wufs«* 
ten,  dafs  die  erweichte  Masse  der  Blutgerins^l  in  den  Venen 
in  den  meisten  Fällen  einen  moleculären  Detritus  darstelle, 
also  gar  nicht  zur  Construction  einer  auf  Eiterzdien  basirten 
Pyämie  benutzt  werden  könne,  und  seitdem  Tessier  gezeigt 
hatte,  dafs  in  einer  Reihe  von  Fällen,  die  man  für  beweisend 
gebalten  hatte,  die  eiterige  Masse  aus  den  „entzündeten'*  Ve* 
nen  gar  nicht  ins  Blut  gelangt  sein  könnte.  Die  morphologi- 
schen Produkte,  welche  bei  der  Metamorphose  der  in  den 
Venen  enthaltenen,  festen  Gerinnsel  entstehen,  habe  ich  (Bei^ 
träge  zur  exper.  Pathol.  IL  p.  12.)  kurz  so  bezeichnet,  dafs 
die  rothen  Blutkörperchen  sich  allmäiilich  auflösen,  der  Fa- 
serstoff zu  einer  feinen,  moleculären  Masse  zerfallt,  die  ein- 
geschlossenen farblosen  Blutkörperchen  frei  werden  und  sich 
aurückbilden ,  und  sich  endlich  wirklicher  Eiter  entwickelt. 
H.  Meckel  (Verhandlungen  der  Ges.  für  Geburtshülfe  zu  BerL 
U,  p.  147.)  hat  dagegen  erklärt,  dafs  die  ganze  Erweichung^ 
der  Blutgerinnsel  in  Venen  in  einer  Verwesung  bestehe  und 
dafs  man  in  der  erweichten  Masse  nirgends  junge,  in  ihrer 
Bildung  begriffene  Zellen,  sondern  nur  fetthaltige  sehe,  die 
aus  Lymphkörperchen  (farblosen  Blutkörperchen)  entstünden« 
Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  ,die  Produkte  dieser  Er- 
weichung sich  wesentlich  von  den  Produkten  der  Verwesung 
unterscheiden,^  wie  ich  diefs  durch  die  sehr  charakteristische 
Reaclion  der  letztern  auf  Salpetersäure  gezeigt  habe  (Zeitschr. 
für  rat.  Medicin  Bd.  V.  p.  241.).  Wenn  ferner  Meckel  die 
ersten  3  der  von  mir  beschriebenen  Veränderungen  gesehen 
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hat,  die  leiitere  nieht,  so  kann  daraus  doch  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  diese  nicht  existirt,  sondern  nur,  dafs  er  sie  nicht 
gesehen  hal.  Ich  will  mich  darin  nicht  auf  das  Zeugnils  von 
Bennett  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1845.  Vol.  64.  pag« 
4t£2.)  berufen,  da  er  als  Eiterkörperchen  nur  kernhaltige,  gra«- 
nulirte  Zellen  definirt,  die  auch  farblose  Blutkörperchen  sein 
könnten;  mein  Beweis  ist  folgender:  Untersucht  man  erwei- 
chende Blutgerinnsel  in  den  Gefäisen,  so  findet  man  längere 
Zeit  hindurch  nichts,  als  die  sich  verändernden  farblosen  Blut* 
körperchen,  deren  Veränderung  mit  dem  Alter  des  Gerinnselsi 
mit  der  Dauer  der  Erweichung  correspondirt  und  deren  end» 
Kehes  Zerfallen  sich  bestimmt  verfolgen  läfst.  DaGs  sie  dabei 
die  Fettmetamorphose  eingehen  können,  habe  ich  gleichfalls 
erwähnt  (Heftl.  p.  144.).  Gewöhnlich  erst  nach  längerer  Zeit 
• — wie  es  scheint,  gehören  meist  einige  Wochen  dazu— sieht 
man  die  bis  dahin  fadenziehende  Masse  homogen  und  rahm- 
artig werden  und  das  Mikroskop  zeigt  dann  glatte,  in  Essig- 
säure unlösliche,  nackte  Kerne,  sowie  junge  Zellen  mit  sol« 
ehern  Kern,  homogenem  Zelleninhalt  und  glatter,  dem  Kern 
mehr  oder  weniger  nahe  anliegender  Membran.  Solche  Kerne 
und  Zellen  findet  man  weder  in  dem  frischen  Gerinnsel,  noch 
in  dem  cirkulirenden  Blut,  und  daraus  resullirt  der  Schiufs, 
dafs  sie  an  Ort  und  Stelle,  neu  entstanden  sein  müssen.  Ich 
halte  demnach  meine  frühere  Angabe  aufrecht,  bemerke  aber, 
4afs  gar  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  diese  nackten  Kerne 
und  junge  Zellen,  ins  Blut  aufgenommen,  könnten  Pyämie 
erzeugen. 

3.  Eiter  auf  Wund-  und  Geschwürsflächen.  Unter« 
aucht  man  das  Wundsecret,  so  findet  man  natürlich  aulser  den 
Produkten  der  Exsudation  auch  die  der  Extravasation,  nament- 
lich rothe  und  farblose  Blutkörperchen,  da  die  Continuität  ei- 
ner gewissen  Reihe  von  Gefäfsen  durch  die  Verwundung  auf- 
gehoben ist  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  IL  pag. 
.188.)hat  gezeigt,  dafs  die  so  ausgetretenen  farblosen  Blutkör- 
perchen von  einzelnen  Beobachtern  geradezu  mit  Eiterkörper- 
chen d«  h.  mit  Zellen,  die  im  Exsudat  neugebildet  sind,  ver** 
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wechselt  worden  sind,  und  dafs  die  Bildung  ^eser  neuen  Zel^ 
len,  weiche  bei  einer  Vergieiehung  mit  der  im  Blut  innerhalb 
der  Gefäfse  beOndtichen  sich  als  entschieden  differente  Bildun- 
gen zeigen 9  erst  4—8  Stunden  nach  der  Verwundung  eintritt« 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Beimischung  von  färb«* 
losen  Körperchen  zu  dem  Exsudat  in  vielen  Fällen  eine  genaue 
Entscheidung,  wo  die  im  Exsudat  enthaltenen  Zellen  entstan«- 
den  sein  mögen ^  fast  unmöglich  macht,  aber  es  ist  falsch  zu 
glauben,  dafs  diefs  überhaupt  unmöglich  sei.  In  der  letzten 
Zeit  ist  man  sogar  von  einem  Extrem  in  das  andre  verfallen, 
und  während  man  eine  Zeitlang  alle  farblosen  Körper  im  Blul 
als  resorbirte  Eiterkörperchen  bezeichnete,  will  man  jetzt  alle 
im  Eiter  vorkommenden  Zellen  als  ausgetretene  farblose  Blut** 
körperchen  auffassen.  Die  Extreme  berühren  sich.  Die  bes- 
seren Beobachter,  welche  eine  Zeitlang  glaubten,  dafs  alle  Zei- 
ienbildung  im  thierischen  Körper  nur  endogen  sei,  nirgends 
in  freiem  Blastem  geschehe,  z.  B.  Kölliber,  sind  davon  su- 
röekgekommen ;  gegen  andere  habe  ich  gezeigt,  zu  welchen 
Conaequenzen  ihre  aprioristischen  Speculationen  führen  (Me<L 
Vereins -Zeitg.,  1847.  No.  18.  Beilage).  Es  hat  nicht  geringe 
Mühe  gekostet,  von  der  Lehre,  dafs  der  Eiter  aus  dem  Blute, 
d.  h.  den  CapUlaren  secernirt  würde,  zu  der  Ueberzeugung  zu 
kommen,  dafs  nur  Blastem  exsudirt,  secernirt  wird,  aus  dem 
sich  Eiter  bildet^  und  dafs  es  Unrecht  ist,  wie  noch  Rokitansky 
thut,  von  eiterigen  Exsudaten  zu  sprechen.  Man  sehe  die  lange 
Reihe  von  Betrachtungen,  durch  welche  Carswell  (PathoL 
Anat.  Art.  Pus),  nachdem  er  die  Theorien  von  Simpson^ 
de  Haen,  Morgan,  Hunter,  Kaltenbrunner  und  Gen* 
drin  durchgegangen  ist,  schliefslich  doch  zu  dem  Resultat 
kommt,  dafs  es  auch  extravasculäre  Eiterbildung  geben  müsse 
jdurch  Metamorphose  faserstoffiger  Substanz  {coftveraion  of  ihe 
fibrine  inio  pus).  Wie  will  man  denn  das  von  Reinhardt 
(Beiträge  z.  exp.  Path.  IL  pag.  147)  gefundene  Factum  evklsL* 
reo,  dafs  alle  Kaninchenwunden  im  Spätherbst  und  Winter  1845 
keinen  E^ter  lieferten,  während  im  Juli,  August  und  September 
reichiiche  Eiierbildung  eintrat?    Farblose  Blutkörperdien  sind 
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EU  alten  Zeiten  da  und  müssen  also  auch  zu  allen  Zeiten  ans* 
treten  können,  aber  die  Bedingungen,  dafs  ein  besiimmteSy  zur 
Zellenbildung  geschickles  Exsudat  gesetzt  wird,  können  unter 
gewissen  Zeitverhällnissen  (genius  epidcmicus)  allerdings  feh- 
len. In  dem  vorliegenden  Fall  scheint  der  Mangel  jener  Be- 
dingungen in  der  Thal  in  allgemeinen  Verhälinissen  des  Luft- 
meers gelegen  zu  haben;.  Reinhardt  schreibt  mir  darüber: 
,,Bei  den  Eiterungen  oder  vielmehr  Nichteiterungen  der  Ka- 
ninchen im  Winter  dachte  ich  ebenfalls  zunächst  an  die  ver- 
änderte Nahrung;  ich  habe  dann  die  Thiere  wochenlang,  be^ 
vor  ich  sie  verwundete,^  mit  grünem  Kohl  gefüttert,  aber  auch 
hierbei  bleibt  es  beim  Alten;  ich  bekam  keine  reichHche  Ei* 
terung."  Diese  Beobachtung  erinnert  sehr  bestimmt  an  das 
Auftreten  von  Hospitalbrand  auf  Wundflächen  unter  gewissen 
atmosphärischen  Verhältnissen,  wie  es  noch  kürzlich  von  H. 
Coote  und  Luther  Holden  {the  Lancetf  1847.  I.  17)  l>e- 
schrieben  worden  ist,  wo  der  Prozefs  auch  mit  einer  Verän* 
derung  des  Exsudates  beginnt.  —  Aus  dem  Vorhergehenden 
geht  klar  hervor,  dafs  man  bei  Eiterungen  auf  wunden  Flächen 
sehr  bestimmt  die  Zellen -Neubildung  von  dem  Zellen -Austritt 
aus  den  Gefäfsen  zu  unterscheiden  hat,  und  dafs  bei  der  Be- 
urtheilung  des  „Sekrets"  von  Wunden  und  Geschwüren  die 
Metamorphose  des  Exsudats  wohl  von  dem  Exsudat  selbst  zu 
scheiden  ist.  Therapeutische  Mittel,  die  die  Sekretion  der 
Geschwüre  verbessern,  die  „Eiler  machen'',  wirken  im  Allge- 
meinen nur  auf  die  Hervorbringung  eines  anderen  Exsudates* 
Geschwüre  sind  abo  keinesweges  Substanzlücken,  die  Eiter 
absondern.  Die  alte  Definition  vom  Geschwür  hat  namentlich 
in  der  Lehre  von  den  Schleimhaut -Geschwüren  grolse  Con* 
fusion  herbeigeführt.  Fand  man  Eiler  in  den  Sputis,  dem  Harn, 
den  Excremenien,  so  diagnostizirte  man  Geschwüre;  fehlte  er, 
so  glaubte  man  meistens  ziemlich  sicher  sein  zu  können,  dafs 
keine  Geschwüre  da  seien.  Diese  Betrachtung  ist  absolut 
falsch,  und  nirgends  n^hr  als  bei  Darmgeschwüren*  Jedes 
Darmgeschwür  befindet  sich  im  Allgemeinen  unter  den  un- 
günstigsten Bedingungen  für  die  Organisation  des  auf  seiner 
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Flache  abgesonderten  Exsudates,  und  sowohl  die  Bildung  blei* 
bender  Gewebsbestandtheile  im  Grunde^  welche  die  Narbe 
constituiren  sollen ,  als  auch  die  Bildung  von  Zellen  geht  nur 
sehr  unvollkommen  vor  sich.  Ich  belrachie  es  als  eilte  Sei* 
tenheit,  dafs  man  bei  der  Autopsie  eine  einigermafsen  beträcht* 
liehe  Quantität  von  Eiter  auf  einem  Darmgeschwür  findet ;  ob« 
wohl  ich  diefs  in  einzelnen  Fällen  bei  luberkulöseh ,  typhösen 
etc.  Geschwüren  gesehen  habe,  so  habe  ich  doch  meist  nur 
eine  beginnende  oder  frühzeitig  durch  den  Eintritt  der  Ver« 
wesung  unterbrochene  Zellenbildung  vorgefunden,  welche  den 
bei  Lebzeiten  entleetten  Excrementen  keine  nachweisbaren 
Spuren  behnischt.  Ich  halte  es  daher  in  Fällen,  wo  eine  be-^ 
deutende  Menge  von  Etiler  mit  dem  Stuhlgang  abgeht,  immer 
für  wahrscheinlich,  dafs  eine  andere  Bildungsstätte  desselben, 
als  Geschwüre  existiren.  Iip  Anfang  d.  J.  erhielt  ich  z.  B.  von 
dem  Herrn  Regimentsarzt  Lauer  Excremente  zur  Untersu» 
chung,  welche  ein  schmutzigweifsliches,  etwas  ins  Bräunliche 
ziehendes  Ansehen  halten,  etwa  wie  schwacher  Milchkaffee, 
und  welche  einen  sog.  fluxus  coeliacus  constituirten.  Das  Mi- 
kroskop zeigte,  dafs  dieselben  fast  nur  aus  runden,  granulirten, 
ziemlich  grofsen  Zellen  mit  3  —  5  Kernen  bestanden,  und  ich 
schlofs  daher,  dafs  wohl  ein  Durchbruch  eines  Eiterheerdes 
von  aufsen  her  in  die  Darmhöhle  stattgefunden  haben  möchte. 
Diese  Annahme  schien  durch  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  bei  der  Autopsie  fand  sich  aber 
eine  ausgedehnte  tuberkulöse  Perilonilis  mit  Bildung  von  Ei<^ 
terheerden,  von  denen  aus  die  Darmwand  durchbrochen  war« 
Die  Annahme  einer  Eiterbildung  auf  Darmgeschwüren,  welche, 
soweit  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  am  reichüchslen  auf  lief-« 
greifenden  dysenterischen  Ulceralionen ,  nächsldem  bei  den 
foUiculären  Abscessen  zu  Stande  kommt,  ist  also  im  Allgemei- 
nen wenig  gerechtfertigt,  ebenso  wie  der  prätendirte  Zusam- 
menhang zwischen  Diarrhoe  und  Geschwürsbildung.  Weder 
bei  Typhus,  noch  bei  Tuberkulose  hat  die  Zahl  oder  Gröfse 
der  Geschwüre  einen  nachweisbaren,  direkten  Zusammenhang 
mit  dem  Durchfall:  die  flüssigen  Stuhlgänge  sind  keineswegs 
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Absonderungen  der  Gesehwürsflächen ,  sondern  sie  verdanken 
ihren  Ursprung  dein  gleichzeitig  besiehenden  Intestinaikalarrhy 
dessen  Spuren  sich  oft  genug  weit  über  die  Region  der  Ge* 
schwüre  hinaus  erstrecken.  UnendUch  oft  findet  man  ausge- 
deluite  Geschwürsbildung  ohne  Diarrhoe  und  enorme  Diarrhoe 
ohne  Geschwürsbiidung,  nie  Diarrhoe  ohne  Darmkatarrh. 

4.  Eiter  auf  Schleimhäuten.  Im  ganzen  Umfange 
der  Eiterfrage  befindet  sich  kein  Punkt  in  einer  gröfseren  Ver- 
wirrung, als  der  vom  Schleimhaut»Eiter.  Nachdem  man  sich 
lange  Zeit  darüber  gestritten,  ob  zwischen  Epithelialzellen» 
ScMeim-  und  Eiterkörperchen  ein  Unterschied  sei,  nachdem 
man  neben  pus  und  tMicus  noch  ein  drittes,  muco^pus  erfun- 
den hatte,  hatte  sich  endlich  die  Ansicht  besonders  festgestellt, 
dals  Schleimkörperchen  junge .  Epithelialzellen  und  damit  von 
den  Eiterkörperchen  verschieden  ^eien  (Lebert).  Wodurch 
sollte  man  nun  aber  junge  Epithelialzellen  von  Eiterkörperchen 
unterscheiden?  Gröfse,  Beschaffenheit  der  Kerne,  des  Inhalts 
'^  ein  ganzes  Heer  vager  Eigenschaften  der  verschiedensten 
Art  wurden  vergeblich  hervorgesucht.  Sehen  wir  zunächst 
auf  die  anatomische  Beschaffenheit  einer  Schleimhaut,  so  stellt 
sich  als  das  wesentliche  heraus,  dafs  sie  eine  mit  Gefafsen  ver- 
sehene Schicht  von  Bindegewebe  darstellt,  die  an  ihrer  Ober« 
fläche  mit  Zellen  bedeckt  ist.  Dafs  die  Schleimhaut  Vertie^ 
fungen  oder  Drüsen  besitzt,  dafs  ihre  Bindegewebsschicht  in 
der  Tiefe  lockerer,  an  der  Oberfläche  dichter  ist,  dais  sich 
zwischen  ihr  und  der  Zellenschicht  zuweilen  noch  eine  struk- 
imriose  Membran  (intermediäre  Schicht  He  nie)  vorfindet,  Aats 
ihre  Zellen  pflasterförmig,  cylindrisch  oder  geschwänzt  sind, 
hat  für  unsere  Betrachtung  keinen  grofsen  Werlh.  Betrachten 
wir  weiterhin  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Schleim- 
häute, so  finden  wir,  dafs  aus  den  Gefafsen  der  Bindegewebs- 
schicht ein  exosmotischer  Strom  zu  /  der  freien  Fläche  geht, 
daCs  diese  Gefafse  ein  Emährungsplasma  abgeben,  welches  zum 
Theil  in  dem  Bindegewebe  bleibt,  zum  Theil  über  seine  Ober- 
fläche hinaustritt,  um  auf  derselben  die  Bildungsstätte  von  Zel- 
len (Epithelien)  zu  werden.    Gehen  wir  nun  mit  unseren  Be- 
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tra€htung«n  über  Enizündung  auf  die  Gesichtspunkte  zurück, 
welche  ich  (Hft.  I.  pag.  120)  aufgestellt  habe,  betrachten  wir 
sie  als  eine  in  gewissen  Richtungen  alterirte  Ernährung,  so 
erscheint  uns  die  Schleimhaut -Entzündung  wesentlich  als  ein 
Vorgang,  bei  dem'  das  (faserstoffhaltige)  Ernährungsplasma 
quantitativ  vermehrt  ist,  so  dafs  entweder  die  Mischungs-Ver» 
hältnisse  desselben  ziemlich  unverändert  sind,  oder  dafs  sein 
Faserstoffgehalt  zugenommen  hat.  Im  letzteren  Fall  kann  es 
vorkommen,  dafs  das  Exsudat  gerinnt,  im  ersteren  ist  diefe 
nicht  nöthig.  Indem  wir  nun  auf  die  Natur  und  den  Ablage- 
rangsort des  Exsudates  sehen,  so  bekommen  wir  3  Formen 
der  Schleimhaut -Entzündung: 

a.  die  katarrhalische;  die  Menge  des  Ernährungspias« 
ma*8,  welches  auf  die  freie  Oberfläche  der  B|ndegewebssc)iichl 
tritt|  (denn  das  in  der  letzteren  zurückbleibende  Exsudat  geht 
uns  hier  nichts  an)  ist  vermehrt;  es  bilden  sich  mehr  Zelleii 
als  normal,  aber  sie  erreichen  nicht  ihre  normale  Entwicke-» 
lungshShe,  sondern  werden  früher  durch  neue,  in  der  Tiefe 
sich  nachbildende  Zellenlagen  fortgedrängt  und  abgestofsen. 
Je  reichlicher  das  Ernährungsplasma  ist,  um  so  mehr  Zellen 
bilden  sich  und  um  so  früher  werden  sie  abgestofsen.  Bei 
dem  sog.  chronischen  Katarrh  finden  sich  demnach  in  der  Flüs« 
sigkeit,  welche  die  Schleimhaut  bedeckt,  häufig  fast  ganz  ent- 
wickelte Zellen  von  dem  Ansehen  der  gewöhnlich  auf  ihr  vor^» 
kommenden  Epithelien  {fluor  albus  ==  chronischer  üterinal-* 
oder  Vaginalkatarrh ).  In  akuten  Fällen  erreichen  die  Zellen 
nicht  diesen  Entwickelungsgrad,  sie  nehmen  nicht  die  für  be- 
stimmte Orte  charakteristische  Epithelialform  an,  sondern  wer- 
den als  runde,  mehr  oder  weniger  sphärische,  meist  einkernige 
Zellen,  als  „Schleimkörperchen"  abgestofsen.  (Bronchialkatarrh, 
Blasenkatarrh).  In  den  ganz  akuten,  besonders  den  blennor- 
rhagischen  Formen  endlich  befinden  sich  fast  alle  Zell^i  (auf 
ganz  jungen  Entwickelungsstufen,  sie  haben  häufig  3 — 5  Kerne 
ni  allen  Stadien  von  der  vollkommenen  Trennung  bis  zur  voll- 
kommenen Verwachsung,  sie  sind  kleiner,  ihre  Elemente  zar« 
ter,  genug  sie  gleieben  den  Zellen  des  pf$s  bonum  etiauda*' 
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htte  (Tripper,  Augenblennorrhoe).  Wenn  man  will,  so  hat  man 
ea  in  allen  diesen  Fällen  nur  mit  Epithelialzellen  verschiedenen 
Alters  zu  thun:  die  Schleimkörperchen .  können  ak  ziemlich 
entwickelte,  die  Eiterkörperchen  als  ganz  junge  betrachtet 
werden.  Läfst  man  den  Namen  Epilhelien  fallen^  so  hat  matf 
eben  Zellen,  welche  sich,  wie  im  normalen  Zustande,  auf  der 
freien  Fläche  der  Schleimhaut  bilden  und  deren  Bildung  nur 
stürmischer  vor  sich  geht.  Die  Rapidität  in  der  Entwickelung 
ist  die  einzige  Differenz. 

&  die  croupöse;  das  Ernährungsplasma  ist  nicht  blofs 
quantitativ  vermehrt,  sondern  auch  seine  Mischung  ist  insofern 
verändert,  als  es  einen  so  grofsen  Faserstoffgehalt  führt,  dab 
eine  mehr  oder  weniger  complete  Gerinnung  eintritt.  Das 
Gerinnsel  liegt  frei  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut.  Diese 
Form  kann  auf  allen  Schleimhäuten  vorkommen,  doch  ist  sie 
bekanntlich  am  häufigsten  auf  der  Respiralionsschleimhaut« 
Dabei  kann  nun  von  vornherein  eine  vermehrte  Zellenbildung 
gegeben  sein,  so  dafs  die  Exsudat- Membran  weich,  zerreiblich 
ist,  und  das  Mikroskop  eine  grofse  Menge  von  Zellen  in  dem 
Gerinnsel  nachweist;  so  bei  dem  gewöhnlichen  Trachealcroup. 
Oder  das  Gerinnsel  ist  fast  nur  faserstoffiger  Natur,  höchstens 
mit  einzelnen  Produkten  der  Capillargefäfs -Ruptur  (rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen)  gemischt,  wie  in  dem  Bronchialcroup 
und  dem  Croup  der  Lungenbläschen  (der  genuinen  Pneumonie). 
In  diesem  Fall  kann  nach  einiger  Zeit  in  dem  Exsudat -Gerinn- 
sel Zellenbildung  beginnen,  und  die  Zellen  können  alle  mög- 
lichen Entwickelungsslufen,  welche  an  Zellen  überhaupt  mög- 
lich sind,  durchmachen.  Im  Grunde  hat  man  dann  also  weiter 
nichts,  als  wieder  eine  Zellenbildung  auf  der  freien  Oberfläche 
der  Schleimhaut,  und  für  die  pathologische  Anschauung  reicht 
eine  solche  Auffassung  vollkommen  aus,  ja  sie  hat  sogar  den 
Vorzug,  dafs  sie  nicht  zu  verwirrenden  Scheidungen  und  ver- 
wirrenden Nomenclaiuren  Veranlassung  giebt.  Bleiben  wir 
SL.  B.  bei  der  Pneumonie  stehen,  so  sehen  wir  in  den  meisten 
Fällen  dem  Stadium  der  Hepatisation,  d.  h.  desjenigen  Zustan- 
dea,  wo  die  Lungenbläschen  mit  festem,  geronnenem  Exsudat 
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gefüllt  sind  9  das  der  eiterigen  Infiltration  folgen,  wo  die  Lun- 
genbläschen mit  Zellen  auf  verschiedenen  Enlwickelungsstufen 
gefüllt  sind.  Man  kann  die  Zellen  nun  als  Eilerkörperchen 
oder  als  junge  Epithelialzellen  oder  endlich  blofs  als  Zellen 
auffassen.  Für  die  Theorie  ist  das  letztere  offenbar  das  nütz- 
lichste, denn  wenn  wir  weiterhin  die  Lunge  im  Stadium  der 
Resolution  betrachten,  so  finden  wir  die  Lungenbläschen  mit 
Fettkörnchenzellen,  Fettaggregatkugeln  oder  einer  feinkörnigen 
Emulsion  (Exsudatmilch)  gefüllt,  welches  nur  die  verschiedenen 
Rückbildungsstufen  der  neugebildeten  Zellen  ausdrückt.  Diese 
Zellen  machen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Lungenbläschen 
ihre  ganze  Entwickelungsgeschichte  bis  zvi  ihrem  endlichen 
Zerfallen  durch ;  der  Prozefs  unterscheidet  sich  also  wesentlich 
von  dem  katarrhalischen  dadurch^  dafs  bei  diesem  immer  neues 
Bildungsmaterial  abgesondert,  immer  neue  Zellen  gebildet  und 
die. älteren,  bevor  sie  ihren  gewöhnlichen  spontanen Entwicke- 
lungsgang  durchgemacht  haben,  fortgesehoben  werden. 

e.  Die  diphlheritische.  Bretonneau  selbst  definirte 
diphihSriie  =  maladie  pelUculaire,  so  dafs  also  die  croupöse 
Entzündung  (Zii^*  pseudomembraneusej  couenneuse)  möglicher- 
weise auch  darunter  verstanden  werden  könnte,  allein  der 
Sprachgebrauch  hat  allmählich  den  Begriff  ziemlich  festgestellt. 
In  Beziehung  auf  die  Anatomie  dieser  Form  ist,  soviel  ich 
^veifs,  seit  der  Arbeit  von  F.  Lelul  (De  la  fausse  mcmbrane 
dans  le  muguet.  Archiv,  gen^r.  1827.  T.  XIII.  pag.  335)  nicht 
viel  mehr  eruirt  worden.  Das  Exsudat  besteht  aus  geronne- 
nem, sehr  dichtem  und  trockenem,  amorphem  Faserstoff  und 
liegt  in  der  oberflächlichen  Schicht  der  Schleimhaut  selbst; 
es  ist  zum  grofsen  Theil  zwischen  den  Gewebselementen  ge- 
ronnen, und  wenn  es  die  freie  Oberfläche  der  Bindegewebs- 
schiebt  überschreitet,  so  liegt  es  doch  gewöhnlich  unter  der 
Epithelialschicht.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  es  der  Sitz  ei- 
ner fortgehenden  Organisation;  beginnt  dieselbe  wirklich,  so 
pflegt  sie  doch  nur  auf  eine  sehr  unvollständige  Weise  zu 
Stande  zu  kommen.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Exsudate  stets 
nekrotisirende,  und  man  hat  daher  einigermafsen  Recht  gehabt, 

Archiv  f.  pathol.  Anat.  H.  1* 
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indein  liiati^  wie  tss  besbndiers  vOn  deutschen  Aütoreh  gesthe^ 
hier!  ist,  di^se  EüUühdungäfortti  gerad<^za  als  br^tidige  bezeich- 
nigt hat^  witi  ^ik  d^tin  Mit  detü  Hodpitalbf nndä  <iie  gröfiste  Aehh- 
Jichkeil  hat. 

Di<^se  3  Fomi^ii  td^r  Sehl^imhäut-flnlitätidußg  sind  hm 
aber  nicht  innrer  sb  scharf  gletrennt,  da  wir  si^  sogar  uh-^ 
htiitelbär  in  leikiatld^r  iibergtihen  sehen ;  keine  drückt  uns  aber 
istwaid  andek-eis  als  eine  bestimmte  Modificätiöh  der  Emährurtgfe- 
Erischeinung\^h  ausi  Das  Ernährungsplästiia  tritt  in  excessivem 
ftläafse  aus  den  Gapillaren  äus^  und  die  eiiltlge  Differenz  be- 
steht  in  der  Mbgliehkeit  einer  Gerinnung  und  einer  O^ganisa-^ 
tiot)  in  deilläelb^n.  Entslehen  keine  Zellen  i^  dem  Gerinhsel^ 
wile  bei  detr  diphtberitischen  Enlzündüng>  ^ö  sihd  alle  übrige 
Akte  d^s  Ehigbruftgsipriozesses  ayfser  dem  Exsddälionkiikt  %^^ 
girt  and  ^fe  OevV^ebslheile,  welche  sich  innerhalb  de^Grenzett 
des  Gerini^sbls  befinden,  sterben  ab;  entstehen  dageg^h  in  dem 
Gerinnsel  Zellen,  wie  in  der  ci^oupösen  E^lzündütlg,  st>  liegt 
die  Differenz  von  deöi  physiologischen  V^^gange  nur  lA  der 
vorgängigert  Gerinnung  und  dem  längeren  Zeitabi^cbniil',  wel- 
cher zwischen  dem  Austritt  der  Flüssigkeii  aus  den  Gefafsen 
lind  dem  Anfang  der  Organisation  liegt.  Die  Organisälioti  be^ 
steht  aber  in  2ellenbildung;  die  Zellen  enthalten  nichts  Spe- 
dfisches,  WAS  sie  ais  Eiterkörpercheti  t&der  jiange  E^lhi^ial- 
feellen  charäkierisirt^.  Warum  ^so  nicht  bei  der  ^nfacheü 
Ahschauu^g  siehe«  bleiben?  Die  Natur^  um  mich  vit^Ksliseb 
auszudrücken,  hat  ihnen  keinen  Zettel  mit  ihren^  Nam^n  aüf«- 
^eklebt;  die  patentirten  Namen  stär^men  erst  v<Hi  den  ^hn- 
sehen  her.  Ntm  mag  es  freilich  passend  und  bequem  erschei- 
nen, die  Zellen  mit  bestimmten  Namen  zu  verseben,  z.  B.  nach 
dem  Ort  ihres  Herkommens,  önd  die  Zellen  iiii  Eit*er  ttls  Ei- 
terkörperchen,  die  im  Krebs  als  KTebskörpe^rchen,  im  Safrkom 
als  Sarkomkörperchen  zu  bezeichnen,  w^/e  man  die  Menschen 
ttach  ihren  Heimathd-än dorn  benennt.  Nachdem  man  a^ber  rtÄ 
der  Identität  der  pathxylogisfchen  «md  embryV>hialen  Eulwickelung 
sb  viel  kokeltirt  bat,  nachdem  Rokitansky  sbivdi  ^^Migeh 
itel,  auch  die  pathol-ogisrch  neügbbildeten  Zellen  als  eAibtyönale 
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zu  bezeichnen,  so  möchte  es  wohl  endlich  einmal  an  der  Zeit 
sein,. Ernst  zu  machen.  Pathologisch  neugebildele  Zellen  ohne 
specifischen  Charakter  seien  eben  nur  Zellen!  Bieten  sie  da-  \ 
gegen  nach  ihrer  Entstehungsart  und  ihren  Entstehungs*  Be- 
dingungen gewisse  Differenzen  in  der  Entwickelungsfähigkeit 
dar^  haben  sie,  wie  man  sagt,  verschiedenartige  Kräfte,  so  stu- 
dire  man  diese  Fähigkeit  und  wenn  man  will,  lege  man  den 
Zellen  Namen  bei,  welche  davon  hergeleitet  sind,  etwa  wie 
man  Zellen^  aus  denen  Thiere  werden  können,  Eier  nennt. 
Je  m«hr  man  sich  aber  aufNapieri  b^^cbränkt,  die  von  Eig^yri-^ 
Schäften  der  Zellen  herg^omm^n  sind,  und  Namen  proscri* 
birt,  die  aus  präslabilirten  pathologischen  Hypothesen  hervor- 
gegangen sind,  um  so  mßhr  wird  die  mikroskopische  Anschau- 
ung die  pathologische  und  therapeutische  leiten  und  läutern 
können.  Die  Darstellung  von  der  Fettmelamorphose  der  Zel- 
len, wie  sie  im  ersten  Heft  gegeben  ist,  wird  Beispiele  der 
Art  genug  an  die  Hand  geben.  Es  ist,  wie  ich  schon  «erwähnte^ 
noifawendig,  dais  unsere  Anschauungen  um  ebensoviel  v^r^ 
rficken,  als  sich  unsere  Sehfähigk«it  dur^h  das  Mikrp^kpp 
erweitert  hat:  die  gesammie  Medicin  uiufs  den  natürlichen 
Vorgängen  mindestens  um  300mal  näher  treten«  Statt  neuere 
Entdeckungen  in  die  bestehenden  Lehrformeln  liut^unehineKi, 
müssen  viielmefar  auf  Grund  der  EntdejekuBgeA  neue  FiQrm?jlll 
gefunden  werden ,  aber  dann  dürfen  wiederum  niebi  di^  alten, 
durch  Jahrtausend  lange  Erfahrung  lestgesteUt^n  über  3(^r4 
geworfen,  sondern  nur  nach  den  neuge&mdenea  migem^f^  £f  r 
modelt  werden.  Das  wird  dann  die  wahre  lind  ^,natarvvii€ihr 
sige''  Reform  der  Medicin  durch  das  Mikroskop,  ei^e  Reforin, 
die  allen  beliebigen  Anforderungen  der  Praxis  und  (Clinik  ^i^t«- 
sprechen  und  sie  dafür  reichlich  entschädigen  wird,  i^is  da« 
Mikroskop  an  und  für  sich  nicht  die  diagnostische  Bedeutung 
hat,  welche  man  rhm  unter  kleinüchen  und  v.erkehrlen  Voraus- 
Setzungen  zugeschrieben  hatte.  ; 
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VI. 

Quantitative  Analysen  venösen  und    arteriellen 

Hundeblutes. 

Von  Dr.  Wifs. 


«^ 


Vorbemerkung. 

Hie  Ansicht,  als  sei  der  Faserstoff  nur  ein  excrementitieller 
Stoff,  welche  durch  das  Urtheil  von  Rokitansky  in  der  letz- 
ten Zeit  ein  gewisses  Gewicht  erlangt  und  aufser  zahlreichen 
pathologischen  Speculalionen  jüngst  sogar  zu  der  Hypothese 
geführt  hat,  als  würde  der  Harnstoff  in  den  Nieren  aus  Faser- 
stoff fabricirt,  stützte  sich  unter  anderem  hauptsächlich  auf 
Blutuntersuchungen  über  Nierenvenen-  und  Pfortaderblut.  Da 
diese  Ansicht  für  die  pathologischen  Anschauungen  nicht  ohne 
Erfolg  ausgebeutet  war,  die  Ausbeute  selbst  aber  ein  Heer 
von  UnWahrscheinlichkeiten  einschlofs,  so  schien  mir  eine  neue 
Untersuchung  dieser  Dinge  um  so  mehr  nöthig  zu  sein,  als 
die  früheren  Untersucher  eine  sehr  zweifelhafte  Melhode  zur 
Gewinnung  des  Blutes  angewendet  haben.  Sowohl  Franz 
Simon,  als  neuerlichst  Fr.  Chr.  Schmidt  (Archiv  für  Che- 
mie und  Mikroskopie,  1847.  Hfl.  1.  u.  2.)  haben  nämlich  das 
Blut  von  Pferden,  welche  vorher  geiödtet  wurden,  untersucht. 
Es  Jag  daher  sehr  nahe,  die  gefundene  Faserstoff- Armuth  des 
bezeichneten  Venenblutes  in  dem  vorgängigen  Tode  zu  suchen. 
Jeder  pathol.  Anatom  mufs  es  wissen,  —  obwohl  es  in  den 
letzten  Jahren  häufig  übersehen  ist,  —  dafs  bei  einer  Leiche 
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weder  das  Blut  im  Herzen,  noch  das  in  den  Venen,  für  sich 
betrachtet,  ein  richtiges  Bild  von  der  Constitution  des  ganten 
Blutes  gewährt,  sondern  dafs  man  beides  mit  einander  com«' 
biniren  mufs.    Gerinnt  das  Blut  schon,  während  sich  das  Hers 
noch  Gontrahirt,  so  wird  der  Faserstoff  mehr  oder  weniger 
vollständig  an  den  Trabekeln,  den  Sehnenfäden  etc.  des  Her- 
zens, welche  hier,  wie  ein  Quirl  bei  dem  Schlagen  des  Fa- 
serstoffs im  Aderlafsgefäfs,  wirken,  ausgeschieden,  und  in  den 
Venen  findet  sich  ein  mehr  oder  weniger  vollständig  defibri- 
nirtes  Blut   Allein  selbst  die  verschiedenen  Venen  zeigen  nicht 
ein  gleiches  Verhalten.    In  den  Jugularvenen  und  den  Hirnsinus 
E.  B.  sammelt  sich  ein  Blut,  weiches  der  wahren  Beschaffen- 
heil  des  Gesammlblules  am  meisten  entspricht,  weil  mit  dem 
Aufhören    der  Respirationsbewegungen  d.  h.    bei   dauerndem 
Exspiralionszustande  das  Einströmen  des  Blutes  in  den  Brust- 
raum  gehindert  ist   und  der   Druck  der  Herz-  und  Arterien* 
conlraktion  sich  nicht  mehr  bis  in  die  genannten  Venen  hinein 
in  bedeulendem  Maafse  geltend  machen  kann.     Wenn  daher 
Schmidt  in  seiner  breiten  Abhandlung  auch  bei  menschlichen 
Leichen  das   Pfortaderbiut  stets  flüssig  und  in   keinem  dem 
Jugularvenen -Blut  gleichkommenden  Gerinnungszustande  ge- 
funden hat,  so  ist  das  nicht  gerade  auffallend;  hätte  er  indefs 
seine  Untersuchungen  weiter  fortgesetzt,  so  würde   er  wahr- 
scheinlich auch  Fälle  gen^g  gesehen  haben,  wo  das  Pfortader- 
blut nicht  blofs  gut  und  fest  geronnen,  sondern  sogar  speck« 
häutig  ist.     Ebenso  kann  man  sich  bei  menschlichen  Leichen 
häufig  genug  von  dem  Faserstoffgehalt  des  Nierenvenen-Bluts 
überzeugen.    Wäre  es  nicht  so,  so  würde  man  sich  gar  nicht 
vorstellen  können,  wie  aus  ganz  mechanischen  Hindernissen 
in  dem  Blutslrom  Oblileralionen  der  Pfortader  und   der  Nie- 
renvenen  durch   derbe   und   feste  Blulgerinsel ,  wie   es   doch 
*  nicht  so  ausserordentlich  selten  vorkommt,  entstehen  könnten. 
Die  folgende  Arbeil  wird  diese  Zweifel  hinlänglich  aufklären. 

Virchow. 
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Zur   richtigen  Würdigung  der    nachfolgenden  Miliheilun«* 
geh  halten  wir  ed  für  nöthig,  einige  Worte  über  die  Methode 
der  quantitativen  Blutanalyse  vorauszuschicken»    Was  vorerst 
die  Aufstellung  der  Tabellen  betrifft,  so  müssen  wir  una  ent- 
schieden geg^n  die   vorgebliche  Nützlichkeit  von  allgemeinen 
Angaben  und  von  Miltssehahlen  erklären,  die   man  aus  meh-  . 
rcn  Andlysen   berechnet,  welche  gewifs  unter  den  verschie- 
densten oft  incommensurablen  Bedingungen  angesteUt  worden 
sind.     Die  exactesten  dieser  Analysen^   die  sich  der  Absolut- 
heit der  Zahlen  am  meisten  nähern,  verlieren  selbst  den  Werth 
der  relativen  Wahrheit  dadurch,  dafs  man  grofse  isolirt  ste- 
hende Differenzen  in  gleicher  Geltung  mit  den  übrigen  zur 
Berechnung  der  Miltelzahlen   benutzt.     Werden  dagegen  die 
einzelnen  Analysen  mit  ihren  Zahlen  und  den  Umständen,  un- 
ter denen  das  Blut  gewonnen  wurde,  aufgestellt,  so  bleibt  für 
grofse   Differenzen    bei    gleichen   Blutarten    immer   noch   die 
Möglichkeit,  in  dem  Umstände  der  Untersuchung  den  Grund 
der  grofsen  Differenz  zu  finden. 

Die  Berechnung  der  Blutkörperchen  anlangend,  sind  bis- 
her alle  Methoden  an  der  Unmöglichkeit  gescheitert,  den  Ku- 
chen frei  von  Serum  zu  erhalten  und  die  ganze  vorhan- 
dene Menge  des  letzteren  von  den  Blutkörperchen  zu  tren- 
nen, ohne  durch  Salze  und  Gase  die  Zusammensetzung  der- 
selben zu  verändern.  Andral  und  Gavarret  glaubten  durch 
einen  fitr  den  ersten  Augenblick  bestechenden  Calcül  dieBlut«- 
körperchen  nach  den  Verhältnifszahlen  des  gesondert  getrock- 
nelen  Serums  berechnen  zu  können.  Aliein  sie  hätten  sich, 
gestützt  auf  die  Identität  des  abgesonderten  Serums  mit  dem 
im  Kuchen  zurückgebliebenen,  die  Mühe  ersparen  können, 
den  Kuchen  vom  Serum  zu  trennen  und  zu  bestimmen.  Denn 
war  einmal  der  Faserstoff  bestimmt,  so  reichte  es  hin,  einer- 
seits ein  paar  Grammen  Serum  zu  trocknen,  andrerseits  das 
gesammte  Blut;  mit  demselben  Caicul  läfst  sich  aus  demVer- 
hältniss  des  Wassergehalls  des  Serums  zu  dessen  festen  Be- 
slandtheilen  berechnen,  wie  viel  in  dem  trocknen  Rückstand 
des  gesammten  Blutes   feste   Bestandtheile   des  Serums   ent- 
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Italien  sind;  djesp  Zqhl  addirt  mit  der  deß  Fijbrins  uiid  dieep 
Summe  abgej^pgjen  yqt\  derri  ganzen  Giexyicht  des  trocknen 
Hüjckstaades  ergibt  mit  Nothwendigkeijt  die  (Sevvichtszahl  jler 
ßlMlkörperchen,  wenn  der  Q^IgüI  überhaupt  richtig  ist.  Aber 
(der  FehljBr  (jer  Berechpjing  so>yohl  hier,  als  bei  der  geson- 
dienten  A))daii)pfupg  des  Kpchen$  Ijegt  darjf]^  dafs  der  gefun- 
dene Wassergehalt  des  gesammten  Blutes  identisch  mit  deni 
g^^uchten  des  gerammten  3.erums  gesetzt  und  der  Wasser- 
gehalt der  Blutkörperchen  gan^^  aufser  Acht  gelassen  wird« 
Vi^l  hx)ffpungsyp)Jer  fjijr  (Jie  Gewinnung  einer  sicheren  Me- 
jthode^  jlie  Blutkprperchen  zu  berechnen,  scheint  uns  der  Weg, 
4eJ9  Dr.  Zimmermj^nn  fsingesphlagen  h^t^  Ist  es  richtig, 
4a(f  die  Chlor^alze  so  aqsschliefslich  dem  Serum  ^  wie  die 
Eis.e^salze  |len  BIu{tk.örper,chei}.  angjehören,  $p  wäre  in  der  ge- 
j^onderten  Verbrennung  des  ganzjen  Bluts  und  des  Serums 
^nd  der  Gewichlsbestimmung  der  darin  enthaltenen  Chlor- 
salze ein  leicht  und  mit  einiger  Vorsicht  sicher  auszuführen- 
x}^  Mi^el  gefundep,  .di^  il^s^ep  ß^sta^dtheile  ^es  Serums  im 
ivßfkx\ex^  {Rückstände  jijin.d  ii^it  diesen  die  Blutkörp.erqhen  quan- 
titativ zu  bestimmmen. 

yVas  die  JVIethpde  betri^Jl,  di.e  wir  bei  unserp  Blutanaly- 
.sen  befolgt  habep,  so  schlugen  wjr  hier  die  von  Becquerel 
und  Kodier  ein,  >v,eil  31«  ajjl.e  Vorsichtsmaafsregelo  am  ge- 
nauesten berücksichtigt.  Wi^*  hatten  selbst  Gelegenheit  uns 
von  den  Gewichtsunterschieden  des  3erum  in  dem  zum  Ab- 
scjkeiden  desselben  hingestellt<en  Blute  durch  Verdunsten  des- 
selben an  der  Luft,  spwie  v.on  der  stark  hygroskopischen  E^- 
ge;n$chaft  des  Blutpulvers  zu  überzeugen.")  Daher  füllte  ich 
das  gewpgene  und  defibrinirte  Blut  in  Gläser  mit  abgeschlif- 
fenem Rand  und  abgeschHfTenen  gläsernen  Deckplatten,  um 
den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten.  Das  bis  2um  Aufhören  alles 
.Gewicfatsverlus.tes  getrocknete  und  dann  gewogene  Blut  pul- 
verisirle  ich  im  erwärmten  Mörser,  und  wog  sogleich  1  Gramm 
davon  zuj(p  i^wec^  der  yerhrennuog  (^.   Den  Faserstoff  wi,isch 

*)   1  Gramm   Btutputver  hatte    nach  1^  Standen  schon  0,01  Gramm 
Wasser  angezogen. 
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ich  nach  dem  Vorgange  VogeTs  in  reinen  seidenen  Läpp- 
chen, und  zwar  bediente  ich  mich  hiezu  weifser  dichter  At« 
läsläppchen  und  habe  mich  überzeugt,  dafs  man  beim  Sam- 
meln des  Faserstoffs  zum  Abwägen  auf  diese  Weise  die  fein- 
sten Fäserchen  von  der  glatten  Fläche  gewinnen  kann,  was 
beim  Auspressen  mit  Filtrirpapier,  wie  Berzeliusu.  A.  an- 
geben, wohl  kaum  möglich  ist. 

Bei  den  nöthigen  Vivisektionen  erfreute  ich  mich  der 
Hülfe  Dr.  Virchow's,  so  wie  seines  Rathes  bei  den  Ana- 
lysen, welche  im  Januar  und  Februar  d.  J.  angestellt  wurden. 

Zum  Zweck  der  ersten  Analyse  bahnten  wir  uns  bei 
einem  Jagdhunde  zwischen  Lenden-  und  Bauchmuskeln  den 
Weg  zur  Niere,  holten  dieselbe  hervor,  legten  die  Nieren- 
Vene  blofs,  und  gewannen  durch  Anstechen  derselben  die  2 
nölhigen  Portionen  Blut.  Nach  Unierbindung  derselben  nah- 
men wir  zwei  andere  Portionen  aus  der  Carotis  desselben 
Thieres. 

Zum  Zweck  der  zweiten  Analyse  verfuhren  wir  ebenso; 
nahmen  aber  erst  aus  einem  Zweige  der  Nierenarlerie,  und 
dann  aus  der  Nierenvene  Blut. 

In  dem  dritten  Fall,  bei  dem  wir  den  Hund  mit  Schwe- 
felälher  berauschten,  gelang  es  uns  nicht  die  nöthigen  Quan- 
titäten Pfortader-  und  Arterien -Blut  zu  einer  umfassenden 
Analyse  zu  erhalten.  Ich  begnügte  mich  daher,  das  Fibrin 
der  beiden  Blutarten  zu  bestimmen. 

Die  vierte  Vivisektion  geschah  ebenfalls  unter  Anwen- 
dung des  Schwefeläthers.  *)  Wir  nahmen  das  Blut  erst  aus 
der  Vena  jugularis^  dann  aus  den  Venae  mesaraicae  und  der 
Vena  liepialls,  welche  beiden  letzteren  Blutarten  vermischt 
bestimmt  wurden. 

Dem  Umstände,  dafs  wir  das  zu  analysirende  Blut  von 
dem   lebenden  Thiere  gewannen,    schreibe   ich    es  zu,    dafs 

*)  Biese  Versuche  zeigen  zugleich,  dafs  die  Angaben  von  Magen- 
die,  Lassaigne  etc.  über  die  Faserstoffarmuth  des  Blutes  der 
Aetlierisirten  falsch  sind,  wie  das  schon  aus  den  Mittheilungen 
von  y.  Gorup  hervorging.  V. 
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die  Zahlen  für  den  Faserstoff  den  von  Simon  aufgestellten 
widersprechen,  welcher  erst^  nachdem  das  Pferd,  dessen  Blat 
er  analysirle,  sich  verblutet  hatte,  einen  kleinen  Rest  aus  der 
Nierenvene  erhielt,  und  in  diesem  gar  keinen  Faserstoff 
fand ,  während  das  Arterienblut  desselben  Thieres  die  sehr 
bedeutende  Zahl  8,200  ergab.  Ebenso  scheint  uns  der  grofse 
Unterschied  zwischen  dem  Fibrin  des  Pfortaderbluts  und  dem 
des  arteriellen  Blutes  (0,32  pro  Cl.  Pf.  B.  :  1,04  pro  Ct.  A.  B.) 
au9  dem  gleichen  Fehler  hervorgegangen  zu  sein,  während 
der  zwischen  dem  Fibrin  des  arteriellen  und  venösen  Blutes, 
welches  letztere  leichter  bei  noch  vorhandenem  Leben  des 
Thieres  zu  gewinnen  ist,  als  das  Pfortaderblut,  ein  Resultat 
giebt,  welches  den  gänzlichen  Fibrinmangel  des  Nierenvenen- 
bluts  in  jener  andern  Analyse  noch  wunderlicher  erscheinen 
läfst  (1,04  pro  Ct.  A.  B.  :  1,09  V.  B.).  Es  ist  in  der  That 
nicht  definirbar,  was  die  Nieren  vermögen  sollte,  mit  solchem 
Heifshunger  allen  Faserstoff  zu  vertilgen.  Es  ist  nach  unse- 
ren Tabellen  ersichtlich,  dafs  der  vielgeprüfte  und  vielverläum- 
dete  Faserstoff  keine  grofsen  Differenzen  darbietet. 

Das  Resultat  der  Analyse  IL  hat  uns  in  Bezug  auf  den 
gröfseren  Wassergehalt  des  Nierenvenenbluts ,  in  Vergleich 
zu  dem  des  Nierenarterienbluts,  als  physiologische  Undenk- 
barkeit, frappirt.  Da  wir  uns  der  Beobachtung  aller  Vor- 
sichtsmaafsregeln  bewufst  sind,  so  wäre  diese  Differenz  viel- 
leicht dadurch  zu  erklären,  dafs  durch  den  feinen  Strahl  der 
spritzenden  Arterie  eine  kleine  Portion  Wasser  in  der  Luft 
suspendirt  wurde,  die  so  für  die  Wägung  verloren  ging.  Der 
Schlufs,  der  sich  aus  dem  Resultat  der  ersten  Analyse  ziehen 
läfst,  scheint  uns  vielmehr  richtig  zu  sein,  dafs  nämlich  in 
der  Zusammensetzung  des  arteriellen  und  des  ve- 
nösen Blutes  der  Nieren  Unterschiede  stattfinden 
und  dafs  sich  diese  auf  einen  gröfsern  Gehalt  an 
festen  Bcstandtheilen  im  venösen  Blute  reduci-* 
ren  lassen. 

Aus  der  Analyse  IV.  ist  ersichtlich,  dafs  keine  oder 
nur  sehr  geringe  Unterschiede  in  der  gröberen  Zu- 
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gammensf^iaKUiig  4e^  venösen  ß)i}i(S9  verschiedener 
Organe  vorhundeq  sind.  Die  geringen  Differenzei)  welche 
aus  dieser  Analyp?  hervorgehn,  verlieren  npph  durch  den  Nebeo- 
umstand  an  Gewicht,  dafs  der  Hiipd  während  der  ChyHfica* 
tion  dem  Experiment  unterlag.  P^s  S^rui^  ivar  l4ark  durch 
Chylusmolecüle  getrübt,  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehinen,  d^fß  iß^  ßlut  dßr  Veußß  mßsaraicae  mehr  frisch 
resorbirte  Substanz  enthalten  h^be ,  als  d^s  der  Vena  jugula- . 
ris,  und  somit  eine  elw^s  gröfsere  Chiffer  für  di^  festeyi  Be- 
3tandtheile  zeigte,  Indefs  ist  die  Differenz  so  gering,  dafs  wir 
nieht  glauben  berechtigt  z^  sein,  sie  in  Anschlag  zu  bripgen. 
Da  die  Untersuchung  des  venösen  BIuIqs  einen  unn^^tteibArern 
Nutzen  für  die  Medicin  hat,  ßo  wäre  es  wüqschenswerth  durch 
weitere  Untersuchungen  zi|  ermitteln,  ob  man  das  Blut  des 
Aderlasses  identisch  in  d^r  Zusaii^nienset^ung  \mi  (l^m  aller 
Körpervenen  annehniQn  dürf^. 


Analyse  I. 

Carotis 

Nierenvenen 

Wasser       ....    791,496 

784,317 

Feste  Bestandlheile     208,504 

215,693 

Faserstoff   .    .    ,    .        2,561 

1,621 

Lösliche  Salze    .    .        6,077 

4,745 

Unlö^liphe  Salze      .        2,946 

3,451 

mb&taxi»  de;9  Bklsierums  86,209 

88,325 

Analyse  IJ. 

Niere  i^rterie 

Nieren  vene 

Wasser      .    .    .    ,    779,786 

784,529 

Feste  Substanz   .    .    220,214 

215,471 

Faserstoff    ....        1,461 

1,486 

Lösliche  Salze     .    .        4,844 

7,326 

Urdösliche  Salze      .        2,862 

1,508 

F^steSubstaazdes  Bluteerui^  73,407 


72,532 
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Analyse  IIL 

Rechtes  Herz.  Pfortader. 

Faserstoff    .    .     .     1,856  1,481 

Analyse  IV. 

Venae  mesaraicae  et  lienalis       V.  juyularis  ext. 

Wasser 787,155  787,922 


Fesle  Substanz 

Faserstoff     .    . 

Lösliche  Salze 
Unlösliche    .    . 


212,845  212,078 


2^821  2,703 


6,385  4,544 

1,915  2,877 


Feste  Substanz  des  Blutserums  83,506  77,7 13 

Zur  Yergleichung  mit  unsern  Analysen  stellen  wir  noch 
die  einiger  andern  Untersucher  des  Hundebluts  auf: 

Nasse        Denis        Andral,    Gavarret, 

u.  Delafond. 

Arterie    Vene  Maximum     Minimum 

Wasser    .    .    790,50    830,0    830,0         795,5         744,6 
Feste  Substanz  209,50    170,0    170,0        204,5         255,4 

Faserstoff      .        1,93        2,5        2,4  3,5  1,6 


VII. 


Sarcine. 

Von  Riid.  Vircliow, 


iiachdem  Goodsir  die  eigenlhümlichen  Körperchen ,  welche 
er  als  Sarcina  veniriculi  unter  die  Pflanzen  stellte,  in  erbro- 
chenem Mageninhalt  entdeckt  und  Busk  und  B.  Bell  diesel- 
ben wieder  gesehen  halten,  bildeten  die  Mittheilungen,  welche 
ich  in  Froriep's  N.Notizen,  1846,  Mai.  No.  825.  machte,  das 
Einzige,  was  auf  dem  Continent  darüber  bekannt  wurde.  Seit 
kurzer  Zeit  ist  nun  freilich  die  Literatur  dieses  Gegenstandes 
sehr  schnell  angewachsen,  allein  die  Kenntnifs  desselben  ist 
eher  rück-  als  vorwärts  gegangen ^  und  es  scheint  mir  daher 
an  der  Zeit,  die  von  den  neuern  Betrachtern  hervorgehobenen 
Punkte  einer  neuen  Discussion  zu  unterwerfen.  Das  betrachte 
ich  überhaupt  als  die  Pflicht  eines  jeden  Beobachters,  dafs  er 
die  Gegenstände,  welche  er  einmal  behandelt  hat,  festhält  und 
sich  nicht  aus  einem  Kampfe  zurückzieht,  der  nur  durch  sein 
endliches  Resultat  für  die  Wissenschaft  von  Interesse  ist.  Die 
grofse  Verwirrung,  welche  in  unserer  Literatur  Platz  zu  grei- 
fen beginnt,  datirt  zum  grofsen  Theil  von  dem  Mangel  einer 
Vermittelung  zwischen  den  Angaben  und  Ansichten  der  ein- 
zelnen Beobachter,  welche,  nachdem  sie  einmal  gesprochen 
haben,  theilnahmlos  der  weiteren  Enlwickelung  des  Gegenstan- 
des zusehen. 

Schlofsberger,   der   zuerst  über  die  englischen  Beob- 
achtungen referirte,  hat  nachher  (Würtemb.  Correspondenzbl. 
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1846,  No.  26.;  Schmidt^s  Jahrb.  1847,  No.  4.   pag.  11)  die 
aprioristische  Ansicht  erdacht,  die  Sarcine  sei  weiter  nichts, 
als  zerfallene  Muskelprimitivbündel,  wobei  er  zugleich  gesteht, 
dafs  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  künstlich   Sarcine   zu 
machen.    Allerdings  lag  es  sehr  nahe,  in  der  Sarcine  das  Zer- 
setzungsprodukt irgend  einer  der  in  den  Magen  gelangenden 
Substanzen  zu  suchen,  und  es  ist  das  auch  von  Goodsir  und 
mir  gebührend  berücksichtigt  worden.    War  es  aber  nicht  ge- 
rathen,  beliebige  Vermuthungen,  die  man  darüber  hatte,   für 
sich  zu  behalten?     Wenn  man  sich  die  Sarcine  genauer  an- 
sah, so  konnte  kaum  ein  Zweifel  darüber  existiren,  dafs  sie 
mit   Muskeln   nichts    zu    thun    habe.     Wie    sollten   cubische 
Stücke  aus  runden  Bündeln  entstehen?    Stucke,  die  nicht  sei-- 
ten  einen  viel  gröfseren  Durchmesser,  als  Muskelprimilivbündel 
haben?    Denn  Hasse  (Beobachtungen  übei*  die  s€urcina  t^e^i* 
IricuU  in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  aaturforschenden  Ge- 
sellschaft) maafs  Sarcinestücke  von  0,03  —  4'''  Länge  und  0,028 
—  34'"  Breite,  während  die  gröfsten  Muskelprimitivbündel  nach 
He  nie  nur  bis  zu  0,0176^'^  Breite  haben.    Nach  welchem  Ge- 
setz  oder  nach  welcher  anatomischen  Einrichtung  der  Primi- 
tivbündel sollte  diese  constante,  mathematische  Regelmäfeigkeit 
der  Sarcinestücke  entstehen?    Sehen  wir  doch  den  Querbruch 
der  Muskelprimilivbündel  entweder  in  ganz  beliebigen  Abstän- 
den oder  in  viel  kleineren  Zwischenräumen  entstehen.    Dazu 
kommt  die  chemische  Differenz/ wie  das  aus  meinen  früheren 
Angaben  folgt.     Setzt .  man  unter  dem  Mikroskop   zu  einem 
Objekt,  welches  gleichzeitig  Sarcine  und  Muskelstücke  enlhäU, 
Essigsäure,  so  verschwindet  jede  feinere  Struktur,  jede  Andeu- 
tung von  Längsfasern  an  dem  Muskelbündel,  während  die  Sar- 
cine sich  kaum  verändert,  höchstens  etwas  blasser  wird.  Sollte 
hier   das  Zersetzungsprodukt  gröfsere   Resistenz  besitzen,  als 
die  primäre  Substanz?    Dagegen  habe  ich  Mageninhalt,  in  dein 
sich  Muskelbündel  und  Sarcine  befanden,  seit  länger  als  einem 
Jahre  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  unter  Zusatz  von  etwas 
destillirtem  Wasser  aufbewahrt;   die  Sarcine  ist  vollkommen 
zerstört,    während   die   Muskelbündel   noch   immer   existiren. 
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Hier  ^igt  sich  also  eine  geringere  Resistenz.  Die  Sarcine 
findet  sich  ferner  in  Magenflössigkeit,  welche  keine  Muskel* 
primiiivbündel  enthält,  bei  Leuten,  weichen  die  Fieischdiäl  ganz 
abgeschnitten  war.  Endlich  habe  ich  sie  vor  Kurzem  in  dem 
Magen  eines  gesunden,  zufällig  getödteten  Kaninchens  gefun- 
den, neben  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzenzellgewebe,  Aoiy- 
lonkörneiTi,  Gährungspilzen  und  den  gewöhnlich  als  Entozoen- 
Eiern  aufgefafsten  Bildungen,  die  in  den  Gallengängen  und 
der  Gallenblase  der  Kaninchen  so  häufig  vorkommen.  Bei 
anderen  Kaninchen  derselben  Zucht,  suchte  ich  die  Sarcine 
vergeblich,  entdeckte  sie  aber  endlich  wieder  in  dem  Magen 
eines  erwachsenen  Thieres,  das  lange  an  sehr  ausgedehnter 
Ichthyosis  gelitten  hatte  und  marastisch  gestorben  war,  in  sehr 
grofser  Menjge,  aber  in  sehr  kleinen  Exemplaren  mitten  unter 
den  Ueberresten  von  Gras  und  Klee,  womit  es  in  den  letzten 
Tagen  gefüttert  war.  Da  nun  die  Kaninchen  anerkannte  Pflan- 
zenfresser sind,  so  möchte  das  Vorkommen  zerfallener  Prinri- 
tivbimdel  von  quei^estreiften  Muskeln  in  ihrem  Magen  wohl 
etwas  problematisch  erscheinen.  Wie  übrigens  Schlofsber« 
ger  die  in  den  Excrementen  vorkommenden  Muskeifragmente, 
die  jeder  Beobachter  kennen  mufs,  der  diarrhoische  Stuhlgänge 
untersucht  hat,  als  wahrscheinfich  zu  der  Sarcine  geh5rig  be- 
zeichnen kann,  ist  mir  mehr  als  unklar. 

Dagege»  erschien  es  mir  vor  einiger  Zeit  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  Sarcine  ein  Zersetzungsprodukt  eines 
anderen  Ihierischen  Gewebes  «ein  könne.  Ich  untersuchte  nim- 
lieh  ein  röhrenförmiges  Gebilde ^  welches  von  einer  Geistes- 
kranken  auf  der  IrrenalHheilung  der  Chariie  bei  dem  Stuhl- 
gange entleert  word^en  war.  Dasselbe  hatte  eine  ifHiere  glatte 
und  eine  äufeere  rauhe  Fläche.  Diese  letztere  hestand  aus 
einem  unregelmälsigen  Geflecht  verästdter  «nd  unter  ellipsoi- 
dischen  Formen  anastomosirender,  ziemlich  breiter  Fasern  oder 
Fäden,  welche  an  einzelnen  Punkten  in  ganz  regeltnäfeigen 
Abständen  hracben,  woraiuf  die  einzelnen  Bruchstücke  eine 
ziennlioh  negelmäfsige ,  qitadratiische  Zeichnung  zeigten.  Die 
ganoen  Fäden  schöenen  aus  Gliediem  zusammengesetzt,  von 
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denen  jedeii  4  iM  Quddräi  gefitellte^  diMiklere  Punkte  enihieil, 
die  in  eine  homogene,  gluite  SubtstdM  eikigeseUt  w^ren.  Lan- 
gen ein  Paar  solcher  Fäden  zusammen  ^  so  kam  fast  das  Bild 
aufgeweichter  Sardneslütke  heraus.  Essigsäure  veränderte  die 
Substanz  kaum;  Hd  färbb  die  Fäden  gelby  die  Puiikt«  braun; 
setfcte  mah  dann  ebncentrirte  Schwefelsäure  hinku,  so  blieben 
die  Punkte  braun^  die  übrige  Substanz  wurde  farblo»,  und  nhan 
sah  dann  deutlich ,  dafs  diese  4  bräunen  Punkte  von  der  ho*« 
mogenen  Substanz,  wie  V)dn  einer  j^meinschafUichen  Hüilti 
umgeben  wareA.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  fand  sich, 
dafe  das  ganze  röhr^föroiige  Gebilde  eine  Arterie  war,  die 
beschriebenen  Fäden  v^eränderte  elastische  Fas^n  aus  der  äu^ 
fsefen  H^Ui,  und  eb  resullirte  daraus  also  w^eiter  nichts^ 
als  die  allerdings  interessante  Erf>ahrung,  dafs  nn  d'en 
elastischen  F^sefn  der  Arterie  Elemente  un-d 
ein  compönirley*  Baa  tVL  Tage  gekommen  waren^ 
V^  denen  wir  isonst  keine  Ahnung  g<ehabl  haben.  Meinb 
weiteren  Uiilfsr^uchungen  haben  miöh  dann  hinlänglich  über« 
zfftugt,  dafs  die  Sarüine  mit  verändertem  elastischem  Ge* 
webe  nichts  zo  thun  hat,  und  ich  kann  liin«u  fügen,  daCs  ich 
nichts  gesehen  habe,  wad  auch  nur  im  Entferntesten  daiü«^ 
spjüche,  dafs  irgend  ein  Theil  der  MaglsnhäQte  Selbst  d»tch 
die  Digestion  in  Sar^iwe  vetw^ndeli  würde.  Du  ich  fmher  die 
Sardtye  auch  in  def  Lungfe  ^eAi^en  hatte >  so  W4ir  mir  die 
(Selegenbeit  sehr  erwünscht,  M^gen  und  Lungen  eines  Kind«§ 
zu  untersuchen,  Wislche  sich  im  Zustande  det  gektinöseki  £r<^ 
\Veidiung  durch  Einwirkung  von  Mag^n^aft ')  hefändea^  alkin 
ii^h  hab^  in  beiden  Organen  tfitlM  der  Sareine  ähnlithes  ent« 
<lMken  können.  Ich  \riU  dabei  aber  tiervorheben ,  dafs  die 
Z^ammenselzüng  d^r  Gewebe  in  der  geiatin^en  Erweidinng 
nifeht  lEmlergehl-,  dafs  vielmehr  «dieser  Zustand  g^ade  ein  sehr 
geeignetes  'Mittel  ist,  um  ziem)i<^  dicke  Theüe  im  ZusammeiH- 
hMg  -untietiBuchen  {kU  können.    Die  Theile  werden  s^  «ddrdi« 

*)  Meine  Erfahrungen  bestimmen  mich  durchaus,  die  Ansichten  von 
Kisässer  ü1)er  die  Magen erweicbung  als  Leic1iei\phänomen ,  als 
Prordutt  der  '^Mbstvetdauung  "Aach  dem  Tode,  zn  theUen. 
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sichlig,  dafs  man  den  Verlauf  der  Fasern  und  Gefafse,  die  Zu- 
sammensetzung selbst  gröberer  Arterien  etc.  mit  der  gröfsten 
Klarheit  erkennen  kann. 

Dafs  die  Sarcine  kein  verändertes  Fett  ist,  wird  durch 
ihre  Uniöslichkeit  in  Aether  und  Alkohol  bewiesen.  Für  die 
Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aus  digerirter  vegetabilischer 
Substanz  spricht  gar  nichts.  Und  so  mufs  ich  mich  denn  ganz 
allgemein  gegen  die  Ableitung  derselben  von  präexistirenden, 
morphologischen  Gebilden  aussprechen. 

Alle  übrigen  neueren  Beobachter  sind  im  Gegentheil  darin 
überein  gekommen,  dafs  die  Sarcine  aus  Zellen  besehe  und 
den  Gährungspilzen  anzureihen  sei.  Was  zuerst  Hasse  anbe- 
triffl,  so  sind  seine  Conclusionen  wesentlich  zu  limiliren.  Die 
Sarcine  kommt  nicht  blofs  im  Magen  und  Darm  des  Menschen 
vor,  sondern,  wie  ich  gezeigt  habe,  auch  in  dem  Magen  des 
Kaninchens  und  in  der  Lunge  des  Menschen.  Die  Gegenwart 
der  Sarcine  im  Magen  bringt  keine  eigenthümlichen  Symptome 
hervor,  denn  sie  findet  sich,  wie  aus  meiner  früheren  Millhei- 
lung  zu  ersehen  ist,  bei  der  Autopsie  in  gesunden  und  kran- 
ken Mägen  der  verschiedensten  anatomischen  Beschaffenheit, 
bei  Leuten,  die  bei  Lebzeiten  gebrochen  und  solchen,  die  nicht 
gebrochen  haben  etc.  In  Beziehung  auf  die  mikroskopische 
Untersuchung^  die  er  mit  KölÜker  gemeinschaftlich  anstellte, 
stimmt  Hasse  mit  K.  Müller  (Einige  Bemerkungen  über  die 
Sarcina  veniricuU  in  der  Botanischen  Zeitung,  1847,  April 
No.  16.)  und  G.  W.  Simon  {De  Sarcina  veniricuU  Diss*  in^ 
aug.  Balis  £847) f  der  unter  d'Alton  arbeitete,  darin  überein, 
dafs  die  Sarcine  aus  Bläschen  besteht,  in  denen  man  zuweilen 
ein  dunkles,  centrales  Körperchen  sieht.  Müller  spricht  diefs 
letztere  geradezu  als  Kernkörperchen,  Simon  als  Kern  an, 
und  aus  der  Darstellung  von  Hasse  und  KöUiker  g^hl  her- 
vor, dafs  sie  diese  Ansicht  gleichfalls  hatten.  Dem  mufs  ich 
entschieden  widersprechen.  Man  sieht  solche  Figuren,  wie 
siß  Hasse  Fig.  3.  abbildet,  sehr  bestimmt;  wendet  man  aber 
starke  Vergröfserungen  an,  z.  B.  850.  des  Pistor-Schick- 
schen  Mikroskops,  so  findet  sich,  dafs  der  dunkle  centrale  Kör- 
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per  nicht  eine  Henrörragüng,  nichl  ein  solider  Körper,  sondern 
im  Gegeniheil  eine  Vertiefung  ist,  von  der  aus  sich  nach  4 
Richtungen  mehr  oder  weniger  lange,  mehr  oder  weniger  stark 
ausgesprochene  Furchen  erstreckeil.  Der  centrale  dunkle  Fleck 
ist  also  der  Durchschnittspunkt  zweier,  senkrecht  auf  einander 
gestellten  Furchen,  der  erste  Beginn  einer  neuen  Viertheilung 
an  den  letzten  Theilungsgliedern.  Eine  solche  Viertheilung 
erinnert  sehr  lebhaft  an  die  Phänomene  der  Dotterfurchung  und 
PoUentheilung,  ohne  dafs  aber,  wie  ich  früher  gezeigt  habe, 
die  Dotterelemente  mit  der  Sarcine  Aehnlichkeit  haben.  Hasse 
selbst  erwähnt,  dafs  die  Sarcinen  durch  Essigsäure  ganz  blafs 
werden;  wären  Kerne  da,  so  müfsten  diese  doch  auf  irgend  eine 
Weise  mehr  hervortreten.  Ein  einziges  Mal,  bei  der  Sarcine 
des  Kaninchens,  sah  ich  eine,  jedoch  nicht  centrale,  sondern 
wandständige  Erhöhung,  ähnlich  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Gährungspilz,  welche  efnem  Kern  hätte  entsprechen  können: 
trotzdem  war  diefs  Bild  so  undeutlich,  dafs  ich  nicht  von  mir 
aussagen  kann,  je  etwas  Kernartiges  an  der  Sarcine  gesehen 
zu  haben.  Den  Vorwurf,  weichen  mir  Simon  defshalb  macht, 
kann  ich  nicht  annehmen. 

Eben  so  wenig  habe  ich  etwas  von  einer  Membran  ge- 
sehen. Die  chemische  Untersuchung  zeigt  keine  Differenz  zwi- 
schen Membran  und  Inhalt.  Hasse  fahrt  an,  dafs  Jod  nach 
Behandlung  mit  kalter  Schwefelsäure  die  Sarcine  gelb  färbt; 
ich  mufs  hinzusetzen,  dafs  Wenn  man  sie  erst  mit  Jod  färbt 
und  dann  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt,  die  Kör- 
per ganz  farblos  werden.'  Mit  Schwefelsäure  allein  behandelt, 
bekommt  die  farblose  Sarcine  einen  Stich  ins  Röthliche  oder 
Bräunliche,  wahrscheinlich  durch  Verkohlung.  Die  chemische 
Reaction  zeigt  also  weder  die  Zusammensetzung  der  Pflan- 
zenzellen, noch  eine  von  dem  Inhalt  verschiedene  Membran. 
Ebenso  wenig  läfst  sich  durch  Diffusion  eine  Vergröfserung 
der  Kölner  oder  ein  Abheben  der  Membran  von  dem  Inhalt 
hervorbringen.  Zuweilen  sieht  es  aus,  als  wenn  um  die  Kör- 
per noch  eine  Membran  liegt  (Simon  Fig. 26),  allein  dann 
ü|)erzeugt  man  sich  bald,  dafs  diese  scheinbare  Membran  die 

ArclüY  f.  paOioL  Anat  U.  18 
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Coniour  der  nächst  tieferen  Schicht  ist  Auch  kam  «mü  sehr 
leicht  eine  umgebende  Membran  zu  sehen  glauben,  da  die  Sar- 
cineslücke,  wie  alle  stark  lichlbrechenden  Körper,  nicht  selten 
einen  hellen  Saum  an  der  Peripherie  zeigen.    Pre&t  man  das 
zwischen  zwei  Glasplatten  eingeschlossene  Object  stark,  so 
werden   die   SarcineslQcke   zuletzt   in    ihre   kleinsten  TheiU 
glieder  zertrümmert  und  dann  scheint  zuweilen  ein  solches 
Theilglied  in  einer  Membran  zu  liegen ;  diese  scheinbare  Mem*' 
bran  rührt  aber  immer  von  zerriebenem  Mageninhalti  Schleim 
etc.  her.    Läfst  man  endlich  unter  dem  Deckglase  sehr  lang- 
sam concentrirte  Schwefelsäure  zutreten,  so   sieht  man  £e 
einzelnen  Theilglieder  plötzUch  mit  einem  Ruck  auseinander- 
fahren  und  aufquellen,  als  wenn  eine  Membran  geplatzt  wäre, 
manchmal  springt  so  ein  Cubus  nach  dem    andern  aus  der 
Verbindung  mit  den  übrigen,  ahnlich  wie  ich  dieses  plötzliche 
Aufquellen  in  meinem  früheren  Aufsatze  von  den  sogenannten 
Stearinplättchen   im  Dotter  der  nackten  Amphibien  erwähnt 
habe.     Während  aber  hier  dem  Aufquellen  ein  Zusammen- 
fallen folgt,  so  persistiren  die  Sarcinepiäitchen  in  dem  aufge- 
quollenen Zustande  und  man  kann  daher  auch  dieses  niek- 
weise  Aufquellen  nicht  auf  das  Platzen  einer  Zellenmembran, 
sondern  nur  auf  die  plötzliche  Vergrö&erung  beziehen.    Das 
Zerfallen  der  grösseren  Stücke  in  ihre  Theilglieder,  wie  ich 
es  di^rch  Behandlung  mit  Kalilauge,*)  Hasse  durch  Kochen 
mit  Salzsäure  erzielte,  beweist  auch  nichts.    Wenn  ich  daher 
auch  nicht  geradezu  läugnen  will,  daä  die  Sarcine  aus  Bläs- 
chen (Zellen)  besteht,  so  kann  ich  doch  nicht  zugestehni  dafii 
bis  jetzt  der  Beweis  geführt  sei. 

K.  Müller  und  Simon,  die  beide  Objekte  aus  der  KU* 
nik  von  Krukenberg  untersuchten,  stimmen  darin  überein, 
dafs  der  ganze  Entwickelungsprocefs  von  einfachen,  kemhalU« 
gen  Zellen  ausgeht,  und  der  letztere  glaubt,  wie  Busk  schon 
früher  ausgesprochen  halte,   diese  Zellen   mit  den  gewöhn" 

*)  Wenn  Simon  dies  nicht  nachweisen  konnte,  so  liegt  das  yieUeicht 
daran,  dafs  er  sogleich  zu  concentrirte  Kalilauge  anwendete  und 
nicht  eine  hinlänglich  starke  Strömung  in  dem  Object  erzeugte. 


271 

liehen  Gahrungspilzen  ideniificiren  zu  müssen.  Dagegen  mufs 
ich  zuerst  bemerken,  dafs  ich  in  dem  einen  Fall  in  der  Lunge 
und  in  mehreren  im  Magen  keine  Gährungspilze  neben  der 
Sarcine  gefunden  habe.  Sodann  ist  die  Anwesenheit  der  Sar- 
cine  nicht  an  Gahrung  gebunden  und  bedingt  keine  Gährung. 
Wenn  nämlich  Wilson  in  der  Sarcinehaltijg;en  Magenflfissig- 
keit  Essigsäure  und  Schweitzer,  der  in  den  Fällen  von 
Hasse  untersuchte,  Essigbuttersäure  nachwies,  so  fand  ich  in 
dem  erwähnten  Fall  von  Lungenbrand  mit  Sarcinebildung 
eine  ammoniakalische  Flüssigkeit,  d.  h.  Fäulnifsprodukte,  die 
schon  während  des  Lebens  entstanden  sein  mufsten.  Anzu- 
nehmen, wie  es  von  Simon  geschieht,  dafs  die  gebildete  Es- 
sigsäure erst  später  durch  Ammoniak  gesättigt  sei,  ist  nicht 
staltbi^ty  da  sonst  auch  die  Sarcine  hätte  verändert  werden 
müssen.  Ferner  ist  es  weder  Simon  noch  Hasse  gelungen, 
durch  Sarcine  einen  Gährungsprocefs  einzuleiten  oder  in  gäh- 
rui^sßbigen  Substanzen  eine  Vermehrung  der  Sarcine  zu 
Stande  zu  bringen»  Dazu  kommt  endlich,  dafs  die  Existenz 
von  Kernen  in  der  Sarcine  immer  noch  zu  erweisen  ist,  wenn 
auch  Simon  sagt:  Nueleos  adesse  nemo  negabiU  Seine 
Zeichnungen  Fig.  21 — 35.  sind  nur  zerfallende  Massen  und 
nicht  Entwickelungsstufen ,  so  dafs  die  darauf  gegründete  Ar- 
gumentation wegfallen  mufs,  und  Fig.  1 — 25.  mit  Ausnahme 
von  Fig.  17.  und  23.  sind  mir  leider  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  —  Auf  die  Betrachtungen  von  K.  Müller  finde 
ich. Blich  nicht  veranlafst  einzugehen. 

Das  Resume  dieser  Beobachtungen  ist  also: 

1 .  Die  Sarcine  ist  nicht  als  ein  Zersetzungsprodukt  nachge- 
wiesen. 

%  Sie  steht  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zum  Gährungs- 
prozefs  oder  zu  irgend  einem  krankhaften  Vorgange. 

3,  Ihre  Zellennatur  ist  nicht  nachgewiesen ;  sollte  einmal  der 
Nachweis  geliefert  werden,  so  scheint  kein  Bedenken  ob- 
zuwalten, sie  den  niederen  Pflanzen  anzuschliefsen. 

4.  Sie  findet  sich  im  Magen  des  Menschen  und  Kaninchens; 
einmal  ist  sie  bei  Lungenbrand  gesehen  wordeo. 


VIII. 

lieber  die  akute  Entzundiuig  der  Arterien. 

Von  Rud.  Virchow. 


Eis  giebt  wenige  Punkte  in  der  speciellen  Pathologiei  welche 
allmählich  zu  einem  solchen  Grad  von  Verwirrung  gekommen 
wären,  als  die  Krankheiten  des  Geräfssystemes;  vieiieidlt  kei* 
nen  einzigen  aufser  der  Krasenlehre,  wo  die  Erfahrungsresul* 
täte  in  ein  so  buntes  Gemisch  von  scheinbar  empirisch  gewon- 
nenen Ansichten,  aprioristischen  Speculationen  und  klinischen 
Willkürlichkeiten  begraben  worden  wären.  Es  ist  kaum  ein 
halbes  Jahrhundert  verflossen ,  iseitdem  man  angefangen  hat, 
die  Frage  von  der  Arterien  -  Entzündung  ernsthaft  zu  discu- 
tiren,  und  doch  sollte  man  meinen,  der  Streit  müfstc  schon 
zwischen  Machaon  und  Podalirios  geschwebt  haben,  so 
vielfach  sind  die  theoretischen  und  hypothetischen  Gesichts- 
punkte, unter  denen  er  aufgenommen  worden  ist  Es  wäre 
mehr  als  undankbar^  jede  willkürliche  Deutung  der  wirklichen 
Erscheinungen,  jeden  Traum  ausschweifender  Phantasten,  der 
über  unsern  Gegenstand  zu  Tage  gefördert  ist,  hier  bespre« 
eben  zu  wollen;  ich  citire  dagegen  zum  Voraus  einen  schon 
früher  von  mir  ausgesprochenen  Grundsatz,  dafs  man  von 
Beobachtern  nicht  verlangen  darf,  „Ansichten  und  Meinungen 
zu  widerlegen".  Jeder  Naturforscher  hat  die  Verpflichtung, 
seine  eigenen  Angaben  zu  beweisen  durch  thatsächliche  Er- 
iahrungen  der  klinischen,  anatomischen  oder  experimentellen 
Beobachtung  oder   durch    anerkannte  physiologische   Sätze; 


273 

aber  keiner  bat  die  VerpflichiüDg  <lie  un^rwiesenen  Angaben 
irgend  eines,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  und  berühmten 
Speculanlen  durch  mühsame  Untersuchungen  zu  widerlegen 
oder  überhaupt  zu  berücksichtigen.  Dogmen  und  Autoritäten  sind 
nur  für  das  kindUche  Zeitalter  der  Wissenschaften.  Als  der 
grobe  John  Hunter  durch  seine  Untersuchungen  über  die 
Venenentzündung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  Gefafs- 
krankheiten,  welche  bis  dahin  ziemlich  unbekannt  geblieben 
waren,  gelenkt  hatte,  war  es  vornamlich  die  deutsche  Medi- 
cin,  welche  die  Arterien -Entzündung  aufnahm.  Eine  Heidel- 
berger Dissertation  von  Schmuck  und  eine  Hallische  von 
Sasse  —  beide  viel  citirt  —  geben  Zeugnifs  davon  und  wir 
sehen  schon  damals  den  versehiedenartigen  Standpunkt,  der 
sich  nachher  so  vielfach  von  Neuem  in  Deutschland  docu- 
inentirt  bat,  in  der  klinischen  Schule  Peter  Frank's  und 
der  anatomisch -physiologischen  MeckeTs  und  Reil's  re- 
präsentirt.  Als  dann  später  durch  Dupuytren  der  spontane 
Brand  der  Extremitäten  auf  Arterien -Entzündung  und  durch 
Cruveithier  und  Carswell  auf  Arterien -Obliteration  zu- 
rückgefübri  wurde,  so  gelangte  diese  ganze  Frage  zu  der 
Höhe  von  Verwirrung,  auf  der  wir  sie  heute  vorfinden. 

Es  ist  aber  auch  in  der  That  eine  Frage,  welche  geeignet 
ist,  die  Beobachter  zu  verwirren.  Was  hat  man  denn  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  von  den  Arterien  gewusst?  Die  Struktur  ih- 
rer Wandungen,  die  physiologische  Bedeutung  der  dieselben 
constituirenden  Gewebe,  endlich  ihre  Beziehung  zu  dem  sie 
durchströmenden  Blut  waren  ja  vollkommen  unbekannt,  und 
die  Versuche,  darüber  Auskunft  zu  gewinnen,  scheiterten  an 
der  UnvoUkommenheit  der  Untersuchungsmittel  und  der  Un« 
tersuchungsmetboden.  Welche  Resultate  dadurch  zu  gewin- 
nen sind,  davon  kann  man  sich  möglichst  evident  an  einem 
kürzlich  erschienenen  Aufsatze  von  M  a  u  m  a  n  n  (Es  giebt  eine 
Entzündung  der  Innern  Arterienhaut.  Häser's  Archiv  1847. 
BdIX.  Hft  2.  p.  174)  überzeugen.  Nicht  einmal  das  Mate- 
rial ist  in  den  letzten  Jahren  wesentlich  vermehrt  worden; 
inamer  sind  dieselben  Beobachtungen  .citirt,   aus  denen  sich 
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nichts  machen  läfst^  immer  wieder  Portal,  Cline  undAber- 
nethy,  immer  wieder  Farre,  Spangenberg  und  Jemina 
de  Mondovi.  Car  c^est  lä  Vagireable,  le  commode^  le  ve- 
ritablemeni  obUgeant  de  ce  chaos  immense  et  profond  qu'on 
appelle  la  Uii^ratnre  me'dicale;  c'est  qu^un  esprit  adroii  en 
iire  iout  ce  quHl  veufy  prouve  avec  tont  ce  qtiil  veut,  4dif>e  ou 
ddmolit  iout  ce  quHl  veut.  (Gaz.  des  Hop.  1843.  No.  98,  Fetiill) 

Die  Streitpunicte  welche  alimäbiich  zur  Drscussion  —  ob- 
wohl meist  zu  einer  ganz  ungeregelten  —  gekommen  sind, 
waren  einmal  der  Zustand  der  Wandungen,  das  anderemal 
der  Zustand  der  Lichtung  der  Arterie.  An  den  Wändungen 
studirle  man  entweder  die  Gefafse  (yasa  vasorum)  oder  die 
einzelnen  Häute,  oder  die  in  die  Häute  abgelagerten  Substan- 
zen; an  der  Lichtung  handelte  es  sich  namentlich  um  die 
Entscheidung  der  Fragen,  ob  dieselbe  sich  verkleinere  oder 
erweitere,  ob  sie  sich  mit  Exsudat  oder  Blutgerinsel  fülle, 
oder  ob  nur  ein  Theil  der  Wand  davon  bedeckt  würde.  Un- 
ter den  Häuten  waren  es  wiederum  hauptsächlich  die  von  den 
Anatomen  unter  dem  Namen  der  ,,inneren  Haut"  zusammen- 
gefassten  Schichten,  um  welche  sich  der  Streit  drehte.  Kann 
die  innere  Haut  sich  entzünden?  kann  sie  im  entzündeten  Zu- 
stande Gefäfse,  entzündliche  Röthung  zeigen?  kann  auf  ihrer 
inneren  Oberflache  festes  Exsudat  abgelagert  werden?  Wie 
kommt  das  Blutgerinnsel  zu  Stande,  welches  man  zuweilen 
in  der  Lichtung  der  Arterie  findet  und  welche  Beziehung  hat 
es  zu  der  Entzündung  der  W^andungen?  Ist  ein  Exsudat  oder 
Blutgerinnsel  in  der  Lichtung  nothwendig,  um  eine  Entzündung 
SU  constatiren,  oder  genügt  eine  Röthung  der  inneren  Wand 
oder  Veränderungen  an  der  mittleren  und  äufserenHaut?  Be- 
Bprochen  sind  diese  Fragen  fast  alle,  mit  Bewufstsein  getrennt 
und  einzeln  discutirt  nur  zum*  kleinen  Theil. 

Die  Arterien -Wandungen  bestehen  wesentlich  aus  ela- 
fitisdien  und  conlraktilen  Schichten,  welche  an  ihrer  inneren 
freien  Oberfläche  mit  einer  Epithelialschicht,  an  der  äufseren 
angewachsenen  mit  einer  Bindegewebsschicht  überdeckt  sind. 
Ob  die  Contraktilitat  in  der  Ringfaserhaut,  der  mittleren  Haut 
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der  ÄfiatoBEiea  beruht »  welche  entiscbieden  Ane  grobe  Elasti- 
cii&t  befittzi,  ist  nach  Untersuchungen  Joh.  Müller's  an  Fi- 
schen iouner  noch  sehr  zweifelhaft;  die  Elasticität  finden  wu* 
auCser  in  dieser  Ringfaserhaut  in  einem  Systeme  von  Hauten, 
welche  verschiedene  Stellen  der  Wandungen  einnehmen,  denn 
nicfat  blofs  die  dichten  Lager  elastischer  Fasern,  welche  das 
Gefäls  von  aufsen  umspinnen,  gehören  dahin,  sondern  auch 
längsgefaserte  Schichten,  welche  zunächst  unter  der  Epithe- 
Ualschicht  den  gröfsien  Theil  der  inneren  Haut  bilden  und  ge- 
fensterte  Häute,  welche  zerstreut  zwischen  den  Ringfaser- 
schtchten  vorkommen«  Die  Neigung  der  gefenslerten  Häute, 
sich  einzurollen,  und  der  längsgefaserten  sich  zu  retrahiren, 
die  Katur  der  in  beiden  vorkommenden,  in  Essigsäure  un- 
löslichen Elemente  beweisen  dies  hinlänglich.  —  Betrachten 
wir  nun  die  Ernährungs  -  Verhältnisse  dieser  Gebilde,  da  sie 
für  uns  nach  der  Anschauung,  die  wir  über  die  Entzündung 
wiederholt  ausgesprochen  haben,  nothwendig  sind,  so  finden 
wir,  dafs  nur  gröfsere  Arterien,  erst  von  0,5^'^  Durchmesser 
an,  eigene  Capillaren,  vasa  vasorum^  besitzen  (Hyrtl,  Henle), 
dafs  die  letzteren  entweder  gar  nicht  über  die  äufsere,  aus  ela- 
stiadien  Fasern  gebildete  Schicht  hinaus  verfolgt  werden  konn- 
ten (E.H.Weber,  Beclard)  oder  dafs  sie  nur  zum  kleinen 
Theil  in  die  Ringfaserhaut  eindringend  (Bichat,  E.  Bur- 
dach), oder  doch  höchstens  bis  zu  der  äufseren,  angewach- 
senen Fläche  der  längsgefaserten  Schichten  gesehen  wurden 
(Letieree,  Krause).  Die  inneren  Schichten  der  Gefäfshäute 
sind  also  entschieden  gefäCslos,  woraus  ganz  kategorisch  folgt, 
dals  eine  Capillarhyperämie  der  innerenGefäfshaut, 
eine  entzündliche  Röthung  derselben  unmöglich 
ist  Könnte  man  sich  davon  auch  nicht  durch  die  Beobach- 
tung überzeugen,  existirten  auch  die  Versuche  vonLaennec, 
von  Rigot  und  Trousseau,  von  Canstatt  und  Oester- 
len  über  die  Imbibitionsröthung  der  Arterien  nicht,  so  würde 
doch  eine  Widerlegung  der  Ansichten  von  Frank,  Puchelt, 
Dapuy,  Bottiey,  Meli,  Otto  u.a.  über  Aortitis,  allgemeine 
Arteriiiß  etc.  vollkommra  unnöthig  aein.     Naumann  (L  c* 
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p.  179)  hat  diese  Frage  dadurch  zu  retten  gesadili  dafs  er 
von  einer  entzündliehen  Iinbibitionsröthung  der  inneren  Arlerien- 
haut  spricht:  in  Folge  des  aufhörenden  Stoffwechsels  in  der 
inneren  Membran  bei  der  Entzündung  soll  sich  eine  Prädpita- 
tion  oder  ein  Absatz  von  fibrinösem  Coagulum  auf  den  Wan- 
dungen bilden,  aus  dem  dann  die  Imbibition  stattfinde.  Es  wird 
Naumann  aber  schwer  werden,    diese  Imbibitionsröthe  als 
entzündliche    nachzuweisen:    namentlich    beweist   weder   der 
von  ihm  selbst  beobachtete,  noch  der  citirte  Fall  vonMugna 
etwas   dafür.     Der    letztere   {Atmali  univ,  di  Mcdic.  i8S6. 
Dicembre.  p.  428)  beschreibt  ein   speckhäutiges  Faserstoffge- 
rinnsel, das  vom  Herzen  in  die  Aorta  hinabhing  und  unter 
dem  die  Aorta  überall,  wo  sie  davon  bedeckt  war  {p^  iutio 
lo  spazio  onU*  estendevasi  cotäl  produzione)^    einen  rothen 
Streif  zeigte,   der  durch  Waschen  nicht  verschwand.     Kann 
jemand  in  dieser  Röthung  etwas  anderes  als  ein  Leichenphä- 
nomen sehen?    In  dem  Fall  von   Naumann  selbst  (p.  176) 
wird  jeder  Unbefangene  ebenfalls  nichts  weiter,  als  Blutge- 
rinnsel im  Herzen  und  den  grofsen  Gefafsstämmen  erkennen; 
ich  will  darüber  weiter  keine  Worte  verlieren. 

Es  fragt  sich  weiterhin,  wie  die  Ernährung  der  inneren 
Schichten  der  Arterienhäute  geschieht,  ob  ein  Stoffwechsel 
oder  eine  fortgehende  Neubildung  an  denselben  nachzuwei- 
sen ist,  und  woher  in  diesem  Falle  das  Bildungs-  und  Er- 
nährungsplasma für  die  Epithelien  und  die  längsgefaserte  Haut 
stammt.  Diese  Fragen,  welche  für  unsern  Gegenstand  von 
der  gröfsten  Bedeutung  sind,  hat  die  Physiologie  bisher  nicht 
discutirt;  wir  müssen  also  die  Untersuchung  selbst  aufnehmen. 
Nehmen  wir  vorläufig  an,  dafs  Stoffwechsel  und  fortgehende 
Neubildung  stattfinden,  so  bleiben  als  Quellen  des  Ernährungs- 
plasma's  .zwei  Möglichkeiten :  entweder  dringt  das  Plasma  aus 
den  vasa  vasorum  in  diese  Schichten  bis  auf  ihre  Oberfläche, 
um  schliefslich  das  Material  zu  der  Epitheliakellen- Bildung 
abzugeben,  oder  es  dringt  Plasma  aus  dem  in  den  Arterien 
cirkulirenden  Blut  in  die  Gefäfshäute,  so  dafs  gewisse  Theile 
derselben  keiner  weiteren  Capillaren  bedürfen.     Die  letztere 
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Möglichkeit  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Abenteuerliches, 
namentlich  wenn  man  sich  die  Entstehung  festhaftender  Epi- 
thelialzellen  aus  der  bei  ihnen  vorbeiströmenden  Flüssigkeit 
vorstellen  soll.  Allein  die  Membranen  der  Capillargefafse  und 
der  capillarlosen  Arterien  können  doch  kaum  auf  eine  an« 
dere  Weise  ernährt  werden,  und  es  ist  nicht  nothwendig,  sich 
die  Zellenbildung  direkt  aus  der  vorbeislrömenden  Flüssigkeit 
zu  denken,  sondern  man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  unter- 
liegenden membranösen  Schichten  sich  einen  Theil  des  Pias- 
oia's  aneignen,  den  andern  an  ihrer' Oberfläche  fixiren  oder 
Burücktreten  lassen.  Ausserdem  haben  wir  hier  eine  bemer- 
kenswerlhe  Analogie  mit  den  Knorpeln.  Henle  (AUg.  Anat. 
p.  809)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Ge- 
lenkknorpel vielleicht  durch  Tränkung  aus  der  Synovialflüs« 
sigkeit,  die  aus  den  Gelafsen  des  freien  Theils  der  Synovial- 
haut  und  den  sogenannten  Havers' sehen  Drusen  stammt, 
erhährt  werden,  da  sie  selbst  keine  Gefäfse  besitzen  und  die 
Gefäfse  des  anstofsenden  Knochens  kaum  zu  ihrer  Ernährung 
zu  genügen  scheinen.  Die  pathologische  Anatomie  weist  die 
Analogie  der  Knorpel  und  Arlerienhäute  namentlich  in  der 
Fähigkeit  beider  Gebilde,  als  Isolatoren  pathologischer  Pro- 
sesse zu  dienen ,  vielfach  naeh.  Um  z.  B.  bei  einem  der 
markantesten  Beispiele  stehen  zu  bleiben,  so  sehen  wir  den 
Krebs,  der  doch  sonst  alle  Gebilde  zerstört,  an  den  Gelenk- 
knorpeln Halt  machen,  wie  Wals  he  {The  nature  and  ireat^ 
meni  of  Cancer  p.SSÖ)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  und 
wenn  Krebs,  der  von  dem  Gebärmütterhals  ausgehend,  in  sei- 
nem Fortschreiten  weithin  die  Beckenorgane  und  das  Becken 
selbst  zerstört  hat,  so  findet  man  wohl  die  Art.  iliacä  com- 
primirt  und  gefaltet,  aber  ihre  Haute  erhalten. 

Fall  I.  Retrograder  Krebs  von  dem  linken  Eierstock  atisgehendr 
Obliteration  und  Zerstörung  der  Vena  spermatica  ilmca  sifi«, 
Erhaltung  der  Art.  %liaca  und  des  iVer«.  ohVwtaiorifM.  Ob- 
literation des  Urethers,  H jdroneplirose ,  Krebs  der  Niere. 
Krebs  und  Telangiektasie  der  Leber.  Melanose  des  Baucli- 
fells.    Krebs  der  Rippen.    Obsolete  Tuberkel^  der  Lungen, 
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geheilte  CavenieBy  Ru^r  eines  Astes  der  Jr$.  puhMmMi 
in  eine  alte  Hölüung.  Krebs  des  Herzens  mit  hohlen  poly** 
pösen  Bildungen. 
Friederike  Schreiber  geb.  Höhne 9  Stadtpost- Botenfrau »  39  Jahr 
alt^  wurde  am  4ten  Februar  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlich 
kranke  Weiber  der  Charite  (Geh.  Rath  Wolff)  aufgenommen.  Sie- 
ben Monate  zuvor  hatte  sie  nach  einer  heftigen  Erkältung  während 
der  Menstruation  Schmerzen  im  Unterleibe  >  den  Oberschenkeln  und 
dem  Kreuz  bekommen.  Diese  Sclmserzen  nahmen  allmählich  zu, 
zwei  Monate  später  wurde  das  Harnlassen  beschwerlich  und  schmerz- 
haft, dann  trieb  der  Unterleib  auf  und  wurde  bei  der  Berährung  sehr 
empfindlich.  Die  anhaltenden  Schmerzen  störten  den  Schlaf,  der 
Appetit  verlor  sich,  Schwäche  nnd  Abmagerung  stellten  sich  ein,  die 
Menstruation  blieb  jedoch  regelmäfsig,  nur  dafs  sie  zuletzt  schwä« 
cher  wurde.  Einige  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  stellte  sich  endlich 
noch  eine  Anschwellung  in  der  linken  Inguinalgegend  ein.  Die  Un- 
tersuchung zeigte  hier  eine  harte,  beim  Druck  sehr  schmerzhafte  Ge- 
schwulst, die  sich  ziemlich  weit  nach  dem  Unterleib  Terfolgen  liefs. 
Die  Kranke  fieberte  ziemlich  lebhaft.  Puls  Ton  120  Schlägen;  Ap- 
petit schlecht,  Zunge  etwas  belegt,  Stulilgang  retardirt.  (12  Blutegel, 
warmes  Bad,  Emuls,  c.  Mtro  et  Aq.  Laurocerasi),  Darauf  etwas 
Nachlass,  nur  die  Schmerzen  im  Schenkel  bleiben  in  gleicher  Hef- 
tigkeit. Der  Stuhlgang  wird  durch  Blect*  0  Senn,  regulirt.  Gegen 
Mitte  des  Monats  Steigerung  der  Sbhmerzen  im  Schenkel  längs  des 
Nerv.  iMchiadieus,  so  dafs  die  nächtliche  Ruhe  sehr  gestört  ist.  Vom 
12  Febr.  ab  erhält  sie  Tr.  Canndble  ind.  anfangs  zu  4,  später  zu 
6  Tropfen*  Am  13.  Blasenpflaster  auf  den  linken  Schenkel,  gerin- 
ger Nachlass  der  Schmerzen.  Am  16.  Zunahme  der  Schmerzen  im 
Unterleib  und  der  Geschwulst,  Nachlass  nach  der  Anwendung  Ton 
12  Schropfköpfen.  Vom .  26sten  Einreibungen  von  Ung.  Hydr.  ein. 
oum  KaU  hydrojod,  auf  den  Unterleib,  Nitrum  weggelassen.  Die 
Schmerzen  persistiren,  wechseln  aber  häufig,  so  dafs  sie  bald  in  der 
Geschwulst,  bald  im  Kreuz  sitzen  oder  bis  zum  linken  Knie  ausstrah- 
len; Blutegel  werden  vergeblich  angewendet.  Der  Stuhlgang  bleibt 
retardirt.  Im  April  erhielt  die  Kranke  Jodkalium  innerlich,  da  es 
aber  die  Verdauung  bald  stört,  so  wird  Leberthran  gereicht.  Allein 
die  Schwäche  nimmt  zu,  die  Schmerzen  bleiben  (Morph^  in  Aq. 
hoMtocerfm).  Am  19.  April  8  Uiur  früh  plötzlicher  Tod  unter  star- 
kem Blatausfluss  aus  dem  Munde. 
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Autopsie  nach  26 Stunden:  Scliilddrtise  etwas  vergrMfteirt,  der 
pyramidale  Lappen  (rechte  von  der  Mittellinie)  bis  eum  Zungenbeio 
gellend,  die  Drüsensnbstanz  gelblich,  lionigartig,  im  mittleren  Lappen 
einen  kleinen  Krebsknoten  enthaltend.  Jugulardrusen  normal«  La^ 
rynx  verknöchert.  Vor  dem  Kehldeckel  ein  breites,  den  Eingang 
zum  LarjDx  obtnrirendes  Blutgerinnsel,  welches  sich  durch  die  ge- 
sammten  Luftwege  fortsetzte  und  im  Kehlkopfe,  der  Luftrohre  und 
den  Bronchien  einen  festen,  dunkelrothen,  vollkommen  zusammen- 
hangenden Strang  bildete,  an  welchem  nur  hie  und  da  eine  Beimen^ 
gung  von  Luftblasen  zu  bemerken  war.  —  Nach  Eröffnung  des  Tho- 
fax  prominirten  die  Lungen  sehr  stark,  waren  nicht  zuräckzudräiH 
gen,  die  Lungenbläschen  stark  von  Luft  ausgedehnt.  Hie  und  da 
bemerkte  man  einzelne  hämorriiagische  Flecke  am  Umfange.  Ab 
2  Rippen  links,  einer  rechts  in  verschiedener  Höhe  krude  Krebsknoten, 
zwischen  Knochen  und  Periost  liegend,  fest,  auf  dem  Durchschnitt 
marksUinlich ,  weissHch  durchscheinend,  ohne  reichlichen  Sai^;  der 
gröfste  Knoten  flach,  von  der  Gröfse  eines  Ach tgroschenstäeks;  der 
Knochen  selbst  nicht  infiltrirt;  die  Pleura  an  den  entsprechenden 
Stellen  verwachsen.  An  beiden  Luiigenspitzen  alte  Adhäsionen  über 
strahligen,  melanotischen  Einziehungen,  unter  denen  sich  auf  dem 
Durchschnitt  ein  festes,  schwarzes  Narbengewebe  mit  eingeschlosse- 
nen, obsoleten  und  verkreideten  Tuberkeln  zeigt.  Jederseits  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  oberen  Lappens,  etwas  näher  nach  der  Spitze 
zu,  eine  Höhle,  deren  Diagnose  als  Bronchiektasie  oder  geheilte  Ca- 
reme  kaum  möglich  war.  Indem  nämlieh  die  Bronchien  vor  diesen 
Stellen  mit  einem  zusammenhängenden,  gelbweifsen,  homogenen, 
schleimig  aussehenden  Pfropf,  der  granulirte,  mehrkernige  Zellen 
utid  Fettkörnchenzellen  enthält,  gefüllt  waren,  zeigte  sich  ihre  Wand 
mit  verdickten  Knorpelstncken  besetzt;  darauf  erweiterte  sich  das 
Lumen  schnell,  rechts  zu  einer  wallnufsgrofsen,  links  zu  einer 
noch  etwas  gröfseren  Höhle,  deren  Wandungen  glatt  und  derb,  links 
noch  mit  Knorpelstückchen  versehen  waren  und  ohne  bemerkbaren 
Absatz,  ohne  narbige  oder  strahlige  Einziehung  in  die  Bronchialwand 
übergingen;  die  Umgebung  war  nicht  verdichtet,  der  Inhalt  bestand 
aus  einer  geringen,  ziemlich  consistenten  Schleimmasse.  Das  übrige 
Lungenparenchym,  wie  schon  erwähnt,  im  Zustande  der  höchsten  Auf- 
blähung durch  Luft,  deren  Austritt  durch  das  Blut  in  den  Luftwe- 
gen gehindert  war.  Besonders  in  den  unteren  Theilen  sah  man 
zahlreiche,  rothe  Flecke,  die  sich  auf  den  Durchschnitt  als  braun« 


Eotlie  meist  linseBgrofse  BliitanhäufuDgen  in  den  LuageiMäscheii 
daratellten.  (Vgl.  Beiträge  zur  exp.  PatlioL  il.  p.  53.  Not.).  An  ei- 
nigen Punkten,  z.  B.  an  der  Berührungsstelle  des  einen  Krebskno- 
tens  der  linken  Rippen  und  besonders  an  der  Wurzel  der  Lungen 
fanden  sich  kleine,  luftleere,  ziemlich  feste,  grau  durclisclieinende, 
auf  der  ScLnittfläclie  körnige  Stellen  (krebsige  Hepatisation?).  In 
der  Mitte  der  linken  Lunge,  im  oberen  Theil  des  unteren  Lappens 
lag  eine  Reihe  unregelmäfsiger,  mit  einander  zusammenhängender 
Höhlungen,  welcbe  innen  mit  einer  verhältnifsmäfsig  glatten,  leicht 
grauweifsen  Membran  ausgekleidet  waren,  zahlreiche  kleinere  Vertie- 
fungen und  Ausbuchtungen  zeigten  und  nach  aufsen  von  ?erdichte- 
tem,  luftleerem,  schwärzlich-grauem,  körnigem  Parenchjm  umgeben 
WjUren.  In  die  erste  dieser  Höhlungen  trat  ein  starker  Bronchus, 
der  schon  vor  seinem  Eintritt  eine  Verdickung  der  Wandungen  mit 
Hypertrophie  der  Knorpel  zeigte.  In  der  erwähnten  Höhlung  war 
der  eine  Theil  der  Wand  des  Bronchus  in  einer  langen  Ellipse 
aiisgefressen,  so  dafs  der  andere,  nach  dem  Mediastinum  gelegene 
erhalten  blieb  und  sich  jenseits  der  Höhle  in  einen  vollkommen  er- 
haltenen Bronchus,  dessen  Wandungen  wiederum  verdickt  waren, 
fortsetzte.  Jener  aasgefressene  Theil  endete  ziemlich  scharf,  indem 
er  sich  rundlich  umlegte,  und  terrassenförmig  in  die  Wand  der  Höhle, 
welche  an  dieser  Stelle  ein  dickes,  sehnig -narbiges  Gewebe  zeigte, 
überging«  Die  ganze  Höhle  war  mit  einem  Blutcoagulum  gefüllt, 
welches  sich  in  die  hinter  ihr,  nach  aufsen  zu  gelegenen  Höhlen 
nicht  fortsetzte,  aber  mit  dem  in  den  Luftwegen  entlialtenen  Gerinn- 
sel direkt  zusammenhing.  Als  es  vorsichtig  weggespült  war,  zeigte 
es  sich,  dafs  ziemlich  grofse  Aeste  der  Lungenarterie  quer,  ringsum 
frei,  durch  die  Höhle  verliefen;  ihre  Wandungen  waren  etwas  ver- 
dickt, trübe  und  an  mehreren  Stellen  knotig,  als  wenn  Aneuiysmen 
da  wären,  da  sich  auf  dem  Durchsclinitt^doch  nur  eine  Infiltration 
der  Wandungen  zeigte.  Einer  dieser  Aeste  war  zerrissen  und  zeigte 
an  seiner  vordem  Wand  ein  längliches,  1^"  langes,  etwas  unregel- 
mäfsiges  Loch,  seinem  Längsdurchmesser  parallel,  mit  einzelnen 
Qaerlappen.  Die  übrigen  Aeste  waren  theils  leer,  theils  durch  alte 
Gerinnsel  olturirt. 

Der  Herzbeutel  frei.  .  Das  Herz  etwas  klein  und  welk.  Schon 
von  aufsen  ist  eine  Menge  von  Knoten  in  allen  Theilen  des  Herzens 
zu  fühlen,  besonders  an  den  Ventrikeln ;  auf  dem  Durchschnitt  finden 
sich  an  diesen  Stellen  feste,  markige  Krebsknoten,  in  welchen  die 


MaskelralAtiinz  meist  in  ilirer  ganzen  Didce  niftergegangen  war,  wMv^ 
reiid  Endo**  and  Pericardiom  frei  blieben.  Die  grofsten  Knoten  be^ 
fanden  sidi  in  den  Wandungen  des  linken  Yentrikels,  kleine  aitdi 
in  den  Papillannuskeln.  In  der  Spitze  des  linken  Ventrikels  eiü 
waUmissgrorser  Knoten,  im  Centrum  erweicht,  von  einem  höckerig«^ 
baUdgen  Gewebe,  nach  innen  vorspringend  und  hier  mit  einem  ha^^ 
selnafsgrofsen ,  beutelartigen  Anhange  besetzt.  Dieser  Beutel  war 
etwas  zusammengefallen,  platt,  leicht  gerunzelt,  kurz  wie  wenn  sein 
Inlialt  entleert  wäre ;  er  hatte  ^ine  rothlidie,  sehr  feste,  fast  2^*  dicke 
Wand,  die  nach  aufsen  rauh,  mit  etwas  veränderten  Fibrinsdiichten 
umlagert,  innen  von  einer  mattglänzenden,  mürben  und  brüchigen, 
fast  trocknen  Membran  bekleidet  war  und  keinen  weiteren  Inhalt 
katte.  Letztere  Membran,  die  sich  nur  sehr  undeutlich  fasern  liefs, 
bestand  fast  nur  aus  Fettkörnchenzellen,  Fettaggregatkugeln  und 
Fettmolecälen.  Weiter  nach  oben  und  links,  nahe  an  dem  Ansatz 
des'  Papillarmuskels  des  vordem  Zipfels  von  der  Mitralklappe  safs 
ein  zweiter,  ähnlicher  Knoten,  mit  einem  ganz  ähnlichen  Beutel,  def 
jedoch  einen  rothlichen,  pnlposen,  aus  Kömchenzellen  aller  Stadien 
zusammengesetzten  Inhalt  hatte.  Die  Genese  dieser  Beutel,  ihre 
Beziehung  zu  der  Substanz  des  Krebses  oder  des  Herzens  war 
schwer  zu  bestimmen,  indefs  schien  einzelnes  für  ihre  Entwickelung 
aas  Faserstoff-  Gerinnsel  zu  sprechen.  Die  Höhle  des  Poljpen  hing 
nämlich  nicht  mit  der  Höhle,  dem  erweichten  Centrum  des  krebs-^ 
knotens  zusammen,  vielmehr  befand  sich  zwischen  beiden  eine  feste, 
durchaus  compakte  Krebsmasse,  welche  sich  etwas  über  das  Niveait 
der  inneren  Herzfläche  erhob  und  hier  eine  etwas  rauhe,  teller^ 
artig  vertiefte  Fiädie  zeigte,  üeber  dieser  Fläche  befand  sich  nun 
der  hohle  beutelfönnige  Polyp,'  dessen  Wandungen  jedoch  jenseits 
der  Grenzen  des  Krebsknotens  befestigt  qnd  an  einzelnen  Stellen, 
lyesonders  oben,  deutlich  geschiditet  waren.  — ^  Noch  entschiedener 
sah  man  alles  das  im  linken  Yorhof,  wo  sich  eine  flache,  krebsig^ 
Prominenz  von  der  Gröfse  eines  Sechsers  befand,  die  fast  1^'  über 
das  Niveau  hervortrat  und  von  einer  zarten,  dünnwandigen,  durch- 
scheinenden, sich  leicht  faltenden  Blase  überwölbt  war.  Letztere 
enthielt  eine  farblose  Flüssigkeit  von  etwas  flockiger,  oder  besset 
wolkiger  BeschafiPenlieit,  deren  mikroskopische  Bestandtheile  schon 
früher  von  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  II.  p.  170)  ge- 
nau beschrieben  und  von  mir  (Hft.  I.  Tab.  II.  Fig.  3.)  abgebildet  woiv 
den  sind.    Auf  einem  Dürchsclinitt  sah  man  den  Krebsknoten  innen 


enrriehtf  d^  HoUe  aber  geseblossen,  die  Obecfläfihe  -raub»  daran 
die  Blase  an  einem  taugen  Stiel  locker  b^stigt,  so  dafs  er  sieb 
dmrch  Streichen  nnt  dem  Skalpellstiel  leiebt  ablosen  KeAi.  Die 
Wandungen  bestanden  tbeils  aus  einer  faserungsfahigen  Substan«! 
tbeils  aus  ähnlichen  Elementen,  wie  der  Inhalt*  —  Uebrigens  irar 
das  Endocardinm  besonders  der  Yorhof^  stark  verdickt  Das  im 
Herzen  entjialtene  Blut  ▼erhältniTsmäfsig  reichüdi,  ziemlich  faserstoff« 
reich,  hie  und  da  etwas  granulöse  Gerinnsel  bildend. 

Im  Unterleibe  eine  grofse  Geschwulst,  welche  die  ganze  linke 
Seite  des  Beckens  einnahm  und  in  deren  Umgebung  fast  alle  TheUe 
unter  einander  verklebt  waren.  Der  untere  Theil  des  Bauchfells> 
besonders  in  den  fo9sae  iliacae  schiefergran  gefleckt;  über  dem 
recJktea  Darmbein  ein  grofsmaschiges  Netz  melanotischer  Streifen 
(wie  sonst  auf  der  Lungenpleura) ;  auch  der  Ueberzug  der  Därme 
an  vielen  Steilen  schieferfarben.  Zwei  Dünnd^rmschlu^gen,  einige 
Pufs  über  der  Klappe  unter  sich  und  in  der  Nähe  der  Leistenge- 
gend mit  der  .Geschwulst  verwachsen,  so  daCs  eine  Qefinung  (inne- 
rer Bruehring)  zwischen  ihnen  entstand,  deren  unterer  scharfer 
Band  von  dem  umgeschlagenen  Mesenterium  gebildet  wurde.  Nach- 
dem diese  Theile  abgetrennt  waren,  zeigte  ^sich  eine  grofse  Ge** 
schwulst,  die  das  ganze  kleine  Becken  ausfüllte  und  besonders  nach 
der  linken  Seite  hin  stark  entwickelt  war.  Durch  die  Scheide  fühlte 
man  die  portio  vag%n.  verstrichen,  über  der  Scheide  überall  eine 
harte,  gleichmäfsige,  nirgend  knotige  Geschwulst  ohne  Ulceration 
oder  Perforation«  Ging  man  in  den  Mastdarm  ein,  so  mufste  man, 
wegen  einer  Abweichung  seines  Laufes,  anfangs  nach  hinten  und 
unten,  dann  unter  einem  starken  Winkel  nach  rechts  und  oben  ge<* 
ben,  fühlte  aber  eben  so  wenig  eine  offene  Stelle.  Nachdem  nun 
die  ganze  Geschwulst  herausgenommen  war,  so  fand  sich  der  Mast* 
darm  frei  bis  auf  seinen  untersten  Theil,  wo  sich  eine  beginnende, 
aus  erbsengrolsen  Knoten  bestehende  Infiltration  des  submucösen 
Gewebes  zeigte*  Die  Harnblase  stark  comprimirt,  ihre  linke  und 
hintere  Wand  verwachsen,  bis  zu  V^-^%"  verdickt,  mit  einer  spek-* 
kig- markigen  Masse  angefüllt,  in  der  das  Gewebe  untergegangen 
war  und  die  als  flache,  breite  Knoten  nach  innen  vorragte,  ohne  da£9 
die  Schleimhaut  an  ii^nd  einer  Stelle  in  ihrer  ganzen  Dicke  dege-» 
nerirt  gewesen  wäre.  Der  Uterus  in  seiner  Höhlung  normal;  seine 
Substanz  frei  bis  auf  die  linke  Wand,  in  welche,  der  Krebs  von  au- 
fsen  her  bis  zu  %  eingedrungen  war.  Die  Hauptmasse  des  letzteren 


lag  nnB  zwbcken  der  linken  Wand  d^  Uterii«  and  den  da»  Beeken 
nach  der  linken  Seite  hin  begrenzenden  Theilen,  und  enthielt  hief 
eine  faustgrofse  Höhlung ,  welche  mit  einem  schmutzig  weifsen,  hia 
«nd  da  gelbrothlichen,  bröcklig -käsigen  Brei  gefüllt  war  (Cane^r 
jMiitiie^  Crmmih.)  Dieser  Brei  bestand  aus  Zellen  in  der  Fettmeta'* 
morphose  begriffen ,  Fetta^regatkngeln ,  Fettmolecälen  and  grofsen, 
homogenen,  kugeligen  Körpern  mit  concentrisch- faseriger  Umhüllung 
(Teränderten  Faserkapseln?)«  Die  Höhlung  wurde  umgi^nzl  von 
eben  dordi  die  Dunndarmschlingen  und  die  krebsig  infiltrirten  Ljmph« 
drasen,  die  auf  dem  Psoas  liegen  ^  Ton  innen  durdi  die  linke  Ute* 
raswand  y  von  aufsen  durch  die  ebenfalls  infiltrirten  Muskeln  des 
kleinen  Beckens  ^  seitlich  durch  die  ausgedehnten  Ueberreste  des 
lAg*  latom.  Die  Geschwulst  schien  Ton  dem  linken  Eierstock  aus-* 
gegangen  zu  sein,  von  dem  man  nur  am  Umfange  noch  einige  isno«* 
tige,  lurebsig*infiltrirte  Ueberreste  sah;  die  Tuba  war  gleichfalls 
nur  noch  zum  Theil  zu  erkennen  und  gleichfalls  krebsig.'  Nirgends 
im  Umfange  der  Wandungen  jener  Kloake,  weldie  nach  innen  über« 
aU  ein  zottiges  und  broddiges  Ansehn  hatten,  frische  Infiltration» 
niigends  Krebssaft  auszudrücken;  meist  fand  sich  eine  weifse,  feste, 
etwas  durchscheinenj^e  Fasennasse,  aus  der  beim  Druck  nur  etwas  serosa 
Flüssigkeit  austropfte.  Der  rechte  Eierstock  nicht  vergrössert,  jedoch 
krebsig  infiltrirt;  die  Tuba  obliterirt,  hydropisch.  Die  Lumbardrü-* 
sen  stark  Tergröfsert,  aufsen  dicht,  schwielig,  faserig,  innen  hohl, 
mit  einer  weichen,  serösen  Masse  gefüllt  (Cjstenbildung  des  retro<* 
graden  Krebses.)  Die  Wandungen  des  linken  Urether*s  im  Umfange 
der  grofsen  Geschwulst  gleichfalls  krebsig  infiltrirt,  nach  innen  pom- 
padourartig gefaltet  und  dadurch  die  Lichtung  yerschliefsend ;  nach 
unten  endete  dann  der  Urether  mit  einem  zottigen  Ende  in  die 
Kloake;  nach  oben  war  er  stark  blasig  aufgetrieben  durch  einen 
vollkommen  klaren  Harn,  während  die  Wandungen  ein  ganz  norma- 
les Gewebe  zeigten.  Der  rechte  Ureüier  frei.  Die  Vema  Mperma^ 
IfDfi  tnl.  aifi.  fon  der  Gegend  der  Tuba  an  mit  einem  festen,  trok- 
kenen,  den  Grefafswandungen  nur  locker  adhärirendeo,  bald  rostfar- 
benen, bald  gelbweifsen,  mit  einem  ovalen  Ende  etwa  1 V^  Zoll  unter 
derEinmündungsstelle  endigenden  Gerinnsel  gefüllt;  die  deseira  frei« 
Die  F.  iltaca^comm«  sin*  Ton  ihrer  Mündung  in  die  Caoa  an  mit 
einem,  der  Innern  Wand  innig  anhaftenden,  hinten  platten,  Yom 
nmden,  rothbraunen  Gerinnsel  gefüllt,  das  bald,  während  die  Gre** 
AÜBwaadongen  noch  normal  und  leicht  davon  trennbar  waren,  die 
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fiigenschaften  des  Krebsgewebes  annahm  and  noch  Toir  *der  Ein- 
mondungsstelle  der  Hfpogagtriea  mit  einem  zottigen  Ende  in  der 
Kloake  endigte.  Die  F.  tliac.  ext.  war  fast  ganz  zerstört.  I^e  fV- 
MoraUs  enthielt  wieder  einen  harten  Pfropf,  der  sich  nach  unten  hin 
entschieden  als  Blutgerinnsel  darstellte,  sich  in  dem  Stamm  der  Cru- 
raUs  bis  zum  Abgänge  erweiterter  Mnskeläste  nach  innen  und  hin- 
ten fortsetzte,  auch  in  die  Saphena  eine  kleine  Strecke  hineinging 
und  an  beiden  Stellen  mit  ovalen  Spitzen  endigte.  Verfolgte  man 
sie  von  hier  nach  oben,  so  zeigten  sich  die  Spitzen  frei,  später  ad- 
härirten  die  Pfropfe  den  Wandungen  ziemlich  fest;  anfangs  dicht 
»nd  rothbraun  sah  man  sie  in  der  Femoralis,  deren  Wandungen 
noch  vollkommen  normal  und  von  dem  Pfropf  leicht  zu  lösen  waren, 
krebsig,  bis  sie  gleiclifalls  an  der  Kloake  zottig  endeten..  Die  Epi" 
gaetrica  sin*  vollkommen  verschlossen.  Der  CoUateralkreisiauf  dorch 
die  Saphena  und  Pudenda  ex%,y  sowie  durch  die  von  der  crtiraUs 
abgehenden  Muskeläste  hergestellt.  Das  einzige  Gebilde,  welches 
sich  innerhalb  der  Kloake  erhalten  hatte,  war  die  Artena  iliocai 
welche,  etwas  nach  aufsen  gedrängt,  frei  diicch  dieselbe  verlief,  Sie 
war  rijigsum  von  dem  beschriebenen  Brei  umhüllt;  als  dieser  fort- 
genommen wurde,  sah  man  sie  als  einen  ziei^lich  straffen  Strang 
quer  durch  die  Höhle  gespannt,  ihre  Wandungen  unveränd^,  ihre 
Lichtung  frei,  nur  etwas  verkleinert.  Im  unteren  Theil  der  Höhlung 
hatte  der  Nerv,  obfuratoriiis  ein  ähnliches  Yerhältnifs,  doch  virar  seine 
Scheide . stark  verdickt,  von  einem  dichten,  sehnigen  Ansehen;  aaf 
dem  Durchschnitt  sah  man  die  sehr  comprimirten  Nervenbündel  in 
eine  speckig- markige  feste  Masse  eingepackt.  Der  N.  cruralks  etc. 
liEigen  nicht  mehr  im  Gebiet  des  Erebses,  waren  aber  zum  Theil 
plattgedrückt. 

Leber  etwas  atrophirt,  schlaff,  blafs  rothbraun,  leichte  Pigment- 
ittfiltration  der  Zellen;  der  seröse  Ueberzug  stellenweis  verdickt. 
im  linken  Lappen  zwei  haselnuDsgrofse,  mit  einem  centralen  Nabel 
▼ersehene,  feste,  weifse  Ejioten,  aus  denen  sich  eine  seröse  Flas> 
sigkeit  ausdrücken  liefs ;  im  rechten  in  der  Tiefe  eine  "wallnufsgrofse 
Teleangiektasie.     Gallenblase  normal,    Galle   spärlich,    dunkelgräni 

*  Pfortader  frei.    Milz  klein,  schlaff,  platt  und  welk,  auf  dem  Durch- 
sdinitt   blafs    und    trocken   wie    eine   Schaafmilz.      Pancreas   nor- 

.mal.  Die  rechte  Niere  normal.  Die  linke  von  normaler  Gröfse» 
mit  flachen  Krebsknoten  besetzt,  die  sich  ziemlich  tief  in  die 
8id>stanz    fortsetzten    und   gewöhnlich    eine    Höhlang  hatten,    die 


285 

mit   einer  serösen  Flüssigkeit  und    einem    grobmaschigem  rothlich- 
weifsem  Gewebe  gefüllt  war.     Nierenbecken  und  NierenkelcK.e  stark 
ausgedehnt,  die  Nierensubstanz  an  einzelnen  Stellen  comprimirt  und 
atorphirt.     Magenschleimhaut  etwas  warzig.     Darmzotten  melanotisch 
gefleckt.      Die  Gekrösdrüsen   vielfach   erkrankt,   meist  linsengrofse, 
krehsige  Knoten   darstellend;   an  einer  Stelle,  dicht  am  Darm   eine 
mehr  als  wallnufsgrofse,  nach  beiden  Seiten  hin  mit  einer  flachen, 
stark  napfförmigen  Oberfläche  von  der  Gröfse   eines  Viergroschen- 
stuckes versehene,  einem  Doppelbecher  (Hft.  1.  pag.  190)  gleichende 
Drüse,  die  in  der  Mitte  zu  einem   breiig  -  kömigen  Detritus  verwan- 
delt war.    An  mehreren  Stellen  des  Dünndarms  waren  Krebsknoten 
von  solchen  Drüsen  und  von  aufsen  her  in   die  Darmwand  bis  zur 
Schleimhaut  eingedrungen.    Am  untern  Theil  des  Mastdarms  schie- 
nen die  besdiriebenen  Knoten  von  Drüschen  ausgegangen  zu  sein, 
die  mit  (^ymphgefafsen  in  Verbindung  standen. 

Ich  habe  diesen  Fall  irotz  seiner  WeiÜäuftigkeit  in  seinem 
ganzen  Detail  mitgetheilt,  da  er  zugleich  Belege  für  meine 
früheren  Angaben  über  den  Krebs,  die  ich  aus  Mangel  an 
Raum  nicht  durch  specieile  Beispiele  unterstützen  konnte,  giebt 
und  in  seiner  Totalität  eines  der  merkwürdigstenKrankheitsbilder 
darstellt.  Man  hat  daran  gleichzeitig  ein  Exempel  von  sehr  be- 
merkenswerther  Art  für  die  Resistenzfähigkeit  und  Selbstständig- 
keit der  Arterienhäute  in  tuberkulösen  Cavernen,  welche  be- 
kanntlich nicht  seilen  von  gröfseren  Stämmen  der  Lungenar- 
lerie,  vollkommen  frei,  isolirt  und  permeabel,  durchsetzt  wer- 
den, bis  nach  langer  Zeit  durch  die  Einwirkung  des  jauchigen 
Inhaltes  der  Caverne  die  Wandungen  der  Arterie  macerirt 
werden  und  die  tödtliche  Blutung  eintritt. 

Es  ist  also  ersichtlich,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Ernäh- 
rung der  inneren  Arterienhäute  aus  dem  in  den  Arterien  cir- 
kulirenden  Blute  discussionsPähig  ist.  Rokitansky  (Spec.  patb. 
Anat.  I.  pag.  523)  hat  sich  dahin  erklärt,  dafs  bei  der  Mächtig- 
keit und  Dichtigkeit  der  Ringfaserhaut  in  den  gröfseren  Ar- 
terien und  namenilich  im  Aortenstamme  ein  Permeabelsein 
derselben  durch  ein  aufserhalb  derselben  gesetztes  Exsudat  sich 
nicht  begreifen  lasse;  er  glaubt  Exsudate  auf  der  innern  Ober- 
fläche in   den  Crural-  und  Nabelarterien  gesehen  zu  haben, 
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und  beschränkt  demgemafs  die  Möglichkeit  eines  freien  Exsu- 
dales  auf  Arterien,  welche  eine  den  Cruralarterien  gleiche  Or- 
ganisation besitzen.  Ich  kann  dieser  Auffassung  deshalb  nicht 
beistimmen,  weil  Rokitansky  sich  darüber  nicht  bestimmt 
erklärt  hat,  wodurch  sich  die  Organisation  der  Cruralarterie 
von  der  der  Iliaca  oder  auch  der  Aorla  wesentlich  unterschei- 
det, und  weil  er  den  Beweis,  dafs  die  von  ihm  gesehene  Sub- 
stanz Exsudat  war,  nicht  geüefert  hat;  aufserdem  übersieht 
Rokitansky  stillschweigend,  dafs  glaubwürdige  Beobachter 
Capillaren  in  die  Ringfaserhaut  und  über  dieselbe  hinaus  ver- 
folgt haben.  Die  Frage  dreht  sich  also  nicht  um  die  Permea- 
bilität der  Ringfaserhaut,  sondern  um  die  der  inneren  Schich- 
ten, und  ihre  Entscheidung  mufs  gleiche  Gültigkeit  für  die 
Aorta,  wie  für  die  Cruralarterien  haben.  Sie  dreht  sich  fer- 
ner nicht  um  Permeabilität  überhaupt,  sondern  um  Permeabi* 
litat  für  ein  Exsudat  von  so  grofsem  Faserstoßgehalt,  dafs  es 
feste,  wasserarme  Gerinnsel  liefern  kann,  denn  so  ist  die  Masse, 
welche  sich  bei  der  prätendirten  Entzündung  vorfindet. 

Lange  Zeit  hat  man  sich  vollkommen  befriedigt  erklärt, 
indem  man  die  innere  Arterienhaut'  mit  den  serösen  Häuten 
zusammenstellte  und  ihr  dann  mehr  oder  weniger  dfe  suppo- 
nirten  Eigenschaften  der  letzleren  beilegte.  Man  übersah  da- 
bei, dafs  die  Erkenntnifs  eines  Prozesses,  wie  die  Entzündung, 
in  seiner  Allgemeinheit  nur  dann  möglich  ist,  wenn  man  eine 
grofse  Reihe  von  Entzündungsformen  der  einzelnen  Gewebe 
und  Organe  für  sich  untersucht,  aber  nicht,  indem  man  einige 
einzelne  Erfahrungen  willkürlich  verallgemeinert.  Die  Arach- 
nitis  kann  dem  immer  noch  unklar  sein,  der  die  Pleuritis  in 
einer  grofsen  Zahl  von  Fällen  gesehen  hat.  Wäre  also  auch 
die  innere  Arterienhaut  eine  seröse  Membran,  was  sie  nicht 
ist,  so  würde  daraus  immer  noch  nicht  folgen,  dafs  sie,  wie 
das  Brust-  und  Bauchfell,  faserstoffige  Exsudate  auf  ihrer  freien 
Fläche  absetzen  könne;  es  würde  namentlich  die  Richtung,  in 
der  sie  für  Flüssigkeit  von  überwiegendem  Faserstoifgehalt 
permeabel  ist,  immer  noch  nachzuweisen  sein.  Die  geistreiche 
Auffassung,  welche  H.  Meckel  (Müller's  Archiv  1846,  pag. 
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60)  für  die  Permeabililat  der  Tunica  propria  der  Drüsenka- 
nälchen  aufgestellt  und  durch  das  Experitnenl  mit  der  Mem- 
brana testae  des  Hühnerers  gestützt  hat,  würde  in  unserem 
Fall  eine  neue  Anwendung  finden  können.  Es  giebt  gewisse 
Gewebe  im  Körper,  die  man  zu  den  serösen  Häuten  zu  rech- 
nen pflegt,  die  aber  vielleicht  mehr  eine  resorbirende,  als  eine 
exhalirende  Eigenschaft  haben.  Dahin  gehört  z.B.  die  Des- 
cemet sehe  Glashaut,  das  von  mir  nachgewiesene,  fast  ganz 
strukturlose  Ependyma  der  Gehirnventrikel  (Zeitschr.  für  Psy- 
chialrie,  1846.  Hft.  II.  pag.  247),  die  Synovialhäute,  soweit  sie 
die  Gelenkknorpel  überziehen.  Es  würde  ganz  falsch  sein,  auf 
diese  Häute  ohne  Weiteres  unsere  Erfahrungen  von  serösen 
Häuten  übertragen  zu  wollen. 

Allein  es  erhebt  sich  noch  ein  anderer  Zweifel.  Ist  es 
überhaupt  nölhig,  dafs  auf  die  innere  Oberfläche  der  Arterien 
ßildungsplasma  geführt  wird  ?  ,  Geschieht  hier  wirklich  eine 
forldauernde  Neubildung  von  Zellen?  Sind  die  Arlerien-Epi- 
thelien  den  Epilhelien  z.  B.  der  Schleimhäute  gleich?  Für 
gewöhnlich  habe  ich  an  den  Arterien  von  menschlichen  Lei- 
chen inamer  nur  die  platten,  rhomboidalen,  oft  geschwänzten 
Zellen  gesehen,  welche  Henle  und  Reichert  beschrieben 
haben,  häufig  mit  einem  länglich  ovalen  Kern  und  1 — 2  Kern- 
körperchen,  zuweilen  mit  2  Kernen,  von  denen  jeder  ein  Kern- 
körperchen  enthielt.  Diese  Zellen,  deren  Uebergang  in  homo- 
gene, leicht  faserige  Membranen  sich  verfolgen  läfst,  sind  ent- 
schieden von  einem  bedeutenden  Alter,  und  man  könnte  daher 
glauben,  dafs  überhaupt  keine  Neubildung  von  Zellen  an  die- 
sen Orten  stattfände.  Reichert  hatte  früher  jüngere  Zellen 
beschrieben  (MüUer's  Archiv,  1841.  Jahresber.  CLXXVIL), 
diese  Angabe  aber  sehr  bald  zurückgenommen  (ibid.  1842,  Jah- 
resber. CCLXXXIX.).  Trotzdem  habe  ich  mehrmals  Gelegen- 
heit gehabt,  jüngere  Zellen  an  diesen  Stellen  wahrzunehmen. 
Zuerst  sah  ich  an  der  inneren  Fläche  frischer  Arterien  aus 
einem  amputirten  Arme  aufser  den  obenerwähnten  Zellen  sphä- 
rische, stark  granulirte,  undurchsichtige  Körper  von  dbr  Gröfse 
der  gewöhnlich  im  Eiter  vorkommenden  Zellen,  an  denen  sich 

19* 


288 

nqch  Zusatz  Von  Essigsäure  bald  ein  einziger,  rundlicher,  kör- 
niger, oder  2,  3  und  mehr  neben  und  über  einander  liegende 
glatte  Kerne  darstellten.  Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  zu 
wiederholten  Malen  an  frischen  Carotiden  von  Hunden  ge- 
macht, so  dafs  ich  es  allerdings  für  wahrscheinlich  halten  mufs, 
dafs  auf  der  innern  Oberfläche  der  Arterien  an  manchen  Stel- 
len auch  noch  in  späterer  Zeit  eine  Zellen -Neubildung  statt- 
finden könne. 

Kehren  wir  nun  zu  den  pathologischen  Fällen  zurück,  so 
finden  wir,  dafs  die  anatomische  Beantwortung  der  aufgewor- 
fenen Fragen  besonders  durch  den  Umstand  erschwert  wird, 
dafs  die  Unterscheidung  der  in  dem  Arterienkanal  enthaltenen 
festen  Massen  (ob  Exsudat  oder  geronnenes  Blut  oder  beides 
vermischt)  aufserordentlich  delicat  ist.  Manches  Jahr  hindurch 
hat  man  an  die  Unterscheidung  gar  nicht  gedacht,  und  eine 
grofse  Reihe  von  Krankheits-  und  Sektionsgeschichten  wird 
dadurch  unbrauchbar.  Obwohl  jetzt  die  NothwencGgkeit  einer 
Untersuchung  erkannt  ist,  so  ist  dieselbe  doch  sehr  häufig 
durch  die  Entfärbung,  welche  Blutgerinnsel  oft  schon  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Bildung  eingehen,  sehr  schwierig,  und  es  bleibt 
zur  definitiven  Regulirung  nur  das  Experiment  übrig.  Scharf 
formulirt,  heifst  also  die  durch  das  Experinaent  zu  entschei- 
dende Frage:  Sind  die  inneren  Schichten  der  Arterien- 
wand für  ein  aus  den  Capillaren  der  Arterien  aus- 
getretenes Exsudat,  welches  auf  der  freien  inne- 
ren Fläche  der  Arterie  gerinnt,  permeabel? 

Von  verschiedenen  Beobachtern  sind,  obwohl  nicht  immer 
mit  Bewufstsein,  Experimente  in  dieser  Richtung  -  angestellt 
worden.  Sehen  wir  daher  zunächst  das  vorliegende  Material 
durch : 

L  Sasse  {De  vasorum  sanguiferorum  infiammatione* 
Diss.  inaug*  Halis  1797,  pag.  50 — 52)  legte  einem  erwachse* 
nen  Hunde  die  Schenkelgefäfse  unterhalb  der  Leistengegend 
2  Zoll  weit  blofs  und  bestrich  sowohl  Arterie  als  Vene  mit 
Cantharidentinktur.  Darnach  wurde  die  Haut  durch  eine  Su- 
tur  vereinigt.    Nach  2  Tagen  fand  sich  die  Wunde,  nachdem 
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die  Sulur  gelöst  war,  stark  entzündet  and  geschwollen^   die 
Wundränder  durch  Exsudat  mit  den  Nachbartheilen  verklebt 
Die  Gefäfsey  welche  von  den  um  dieselben  ergossenen  Massen 
kaum  befreit  werden  konnten,  zeigten  ein  röthliches  Ansehen 
(faciea  mbrubra) ;  ihr  Kanal  war  nach  unten  durch  geronnene 
Lymphe  gefüllt  -und  fast  unwegsam,  nach  oben  mit  einer  dün* 
nen  Membran  bedeckt,  unter  der  die  Gefäfshäute  durch  sehr 
viele  Gefafschen  geröthet  waren.    Der  Durchmesser  der  Häule, 
zumal  an  der  Vene  war  bedeutend  vergröfsert  und  man  ent- 
deckte mit  bewaffnetem  Auge  eine  sehr  schöne  Gefäfsinjektion 
in  derselben.    Ein  Polyp,  durch  Exsudation  von  Blutfaserstoff 
entstanden,  von  ziemlich  festem  Gefuge,  befand  sich  in  der 
Vene.  —    Die  Schenkelgefafse  desselben  Hundes  (also  wohl 
auf  der  anderen  Seite)  wurden  ebenso  präparirt,  2  Zoll  ober^ 
halb  des  Knie's  riie  unterbunden  und  mit  Cantharidentinkiur 
befeuchtet.    Nach  2  Tagen  dieselbe  Geschwulst  und  Entzün* 
düng  der  Wunde  mit  Verklebung  der  Theile;  Vene  und  Ar- 
terie geröthet,  hie  und  da  gleichsam  mit  Blut  besprengt,  na« 
mentUch  die  Arterie  an  der  Ligalurstelle  geschwollen  und  ihre 
Gefäfse  von  Blut  strotzend.  —  Einem  6|ährigen  Hunde  wurde 
kunstgerecht  der  Schenkel  amputirt,   die  Gefäfse  gut  unter« 
bunden,  die  Wunde  leicht  geschlossen.    Am  3ten  Tage  gutes 
Aussehen  der  Wunde,  Verklebung  der  Fläche  durch  exsudirtc 
Lymphe,  die  Gefäfse  entzündet,  innen  von  einer  pseudomem* 
branösen,  weifslichen  Exsudatschicht  bedeckt,  ihre  Häute  sehr 
gefi^fsreich,  wie  mit  rother  Farbe  bestrichen.  —    Der  Unter- 
schenkel eines  Hundes  wurde  auf  ähnliche  Weise  amputirt, 
die  Gefälse  kunstgerecht  unterbunden,   ihre   Enden  mit   Eu- 
phorbien-Tinktur  bestrichen.    Nach  2  Tagen  heftige  Entzün- 
dung, der  gan^e  Unterschenkel  geschwollen  ^  heifs,  eine  jau- 
chige, übelriechende  Materie  absondernd;  die  Gefäfse  geröthet, 
überall  geschwollen,  hie  und  da  mit  Lymphe  umgeben.    Nach 
Lösung  der  Ligatur  flofs  kein  Blut  aus  wegen  der  engen  Ver^ 
schliefsung  der  Gefäfse.    Dieselben  enthielten  eine  grolsenlheils 
mit  Blut  gemischte,  weifsliche  Masse,  die  innen  flüssiger,  an 
den  Rändern  membranartig  auf  die  innere  Haut  ausgebreitet 
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war.  Die  Vene  enthielt  weniger  davon,  allein  3  Zoll  unter- 
halb der  Leistengegend  zeigte  sich  eine  bohnengrofse,  rundliche 
röthliche  Geschwulst,  —  ein  Abscefs  der  Vena  cruralis.  Die 
Höhlung  der  Vene  war  nämlich  beiderseits  verengert  und  so- 
weit verschlossen  y  dafs  raan  kaum  eine  Nadel  durch  die  Oeff- 
nung  bringen  konnte.  Der  Abscefs  enthielt  eine  ganz  eiter- 
ähnliche Masse;  seine  innere  Fläche  war  durch  kleine  Geräfs- 
chen  sehr  geröthet.  Die  Zeichen  der  Entzündung  erstreckten 
sich  übrigens  bis  in  die  V.  iUaca  und  die  kleineren  Muskeläsle. 

2.  Bouillaud  (TraitS  clin.  des  mal.  du  coeur.  1835) 
II«  pag.  174,  Note.)  erwähnt  künstlicher  Entzündungen  der  Ge- 
fäfse,  die  er  durch  reizende  Einspritzungen  hervorgebracht  habe, 
und  bei  denen  er  eine  Röthung  der  innern  Haut  gefunden  habe. 
Er  verweist  des  Näheren  wegen  auf  seinen  Traiie  clin,  et 
exper.  des  fidvres  diics  essentielles,  der  mir  nicht  zugänglich 
gewesen  ist. 

3.  Rigot  und  Trousseau  {Arch.  genör.  1827,  T.  XIV, 
pag.  321)  fanden,  dafs  sich  die  Gefäfse  sehr  schwer  entzünden. 
Sie  injicirten  Alkohol  von  36^,  diluirte  Essigsäure,  concentrir- 
tes  kohlensaures  Ammoniak,  faulige  ihierische  Substanzen, 
Wasser  mit  ArzneistofTen  etc.  und  konnten  nicht  die  geringste 
Gefafsentzündung  erhalten ;  sie  malaxirten  Gefäfse  zwischen  den 
Fingern,  banden  sie  mit  Fäden,  zerrissen  und  zerschnitten  sie, 
ohne  eine  Entzündung  hervorzubringen. 

4.  Gen  drin  (Anat.  Beschreibung  der  Entzündung,  übers. 
von  Radius.  1828,  IL  pag.  9 — 13)  beschreibt  zuerst  die  Wir- 
kung der  Compression  der  Arterien,  wobei  sich  in  dem  Ge- 
fäfse Exsudat  bilden  soll.  Machte  er  in  einen  zwischen  2 
Ligaturen  gefafsten  und  vorher  von  Blut  gereinigten  und  aus- 
gewaschenen Theil  einer  Arterie  eine  reizende  Einspritzung, 
so  fand  er  eine  plastische  Schicht,  welche  die  innere  Haut 
überzog  und  endlich  einen  ihre  Höhle  ausfüllenden  Strang  bil- 
dete; die  innere  Haut  war  undeutlich,  nicht  sehr  stark  gerö- 
thet, nicht  mehr  hellviolettroth,  wie  an  Stellen,  wo  Blutgerinnsel 
darüber  liegen.  Auch  bemerkte  er  zu  Anfange  der  Entzün- 
dung durch  die  innere,  noch  durchsichtige  Haut  ein  Netz  ein- 
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gespritzter  Haargefärse,  die  sich  auf  der  anhängenden  Ober* 
fläche  dieser  und  unter  der  mitlleren  Haut  gebildet  hatten. 
Hatte  die  Entzündung  Fortschritte  gemacht,  so  bemerkte  man 
dieses  Netz  nicht  mehr;  die  innere  Haut  wurde  dann  etwas 
runzlig,  glanzlos,  wie  sammeljirtig,  von  weichem  Gefuge,  sehr 
leicht  zerreifsbar,  und  fast  breiartig;  die  mittlere  verdickte 
Haut  verwandelte  sich  in  eine  zellenarlige,  gelbrothe,  sehr 
feuchte,  sehr  weiche  Substanz,  die  besonders  an  ihrer  inneren 
Oberfläche  fast  ohne  Zusammenhalt  war;  endlich  bemerkte  er 
Gefäfseinspritzung  und  beträchtliche  Geschwulst  der  inneren 
Schicht  der  Zellhaut,  während  sie  äufserlich  normal  blieb. 
Eiterung  in  den  Arterienwänden  stellte  sich  dann  stets  ein, 
wenn  er  einen  fremden  Körper  in  dem  Gefafs  liefs,  und  war 
dann  oft  mit  Verschwärung  der  inneren  Haut  verbunden.  Der 
Eiter  wurde  jedoch  nicht  immer  unmittelbar  in  die 
Gefäfshöhle  abgesetzt;  er  erfüllte  die  Zellhaut, 
oder  bildete  Abscesse  in  ihr  oder  zwischen  ihr  und 
der  mittleren  oder  in  und  unter-dieser  letzteren  auf 
der  anhängenden  Oberfläche  der  inneren  Haut. 

Dieses  sind  die  Versuche,  welche  man  bisher  für  die  Ex- 
istenz einer  Arteritis  mit  freiem  Exsudat  anzuführen  pflegte. 
Mit  Unrecht  citirt  Tiedemann  (Von  der  Verengung  und 
Schliefsung  der  Pulsadern  1843,  pag.  136)  Versuche  von  Cru- 
veilhier.  Dieser  hat  nichts  gethan,  als  „reizende  Körper", 
Dinte,  verdünnten  Alkohol,  Quecksilber  in  die  Arterien  einge- 
spritzt, auch  ein  Holzstäbchen  hineingesteckt,  um  zu  beweisen, 
dafs  darnach  Brand  eintrete  {Anat.  paihoL  Livr.XXYll,  PI.  V. 
pag.  3— 4);  von  dem  Verhallen  der  Arterien  bei  diesen  Ver- 
suchen finde  ich  kein  Wort  erwähnt.  Wenn  daher  l'iede- 
inann,  nachdem  er  in  kurzen  Worten  an  Sasse,  Gendrin, 
Cruveilhier,  Trousseau  undRigot  erinnert  hat,  fortfährt: 
„Aus  obigen  Untersuchungen  erhellt  die  grofse  Neigung  der 
inneren  Haut  der  Pulsadern  bei  mechanischen  und  chemischen 
Einwirkungen  in  adhäsive  Entzündung  versetzt  zu  werden", 
so  ist  mir  das  durchaus  nicht  ersichtlich.  Läfst  man  Cru- 
veilhier fort,  so  bleiben  zwei  Experimentatoren  dafür,  zwei 
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dagegen:  kann  daraus  irgend  etwas  erheilen?  Von  den  Ver* 
suchen  über  Ligatur  und  Compresslon  der  Arterien  will  ich 
weiter  nicht  reden,  da  nichts  leichter  ist,  als  sich  zu  überzea- 
gen,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  die  Bildung  eines  Blutgerinn- 
sels und  nicht  um  freies  ExsudAt  handelt.  Will  man  experi* 
mentell  erfahren,  ob  das  im  Gefäfskanal  gefundene  faserstoffige 
Gerinnsel  von  Exsudat  oder  von  dem  im  Kanal  selbst  enthal- 
tenen Blut  herstammt,  so  ist  es  sehr  wichtig,  die  Versuche 
sowohl  bei  erhalienem  als  bei  abgeschnittenem  Blutstrom  an- 
zustellen. Von  den  Sasse'schen  Experimenten  bleibt  aber 
nur  das  erste  stehen,  denn  die  übrigen,  bei  denen  die  Arterien 
einfach  unterbunden  wurden,  sind  nicht  brauchbar,  da  sich 
natürlich  als  Folge  der  Ligatur  ein  Blutgerinnsel  (Thrombus) 
bilden  mufsle,  welches  die  Entscheidung,  ob  das  später  in  dem 
Gefäfs  gefundene  Gerinnsel  zum  Theil  durch  Exsudat  bedingt 
sei,  verwirrte.  Vergleicht  man  aber  die  Angaben  bei  dem  3len 
Experiment,  wo  sich  ein  Thrombus  bildete,  mit  denen  bei  dem 
Isten,  wo  der  Blutstrom  frei  war,  so  wird  man  einsehen,  dafs 
diese  Angaben  nicht  geeignet  sind,  die  Frage  von  dem  freien 
Exsudat  zu  entscheiden.  —  Die  Differenz,  welche  Gendrin 
zwischen  der  Einwirkung  reizender  Flüssigkeiten,  bei  denen 
sich  ein  plastisches  Exsudat  auf  der  Innern  Fläche  bildete,  und 
eines  fremden  Körpers,  wobei  das  Exsudat  in  den  Häuten 
blieb,  fand,  ist  jedenfalls  sehr  merkwürdig  und  unerklärUch; 
da  aber  Gendrin  seine  Experimente  nicht  detaillirt  mitgelheilt 
hat,  so  ist  es  schwer,  nach  dem  Grunde  jener  Difierenz  zu 
forschen.  Ich  will  jedoch  daran  erinnern,  dafs  im  Allgemeinen 
reizende  Flüssigkeiten  solche  sind,  welche  die  Gewebe,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kommen,  chemisch  verändern,  und 
dafs  die  Einspritzung  solcher  Flüssigkeiten  in  die  Höhle  eines 
doppelt  unterbundenen  Gefäfses  kein  entscheidendes  Mittel  sein 
kann,  weil  die  veränderte  Beschaffenheit  der  inneren  Haut  auch 
sehr  leicht  eine  Veränderung  ihrer  physiologischen  Eigenschaf- 
ten bedingen  kann.  Fremde,  d.  h.  mechanisch  reizende  Kör- 
per werden  also  jedenfalls  ein  sichereres  Resultat  gewähren^ 
als  chemisch  reizende,  und  wenn  daher  Gendrin  durch  me- 
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chanische  Reize  nicht  immer  ein  freies  Exsudat  hervorbringen 
konnte,  so  fragt*  es  sich,  ob  die  positiven  oder  negativen  Re- 
sultate beweisfähig  sind,  d.  h.  ob  die  positiven  Resultate  auf 
einer  falschen  Beobachtung,  die  negativen  auf  einer  richtigen 
beruhen  oder  uriigekehrt  oder  ob  beide  richtig  sind.  —  Zu 
diesen  Versuchen  sind  nun  in  der  neuesten  Zeit  noch  andere 
hinzu  gekommen: 

5.  Corneliani  (Opusctdo  sulla  non^infiamtnabiliiä 
della  tnembrana  interna  dci  vasi  arteriös^  e  venosL  Paoia 
i84S.  Estratto  m  Omoäei  Annali  uniu.  1843.  Vol.  CVIII. 
p*1ö6)  erzählt  zunächst  von  Experimenten  anThieren,  durch 
welche  Bonetti  die  Vascularität  und  Entzündungsfahigkeit 
der  inneren  Haut  zu  beweisen  glaubte,  die  aber  durch  andere 
Versuche  des  Prof,  Rossi  von  Parma  widerlegt  wurden.  Auf 
dem  Congrefs  der  italienischen  Gelehrten  zu  Florenz  war  die 
Frage  unentschieden  geblieben,  weshalbCorneliani  neue  Ver- 
suche an  Kaninchen,  Hunden  und  Pferden  unternahm.  Er  reizte 
sowohl  die  innere  als  die  äufsere  Haut  der  Arterie  durch  In- 
jektionen von  Crotonöl,  durch  Einlegen  von  Baumwolle,  die 
damit  getränkt  war,  durch  Einreibungen  damit  auf  die  äuCsere 
Fläche,  durch  Reizen  vermittelst  eines  in  Crotonöl  getauchten 
Pinsels,  durch  Auflegen  eines  fremden  Körpers  z.  B.  eines 
Stückes  rauher  Baumrinde  auf  die  Arterie  selbst  Er  fand, 
dafs  die  Arterienhäute  sich  erweichen,  sich  röthen,  runzlig 
werden  können,  dafs  sie  sich  mit  albuminöser  oder  eiteriger 
Substanz  bedecken  (eoprirsi),  allein  die  innere  Haut  bleibt 
dabei  ganz  durchsichtig;  Gefäfsinjektion  findet  sich  nur  in  der 
fibrösen  und  Zellulosen  Haut.  Die  Röthe  der  innern  Haut, 
welche  sich  zuweilen  zeigt,  stammt  meist  von  den  Gefafsen 
der  benachbarten  Membran,  zuweilen  von  dem  Faserstoff  und 
Farbstoff  des  Blutes,  welches  dort  in  der  Form  eines  Gerinn- 
sels abgelagert  ist,  zuweilen  von  einfacher  Imbibition.  Die 
Pseudomembranen  und  Ekchymosen,  welche  Dubini  in  engli- 
schen Museen  im  Innern  der  Pulmonalarterie  und  Aorta  sah, 
und  welche  Corneliani  mehrmals  bei  seinen  Experimenten 
und  bei  pathologisch -anatomischen  Untersuchungen  (bei  Klap- 
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penfehierh  des  Herzens  und  in  gröfseren  Gefäfsen)  fand^  er- 
klären sich  dureh  eine  einfache  Transsudation  durch  die  Po- 
rosität der  inneren  Haut,   wie  man   es  an  der  Epidermis  bei 
Elephantiasis  sieht.    In  der  wahren  Arteritis   zeigen  sich  die 
Gefäfse  dicker,  brüchiger,  und  die  innere  Haut,  welche  sich 
sehr  leicht  von  der  fibrösen  ablöst,  ist  trüb,  runzlig,  aber  ohne 
Rölhung   und  Yascularilät.      Jene    Runzeln    und   Falten 
finden  sich   nur  so  lange;   als  die  innere  Haut  mit 
den  untergelegenen,  entzündeten  Häuten  verbun- 
den ist;  davon  abgelöst  zeigt  sie  sich  glatt,  regelmäfsig  und 
durchsichtig.    Die  vasa  vasorum  an  der  äufseren  Fläche  des 
Gefafses  turgesciren  stark.    Findet  man  also  auf  der  inneren 
Oberfläche  alle  Ausgänge  der  Entzündung,  so  findet  sich  diese 
selbst  doch  nur  in  der  äufseren  und  mittleren  Haut;  die  in- 
nerste ist  sehr  brüchig,  hie  und  da  zerrissen,  durch  die  unter- 
liegende Feuchtigkeit  erweicht,  oder  durch  ihre  Porosität  sind 
die  Produkte  der  Entzündung  getreten,  ohne  dafs  sie  an  dem 
Prozefs  Theil    nahm.    Die    innere   Haut   ist    also    ent- 
weder unverletzt,  oder  erst  secundär  und   mecha- 
chanisch  zerrissen,  comprimirt  und  zerstört. 

Man  sieht,  dafs  Corneliani  die  in  dem  Gefäfskanal  be- 
findlichen Substanzen  nur  nebenbei  berücksichtigt,  so  dafs  er 
über  die  Wichtigkeit  der  darauf  bezüglichen  Fragen  nicht 
im  Klaren  ist.  Er  spricht  bald  von  Blutgerinnsel,  bald  von 
Pseudomembranen  und  Ekchymosen,  bald  von  albuminösen  und 
eiterigen  Substanzen,  ohne  irgend  ein  Gewicht  auf  die  Unter- 
scheidung zu  legen.  Wichtig  sind  seine  Untersuchungen  für 
die  Veränderungen  der  Häute  selbst,  und  ich  will  hier  vor- 
züglich auf  die  von  ihm  angedeuteten  Ablösungen  oder  Zer- 
reissungen  der  inneren  Haut  aufmerksam  machen.  —  Ich 
gehe  nun  zu  meinen  eigenen  Experimenten  über: 

Exp.  I.  Einem  mäfsig  groFsen,  muntern  Isländischen  Hund  wird 
die  Carotis  sin.  in  einer  Strecke  von  lY^  Zoll  blofsgelegt,  von  dem 
umgebenden  lockeren  Bindegewebe  möglichst  isolirt,  darauf  ein  Stück 
etwas  harten  Papiers  untergeschoben  und  die  f)eiden  Enden  desselben 
durch  einige  Nähte  so  verbunden,  dafs  die  Arterie  ziemlich  eng  von 
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dem  Papier  umschlossen  wird.  Die  Hautwunde  wird  durch  Suturen 
geschlossen.  Der  Hund  wird  nach  46  Stunden  durch  Injektionen  von 
Strjchnin-  und  Worara>Losung  in  die  Jugularvene  getödtet.  Bei  der 
sogleich  angestellten  Autopsie  finden  sich  die  Wundränder  verklebt, 
durch  darunter  angesammelte,  jauchig-eiterige  Flüssigkeit  in  die  Höbe 
gehohen.  Das  subcutane  Bindegewebe  sehr  hjperämisch,  odematös. 
Die  Halsmuskeln  durch  faserstoffige  Exsudate  verklebt,  das  Muskel- 
fleisch selbst  etwas  blafs,  die  Scheiden  stark  hyperämisch  und  mit 
dicken  9  gelbweifsen  Exsudat-Gerinnseln  durchsetzt.  Das  Papier  um- 
giebt  noch  die  Arterie,  ist  aber  ganz  erweicht.  Die  Arterie  in  der 
ganzen  Strecke  verdickt,  aufsen  von  einer  scbmutzig  weifsHchen,  leicht 
abstreifbaren  Lage,  die  aus  einem  Gemisch  von  Pflanzenfasern  und 
Exsudat  bestand,  bedeckt.  Herausgeschnitten  und  geöffnet,  zeigt  sich 
in  ihrer  Lichtung  weder  Faserstoff  noch  Blutgerinnsel,  die  innere  Haut 
weder  injicirt,  noch  geröthet  oder  gewulstet.  Die  äufseren  Schichten 
stark  hyperämisch  und  so  verdickt,  dafs  das  Lumen  des  Gefäfses  be- 
deutend verkleinert  ist,  so  starr  und  dicht,  dafs  die  Ränder  der 
Schnittfläche  sicli  immerfort  einrollen  und  die  innere  Fläche  nur  mit 
Mühe  ausgebreitet  erhalten  werden  kann.  Die  Epithelien  normal, 
viel  lange,  geschwänzte  und  rhombische,  wenig  runde,  matte  und 
blasse  mit  durch  Essigsäure  sichtbar  werdenden  Kernen;  die  Längs- 
faserhaut  gleichfalls  unveränd^ert,  ebenso  die  gefensterten  Schiebten. 
In  der  Ringfaserhaut  zwischen  den  Gewebsbestandtheilen  viel  trübe, 
moleculäre  Masse,  um  so  reichlicher,  je  mehr  nach  aufsen  man  kommt ; 
zwischen  den  äufsersten  Schichten  überall  Zellenbildung  neben  fa- 
serungsfähiger,  homogener  Exsudatmasse. 

Exp.  II.  Kräftiger,  mittelgrofser,  sehr  unruhiger  Hund.  Caro- 
tis sin.  in  grofser  Erstreckung  blofsgelegt,  möglichst  stark  mit  Jod- 
tinktur bestrichen.  Es  bildet  sich  auf  dem  Gefäfs  eine  dicke,  harte 
und  bröcklige  Niederschlags -Schicht,  die  Pulsation  läfst  sich  aber 
deutlich  wahrnehmen.  Aeufsere  Wunde  durch  Suturen  geschlossen. 
In  den  folgenden  Tagen  mäfsige  Geschwulst  und  Eiterung  der  Wunde. 
Nach  92  Stunden  durch  Injektion  von  Worara-  und  Strychnin-Lösung 
in  die  Jugularvene  getödtet.  Starke  ödematöse  Geschwulst  an  der 
Wunde;  enorme  Hyperämie  der  Halsmuskelscheiden.  Die  Carotis 
dicht  in  faserstofflges  Exsudat  eingepackt  und  mit  den  Umgebungen 
innig  verbunden.  An  der  mit  Jod  bestrichenen  Strecke  bedeutende, 
feste  Exsudatschichten  in  der  hyperämischen  Gefäfsscheide ;  überall 
zwischen   den  Gewebselementen  mehrkernige,  granulirte  Zellen   und 
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kleine  Proteiomolecule.  Die  Wandongen  sehr  verdickt  und  starr;  die 
Lichtnug  bedeutend  verkleinert^  al>er  weder  mit  Exsudat-,  noch  mit 
Blutgerinnsel;  die  innere  Haut  etwas  gerunzelt.  Die  Epitlielien  sehr 
vollständig:  lange,  geschwänzte,  nicht  platte,  sondern  wirklieh  faden- 
förmig auslaufende  Zellen  mit  schmalem,  ovalem  Kern  und  sehr  zahl- 
reiche runde,  fast  vollkommen  sphärische,  nicht  granulirte,  aber  ganz 
matt,  sehr  blafs  aussehende  21ellen,  deren  Kerne  durch  Essigsäure 
sichtbar  wurden.  Die  längsgefaserten  und  gefensterten  Schichten  un- 
verändert; die  Ringfaserliaut  sehr  bruchig,  aber  nicht  deotlich  alterirt. 
Die  Hauptmasse  des  Exsudats  in  den  äufseren  Schichten. 

Exp.  III.     Alter,  kurzhaariger,  aufserordentlich  kräftiger  Hund. 
Am  22sten  Juni   d.  J.  Nachmittags  6%  Uhr.     Carotis  sin.  in  einer 
Erstreckung  von  V/J^  blofsgelegt  und   von  dem  umliegenden  Binde- 
gewebe losgetrennt,  so  dafs  kaum  noch  GefäTse  in  der  äufseren  Haut 
sichtbar  blieben.     Dennoch  sah  man  das  auf  einer  Hohlsonde  heraus- 
gehobene Gefafsstück  sich  an  der  Luft,  während  es  fast  ganz  trocken 
wurde,  intensiv,  zuletzt  blauroth  färben.     Im  untern  Wundwinkel  war 
beim  Abpräpariren  des  Bindegewebes,  entweder  durch  Abschneiden 
eines  kleines  abgehenden  Astes   oder  durch  Einschneiden  der  Arterie 
selbst  ein  ganz  feines  Löchelchen  entstanden,  durch  welches  ein  haar- 
feiner Blutstrahl  hervorsp ritzte.    Diese  Stelle  wurde  mit  Alkohol  von 
9b^  betupft,  allein  die  Blutung  stand  nicht;  darauf  liefs  ich  diesen 
Theil  des  Gefäfses  in  seine  Scheide  zurücktreten,  worauf  die  Blutung 
durch  die  Bildung  von  Gerinnsel  nachltefs.    Der  äbrige,  blofsgelegte 
Theil  der  Arterie  wurde  gleichfalls  mit  dem  Alkohol  bestrichen,  bis 
er  ziemlich  undurchsichtig  geworden  war;  darauf  ein  Stuck  Wachs«* 
taffet  umgelegt  und  vor  der  Arterie  vernäht.     Dann  die  äufsere  Su- 
tur.     Am  23sten  leichte  Schwellung  der  Wundränder,  etwas  blutiges 
Sekret  von  jauchiger,  dnnner  Beschaffenheit.     Am  248ten:  die  Wunde 
klafft  etwas,  die  Menge  des  jauchig-blutigen  Sekrets  nimmt  zu.    Am 
25sten :  fortdauernde,  mäfsige  Blutung  aus  der  Wunde^  der  Hund  ist 
sehr  matt.     Am  Morgen  des  26sten  wird  er  todt  gefunden,  es  ist  schon 
Todtenstarre   eingetreten.     Extravasat   in  der  Wundhöhle.     Die  Ar<»> 
terie  ist  an  2  Stellen  perforirt:  an  der  unteren,  schon  erwähnten  und 
dann  höher  hinauf  im   Bereich  der  eingenähten  Partie.     In  beiden 
Löchern  finden  sich  kleine  FaserstofFgerinnsel  von  blafsrother  Farbe, 
die  etwas  nach  innen  prominiren  und  im  Lumen   der  Arterie  durch 
ein  frisches,  dunkelrothes,  den  Wandungen  nicirt  adhärentes  Gerinn* 
sei  verbunden  sind.     Sonst  findet   sich  nichts  im  Gefäfskanal.     Die 
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innere  Haut  etwas  gerunzelt,  sonst  frei;  die  übrigen  Häute  verdickt, 
rotli  und  brüchig. 

Exp.  IV.  Kleiner,  ziemlich  munterer  Wachtelhund.  Carotis 
sin.  in  der  Erstreckung  von  1  Zoll  blofsgelegt,  die  umgebenden  Bin« 
degewebsmassen  möglichst  abpräparirt.  Das  Gefäfs/  über  der  Sonde 
an  der  Luft  Hegend,  röthet  sich  stark.  Darauf  wird  es  anhaltend 
ringsum  mit  Silliernitrat  in  Substanz  geätzt.  Es  wird  überall  weifs, 
seine  Häute  starr  und  steif,  sein  Lumen  verengert  sich  deutlich.  Die 
Pnlsation  bleibt.  Aeufsere  Sutur.  —  Getödtet  nach  70  Stunden  durch 
Strychnin  und  Worara.  Die  Wundränder  stark  geschwollen,  wie  frü- 
her. Die  Arterie  erscheint  stellenweise  schwärzlich,  gelblich,  grau, 
ist  hart  anzufühlen;  an  der  touchirten  Stelle  waren  die  Gefäfshäute 
in  eine  durch  und  durch  starre,  gelblich weifse,  harte  und  trockene 
Masse  verwandelt,  die  so  brüchig  war,  wie  Papier,  das  viele  Jahre 
in  feuchten  Räumen  (Aktenkellern)  gelegen  hat;  die  innere  Fläche 
rauh  und  pergamentartig.  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  war  die 
Hohle  des  Gefäfses  vollkommen  ausgefällt  durch  ein  überall  gleich- 
mäfsig  dunkles,  schwarzrothes  Blutgerinnsel,  welches  den  Wandungen 
ziemlich  fest  adhärirte  und  unter  dem  Mikroskop  aufser  Faserstoff 
eine  enorme  Menge  von  Blutkörperchen  zeigte,  von  denen  viele  stark 
gerunzelt  und  gekerbt,  die  meisten  gegen  Essigsäure  und  Wasser  re* 
sistenter  als  normal  und  von  dunkleren  Contooren  waren.  Nach  un-^ 
ten  an  dem  Herzende  ging  diefs  Blutgerinnsel  in  einen  einfachen, 
fast  ^^  Zoll  langen,  keilförmigen,  blafsrothen  Thrombus  über,  der 
gleichfalls  ohne  alle  Spuren  beginnender  Organisation  war  und  gro* 
fsentheils  frei  in  dem  Gefäfs  lag;  nach  oben  setzte  es  sich  bis  zur 
Mündung  der  A.  larjngea  und  thyreoidea  fort  als  ein  fleischfarbenes, 
dichtes,  glattes,  kegelförmig  endigendes  Gerinnsel,  das  vollkommen 
frei  in  dem  Gefäfse  lag  und  gleichfalls  keine  Organisation  zeigte. 
Exsudatspuren  nirgend  in  dem  Gefäfs  zu  sehen. 

Exp.  V.  Kräftiger,  mittelgrofser  Hund.  Carotis  sin.  blofsgelegt 
%''  über  dem  Ansatz  des  Sternocleidomastoideus  unterbunden,  ebenso 
1%^^  höher.  Das  durch  die  beiden  Ligaturen  abgeschlossene  Stuck 
füllt  sich  stark  mit  Blut  an.  Es  wird  darauf  dicht  unterhalb  der 
obern  Ligatur  durch  einen  Querschnitt  eröffnet,  das  darin  enthaltene 
Blut  durch  Streichen  entleert,  allein  es  sammelt  sich  immer  wieder 
Blut  an.  Da  ich  glaubte,  dafs  die  untere  Ligatur  nicht  gehörig 
schlösse,  so  legte  ich  darunter^  näher  nach  dem  Herzen  zu,  noch 
eine  Ligatur   möglichst  fest  an,  allein  die  Blutung  in  dem  doppelt 
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uoterbundenen  Stück  dauerte  an.  Ich  durchschnitt  darauf  die  Arterie 
zwischen  beiden  unteren  Ligaturen ,  die  Blutung  bestand  fort«  Da 
ich  keinen  Collateralast  entdecken  konnte,  und  die  Quelle  der  Blu- 
tung mir  durchaus  räthselhaft  war,  so  wurde  endlich  das  doppelt 
unterbunden«  Stück  der  Länge  nach  gespalten.  Es  zeigte  sich  nun, 
dafs  im  untern  Theil  desselben  ein  ganz  kleines  Gefäfschen  einmün- 
dete, aus  dem  sich  fort  und  fort  Biut  ergofs.  Die  Halswunde  wurde 
darauf  durch  Suturen  geschlossen.  Darauf  wurde  die  rechte  Art. 
cruralis  blofsgelegt,  in  der  Entfernung  von  %''  doppelt  unterbunden, 
die  Seitenäste  theils  unterbunden,  theils  durchschnitten,  darauf  über 
der  unteren  Ligatur  ein  Loch  in  das  Gefäfs  geschnitten,  durch  das- 
selbe ein  Kautschukstück  eingeschoben,  und  oberhalb  des  Loches 
unterbunden.  Nach  47  Stunden  wurde  der  Hund  durch  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  getödtet.  Die  Halswunde  stark  geschwollen,  das  Bin^ 
degewebe  unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln  stark  hyperä- 
misch  und  odematös,  die  Wundflächen  selbst  stark  geröthet  und  mit 
faserstoffigem  Exsudat  belegt.  Das  unterbundene  und  geöffnete  Ar- 
terienstück an  seiner  inneren  Oberfläche  unverändert,  weder  geröthet 
noch  mit  Exsudat  bedeckt.  In  der  Schenkelwunde  grofse  Masse  von 
Blutgerinnseln,  starke  Entzündung  der  Umgebungen.  Das  doppelt 
unterbundene  Arterienstück  nekrotisirt,  stellt  einen  welken,  brüchigen 
Fetzen  von  trübgelblichem  Aussehen  dar ;  das  Kautschukstück  hat  die 
vordere  Wand  ganz  durchbrochen.  Oberhalb  der  oberen  Ligatur  ein 
kleiner  Thrombus. 

Exp.  VI.  Ein  sehr  kräftiger,  dachsartiger  Wachtelhund,  der 
schon  mehrere  Experimente  sehr  gut  überstanden  hatte.  Carotis  sin. 
blofsgelegt,  im  unteren  Wundwinkel  Ligatur  angelegt,  ]%''  hoher 
eine  zweite,  unterhalb  derselben  ein  Loch  eingeschnitten,  das  Biut 
durch  Streichen  entfernt,  ein  Kautschukstück  locker  eingeschoben, 
auf  dem  Kautschuk  nochmals  unterbunden.  Es  war  möglichst  genau 
darauf  geachtet,  das  zwischen  die  Ligaturen  gefafste  Stück  in  seiner 
Scheide  zu  erhalten.  Wunde  durch  Suturen  geschlossen.  Nach  25 
Stunden  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getödtet.  In  der  Wunde  ein 
grofses  Blutgerinnsel.  Heftige  Entzündung  um  das  unterbundene 
Stuck:  alle  umliegenden  Theile  stark  hjperämisch,  mit  Exsudat  ge- 
füllt, besonders  der  Vagus  dicht  in  Exsudat  eingehüllt,  an  einzelnen 
Stellen  beginnende  Eiterung;  die  Gefäfsscheide  selbst  sehr  dunkel 
geröthet  und  verdickt  bis  1'^^  unterhalb  der  unteren  Ligatur.  Inner- 
halb des  Gefäfses  fand  sich  aufser  dem  entfärbten  Kautschukpfropf 
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nur  etwas  flüssiges  Blut;  die  innere  Haut  roth  imbitirt,  sonst  aber 
unverändert.  Die  äufseren  Häute  geröthet  und  durch  Exsudat  ver- 
dickt. 

Ex  p.  VII.  Sehr  grofser,  alter  Wagenhund.  Carotis  blofsgelegt^ 
nahe  der  Clavicula  Ligatur,  oben  zugehalten,  dazwischen  Einschnitt, 
Blut  durch  Streichen  entleert,  Kautschuk  pfropf  eingelegt,  der  das 
Gefäfs  stark  auseinander  prefst,  aber  nicht  das  ganze  Stück  bis  zur 
Ligatur  ausfüllt,  auf  dem  Pfropf  selbst  unterbunden,  jenseits  des  Ein- 
schnitts dritte  Ligatur.  Sutur  der  Halswunde.  Nach  55  Stunden 
durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  getodtet.  Kleine  Abscefshöhle 
unter  der  Haut.  Arterie  mit  der  Umgebung,  namentlich  mit  dem 
Vagus,  sehr  innig  Terklebt,  alle  Theile  sind  geschwellt,  dunkelroth. 
In  der  äufseren  Haut  der  Arterie  sehr  starke,  feste,  faserstoffige  Ex- 
sudatmassen, die  mittleren  Schichten  trübweifs,  die  inneren  ▼ollkom- 
men glatt,  gelblich  weifs,  etwas  undurchsichtig.  Weder  um  den  Propf, 
noch  unterhalb  desselben  in  der  frei  gebliebenen  Stelle  eine  Spur 
von  Exsudat  oder  Hyperämie  der  innern  Haut. 

Exp.  Vlll.  Ein  kräftiger  Pudel  mit  Pes  equinus  des  höchsten 
Grades  am  Hinterfufs.  Carotis  sin.,  aus  der  sich  immer  wieder  Blut 
entleert,  wie  in  Exp.  VL  behandelt.  Getodtet  nach  116  Stunden. 
Die  Wunde  hat  etwas  geeitert,  die  Gefäfse  etc.,  namentlich  die  Li- 
gatorstellen sind  mit  dichten,  weifsen,  bröckligen,  faserstofägen  Ex- 
sudaten belegt.  Unterhalb  der,  unteren  Ligatur  grofser,  adhärenter 
Thrombus,  oberhalb  der  oberen  ein  sehr  kleiner.  Der  Kautschuk- 
pfropf hat  die  Gefäfshaut  nach  vorn  hin  durchbrochen.  Tn  dem  noch 
übrigen  Gefäfskanal  ein  nekrotischer  Fetzen  innerer  Gefäfshaut  ohne 
Eiter  oder  eingeschlossenes  Exsudat.  Die  anderen  Häute  in  ein  dich- 
tes, röthliches,  homogen  aussehendes,  speckiges  Gewebe  verwandelt. 

Exp.  IX.  Schwarzer  Schäferhund,  scheinbar  unwohl,  sehr  nieder- 
geschlagen, häufig  zitternd.  Carotis  sin.  blofsgelegt,  in  der  Hohe  der 
Cartilago  cricoidea  und  I^^  tiefer  (nicht  so  tief  wie  gewöhnlich)  unter- 
bunden. Dabei  wurde  das  Gefäfs  und  seine  Umgebungen  stark  ge- 
zerrt, da  ich  keine  Hohlsonde  bei  mir  hatte.  Darauf  geöffnet,  das 
Blut  ausgepreist;  es  dringt  nur  wenig  nach.  Kautschukpfropf  ein- 
gebracht und  bis  zur  unteren  Ligatur  fortgeschoben ;  sodann  unter- 
halb des  Lochs  einfach  unterbunden  ( nicht,  wie  früher,  auf  dem 
Kautschukstnck).  Hautwunde  durch  Suturen  geschlossen.  Getodtet 
nach  24%  Stunden  durch  Injektion  von  Worara-  und  StrychninlÖsung. 
Die  Wundränder  verklebt,  eraphysematös  aufgetrieben;  in  dem  Wund- 
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kanal  rotbliche,  übelriechende  Jauche  mit  viel  Gasblasen.  Das  um- 
liegende Bindegewebe  stark  hyperätnisch  und  odematos.  Die  ganze 
zwischen  den  Ligaturen  liegende  Stelle  der  Arterien  trübweifs;  unter- 
halb der  unteren  Ligatur,  gutes  Thrombus-Gerinnsel.  In  dem  Gefäfs- 
kanal  nichts  zu  sehen,  der  Rautschukpfropf  ganz  frei.  Hyperämie 
sieht  man  nur  in  den  äufsersten  Schichten  der  Gefäfshäute;  alle  übri- 
gen Theile  sind  welk,  verdickt,  weifslich,  sehr  weich,  mit  einer  schein- 
bar eiterigen  Substanz  infiltrirt,  in  der  das  Mikroskop  eine  grofse 
Menge  von  Zellen  mit  etwas  undeutlichen,  wolkigen  Contouren  neben 
zahlreichen  rundlichen  und  länglichen  Molecülen  zeigte.  Die  innere 
Haut  wie  macerirt,  durch  eine  weiche  fadenziehende  Masse  abgehoben, 
die  ganz  aus  Zellen  bestand,  welche  gewöhnlich  matt-  und  leicht 
granulirt  erschienen,  beim  Zusatz  von  Wasser  oder  etwas  Essigsäure 
meist  mehrere  ziemlich  getrennte,  sehr  scharfe  Kerne  zeigten;  hie 
und  da  entschieden  junge  Zellen,  doch  keine  freien  Kerne;  dagegen 
viel  längliche  Molecüle.  Dazwischen  fanden  sich  Fetzen  der  gefep- 
Sterten  und  netzförmigen  Schichten  des  Gefäfshäute. 

Exp.  X.    Kräftiger,  mittelgrofser  Jagdhund.     Carotis  sin.  blofs- 
gelegt,  die  Verbindungen  mit  dem  umliegenden  Bindegewebe  möglichst 
geschont,  über  der  Clavicula  unterbunden,  ebenso  fast  2**  höher.    Das 
>Gefäfs  feilt  sich  zwischen  den  Ligaturen  so  stark  mit  Blut,  dafs  es 
4>eim- Eröffnen  spritzt;  nachdem  das  Blut  entleert  ist,   blutet  es  von 
unten  herauf  sehr  stark.     Es  wird  darauf  eine  mit  Jodtinktur  befeuch- 
tete Sonde  wiederholt  eingeführt:  es  bilden  sich  gelbbraune,  bröcklige 
Massen  in  dem  Gelafskanal  und  die  Wundöffnung  wird  %o  enge,  dafs 
die  Sonde  im  Zurückziehen  lebhaften  Widerstand  erfährt.    Dennoch 
kommt  neues  Blut  herauf.     Es  wird  nun  ein  in  Jodtinktur  getauchtes 
Kautschttkstück    eingelegt    und   auf  demselben  unterbunden.     Durch 
Suturen  die  Hautwunde  geschlossen.  —     Getödtet  nach  24  Stunden. 
Halswunde  stark  geschwollen,  in  dem  Wundloch  viel  röthliche  Jauche. 
Die  Ligaturstellen  mit  Exsudat  belegt;  das  unterbundene  Stück  stark 
aufgetrieben,   blauroth^   mit  den  umliegenden  Theilen  innig  verklebt, 
die  GefäTsscheide  mit  den  äufseren  Häuten  stark  hyperämisch,  ver- 
dickt und   brüchig.    In  dem  Gefäfs  ein .  verhältnifsmäfsig  trockenes, 
schwarzrothes  Blutgerinnsel,  den  Wandungen  leicht  adhärent;  um  den 
Kautschukpfropf  noch  stark  bräunliche,  durch  Jod  gefärbte,  bröcklige 
Massen.    Die  innere  Haut  etwas  rauh  und  runzlig,  aber  farblos  und 
ohne  bedeckendes  Exsudat. 
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Exp.  XI.  Ein  kleiner  Pintscher ,  dem  etwa  4  Wochen  Vorher 
ein  langes  >  Seckiges  Kautscliukstück  durch  die  Jugularvene  in  den 
Kreislauf  gebracht  war.  Carotis  sin.  in  grofser  Erstreckung  blofs- 
gelegt,  in  einer  möglichst  grofsen  Entfernung  unten  und  oben  eine 
Ligatur  mit  vorsiditiger  Schonung  des  umhüllenden  Bindegewebes 
angelegt^  dann  die  Arterie  eröffnet,  das  Blut  ausgedrückt,  ein  JäLom 
Seeale  cornutum  eingelegt  und  auf  demselben  unterbunden.  Nach 
48  Stunden  getödtet.  Die  Hautränder  verklebt,  in  der  Wunde  eine 
bedeutende  Anhäufung  rothlicher  Jauche  mit  einigen  Extravasatklümp- 
eben.  Die  Muskeln  fleckig  geröthet,  geschwollen  und  verklebt.  Das 
Seeale  «Stuck  hat  schon  die  vordere  G^fäfswand  durchbrochen  und 
^itzt  nur  nocli  an  der  Ligatur  fest.  In  dem  untern  Theil  des  Gre-» 
iafskanals  einige  gelbweifse,  faserstofüge  Gerinnsel,  den  Wandun- 
gen nicht  adhärent.  Um  die  untere  Ligaturstelle  Eiterung.  Die 
innere  Haut  normal;  die  umliegenden  Theile  und  äufseren  Haute 
wie  in  den  früheren  Versuchen« 

Exp.  XII.  Kleiner,  kräftiger  Wachtelhund.  Caroiis  sin,  blofs- 
gelegt,  dann  1'^  unterhalb  des  Kehlkopfs  unterbunden,  diclit  unter 
der  Abgangsstelle  nochmals,  dann  geöffnet  and  vom  Blut  geleert. 
Von  unten  herauf  kommt  fortwährend  Blut.  Das.Geföfs  wird  daher 
von  allen  Seiten  blofsgelegt,  alle  hinzutretenden  Aeste  durchschnitten : 
die  Blutung  steht.  Darauf  vi^ird  das  Stück  durch  Ausspritzen  mit 
kaltem  Wasser  gereinigt  und  Spiritus  von  45°  eingetrieben,  bis  das 
Gefah  ziemlich  stark  gespannnt  ist;  in  diesem  Tensionsznstande 
wird  unterhalb  des  Loclies  eine  letzte  Ligatur  angelegt  Das  Ge« 
fäf»  erscheint  nun  als  ein  gespannter,  trübweifser  Strang.  Aeufsere 
Sutur.  —  So  leicht  die  Wachtelhunde  sonst  erkranken,  so  befand 
sich  dieser  da  doch  sehr  wohl,  bis  er  nach  42  Stunden  durch  Stirych-* 
nin  getÖdtet  wurde.  Ziemlich  lebhafte  Entzündung  •  der  Wundränder, 
Muskeln  etc.  Das  Gefäfs  ist  etwas  collabirt,  die  Scheide  und  äu- 
fseren Häute  sind  hyperämisch  und  durch  Exsudat  verdickt,  .starr, 
6twas  brüchig.  Als  ich  den  Kanal  eröffnen  wollte,  blieb  in  demsel- 
ben eine  röhrenförmige  Membran,  zwischen  der  sich  das  eingebrachte 
Scheerenblatt  ganz  locker  fortschob.  Es  zeigte  sich  aber  sehr  bald, 
dafs  es  —  nicht  etwa  eine  croupöse  Exsndatschicht,  sondern  die 
^urch  etwas  dünnes,  trübes,  flüssiges  Exsudat  abgehobene,  längsge- 
faserte  Haut  war.  Als  sie  gespalten  war,  fand  sich  nichts,  in  dem 
Gefäfskanal ;  die  innere  Oberfläche  glatt,  etwas  runzlig,  leicht  getrübt.. 

Exp.  XIII.     Sehr  kräftiger  und  unruhiger  Dachshund.     Carotis 
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•ia.  in  der  bescfariebenen  Weise  behandelt;  Blotong  aus  dem  un- 
tefen  Theil  des  unterbundenen  Winkels«  Das  Gefa/s  wird  von  den 
umliegenden  Tbeilen  getrennt,  dm  Blutung  steht;  darauf  mit  Wasser 
ausgespritzt,  Terpentinöl  eingespritzt  und  zum  kleinen  Tiieil  in  der 
Hoble  gelassen.  Bei  der  Unterbindung  war  der  Vagus  mit  in  die 
Ligatur  gefafst;  das  Thier  war  sehr  unruhig,  schrie  "rtel  etc.  Der 
Tagus  wurde  daher  über  der  Ligatur  durchschnitten.  Nach  der 
SchliefsuDg  der  Hautwunde  war  das  Thier  sehr  niedergeschlagen; 
am  folgenden  Tage  fand  sich  eine  sehr  bedeutende  Geschwulst  an 
der  Wunde»  der  Hund  war  sehr  traurig.  Am  3ten  Tage  fort* 
dauernde  Traurigkeit»  heftige  Schraerzhaftigkeit  der  Wunde,  bei  ge- 
ringen Bew'eguDgen»  die  man  mit  dem  Hals  oder  Kopf  yomimmti 
bei  Eröffnungen  des  Mundes  etc.  lebhaftes  Geschrei  und  £ri>rechen 
schleimiger  Massen»  Getödtet  durch  Strychnin  nach  42  Stunden. 
Beide  Lungen  normal.  Haiswunde  in  allen  Theilen  sehr  lebhaft  ge- 
schwollen und  gerothet.  Das  zwischen  den  Ligaturen  liegende  Ar» 
terienstnck  selir  zusammengeschrumpft,  die  Wandungen  verdickt  und 
starr;  in  der  Hohle  findet  sich  noch  Terpentinöl  vor,  aber  unver- 
mischt  mit  Exsudat  oder  Blut;  die  innere  Haut  etwas  starr»  leicht 
gerunzelt  und  trüb. 

Diese  Versuche  scheinen  mir  die  Phänomenologie  der 
Arieritis  mit  elwas  gröfserer  Sicherheit  als  es  bisher  gescbe-* 
hen  ist,  darzustellen.  Da  sie  übrigens ,  wie  ich  nachher  sei« 
gen  werde»  mit  den  beim  Menschen  bu  beobachtenden  Er« 
scheiflungen  volikommen  nberetnsUnunen»  so  wird  man  mir 
hefTentlich  nicht  den  vielbeliebten  Einwand  machen,  dafs  eine 
Hunde- Carotis  nicht  fähig  sei,  über  Menschen -Arterien  Auf- 
schluss  zu  geben.  Ich  resumire  die  Resultate  meiner  Ver- 
suche in  folgenden  Salzen: 

1.  Ein  Exsudat  auf  die  freie  Fläche  der  inne- 
ren Arterienhaut  ist  in  keinem  Falle  gefunden  wor- 
den, mochte  nun  die  Reizung  der  Arterie  aufsen  oder  innen 
aasgeführt,  durch  chemisch  oder  niechanisch  wirkende  Sab« 
stanzen  eingeleitet  sein.  Nur  einmal  (Exp.  XI.)  fand  sich  int 
Gefäfskanal  ein  gelbweifses,  nicht  adhärentes  Faserstoff*  Ge*- 
rinnsel,  allein  in  diesem  Falle  war  die  Gefäfswand  durch  das 
eingelegte  Secale- Stück  durchbrochen  und  es  hatte  sich  an 
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der  unteren  Ligatur  Eiterung  eingeitelll,  »o  d^fe  also,  abg&* 
sehen  Ton  der  sogleich  zu  erwähnenden  Fehlerquelle  dieser 
eine  Fall  nicht  alle  übrigen  widerlegen  kann. 

2.  Es  sind  2 Fehlerquellen  gefunden  worden,  aus  de« 
Den  bei  einer  weniger  sorgfältigen  Untersuchung  die  Annahme 
eines  freien  Exsudats  hervorgehen  konnte»    Die  erste  liegt  in 
der  Existenz  kleiner,   in    das  zwischen  2  Ligaturen  gefasste 
Arterienslück  einmündender  CoUateralgefäfse,  welche  in 
die  von  Blut  geleerte  Arterie  neues  Blut  einführen   können. 
Gerade  die  Carotis  der  Hunde,  welche  in  einer  langen  Strecke 
keine  bemerkbaren  Aeste  abgiebt,  erst  in  der  Höhe  des  KehU 
kopfs  sieh  zu  verästeln    anfängt,   und  daher  auf  den  ersten 
Blick  so  geeignet  für  Untersuchungen  der  Art  zu  sein  scheint, 
hat  so  constant  ganz  feine  Collateralä^sle,  dafs  in  der  Mehrzahl 
meiner  Versuche    das   unterbundene  Stück   sich  wieder  mit  ^ 
Blut  fällte«     Dieses  Blut  kann  eine  Zeitlang  flüssig  bleiben 
(Exp.  VI.)^  aber  es  kann  auch  bald  gerinnen,  sein  Serum  durch 
Imbibition  verlieren,  den  Gefäfswandungen  adhäriren  (Exp.  X.); 
es  kann  sich  dann ,  wie  wir  das  beim  Menschen  oft  genug 
wahm^men,  entfärben  und  für  Exsudat  genommen  werden. 
So  kann  es  möglicherweise  in  dem  Exp.  XI.  entfärbt  gewesen 
sein.  —    Die   zweite   Fehlerquelle    liegt   in    der    Ablösung 
der  inneren  Arterienhaut  (längsgefaserte  und  Epithelial- 
Schicht),  wie  es  sich  in  mehreren  Fällen  (Exp.  VIIL,  IX.),  be^ 
sonders   aber   bei    der  Einspritzung  von  Alkohol  (Exp.  XIL) 
gezeigt  hat*    Ich  habe  schon  oben  bei  der  KrHik  der  Versuche 
von  Gendrin  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Verände-» 
rungen,    welche    durch   chemisch  -  wirkende   Substanzen    an 
der  inneren  Arterienhaut  hervorgebracht  werden  können,  und 
ihre  Folgen   sich  a  priori    nicht    erkennen  lassen,   wie  aber 
die  prätendirte  Differenz  in  der  Wirkung  der  chemischen  und* 
mechanischen  Reizmittel  vollkommen  unbegreiflich  erschienen. 
Meine  Versuche  haben  dargethan,   dafs  die  chemisch  wirken- 
den Flüssigkeiten,  indem  sie  die  inneren  Häute  durchdringen, 
dieselben  jiekrotisiren  und  verändern,    dafs  darauf  eine  Ablö* 
8ung  dieser  Theile  durch  eiterartige  Flüssigkeit  von  den  mitt- 
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leren  Schichten  stallfindet  und  dafs  man  bei  der  Eröffnung 
des  Gefäfskanals  die  abgelöste  innere  Haut  als  einen  die  Ge- 
fafshöhle  erfüllenden  Cylinder  vorfinden  kanUi  unter  dem  die 
mittleren  Schichten  eine  glalte  Fläche  darbieten.  Was  dem- 
nach Gen  drin  gesehen  hat,  ob  entfärbte  Blutgerinnsel  oder 
abgelöste  innere  Haut,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  wie 
leicht  beide  Verwechselungen  sind,  dafür  bietet  namentlich 
die  Geschichle  der  Phlebitis  Beispiele  genug  dar.  Von  den 
ßlutgerinnseln  selbst  will  ich  nicht  erst  sprechen.  Wenn  aber 
die  in  der  Vene  enthaltenen  Blutgerinnsel  erweichen ,  so  ge- 
schieht von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  die  erweichte  Masse  die 
Geffifswand  berührt,  wo  der  Erweichimgsprocefs  bis  an  die 
innere  Oberfläche  des  Gefäfses  vorgerückt  ist,  eine  Maceration 
der  inneren  Haut,  dieselbe  nekrotisirt,  löst  sich  ab,  und  findet 
sich  später  als  ein  in  der  Höhle  liegender,  welker  Strang. 
Vielfach  hat  man  diese  abgelöste  Haut  für  eine  Exsudat* 
schiebt  gehalten,  obwohl  Gluge  (Anat.  mikrosk.  Untersuchun- 
gen 1841.  Hfl.  2.  p.  174)  schon  langst  gefunden  hatte,  dafs 
„die  feinfaserige  Masse,  welche  sich  in  solchen  Venen  zeigt, 
der  zerstörten  inneren  Haut  angehört.''  Es  versteht  sich  von 
ßelbst^  dafs  nach  der  Zerreissung  dieser  Haut  alle 
hinter  ihr  angesammelten  Exsudatmassen,  insbe- 
sondere wenn  sie  eiterartig  sind,  in  die  Gefäfs- 
höhle  gelangen,  wie  das  aus  den  Angaben  von  Gendrin 
selbst  und  von  Corneliani  hervorgeht.  Die  Differenz  wel- 
che Gendrin  zwischen  der  Wirkung  fremder  Körper  und 
reizender  Flüssigkeiten,  d.  h.  mechanischer  und  chemischer 
Substanzen  fand,  liegt  also  wahrscheinlich  in  der  Veränderung, 
welche  die  innere  Haut  durch  die  letzteren  erfährt,  während 
sie  bei  den  ersteren  nur  durch  die  zwischen  sie  und  die  mitt« 
*lere  Haut  ergossene  Flüssigkeit  alterirl  wird. 

3.  Nekrose  der  Arterienhäute  (Brand)  bedingt 
eineGerinnung  desBlutes  in  dem  be-fallenen  Stück, 
welche  sich  in  ziemlich  grofs^r  Erstreckung  nach  dem  Cirku- 
lations-  Centrum  und  nach  der  Peripherie  hin  fortsetzt.  (Exp. 
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rV.)     Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  das  erste  Experi- 
ment von  Sasse. 

4.  Jedes  chemische  oder  mechanische,  auf  die 
innere  oder  äufs^re  Gefäfsfläche  applicirte  Reis- 
mittel bedingt  Entzändungs  -  Erscheinungen  nur 
an  den  äufseren  und  mittleren  Schichten  der  Ge- 
fäfs häute.  Die  Veränderungen  der  innneren  Haut  sind  nur 
secundärer  und  passiver  Art. 

5.  Die  akuten  Enlziindungs-Erscheinungen  der 
äufseren  und  mittleren  Arterienhäute  sind  vollkom- 
men den  gewöhnlichen  Erscheinungen  parenchyma« 
tos  er  Entzündungen  analog.  Röthung  (Hyperämie)  und  Ge- 
schwulst (Verdickung,  Exsudat)  lassen  sich,  namentlich  an  den 
äufseren  Schichten  sehr  bestimmt  wahrnehmen.  Das  Exsudat 
geht  nicht  weiter,  als  bis  zur  äufseren  Fläche  der  längsgefa« 
serten  Haut.  In  Form  einer  gleichförmigen  oder  moleculären 
Masse  zwischen  die  Gewebselemente  abgelagert,  geht  es  meist 
bald  die  Metamorphose  zu  Jauche  (Verwesung)  ein,  zuweilen  die 
zu  Eiler,  wie  es  sich  namentlich  im  Exp.  IX.  zeigte.  Im  er- 
sten Fall  wird  das  Gewebe  der  Arlerienhäute  nekrotisirt  und 
macerirL  —  Im  Anfange  des  Prozesses,  im  Stadium  der  Ver* 
dickung  der  Häute  durch  festes  Exsudat  verengert  sich 
die  Lichtung  der  Arterie,  wobei  wahrscheinlich  eine 
wirkliche  Contraktion  der  Häute  mitwirkt,  und  es  resultirt  dar- 
aus eine  Runzelung  der  inneren  Haut,  die  nicht  mehr  ein 
ebenes,  spiegelndes  Ansehn  hat.  Die  innere  Haut  hat  nicht 
mehr  so  viel  Platz  auf  der  mittleren,  dafs  sie  eben  und  ge- 
spannt bleiben  könnte;  sie  erhebt  sich  in  Fallen,  wie  die 
Schleimhaut  des  Magens  und  Dickdarms  es  tlmn,  wenn  ihre 
Unterlage  sich  verkleinert  (etat  mamelonnS)  und  wie  die  hy- 
pertrophische Schleimhaut  des  Uterus  beim  Beginn  der  Schwan- 
gerschaft, in  einer  späteren  Zeit,  im  Stadium  der  Nekrotisi- 
rung  und  Maceration  der  Häute  durch  das  Exsudat,  erweitert 
sich  der  Kanal  der  Arterie,  da  ihre  Häute  keine  Resistenz 
mehr  ausüben  können.  Die  Verengerung  ist  schon  von  Tie- 
demann  (1.  c.  p.  140)   mit  Recht   hervorgehoben  worden; 
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Ge ndrin  {Leqons  tfur  le$maiadies  du  coeur  et  des  gross^ä 
arUres  1841.  L  p.S2S)  construirt  dagegen  iheoretisch  eine 
Paralyse  mil  Erweiterung  der  Theile,  wie  sie  ari  der  Darm- 
muiscularis  bei  Peritonitis,  an  der  Muskelhaut  der  Harnblase 
bei  Entzündung  ihrer  Schleimhaut  gesehen  wird.  Empirisch 
s&eigt  sich  diese  Paralyse  an  den  Arterienhäuten  aber  erst  zu 
einer  Zeit  wo  chemische  und  physikalische  Veränderungen 
derselben  eingetreten  sind,  und  man  kann  sehr  bestimmt  die 
Verengerung  durch  Conlraktion  als  Beobachtungsresultat  auf- 
stellen. Wäre  die  Verengerung  blofs  durch  die  Verdickung 
der  Wandungen  bedingt,  so  müfsten  die  Runzeln  der  inneren 
Haut  alle  in  der  Längsaxe  des  Gefäfses  liegen,  was  nicht  der 
Fall  ist. 

Diese  Resultate ,  welche  übrigens  durch  meine  früheren 
Experimente  an  der  Lungenarterie  bestätigt  werden  und  welche 
ich,  beiläufig  gesagt,  auch  für  die  innere  Haut  des  Herzens 
und  der  Venen  aufrecht  zu  erhallen  gedenke  (Vergl.  Verhan- 
dlungen der  Ges.  für  Geburtsh.  IL  p.  229),  stimmen  mit  den 
Erfahrungen,  welche  ich  an  Menschen  gemacht  habe,  bis  in's 
kleinste  Detail  überein.  Ich  finde  keine  DilTerenz  zwischen 
Aorta  und  Cruralarterien,  wie  Rokitansky,  und  wenn  ich 
irgeilwo  ein  Exsudat  auf  die  innere  Fläche  zuzulassen  veran- 
lagst sein  könnte,  so  würde  es  nicht  an  der  Cruralarterie, 
sondern  gerade  an  der  Aorta  sein.  Indefs  halte  ich  mich, 
wie  ich  alsbald  des  Genaueren  zeigen^  werde,  auch  dazu  nicht 
berechtigt.  Andrerseits  hat  man  allerlei  ausweichende  Erklä- 
rungen erfunden,  um  die  Abwesenheit  des  Exsudates  zu  nio- 
iiviren.  Die  verbreiteleste  derselben,  dafs  nämlich  das  Exsu- 
dat im  Moment  des  Austritts  aus  der  Membran  von  dem  Blut 
fortgeführt  werde,  stammt  von  Bouillaud  (I.  c.  p.  175)  her; 
die  neueste,  dafs  nach  der  Analogie  der  serösen  Häute,  die 
entzündete  innere  Haut  eine  gröfsere  Quantität  von  Serum 
exsudire,  gehört  Crisp  {Sirncture,  disea^e  and  inj.  of  ihe 
iloodvessels.  1847.  p,  8,)  Auch  diese  Art  von  Eiklärungen 
wird  durch  die  Experimente  in  ihr  Nichts  zurückgeführt 
Wenn  Rokitansky  aber  ferner  sagt  (p.  524).\  „Wir  bezwei- 
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iebi  ttdbrt  auch  äie  Bedbachtamg  von  EiiärprodacÜon  in  dei^ 
inneren  oder  zwischen  dieser  und  der  mittleren  Arterienhauti 
so  wie  insbesondere  selbst  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung Andral'Sy  wenn  er  unter  der  inneren  Haut  der 
Aorta  etwa  ein  halbes  DuUend  haselnufsgrofser  Abscesse  ge* 
sehen  zu  haben  erzählt";  so  mufs  gegen  eine  solche  Art 
von  Skeptieismus  in  der  Wissenschaft  Protest  eingelegt  wer- 
den. Meine  Versuche,  so  wie  die  von  Gendrin^  haben 
die  Möglichkeit  einer  Cilerproduction  unler  der  inneren  Haut 
positiv  dargelegt.  Andral  (Pathol.  Anat.  Deutsch  von  Bek- 
ker  IL  p.  229)  sagt  ausdrücklich:  y,der  Eiter  glich  dem  der 
gewöhnlichen  Phlegmone'*^  und  dieses  steht  auf  derselben 
Seite 9  wo  er  die  gewöhnlichen  alheromatösen  Heerde  sehr 
gut  beschreibt :  eine  Verwechselung  ist  also  nicht  wahrschein- 
lich* Unterscheidet  doch  auch  ein  so  guter  Beobachter  w1« 
Lobstein  (Path.  Anat.  IL  p.  467)  solche  Abscesse  von  atfae- 
romatösen.  In  der  That  kann  man  mit  seinem  Urtheile  über 
diese  Dinge  nicht  vorsichtig  genug  sein:  Im  verflossenen 
Frühjahr  wollte  ich  in  meinem  Cours  unter  dem  Mikroskop 
den  Inhalt  eines  „erweichten'*,  atheromatösen  Heerdes  zeigen^ 
der  unter  der  inneren  Haut  der  Aorta  lag  und  diese  in  die 
Höhe  hob;  ich  halte  angekündigt,  dafs  er  ausEIain-  und  Cho- 
lesterinmassen bestehen  würde,  und  siehe  da,  ich  fand  die 
schönste  junge  Zellen bildung,  freie  glatte  Kerne,  kleine,  theils 
ein-,  theils  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem  Zelleninhalt. 
War  das  nun  Eiter  oder  war  er  es  nicht?  Jedenfalls  war 
ein  Äbscefs  da,  denn  so  lange  man  Gewebslücken,  die  mit 
sich  entwickelnden  jungen  Zellen  und  flüssiger  Intercellular- 
substanz  gefüllt  sind,  Abscesse  nennt,  so  mufs  auch  der  in 
Rede  stehende  Heerd  als  ein  solcher  bezeichnet  werden.  Die 
Aorta  zeigte«  in  diesem  Fall  ausserdem  die  sogenannten  halb- 
knorpeligen Yerdickungsscbichten,  verkalkte  und  fettig  meta- 
morphosirte  Plaques,  woraus  also  folgl,  dafs  selbst  neben  dem 
sog.  atheromatösen  Prozefs  auch  einmal  ein  Zellenbildungs- 
procefis  s=  Eiterung  vorkommen  kann»    In  anderen  Fällen  bil- 
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den  sich  aber  die  Abscesse  ganz  nach  der  Art  der  phlegmo- 
nösen, wie  das  folgende  Beispiel  zeigen  wird: 

Fall  IL  Jauchige  Eiterung  am  Hinterhaupt;  putride  Infektion; 
hämorrhagische  und  brandige  metastatische  Heerde  in  der 
Lunge  mit  consecutiver  Pleuresie;  Abscesse  in  den  Wandun- 
gen der  Lungenarterie  mit  frischen  Blutgerinnseln.  Milztumor» 
Gallensteine. 
Grotke  geb.  Court,  Zimmertnannsfrau  von  39  J.  wurde  am  24. 
Juni  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  der  Charite  (Geh. 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Nachdem  sie  vor  11  Wochen  glücklich 
entbunden  w^ar,  erhielt  sie  5  Wochen  später  von  ihrem  Manne  bei 
einem  Streite  einen  Faustschlag  hinter  das  rechte  Ohr,  in  Folge  des- 
sen sich  heftige  Sciunerzen  einstellten  und  die  Bewegungen  des  Ko- 
pfes, besonders  seitlich  sehr  erschwert  wurden.  Indefs  wären  die 
Schmerzen  bis  einige  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  erträglich,  steiger- 
ten sich  aber  dann  sehr  bedeutend.  —  Bei  der  Aufnahme  derselbe 
Schmerz  im  Nacken,  besonders  nach  der  recltten  Seite  hin,  Sjchwer- 
beweglichkeit  des  Kopfes,  Mangel  an  Appetit,  Zungenbelag,  leicht 
fieberhafter  Puls  (Potio  nitrosa.  Blasenpflaster).  M.  Nacht  sehr 
unruhig;  am  Morgen  stechende  Schmerzen  in  dem  untern  Theil  der 
linken  Brustseite,  die  beim  Druck  in  die  Intercostalräume  zunehmen^ 
Perkussion  matt,  Auskultation  in  ziemlich  grofser  Ausdehnung  Reibe- 
geräusch und  crepitirendes  Rasseln  zeigend;  Respirationsbewegungen 
vermehrt,  intersect;  etwas  klebrige  nicht  blutige  Sputa.  (20  Blutegel). 
96.  Nacht  unruhig,  Delirien.  Am  Morgen  etwas  Nachlass  der  Schmer- 
zen, etwas  Schweifs,  Puls  weniger  beschleunigt.  Gegen  Abend  ein 
sehr  starker  Frostanfall,  auf  den  Hitze  folgt:  Sputa  ferrngi* 
nosa.  Die  Bewegungen  des  Kopfes  fast  ganz  unmöglich.  89.  Nadit 
sehr  unruhig,  Delirien  stärker;  am  Morgen  heftige  Schmerzen  im 
Nacken,  etwas  eiteriger  Ausflufs  aus  dem  Ohr,  Kopf  unbeweglich 
Benommenheit.  Wangen  gerothet.  Haut  heifs.  Auskultationserschei- 
nungen nicht  wesentlich  verändert;  Puls  klein,  frequent.  Noch  in 
den  Morgenstunden  neuer  Frostanfall.  (Pulver  aus  Calomelf  Sulph, 
aur.  et  Opium),  {BS.  Benommenheit  gröfser.  Puls  frequenter,  Resp. 
stertorosa,     Tod  um  3  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach.  20  Stunden.  Schnell  eingetretene  Fäulnifs.  Hin- 
ter dem  rechten  Ohr  eine  prominente,  bläulich  schwärzliche  Haut- 
steile;  bei  dem  Einschneiden  findet  sich  unter  dem  stark  hjperämi- 
schem  subcutanen  Bindegewebe  und  Muskeln  eine  mit  stinkender,  grau- 


309 

gelber,  dännflössiger  Jaache  gefüllte  Höhle,  die  l''  hinter  dem  Proe. 
mastoideus  begann,  sich  oberhalb  desselben  gegen  den  äufseren  Ge- 
horgang,  der  an  einer  kleinen  Stelle  durrhbrochen  i/rar,  hinzog  und 
sich  dann  unterhalb  der  Incisiir  zwischen  den  Halsmuskeln  bis  gegen 
den  Winkel  des  Unterkiefers  hin   erstreckte.     Der  Knochen  war  in 
dieser  ganzen  Ausdehnung  entblöfst,  rauh,  trübgelblich   gefärbt;  in 
der  Jauche   fanden    sicli   einzelne    abgelöste    Knochenstäcke.      Die 
nahe  gelegenen  Lymphdrüsen  geschwellt,  schwärzlich,  jedoch  nicht 
eiterig  infiltrirt;    die    tiefer   gelegenen  Jugnlardrüsen    ganz  normal. 
F.  jugularis  mit  den    kleineren   Aesten    frei.      Herzbeutel    normal. 
Herz  etwas  klein,  schlaff;  Klappen  normal,  Endocardium   nni^erän- 
dert.     Blut  mäfsig  reichlich,  gut  geronnen,  einen  festen  Kuchen  mit 
unbedeutender  Speckhaut  bildend.  —  Larjnx  nönnal.     Sdileimhaut 
der  Luftwege  etwas  geröthet,  nicht  verdickt,  geringe  Schleimabson- 
derung.    In    der    linken  Pleurahöhle    bedeutende    Quantität  klarer, 
gelblicher  Flüssigkeit   mit   einigen   Faserstoff- Flocken;    der    untere 
Lungenlappen  etwas  comprimirt,  mit  dichten,   schmutzig  weifslidien, 
elastischen,  ziemlich  fest  aufsitzenden,  membranösen  FaserstofBchich- 
ten  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  die  Pleura  matt  und  an  vielen 
Punkten  nekrotisirt  erschien.     Die  Oberfläche  beider  Lungen  bläu- 
lich-rotli,  ins  Schwarze  ziehend;   darüber  zerstreut,  am  zahlreich- 
sten  in   beiden  untern  Lappen  und  hier  wieder  längs  des  unteren 
Randes  metastatische  Heerde  erkennbar,  zuerst  als  prominente,  harte, 
leiclit  fleckig  geröthete   und  mit  Exsudat  belegte  Knoten,  an  deren 
Stelle  sich  anderwärts  die  Pleura  trüb  und  weifslich,  sehr  bald  ein- 
gesunken, undurchsichtig,   welk    und    unelastisch   zeigt      Auf   dem 
Durchschnitt  entsprachen  den  ersteren  dunkelrothe,  feste,  trockene, 
granulirte  Knoten   (foyers   apoplecUformes)   von    sehr  verschiedener 
Gröfse,  meist  Kirschkemgros ,  jedoch  auch  noch  gröfser.     Am  äu- 
fseren  Umfange    des    linken   unteren  Lappens  eine  Taubeneigrofse 
Stelle  dicht  unter  der  Pleura,  auf  dem  Durchschnitt  dunkelroth,  trok- 
ken,   ungleichförmig  granulirt,    aus    der  sich  lieim  Druck    einzelne 
rothe  Krümel  auslösten  (hämoptoischer  Infarkt);  diese  feste  dunkel- 
rothe   Masse  ging  dann  peripherisch    über  in    eine    gelbbräunliche, 
bräunliche,  an  einzelnen  Stellen  schwärzliche,  fetzige  Masse,  aus  der 
sich  eine  grauliche,  ins  Braune  ziehende  Flüssigkeit  ausdrücken  liefs, 
so   dafs    das   fetzige   Gewebe    (Lungengeriist)    zurückblieb.     Dieser 
Schicht   folgte   dann  nach   aufsen  eine  bräunliche,    pulpöse  Masse, 
welche  die  beschriebene  Stelle  von   dem  übrigen  Lungengewebe  sa 
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igolirte^  dafs  nur  einige  fetzige  Fäden  nocli  die  VerbindaQg  eibielteii» 
Weiter  nach  aufsen  kam  nun  eine  gelbweifse,  faseratoffige  Euudat- 
sdiicht  in  dem  Lungengewebe  und  nächst  dieser  ein  dünner,  hyper- 
ämischer   luftleerer   und    fester   Saum   (Demarcationslinie).  —  Die 
zweite  Form  der  an  der  äuüsern  Oberfläche  der  Lungen  beschriebe« 
nen  Stellen  entspradi  auf  dem  Durchschnitt  unter  der  nekrotbirtea 
Pleura  gewöhnlich  einer  rundlich  ovalen  Höhle,  gefüllt  mit  einer  gelb* 
grauen  Masse,  die  aus   nekrotisirtem  und  macerirtem  Lungenparen* 
chjm   und    einer ,^  dasselbe    infiltrirenden    graubraunen   oder  gelb- 
grauen Flüssigkeit  bestand;  die  Flüssigkeit  enthielt  moleculären  De« 
tritus,  Zellenüberreste,  pigmentirte  Schollen  und  Zellen.     Alle  diese 
Höhlen  waren  durch  eine  gelbweifse,  trockene,  faserstoffige  Exsudat* 
Schicht  gegen  das  nonnale  Lungengewebe  abgesetzt,  nur  dafs  sie  meist 
noch  Ton  einem  hyperämischen,  verdichteten,  sclunalen  Saum  umge- 
ben waren.    Zu  keiner  derselben  konnte  ein  Ast  der- Lungengefafse 
verfolgt  werden,  der  etwas  Anomales  dargeboten  hätte.     Solche  Ab- 
lagerungen waren    übrigens    ausserordentlich   zahlreich,    am  Rande 
des  unteren  linken  Lappens  lagen  5  dicht  neben  einander.  —  Bei 
der  Verfolgung  der  Aeste  der  Lungenarterie  fanden  sich  zahlreiche 
Stellen,  in  gröfseren  und  kleineren  Aesten,  wo  die  GefaTse  in  einer 
kurzen  Erstreckung  durch  gelbweifse,  adhärente,  mäfsig  feste  Ge* 
rinnsei  verstopft  waren.    Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  es  sich, 
dafs  die  letzteren  nur  an  solchen  Stellen  sidi  fanden,  wo  in  der 
Wand  der  Arterie  Abscesse  lagen,   die   zum  Theil  die  innere  Haut 
zerstört  hatten.    Am  leichtesten  überzeugte- man  sich  davon  an  den 
gröfseren  Aesten,  wo  ganz  unbedeutende,  kleine  Gerinnsel  auf  Kirscli- 
kerngrolsen  Abscessen  auflagen,  die  z.  B.  in  dem  Bindegewebe  zwi- 
schen Arterie  und  Bronchie  lagerten.    Anfangs  sah  man  an  jenen  noch 
die  inneren  und  mittleren  GrefaCshautschichten  frei,  später  sah  man 
aber  die  mittleren  zerstört  und  die  inneren  nekrotisch,  unelastisch, 
brüdiig,  wie  die  nekrotische  Pleura  (vgl.   oben);  von   der  inneren 
Oberfläche    aus  erschienen  diese  Stellen    als  rundliche,    gelbweifse 
Vorspränge,   welche  den  Gefäfskanal  bedeutend  verengerten.    Die 
Gröfse  der  Abscesse  sdiwankte  zwischen  Hanfkom-  und  Ejrschkem- 
grdfse;  häufig  lagen  mehrere  zusammen;   viele  zogen   sich  längere 
Strecken  im  Zusammenhange  unter  der  inneren  Haut  fort  und  bil- 
deten dann  flache,  prominente  Plaques,  wie  die  Krebsinfiltration  der 
Schleimliäute  sich  zuweilen  zeigt.     An  vielen  war  der  Inhalt  noch 
fest,  eoncret,  an  anderen  erweicht,  zerfallendem  Faserstoff  gleich; 
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«Ue  am  weitesten  vorgerückten  enthielten  genuinen  Eiter  und  die 
innere  Haut  zeigte  dann  gewöhnlich  einen  seichten  Substanzverlust 
an  der  Oberfläche«  Die  ihnen  anhaftenden  Gerinnsel  waren  zum 
kleinen  Tlieil  frisch,  röthlich;  die  meisten  gelbweifs. 

Leber  atrophirt,  besonders  der  linke  Lappen  sehr  klein;    das 
Parenchym  stark  pigmentirt,  blafsbräunlich,  an  einzelnen  Stellen  so- 
gar gränlichbraun,  mäfsig  blutreich,  homogener  als  normal;  die  Le-^ 
berzellen  dicht  mit  Gallenpigment  gefüllt.     Gallen'blase  sehr  grofs^ 
den  Leberrand  überragend,  an  der  Mündung  durch  einen  Stein  ver-» 
schlössen;  die  Häute  normal,  nur  die  innere  hat  ihr  reticuläres  An« 
sehen  fast  verloren,  ist  etwas  verdickt,  weifslicli,  leicht  injicirt;  si« 
enthält  eine  schleimige,  fadenziehende,  weifsliche,  flockige  Flüssig- 
keit, in  welcher  nur  sehr  schöne,  kernhaltige  Cylinderepithelien  '*')  zu 
sehen  waren  nebst  einigen  Dutzend  pyramidaler,   mit  einem  weifs- 
lichen,  kalkigen  Ueberzuge   versehener  Cholesterinsteine.     Milz  ver- 
gröfsert,   besonders   im  Dickendurchmesser,   aufsen  blauroth,  innen 
dunkelrotli,  mäfsig  feucht,    stark  brüchig,    einzelne  weifse  Körper 
noch   als  diffuse  Massen  zu  unterscheiden.    Nieren  nonnal;  starker 
Katarrh  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens;  Harnblase  mit  etwas 
trübem  Harn.    Uterus  etwas  vergröfsert.  Scheide  normal,  etwas  bläu- 
lich ;  Orif.  exU  etwas  weit,  namentlich  sehr  breit,  mit  Narben ;  innere 
Fläche   des  Halses  etwas  zottig,   des  Körpers  gelbrötlilicfa,  grieselig 
aussehend;  Wandungen  normal,  Gefäfse  frei.  Ovorium  ziemlich  grofs, 
viele  Corpora  älhida  und  nigra,  einige  Cysten.  Tuba  nonnal.    Ma- 
gen mäfsig  grofs,  eine  weifsliche,  schleimige  Flüssigkeit  enthaltend, 
Schleimhaut  etwas  verdickt,  hie  und  da  hyperämisch,  mamelonnirt. 
Dünn-  und  Dickdarm  frei,   nur  im   unteren  Theil  des  ersteren   die 
solitären  Drüsen  etwas  geschwellt.    Mesenterialdrüsen  normal. 

Venen  überall  frei,  obwohl  namentlich  vom  Uterus  aus  (Becken, 
Schenkel  etc.)  sehr  genau  untersucht  vrurde.  In  der  Cava  grofses, 
schwarzrotlies ,  zusammenhängendes  festes  Gerinnsel,  über  dem  ein 
freies,  Sechsergrofses ,  flaches,  gelbes  Gerinnselstück  lag,  das  fast 

*)  Die  Angabe  He  nie 's,  als  hätte»  die  Epitlielialzellen  der  Gal- 
lenblase keine  Kerne,  ist  ganz  ungerechtfertigt.  Da  er  in  dem 
letzten  Jahresbericht  von  Canstatt  und  Eisenmann  (für  1846} 
wieder  darauf  zurückgekommen  ist,  so  bemerke  ich  hier  atisdrück- 
lieh  ,  dafs  in  der  übergrofsen  Mehrzahl  der  Fälle  beim  Menschen 
diese  Kerne  ohne  alle  weitere  Behandlung  zu  sehen  sind.  Man 
vergleiche  übrigens  meine  Zeichnung  Heft  I.  Tab.I,  Fig.  1. 
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ganz   aus  farblosen    (Blutkörperchen)  Zellen    von-  allen  Entwicke-' 
lungsstufen  bestand.  — 

Gehen  wir,  nachdem  wir  die  Exsudate  der  akiilen  Arte- 
rien-Entzündung auf  die  Wandungen  selbst  beschränkt  haben, 
zu  den  im  Gefäfskanal  enthaltenen  Substanzen  über,  so  kann 
es  sich  für  uns  nur  um  Blutgerinnsel  in  der  Lichtung,  nicht 
mehr  um  Exsuxlatgerinnsel  handeln.  Meinen  Beobachtungen 
gemäfs  mufs  ich  es  aber  von  vorn  herein  für  entschieden  falsch 
erklären,  von  Blutgerinnseln  ganz  allgemein  zu  sprechen: 
man  mufs,  um  die  Genese  derselben  begreifen  zu  können, 
sehr  wesentliche  Distinktionen  machen.  Es  giebt  Fälle,  in 
denen  ganze  Abschnitte  des  Arteriensystemes  mit  geronnenem 
Blute  gefüllt  sind,  und  wiederum  andere,  in  denen  das  Blut- 
gerinnsel nur  eine  kleine  Strecke  einer  Arterie  einnimmt,  wäh- 
rend hinter  dieser  Stelle,  zwischen  ihr  und  den  Capillaren, 
die  Lichtung  leer  ist.  Diesen  Fällen,  welche  ich  unter  den 
Begriff  der  obliterirenden  Gerinnsel  zusammenfassen 
will,  insofern  dabei  die  Lichtung  des  Gefäfses  vollkommen 
unterbrochen  ist,  stehen  andere  gegenüber,  in  denen  das  Ge- 
rinnsel nur  einer  Wand  adhärirt,  so  dafs  der  Raum  für  den 
Blutstrom  an  dieser  Stelle  nur  verengt  ist:  verengende 
Gerinnsel.  Genauer  gefafst,  erhalten  wir  so  3 Klassen  von 
Blutgerinnseln  in  den  Arterien:  allgemein  obliterirende, 
local  obliterirende  und  wandständige  verengende« 

Weiterhin  entsteht  nun  die  Frage  nach  der  Entstehung 
dieser  pathologisch -anatomischen  Zustände,  und  es  treten  zu- 
nächst die  beiden  Möglichkeiten  auf,  dafs  das  Blut  an  Ort  und 
Stelle  geronnen  ist,  oder  dafs  es  an  einer  andern  Stelle  ge- 
ronnen und  erst  melastatisch ,  durch  direkten  Transport  hier- 
her gelangt  ist.  Diese  beiden  Möglichkeiten  schliefsen  sich 
aber,  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  aus,  vielmehr  können 
in  der  Natur  beide  Entstehungsarten  gleiche  Realität  besitzen. 
Die  Entscheidung  darüber  läfst  sich  theils  anatomisch,  theils 
experimentell  herbeiführen.  So  lange  man  bei  anatomischen 
Thatsachen  stehen  bleibt,  so  ist  es  natürlich  nicht  erlaubt,  zur 
Erklärung  ein  anderes  Moment  zu  Hülfe  zu  nehmen,  als   die 
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anderweitig  bekannten  Bedingungen  für  die  Gerinnung  dee 
Faserstoffs.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  da(s  der  Faserstoff 
hier  durch  andere  Ursachen  zur  Gerinnung  gebracht  wird,  so 
ist  es  doch  nicht  gestattet,  irgend  eine  Möglichkeit  direkt  ab 
Erklärungsmoment  in  die  Palhogenie  einzuführen.  Findet  es 
sich^  dafs  die  bekannten  Bedingungen  der  Faserstoff-Gerinnung 
nicht  ausreichen,  so  bieiGt  nur  die  experimentelle  Forschung 
Dach  neuen  Bedingungen  übrig;  so  lange  diese  nicht  gefun- 
den sind,  so  ist  es  eine  kategorische  Pflicht  für  jeden  wissen« 
schafiiichen  Untersueher,  offen  auszusprechen,  dafs  in  diesem 
Falle  die  Bedingungen  unbekannt  sind. 

Man  wird  mir  diese  Digression  in  die  elementare  Logik 
verzeihen,  wenii  man  den  actuellen  Stand  der  Frage  von  der 
Blutgerinnung  bei  der  Gefäfsentzündung  betrachtet.  Ich  be- 
rufe n^ich  deshalb  auf  dasjenige,  w^s  ich  in  Beziehung  auf 
die  Venenentzündung  (HeftL  pag.  13)  gesagt  habe:  die  Logik 
und  die  Methode,  welche  die  pathologischen  Anatomen  in 
dieser  Frage  aufgewendet  haben,  ist  keine  Logik  und  keine 
Methode  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Cruve ti- 
bi er  {AnaU  pathoh  Livr.  XXVIL  PL  V.  p.  ö.)  weifs  auch 
für  die  Blutgerinnung  in  der  entzündeten  Arterie,  wobei  die 
Entzündung  ein  Axiom  ist,  keinen  anderen  Beweis,  als  das 
„grofse  Faktum,  dafs  jede  Geräfs-Entzün4ung  unmittelbar  die 
Gerinnung  des  in  der  Gefäfshöhle  enthaltenen  Blutes  zur 
Folge  hat"  Aber  dieses  „grofse  Faktum''  hat  er  nirgends  be« 
wiesen;  weder  seine  anatomischen,  noch  seine  experimentel- 
len Beobachungen  enthalten  irgend  ein  schlagendes  Argument 
dafür;  sein  ganzer  Beweis  liegt  in  der  Hypothesenkelte,  welche 
ich  früher  angeführt  habe.  Was  soll  ich  noch  weiter  darüber 
sagen?  Hat  doch  schon  lange  vor  dieser  Zeit  der  bewun* 
derungswürdige  Meister  Laennec  prophetisch  die  Grundlage 
einer  solchen  Anschauung  als  ht/pothdse  ioui  ä  fait  gratuite 
bezeichnet  {Trait^  de  VAusculi.  Brux.  Ed.  4me  p.4S8). — 
Rokitansky  (I.  c.  p.  525)  läfst  „das  auf  die  innere  Gerafsfläche 
gesetzte  Exsudat  vor  seiner  Erstarrung  in  die  Blutmasse  auf- 
genommen werden,  in  welcher  es  alsbald  die  Entstehung  der 
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dbluriroitdefi  GerinnuDg  verania&U'*  El*  eraahlt  WAteiioB 
(p«  529),  dafs  er  ,,  kürzlich  an  eine  überwiegende  Empfind* 
tiehkeii  des  arteriösen  Biules  für  Entzündangsprodukte  glaube; 
dadurch,  dafs  diese  alsbald  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  arte- 
riöse Bkitmasse  Gerinnung  der  Blutsäule  und  ObliteraÜon  der 
Gefäfse  veranlassen  und  dafs  sich  deren  Reacliön  in  demsel-* 
ben  arteriösen  Stamme  nach  der  Capillarität  hin  erschöpfe, 
werde  eine  allgemeine  Infektion  der  Blutmasse  jenseits  der 
Capillarität  in  den  gewöhnlichen  Füllen  verhütet."  Da  wir  eine 
medicinische  Orlhodoxie  nicht  anerkennen  und  principieU 
Glaubensartikel,  mögen  sie  nun,  wie  hier,  in  der  Form  kirch- 
licher Dogmen  oder  in  ii^end  einem  anderen  Gewände  auf- 
treten, zurückweisen,*)  so  betrachten  wir  die  mitgeiheiiten 
Ansichten  als  für  uns  nicht  existirend^  zumal  dai  wir  durch 
die  wörtliche  Miltheilung  derselben  auch  den  Anspröcbeo  der 
Glaubigen  genügt  zu  haben  vermeinen. 

Gerinnung  des  Blutes  innerhalb  der  Gefäfse  setzt,  soweit 
wir  es  bisher  übersehen  können,  wesentlich  2 Bedingungen 
voraus:  Anwesenheit  der  nöthigen  Menge  von  Faserstoff  in 
iem  Blut  und  möglichst  bedeutende  Verlangsamung  oder 
Stauung  des  Biutstromes.  Nach  der  gewöhnlicheit  Art,  solche 
Sätze  zu  formuliren,  wobei  man  die  Anwesenheit  des  Faser-* 
Stoffs  als  sich  von  selbst  verstehend  wegläfst,  wäre  also  diese 
Verlangsamung  die  „Ursache"'  der  Gerinnung.  »La  stme  du 
sang^'ß  sagt  Laennec  (Lc.  p.4^9),  par  suite  cTun  ebstaeh 
oppo9S  ä  son  eours,  suffit  ä  eUe  seule  paur  en  produire 
la  concr^tion  et  ddterminer  la  formation  (fun  cooffulum  de 
fibrine  organisable*\  Unier  die  Verlangsamung  subsumi^ 
ren  sich  fast  alle,  auf  noch  so  verschiedene  Weise  gedeuteten 
Fälle  von  Blutgerinnung;  hur  zwei  lassen  sich  vorläufig  noch 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  in  diese  Rubrik  einstelten. 
Der  eine  ist  das  zuerst  von  Petrequin  klinisch  an  Aneorys«' 

*)  In  einem  älinlichen  Falle  sagte  kürzlich  Ricord,  dieses  Master 
eines  Beobachters :  Les  convictions^  on  le  con^oit,  notts  ne  les  disctt- 
fons  pas'f  dans  Vetude  des  scienceSy  eUes  n*ont  poinf  de  valenr,  Ä 
fmut  d0s  faits.  {Gaz.  des  Up,  1847.  Jmn*  No.  §7.) 


ffien,  dann  von  den  Gebrüdern  Weber  physiologisch  an  klei« 

nen  Oefafsen  nachgewiesene  Faktum,  dafs  unter  der  Einwir-* 

kling  der  Electricität  Gerinnung  des  Blutes  in  den  Gefäfsen 

statlEndet;  die  vorliegenden  Thatsachen  genügen  indefs  nicht 

zum  Beweise^  dafs  die  Gerinnung  eine  unmittelbare  Folge  der 

Electricität  ist,  da  sehr  leicht  eine  progressive  Gerinnung  des 

Eiweifsy  eine  Zersettung  der  Salse,  kura  irgend  eine  der  sonst 

bekannten   Einwirkungen    der   Electricität  auf  das   Blut  die 

erste  Veranlassung  zu  der  Faserstoffgerinnung  geben  kann.  -— 

Der  zweite  Fall,  der  sich  nicht  unmittelbar  auf  Verlangsamung 

oder  Stauung  des  Blolslroms  zurückführen  läfst,  ist  die  be-» 

kannte  Thatsache,  dafs  die  Anwesenheit  irgend  eines   festen 

Körpern  in  der  Lichtung  oder  an  der  inneren  Oberfläche  der 

Gefafse,  sowie  gewisse  Veränderungen  dieser  Oberfläche  selbst 

genügen ,  um  eine  Blutgerinnung  an  Ort  und  Stelle  in  einer 

gewissen  Ausdehnung  zu  erzeugen.     Diese  anatomisch  leicht 

zu  constatirende  Thatsache  ist   von  Magen  die  und  Cars« 

weil  experimentell  durch  Einziehung  eines  Fadens  in  einGe* 

fafs  nachgewiesen ;  ich  habe  diesen  Versoch  gleichfalls  wieder» 

holt  und  verschiedene  andere  feste  Körpers  in  die    verschie« 

densten  Theile  des  Gefafssystemes  (Herz,  Arterien,   Venen) 

eingebracht  und  immer   dasselbe  Resultat   erhalten.     Neben 

der  VerUngsemung  des  Blutstromes,  welqhe  in  einer  Reih« 

dieser  FäUe  bestimmt  nachzuweisen  ist,  scheinen  hier  verän« 

derte  Altraktionsverhällnisse  mit  tut  Geltung  kommen,  wicr 

schon  ans  den  Versuchen  von  John  Davy  und  Schröder 

van  der  Kolk  über  den  Einflufs  des  geronnenen  Faserstoffs' 

aof  die  Gerinnung  des  flössigen  hervorging.  (VgL  meine  Arbeitf 

über  die  Verstopfung  der  Lungenaiierie  in  den  Beiträgen  vor 

exper.  Pathol.  II.  p.  9.  40).    Entschieden  ist  es  in  diesen  Fäl«- 

len  nicht  immer  die  Rauhigkeit  oder  Unebenheit  der  Ober* 

flächen,  welche  die  Gerinnung  bedingt,  denn  wenn  man  z.  B. 

Quecksilber  in  die  rechte  Herzhöhle  eines  Kaninchens  bringt 

so  bildet  sich,  wie  ich  es  in  mehreren  Experimenten  gesehen 

habe,  um  die  einzelnen  Kügelchen  eine  Gerinnselschicht:  die 

Queckailbflarkugeln  werden  förmlich  eingekapselt  in  ein  dich- 
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ies  Gerinnsd.  Auch  d«  Castelnau  uod  Ducrest  f(Jtfm* 
de  VAcad.  de  Med.  £846.  T.  XIL)  sahen  in  ihrem  4len  Ex- 
perinieni  bei  einem  Hunde  in  dem  rechten  YentrikeK eine  Art 
von  Magma  aus  dem  injicirlen  Quecksilber  und  Blutgerümsel 
entstanden. 

1.  Wandständige  verengende  Gerinnsel. 
Betrachten  wir  unter  diesen  Gesichtspunkten  die  Blut- 
gerinnsel in  den  Arterien,  so  finden  wir  zunächst,  dafs  die 
wandständigen  Gerinnsei  durch  loeale  Verlang- 
damung  des  Blutstroms  oder  durch  Veränderungen 
der  mit  dem  Blutstrom  in  Contakt  stehenden  Ober- 
fläche bedingt  sind.  Sämmtlicbe  Erweiterungen  der  Ar- 
terien z.  B.  Aneurysmen  und  atheromatöse  Geschwüre;  Un- 
gleichheiten und  Unebenheiten  der  inneren  Wand,  z.  B.  un- 
regelmäifsige  Verkalkungen  der  inneren  Häute,  wie  ich  das 
schon  früher  (Zeilschr.  für  rat.  M edicin  Bd.  V.  p.  222.)  gezeigt 
habe,  sehen  wir  nicht  selten  als  die  Bedingungen  zur  Ent« 
stehung  mehr  oder  weniger  ausgedehnter,  der  einen  Gefafs- 
wand  flach  aufliegender  Gerinnsei.  Dahin  würde  auch,  ab- 
gesehen von  der  Verengerung  der  Lichtung,  d^s  oben  (Fall  II.) 
citirte  Beispiel  von  der  Entstehung  von  Blutgerinnseln  über 
Abscessen  der  Gefäfswand  gehören.  Als  eine  Ausnahme  da- 
gegen von  den  aufgeführten  Bedingungen  könnte  man  solche 
Fälle  betrachten,  wo  ohne  merkliche  Veränderung  der  Geföfis- 
wand  sich  flache,  faserstoffige  Gerinnsel  an  verschiedenen 
Stellen  besonders  der  Aorta  und  des  Herzens  vorfinden.  Es 
ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  eine  ausreichende  Erklärung 
für  diese  Bildungen  zu  finden,  und  wenn  man  irgendwo  den 
Nachweis  für  das  Austreten  gerinnbarer  Exsudate  auf  die 
freie  Fläche  bei  Arteritis  und  Endocarditis  versuchen  wolltet 
so  würden  diese  Fälle,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe^  am 
meisten  dafür  sprechen.  Zum  genaueren  Verständniüs  möge 
folgender  Fall  dienen: 

Fall  in.  Hämorrli(igisclie  Pericarditis;  Hypertrophie  des  Her- 
zens; faserstoffige,  wandständige  Gerinnsel  in  beiden  Yentri- 
kein,  auf  den  Klappen  und  in  der  Aorta.     Hjdrothorax  der 
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rechten  Seite,  Lungenödem.     Hämorrhagische  Erosionen  des' 

Magens. 
Friedrich  Nachtigall,  Knopf inachergesell,  18  Jahr  alt,  wurde  am 
26sten  Januar  1846  auf  die  klinische  Abtheilung  innerlich  Kranker 
der  Charite  (Geh.  Ratlr  Wolff)  aufgenommen.  Der  junge  Mann, 
Ton  bleicher  Farbe,  etwas  gedunsenem  Ansehen,  schlaffer  Muskula- 
tur, war  vor  14  Tagen  Abends  erkrankt:  Frost  und  Hitze,  Appetit- 
losigkeit, grofser  Durst,  bitterer  Geschmack;  die  Nächte  unruhig. 
Nach  einigen  Tagen  reifsende  Schmerzen  bald  in  den  Füfsen, 
bald  in  den  Schulter-  und  Handgelenken,  mit  Geschwulst  und  Un- 
beweglichkeit  dieser  Theile  verbunden ;  fast  täglich  lebhafte  Schweifse. 
Diese  liefsen  allmälilich  nach  und  bei  -  der  Aufnahme  fanden  sich 
die  Schultern  ganz  frei,  Hand*  und  Fufsgelenke  noch  etwas  ge- 
schwollen und  schmerzhaft.  Perkussionston  von  der  3ten  bis  7ten 
Rippe,  von  dem  rechten  Rand  des  Sternum  bis  zur  Brustwarze  ge- 
dämpft; Herztöne  frei,  ohne  Aftergeräuscfa ;  starker  Impuls  des  Her- 
zens, wälirend  gleichzeitig  bei  jeder  Contraktion  der  Kopf  des  ru- 
hig daliegenden  Kranken  erschüttert  wird;  Puls  von  108  Schlägen, 
grofs  und  leer.  An  den  Lungen  hinten  etwas  kleinblasiges  Rasseln. 
Zunge  dick  belegt,  gelbbraun;  Leib  etwas  voll  und  aufgetrieben, 
nicht  schmerzhaft;  Stuhlgang  regelmäfsig,  Harn  saturirt,  dunkelroth. 
(Aderiass  von  10 Unzen,  Nitrum).  Msten.  Geringe  Erleichterung. 
Nacht  wenig  Schlaf,  viel  Schweifs.  Am  Morgen  aber  den  ganzen 
Körp'er  rothe,  etwas  erhabene  Flecke  von  der  Gröfse  eines 
-Silbergtoftdiens  bis  zu  der  eines  Zweidialerstücks  verbreitet.  Fiifse 
s^merzhaft.  Puls  von  116  Schlägen.  (Aderiass  von  8  Unzen,  Digi^ 
tMs  c.  NUro)  Abends  Haut  heifs  und  trocken,  Harn  spärlich  und 
saturirt.  Puls  von  126  Schlägen,-  sehr  grofs,  leer  und  schnellend. 
Respiration  sehr  ängstlich,  grofse  Oppression,  häufiger  kurzer  Hu- 
sten mit  spärlichem  Auswurf,  50  Inspirationen  in  der  Minute.  Herz- 
töne frei.  Zunge  feucht,  wenig  belegt;  eine  breiige  Kothentleerung. 
Die  Schmerzen  sind  verschwunden.  9Ssten.  Nacht  Schweifs,  3  dünne 
Stuhlgänge«  Respiration  etwas  weniger  ängstlich:  Herz  frei;  an  der 
Basis  beider  Lungen  hinten  matte  Perkussion,  fehlendes  Geräusch, 
Puls  108.  Versuchsweise  wird  ein  warmes  Bad  gegeben,  allein  der 
Kranke liekommt  darin  grofse  Beklemmung;  nacliher  starker  Schweifs, 
aber  von  kürzet  Dauer.  Etwas  Schmerzen  in  der  rechten  Seite. 
(Einreibungen  mit  Ung.  ein.)  199sten.  Nacht  etwas  Schlaf,  2  wässe- 
rige Stuhlgänge«  Harn  sparsam,  kaujn  8 — 10  Unzen  in  24  Stunden, 
Arebiv  f.  palbol.  Anat.  11.  2 1 
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'  Zunahme  der  Dyspnoe  bei  Zunahme  des  pleuritbcben  Exsudats. 
Reibungsgeräusch  am  Herzen;  Puls  J08.  (Aderlaf«  von  8ün- 
zen).  Unbedeutende  Erleichterung«  JWi^en.  Am  Moi^n  fühlt  der 
Kranke  sich  wob  1er,  athmet  freier.  Puls  86,  2  Stuhlgänge.  G«gen 
Abend  Kratzen  im  Halse,  etwas  Uebelkeit,  Flimmern  vor  den  Augen; 
Harn  durch  viel  hamsaures  Ammoniak  lehmig;  Puls  84.  (D^itaUs 
weggelassen).  Sisten.  Keine  Beklemmung,  keine  Erscheinungen  von 
Narkose.  An  der  rechten  Brust  die  matte  Perkussion  höher  hinauf; 
Reibungsgerausch  am  Herzen  nicht  mehr  währnelunbar;  Puls  80. 
3  dünne  Stuhlentleerungen,  tsten  Februar.  Nacht  ziemlich  gut 
geschlafen,  am  Morgen  etwas  stechender  Sdunerz  an  der  rechten 
vorderen  Seite  der  Brust,  was  er  von  einem  kalten  Trünke  herlei- 
tete. Urin  klar,  sedimentirend ;  2  dünne  Stuhlgänge;  Puls  78.  Abends 
Haut  heils  und  trocken,  Congestionen  zum  Kopf,  Nasenbluten. 
Itten,  Die  Stiche  schwinden.  Hinten  in  beiden  Lungen  Rasselgeräusdie, 
rechts  bis  zur  8pma  scapulae  fehlendes  Respiratiönsgeräiis^i,  vom 
vesikulär;  Perkussion  des  Herzens  gedämpft  von  der  2te)i  —  7ten 
Rippe,  von  der  rediten  Seite  des  Sternum  bis  zur  linken  der  Brust- 
warze; Puls  75;  Herztone  deutlich  getrennt.  Leichte  Diarrhöe,  kein 
Schweifs,  Urin  spärlich.  In  den  folgenden  Tagen  dei^elbe  Zustand. 
(Ipecac.  c.  Digit.  et  Natr,  mir*)  5ten.  Fäces  consistenter;  Harn 
spärlich,  nicht  albuminös.  Blasebalggeräusche  von  der  Aor- 
tenklappe bis  in  die  Carotiden.  S.  Es^stellt  sich  Ascites  ein. 
(Statt  Nair,  itifr.  vtird  Esir,  Senegae  e.  Amm.  muriah  zugesetzt. 
Abends  Morph,  acet,  Gr.  %).  In  den  folgenden  Tagen  kein  After- 
Geräusch  am  Herzen  wahrnehmbar;  der  Puls  in  dieser  Zeit  nie  über 
70Scliläge  in  der  Minute  hinausgehend;  der  Geh.-Rath  Wolff  heitf 
den  constanten  Widerspruch  zwischen  der  Gröfse  und  Leere  desi^l- 
ben  hervor.  (Selterser -Wasser).  Urin  wird  Jdar,  die  Quantität  ver- 
doppelt sich.  Das  subjektive  Beiden  ist  besser,  als  plötzlich  hef- 
tige Dyspnoe,  die  in  wenig  Stunden  den  Tod  herbeiführt  am  I4tem 
Febr.  4  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach  18  Stunden:  Körper  wenig  abgemagert,  viel  Fett 
im  subcutanen  Bindegewebe.  —  Schädel  auffallend  dünn ,  nur  an  den 
Nähten  von  normaler  Dicke.  Dura  mßter  normal  bis  auf  eine  be- 
ginnende Verknöchernng  von  der  Gröfse  eines  Sechsers  an  <ier  rech- 
ten Hinterhauptsgrube.  Arachnoidea  verdickt,  leichtes  Oedem  der 
pia  mater*  Substanz  und  Ventrikel  des  Gehirns  ncnrmal,  ebenso  die 
Sinus«  —  Brusthöhle  zum  grofsen  Theil  durch  den  sehr  erweiterten 
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Hersbeotel  eingenommen ,  der  vom  Zwerchfell  bis  unter  die  erste 
Rippe,  und  in  dem  untern  Tlieil  des  Thorax  beiderseits  bis  fast  zur 
Mitte  der  Rippen  reichte.  Er  war  sehr  stark  ausgedehnt  durch  eine 
g^bröthliehe,  mit  zahlreichen  Blutkörperchen  versehene  Flüssigkeit, 
in  der  ziemlich  bedeutende  blafsröthlicbe,  imiiegende  Faserstoff- 
Gerinnsel  sich  befanden.  Beide  Platten  des  Herzbeutels  rauU  und  zottig 
durdi  blafsgelbe  oder  rdthliche  Exsudatschichten,  die  meist  nicht 
Mehr  Yon  der  Oberfläche  des  Herzbeutels  zu  trennen  waren,  an  dem 
Parietaltheil  am  lockersten  hafteten,  und  an  der  Spitze,  der  Basis 
des  linkeil  Herzens  und  dem  rechten  Yorhof  ihre  gröfste  Mäclitig* 
kett  erreichten.  Unter  denselben  geringe  Gefäfsinjektion  des  Herz- 
l>eiitels.  Dcis  Herz  selbst  vergröfsert,  die  Wandungen  verdickt,  die 
Höhlungen  leicht  erweitert  und  durch  fast  rein  speckhäutige  Gerinn- 
sel ausgefüllt.  Der  rechte  Yorhof  sehr  weit,  die  musculi  pectinati 
stark  hypertrophirt,  das  Endocardium  verdickt,  an  einzelnen  Stellen 
weifs  gefleckt,  und  namentlich  oberhalb  der  Tricuspidalklappe  rauh 
vtmd  mit  einzelnen  flachen,  gelbweifsen  Faserstofflagen  bedeckt,  fon 
clenen  eine  die  GröXse  einer  Linse  überstieg  und  die  von  dem  En- 
docardiom  nur  schwer  zu  trennen  waren.  Die  Tricuspidalklappe 
selbst  bis  auf  einzelne,  dem  Rande  parallele,  frische  faserstoffige 
Auflagerungen  normal.  Die  Wandungen  des  rechten  Yentrikels  sehr 
muskulös ;  auf  seinem  Endocardium  3  kleine,  leicht  abstreifliare  Fa- 
sentoff- Auflagerungen,  unter  denen  keine  Yeränderung  der  Häute  zu 
bemerken  wair.  Pulmonalarteriea- Klappen  normal.  Der  linke  Yorhof 
kaum  vergröfsert,  sein  Endocardium  sehnenartig,  verdickt;  auf  der 
scmsC  unveränderten  Mitralklappe  eine  dem  Rande  parallele  Reihe 
voUkommen  fester,  nicht  abzulösender,  warziger  Auflagerungen.  Die 
Wandungen  des  linken  Yentrikels  stark  verdickt,  das  Endocardium 
etwas  trüb,  sonst,  frei.  Die  Aortenklappen  bis  auf  die  hintere  nor- 
mal; diese  an  ihrem  Rande  beuteiförmig  umgestülpt,  so  dafs  ein 
Theil  ihrer  dem  Sinus  Valsalvae  zugekehrten  Fläche  in  den  neu- 
gebildeten Rand  einging.  Auf  dem  freien  Rande  aller  3  Klappen 
leicht  zu  trennende  Faserstoffauflagerungen,  die  bei  der  umgestülp- 
ten hintern  Klappe 'auf  dem  neagebildeten  Rande,  bei  den  anderen 
beiden  auf  dier  dem  Bhttstrom  zugekehrten  Seite  safsen.  Aehnliche 
flaelie  Auflagerungen  aiich  im  Anfange  der  Aorta:  2  ziemlich  leicht 
absalö^ende  in  der  Höhe  des  freien  Randes  der  Klappen,  eine  Reihe 
festerer^  nicht  ohne  Zerstörung  der  inneren  Haut  abzulösender  dicht 
unterlialb   der  Insertion  des  Lig.  arterloawn.     Die  Wandungen  der 
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Aorta  übrigens  später  normal ,  ihr  Dnrchmesser  bedeutend  vermiii-* 
dert.    Das  Blütquantum  in  den  Gefafsen  sehr  unbedeutend. 

Lungen  durdi  den  vergröfserten  Herzbeutel  nach  oben  und  hin* 
ten  gedrängt.  Im  reckten  Pleurasack  eine  massige  Quantität  gelb« 
lieber,  klarer  Flüssigkeit;  Lnngenpleura  leicht  verdickt.  Die  rechte 
Lunge  nur  an  der  Spitze  und  einem  kleinen  Theil  des  oberen  Lap- 
pens noch  lufthaltig;  der  obere  Theil  des  oberen  Lappens  stark 
ödematös,  der  untere  etwas  eingesunken,  blauroth,  fest  und  derb 
anzufühlen^  auf  dem  Durclischnitt  dunkelroth,  glatt,  beim  Drack  ein 
leicht  trübes,  später  etwas  blutiges  Serum  ausfliefsend;  der  mittlere 
Lappen  und  der  gröfste  Theil  des  unteren  comprimirt.  Die  linke 
Lunge  mit  3  Lappen;  im  oberen  und  grofsten  Theil  des  mittlereil' 
starkes  Oedem,  die  übrigen  wie  rechts  (Hyperämie  mit  trübem  Serum), 
die  untersten  Partieen  comprimirt,  luftleer. 

In  der  Bauchhöhle  wenig  gelbliche  Flüssigkeit.  Leber  Tei^r5-  ' 
fsert,  besonders  im  Dickendurchmesser  und  am  linken  Lappen,  der 
den  Magen  etwas  herabgedrängt  hatte;  einige  Bindegewebssdili^ 
ten  auf  der  Serosa;  Durchschnitt  glatt,  blassrotlrlich ,  Fettinfiltra« 
tion  der  Leberzellen  um  die  Pfortader,  Hyperämie  im  Gebiet  der 
Lebervene.  Galle  dunkelgelb.  Milz  etwas  vergro fsert,  sehr  fest 
und  derb  anzufühlen,  auf  dem  Durchschnitt  blafsrotb,  fest,  homogen. 
Nieren  etwas  vergrö fsert,  derber  als  normal,  auf  Durchschnitt  star- 
ker Kalkinfarkt  an 'den  Papillen.  Harnblase,  Hoden  normal.^  Ma- 
gen sehr  stark  ausgedehnt  durch. Gas,  ohne  tympatiitischen  Teil;  in- 
nen mit  zähem,  zum  Theil  glasigem  Schleim  bedeckt;  in  der  Schleim- 
haut nacli  dem  Fundus  zu  leichter,  schwarzbraune  Extravasatheerde, 
nach  dem  Pylorus  zu  kleine ,  in  Längsreihe  ~  gestellte  Vertiefoligea 
(hämorrhagischen  Erosionen).  Die  Schleimhaut  des  Darmkanals  »elir 
succulent;  im  Duodenum  und  «legunum  Fettinfiltratioa  der  Zotteoi 
im  unteren  Theil  des  lleum  opake  Trübung  der  Peyerschen  Plaque«« 

Ich  bemerke  zu  diesem  Fall^  der  für  die  Geschichte  der 
hämorrhagischen  Pericarditis  von  sehr  grofsem  Interesse  ist» 
nur,  dafs  man  ihn  und  ähnliche  su  dem  Beweis  einer  Entoön- 
düng  der  inneren  Haut  mit  croupösem  Exsudat  nicht  geiMriiu- 
chen  kann,  wenn  man  nicht  anderweit  die  Mögl{(^hkeit  solcher 
Exsudate  nachweist.  Denn  eben  so  leicht,  als  man  sich  vor- 
stellen kann,  dafs  hier  eine  Reihe  begrenzter  Entzündungs- 
heerde  in  der  inneren  Haut  des  Herzens  und  der  Aorta  ein 
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frjfies.Exsiidat  geliefert  haben,  kann  man  sich  auch  vorstellen, 
rfuCi  an  dieser  Stelle  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind, 
weiche  die  Anziehungsverhältnisse  zwischen  Gefafswand  und 
Blut  unagestaltet  haben.  W^nn  die  glatte  Oberfläche  einer 
Quecksiiberkugel  genügt,  um  eine  Gerinnung  von  Blut  um 
dieselbe  zu  veranlassen,  so  mufs  auch  eine  in  ihrer  moleculä- 
ren  Beschaffenheit  veränderte,  obwohl  immer  noch  glatte  Stelle 
der  inneren  Gefälshaut  dazu  genügen  können.  Es  nutzt  aber 
nichts,  solche  Möglichkeiten  in  die  Pathologie  aufzunehmen; 
forschen  wir  weiter  und  wir  werden  hoffentlich  auch  die  Be« 
dtngiingen  für  diese  Dinge ^  die  durch  Speculation  nun  ein- 
mdl  nicht  zu  entdecken  sind,  auffinden.  Die  schwierigste  Frage, 
welche  sich  dabei  erhebt,  scheint  mir  das  Verhältnifs  dieser 
flachen  atttiärenten  Gerinnsel  zu  den  später  atheromatisir^nden 
oder  verkalkenden  Yerdickungsschichten  zu  sein.  6  i  z  o  t  (Meoa. 
de  la  Soc.  med.  d'obs.  1837.  I.  pag.Sll)  leitet  diese  letzteren 
von  einer  scheinbar  albuminösen,  fester  Gallert  ähnlichen  Ex*- 
sudation  auf  die  innere  Oberfläche  des  Gefäfses  ab,  während 
Rokitansky  späterhin  dieselben  auf  eine  excedirende  Auflage« 
rung  innerer  Gefäfshaut  aus  der  .Blutmasse  zurückführte,  ohne 
die  viel  älteren  Beobachtungen  von  Bizot  zu  berücksichtigen 
oder  seine  Ansicht  von  freiem  Exsudat  zu  widerlegen.  Ist 
Rokitansky*s  Annahme  richtig,  nun  so  kann  man  diese  Bil- 
dungen nicht  als  Beweise  für  freies  Exsudat  betrachten;  in 
jedem  Falle  wäre  es  aber  wünschenswerth,  die  Beweise  dafür 
zu  hören.  Emmert  (Beiträge  zur  Pathol.  und  Therapie  1846, 
Hfl«  II.  pag.  169)  erwähnt  einer  Beobachtung  von  Bizot  ge« 
radezu  als  Beweis  für  die  Möglichkeit  eines  Exsudats  auf  die 
freie  Oberfläche  des  Gefäfses;  wie  es  scheint,  citirt  er  aber 
nach  der  Angabe  irgend  eines  Dritten,  z.  B.  Tiedemann  (1. 
c.  pag.  139).  Was  sagt  denn  Bizot?  J'a»  irouve  le  calibre 
de  la  iibiale  untörieure^  ä  son  origine^  eniiirement  obliteri 
par  cette  matidre  iranspürenie.  Emmert  übersetzt  das 
liiere,  ohne  Weiteres  durch  „plastische  Lymphe'',  und  doch 
mmi  Bizot  offenbar  nur  die  bekannten  halbdurchsichtigen 
Plaques  der  inneren  Arterienhaut.    Lieat  man  die  drei  Beobr 
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achtungen  von  Bizot  (1.  c.  pag.  315 — 323),  wdiehe  als  Bei- 
spiele von  akuter  Aortitis  dienen  sollen,  genau  durch,  so  wird 
man  sich  überzeugen,  dafs  der  Nachweis  des  exsudativen  Ur«- 
Sprungs  der  Verdickungsschichten  nicht  geführt  worden  ist» 
Von  diesen  Beobachtungen  ist  nur  die  erste  detaillirt  genug 
beschrieben,  um  eine  genaue  Kritik  zuzulassen;  und  gerade 
bei  ihr  findet  sich,  dafs  die  anatomische  Untersuchung  zu  ei<^ 
ner  Zeit  vorgenommen  worden  ist,  wo  die  Leiche  schon  in 
einen  hohen  Grad  von  Fäulnifs  gerathen  war.  Nun  wird  sich 
aber  jedermann  leicht  überzeugen  können,  wie  schnell  und 
wie  bedeutend  die  Fäulnifs  die  Cohäsion  der  Arleiienhäute  vor* 
ändert  und  wie  leicht  sich  die  Verdickungsschichten  abzidMi 
lassen,  was  im  frischen  Zustande  nicht  der  Fall  ist.  Die  Art 
von  Gerinnungen,  welche  ich  oben  beschrieben  habe  und  weU 
che  schon  La ennec  sowohl  von  den  globulösen,  als  von  den 
verrukösen  getrennt  hat,  hat  mit  der  Beschreibung  von  Bizot 
gar  keine  Aehnlichkeit ;  sie  sind  überhaupt  in  der  neueren  Zeit 
vielfach  vernachlässigt  worden,  wie  namentlich  an  der  sonst 
vortrefflichen  Arbeit  von  Parchappe  (Ga«.  med.  1846,  Ocl. 
No.  42.)  über  Herzgerinnsel  zu  ersehen  ist. 

2.    Partiell  obliterirende  Gerinnsel. 

Unter  den  partiell  obiiterirenden  Gerinnseln  gtebt  es  nun 
wieder  Verschiedenheiten,  welche  die  bedeutendsten  genetischen 
Differenzen  ausdrücken.  Entweder  findet  man  nämlich  dabei 
gar  keine  oder  sehr  unbedeutende  oder  solche  Veränderungen 
der  Gefäfswandungen ,  dafs  man  sie  bestimmt  als  secundäre 
nachweisen  kann;  oder  die  Veränderungen  der  Gefäfswandun- 
gen und  der  Umgegend  sind  der  Art,  dafs  man  sie  als  die  pri* 
märe  Veränderung  auffassen  mufs.  Im  letzteren  Fall  ist  die 
Blutgerinnung  bedingt  durch  die  Verengerung  der  Lich^ 
tung:  der  krankhafte  Vorgang  in  den  Gefäfsbiuten  oder  in 
der  Umgegend  wirkt  auf  das  Gefafs  wie  eine  Ligatur;  die 
Lichtung  wird  immer  kleiner  und  zuletzt  ganz  verschlds^en. 
Dafür  mögen  folgende  Fälle  dienen: 
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Fall  IV.  Hersk^rpertropliie,  Arteriosklerose!  Obliferation  der 
Art.  fossae  SjIyü;  gelbe  Geliirnerweidiang,  Eiterige  Infiltra- 
tion der  Lunge. 

Fr.  Wiclinianny  Schneidermeister,  46  Jahr  alt^  wurde  am  ISten 
August  1845  auf  die  klinisclte  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  (Geh* 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Anamnese  fehlt.  Der  Kranke,  ein  kräf- 
tig gebauter,  dem  Anschein  nach  starker  Mann,  kam  bewustlos  zur 
Anstalt;  linke  Ober-  und  Uiiterextremilät  gelähmt,  Unke  Pupille  er- 
weitert, Kfipi  nicht  heifs,  Augen  mäfsig  injicirt.  Puls  langsam,  grofs^ 
roll,  nicht  oline  Spannung.  Eine  kalte  Uebergiefsung  bringt  etwas 
Reaction  iiervor,  die  jedoch  sehr  schnell  nachläfst.  Speise  kann 
ihm  nur  mit  Mühe  beigebracht  werden.  (Aderlafs  von  6  Unzen,  Sol. 
Tart«  stib.)  Keine  Reaction,  einige  dünne  Sedes  insc.  Am  Sten 
wird  der  Aderlafs  wiederholt,  aliein  vergeblich.  Der  Zustand  bleibt 
bis  Kiim.Tode  am  Uten  um  5/^  Uhr  Abends. 

Autopsie  nach^.18  Stunden:  Herz  sehr  hypertrophisch,  besonders; 
der  linke  Ventrikel  w^eit  und  dickwandig;  das  Blut  mäfsig  fest  ge- 
ronnen, viel  Cruor.  Die  Mitralklappe  am  Rande  stark  gewulstet. 
Die  Aorta  sehr  weit  und  dickwandig,  besonders  am  Arcus  gleichförmige 
Erweiterung;  ihre  innere  Fläche  überall  wulstig,  aufgelockert,  brüchige 
pflasterartig  gerunzelt;  in  der  A.  descendens  zahlreiche  Kalkplatten. 
Beide  Artt.  vertebrales  didit  unterhalb  ihrer  Vereinigungsstelle  aneu- 
rysmatisch  erweitert;  die'  basilaris  sehr  weit,  stark  nach  links  aus-^ 
weidiend,.  in  verdicktes  Bindegewebe  eingeschlossen.  Die  A.  commu- 
nicans.  post.  dextra  fehlt.  Die  A.  fossae  Sylvii  der  rechten  Seite  mit 
dicken  und  trüben  Yerdickungsscliichten,  welche  dann  l'^  hinter  ihrer 
UrspruDgsstelle  eine  solche  Mächtigkeit  erreichten,  dafs  der  Kanal 
fast  vollständig  versclilossen  war.  An  dieser  Stelle  lag  ein  grofsen-^ 
theils  entfärbtes  Blutgerinnsel.  Vor  demselben  hatte  sich  ein  ziem-* 
lieh  starkes  Collateralgefäfs  entwickelt,  welches  aber  auch  schon  wie- 
der atheromasirt  war.  Die  Gehirnsubstanz  war  in  dieser  Gegend  bis 
gegen  den  vorderen  Rand  des  vorderen  Ventrikelhorns  hin  gelb  er- 
weicht (das  Mikroskop  zeigte  zahllose  Fettkörnchenzellen  und  Fett- 
kornchen  -  Aggregatkugeln ) ,  und  auf  eine  grbfse  Erstreckung  zeigte 
steh  wenigstens  noch  immer  die  graue  Substanz  der  Gyri  ähnlich  ver- 
ändert. In  den  Ventrikeln  etwas  S^rum^  das  Ependyma  verdickt^ 
mit  kleinen,  juetzförmig  verbundenen  Verdickungsknotchen  und  regel- 
mäüsigea  Falten  besetzt.  ( Vgl.  die  genauere  Beschreibung  in  der 
Zeitschr.  für  Psychiatrie,  1846.  Hft.  2.  pag.  246.)    Die  A.  corp.  cal- 
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losi  dextr.  war  gleidtfalls  erweitert  und  danti  atlieromatirt  Im«  fast  zar 
YerscIiHersuiig.  Auf  der  linken  Seite  waren  alle  diese  Pr^xesse  an 
den  Gefäf^en  nicht  so  weit  gediehen ,  doch  fanden  sich  auch  hier  in 
der  A.  fossae  Sylvii  bedeutende  Verengerungen. 

Die  Lungen  hyperäinisch ;  an  verschiedenen  Stellen  eiterige  lo- 
filtration  zerstreut,  und  wie  es  schien,  ausgehend  von  einem  Bron- 
chialkatarrh. Die  Broncliiaischleiinhaut  stark  gerothet,  mit  eiteriger 
Substanz  bedeckt.  —  Am  Bauchfell  einzelne  sehnige  Flecke.  Unter- 
leibsorgane normal.     Leichter  Kalkinfarkt  der  Nierenpapillen. 

Fall  V.  Tuberkulöse  Infiltration  der  Dura  mater  mit  Oblitera- 
tion  der  Carotis  cerebr.  sin.  und  Atrophie  des  N.  opticus« 
Alte  apoplektische  Cyste  im  Corp.  striatura. 

Carl  Linde,  Bauwächter,  35  Jahr  alt,  wurde  am  ISten  NoT)>r. 
1845  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  kranke  Männer  (Gek.  Rath 
Wolff)  aufgenommen.  Nachdem  er  seit  %  ^^^i^  einen  dumpfen 
Schmerz  im  Kopf  empfunden  hatte,  war  dieser  jdlmäblich  so  heftig 
geworden,  dafs  er  „den  Hals  nicht  mehr  bewegen  konnte."  Plotar 
lich  in  einer  Nacht  Erblindung  des  linken  Auges  mit  Ble- 
pharoptose.  Bei  der  Aufnahme  das  Augenlied  herunter  hängendi 
ganz  bewegungslos,  Pupille  reagirt  nicht,  keine  LichtempÜDdong. 
(Dec.  Sarsap.  comp.)  Im  December  wesentliche  Besseruag:  das  obere 
Augenlied  bewegt  sich  wieder,  schon  am  8ten  kein  Unterschied  von 
dem  gesunden  zu  bemerken.  Schmerzen  seltener  und  in  kürzeren 
Paroxysmen  auftretend,  namentlich  die  Nächte  ruhiger.  Am  MMttn 
wird  die  Sarsap.  ausgesetzt  und  Inf.  Sennae  comp,  gereicht.  Die 
Schmerzen  lassen  ganz  nach;  er  empfindet  nur  noch  ein  Gefühl  von 
Taubheit  in  der  linken  Wange;  zuweilen  ist  es  ihm,  „als  ob  Wärmer 
darin  kröchen."  (Waschungen  mit  Liq.  Amm.  caust.  c.  Spir.  vini 
rectif.)  Am  I9ten  schnaubt  er  ein  Knochenstückchen  aus  dem 
linken  Nasenloch,  das  von  dem  Proc.  frontalis  des  Oberkiefers  zu 
kommen  schien.  Man  giebt  Jodkalium ;  nach  den  ersten  Dosen  Kopf- 
weh und  Schwindel;  daher  einen  Tag  ausgesetzt,  worauf  er  es  ohne 
Beschwerde  nahm.  Sein  Befinden  blieb  gut,  nur  das  Sehvermögen 
auf  dem  linken  Auge  fehlte.  Am  t94ten  Decbr.  verläfst  er  die  An- 
stalt, um  am  Uten  März  1846  wiederzukommen.  Nachdem  er  schon 
einige  Tage  krank  gewesen  war,  hatte  er  seit  dem  Tage  zuvor  die 
Sprache  und  das  Vermögen,  die  Zunge  zu  bewegen,  verloren«  Die 
linke  Pupille  reagirt  etwas  auf  Licht,  das  Sehvermögen  fehlt  aber. 
Die  linke  Gesichtshälfte  etwas  angeschwollen,  gröfsere  Empfindlichkeit 
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ab  iMirma].  Oefleres  Gülrn«!!»  Scliwiodel,  Gang  taumelnd.  WurheN 
•aale  an  mehreren  Steilen  schmerzhaft.  Digestionsorgaae  normal« 
(Aderlafs,  Magn.  sulpb,  e.  Acid.  8ul{»h.)  9ten.  Nacht  gut^  schlafend 
zugebracht;  am  Morgen  nur  etwas  Gesichtsschmerz.  Sten.  Ein  war-* 
mea  Bad  wird  gut  ertragen;  Puls  von  70 Schlägen;  Stuhlgang  retar- 
dirt.  (Inf.  sennae.  Aufträufelungen  von  Ol.  sinap.  aeth.  in  Spir.  fini 
rect.  auf  den  Kopf.)  4ten.  Dysphagie.  Stea.  In  der  Nacht  hau« 
figes  Zusammenzucken  der  Rumpfmuskeln.  Respiration  geschiebt 
unter  grofser  Anstrengung  der  Bauch-  und  Halsmuskeln.  Puls  88. 
Abends  etwas  Schweifs.  Sten.  Nacht  fast  schlaflos.  Glulieisen  auf 
den  Nacken ;  keine  Reaction.  Atbmen  schlechter.  Klystier  ron  Glau- 
bersalz,  reichliche  Kothentleerung«  9ten.  Nacht  gut,  etwas  Schlaf, 
▼iel  Schweifs«  Sten.  Neuer  Aderlafs,  allein  die  Respiration  kürzer 
UDd  icjineHer,  Puls  von  132  Schlägen.     Tod  am  ^ten  März» 

Autopsie:  Schädelde^ke  normal.  Sinus  frei.  Dura  mater  im 
ganzen  vorderen  Umfange  der  grofsen  Hirnhemisphären  mit  der  Arach«^ 
ooidea  verwachsen ,  nur  durch  Zerreifsung  von  ihr  zu  trennen.  An 
dieser  Stelle  fand  sich  eine  feste,  gelbweifse,  zum  Theil  feste  und 
trockene,  zum  Theil  etwas  bröcklige,  käseartige  Masse  in  die  Dura 
noater  infiltrirt  und  .zwar  so,  dafs  die  äufseren  Schichten  der  letzte- 
ren sehr  verdickt  waren,  und  dann  die  umgelagerte  Masse  folgte, 
welche  an  den  Rändern  deutlich  zwischen  die  Schichten  der  Dura 
inater  verlief.  Diese  Substanz  bestand  unter  dem  Mikroskop  an  ein« 
zelaen  Stellen  aus  kleinen,  etwas  unregelmäfsigen,  kernlosen,  mit  ein- 
zelnen Fettkörneben  versehenen  Körpern  (Tuberkelkörper  Lebe rt's); 
an  anderen^  namentlich  den  weicheren,  enthielt  sie  fast  nur  einen  kör- 
nigen Detritus  mit  viel  Fett.  Die  darunter  gelegenen  Theile  der 
Arachnoidea  waren  sehr  gefäfsreich,  zottig,  zum  Theil  in  ein  faseriges, 
sehr  vasculäres  Gewebe  verwandelt;  die  corticale  Hirnschiebt  an  die* 
ser  Stelle  etwas  erweicht,  atrophirt,  an  manchen  Stellen,  wie  es  schien, 
gleichfalls  durch  eine  gefäfsreicbe  Biudesubstanz  ersetzt.  Das  Mikros- 
kop zeigte  hier''aurser  dem  Bindegewebe  sehr  blasse,  leicht  gelbliche 
Fettaggregatkugeln.  Die  gröfste  der  tuberkelartigen  Massen  hatte 
ihren  Sitz  in  der  linken  mittleren  Schädelgrube,  gerade  über  dem 
Ganglion  Gasseri  und  erstreckte  sich  von  da  nach  rechts  um  den 
linken  N.  opticus,  die  Carotis  cerebralis  und  die  Hypophjsis.  Die 
Dura  mater  war  hier  leicht  vom  Knochen  abzulösen,  das  Ganglion 
unter  ihr  unverändert,  dagegen  der  Opticus  stark  compriroirt  und 
atrophirt.    Die  Carotis  war  in  die  Substanz  ganz  eingebettet,  ihre 
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WanduDgen  sehr  verdickt  und  ihre  Lichtung  von  eiiieiB  ziemlidi  te*. 
sten  Blutgerinnsel  verstopft,  welche«  sich  bis  in  die  A*  fossae  Sjlvii 
und  corp.  callosi  erstreckte,  jedoch  die  Optbalmica  frei  lieTs«  An 
dieser  Stelle  war  die  gelbweiCse  Infiltration  sehr  stark,  noch  mehr 
das  flhroide  fiindegewebe,  welches  eine  Art  von  Capsel  darum  bildete 
und  sich  tief  in  die  Oberfläche  der  Corticalschicht  erstreckte,  im 
Uebrigen  war  das  Hirn  normal,  nur  fand  sich  im  linken  Corp.  stri- 
atum  eine  erbsengrofse ,  erweichte  Stelle,  welche  eine  trubröthliche, 
etwas  pulpöse  Flüssigkeit  enthielt  und  von  bräunlich  rostfarbener, 
erweichtet  Substanz  umgeben  war.  Das  Mikroskop  zeigte  darin  grofie 
dunkle  Pettaggregatkugeln ,  an  denen  man  nie  einen  Kern,  häufiger 
aber,  besonders  nach  Zusatz  von  reinem  oder  Essigsaure  haltendem 
Wasser,  einen  leichten  Saum  wahrnahm,  den  man  um  y, ,  ^/^  oder 
auch  den  ganzen  Umfang  verfolgen  konnte  (abgehobene  Zellenmem- 
bran);  daneben  einzelne,  glänzende,  rothbraune  Pigmentkörner.  Die 
Ventrikel  frei.  An  den  Ursprüngen  der  hinteren  Himnerven  keine 
Anomalie.  An  den  Gesichtsknoten  nichts  Abweichendes  zu  finden. 
Die  Schleimhaut  der  Stirn-  und  Nasenhöhlen  auffallend  verdickt.  — 
Lungen  normal,  ohne  Tuberkel.  Herz  und  Gefäfse  sonst  frei.  Unter* 
leibsorgane  ohne  wesentliche  Veränderung. 

Analoge  Fälle  exisUren  jmehrfach  in  der  Lileratur.  Vel- 
peau  (bei  Tiedemann  pag.  69)  aah  die  Aorta  oblilerirt  bei 
Krebs,  der  wahrscheiolich  von  den  Lunabardrüsen  ausging; 
Patsch  ( Wochenschr.  für  die  ges.  Heilkunde  1835,  No.  33.) 
die  liiaca  durch  den  dislocirten  und  vergröfserten  Uterus;  Le- 
rer (bei  Crisp  pag.  54)  gleichfalls  die  IHac^  durch  eine  mit 
dem  Eierstock  verbundene  Geschwulst.  Vielleicht  ist  auch  der 
Fall  von  Morgenstern  (bei  Emmert  pag.  178)  hierher  su 
rechnen^  wo  nach  einem  Bruch  des  Schlüsselbeins,  nach  wei- 
chem das  Akromialbruchstück  niedergedrückt  bliej),  Verstopfung 
der  Arm -Arterien  eintrat.  Der  Fall  vonLardner,  den  Otto 
(Palhol.  Anat.  I.  pag.  337)  als  Obiiteration  der  Carotis  durch 
den  Druck  einer  Geschwulst  an  der  Speiseröhre  beschreibt^ 
gehört  nicht  hierher,  da  die  Carotis  nur  comprimirt,  verengert 
war;  wenigstens  erwähnt  Lardner  nicbls  von  einem  oblite« 
rirenden  Gerinnsel. 

Zunächst  diesen  Fällen  sieben  dann  diejenigen,  wo  von 
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irgend  einem  K.B.  wandständigen  Gerinnsel  aus  durch  forU 
schreitende  Gerinnung  von  Blut  aÜmählich  eine lecaie 
Yerschliefsung  einer  Arterie  erfoigt.  Am  häufigsten  sind  viel-» 
leicht  die  Fälle,  >vo  nicht  der  Slamm,  in  dem  primär  die  Ge*« 
rinnung  war,  sondern  ein  abgehender  verstopft  wird.  Ich  habe 
früher  einen  Fall  erwähnt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  IL  pag.  9), 
wo  von  Kalkspitzen  im  unlern  Theil  der  Bauchaorta  aus  sich 
60  bedeutende  Gerinnsel  gebildet  hatten,  dafs  die  Mündung 
der  Uiaca  comm.  dadurch  verlegt  war.  In  der  Geschichte  der 
Aneurysmen  ist  diese  Verstopfung  abgehender  Aeste  bekanni 
genug.  Endlich  sind  dahin  die  Fälle  zu  rechnen,  wo  von  dem 
obliterirenden  Gerinnsel  des  Ductus  arteriosus  aus  bei  Neu- 
gebomen sich  Fortsetzungen  in  die  Aorta  bilden,  die  zu  com« 
pleter  Obliteration  führen  können;  Bochdalek  (Prager  Vier«* 
ieljahrsschrift  1845,  IV.  pag.  160)  hat  2  Fälle  der  Art  beschrie* 
ben,  die  offenbar  mit  Entzündung  gar  nichts  zu  ihun  haben. 
In  seltenen  Fällen  kommt  aber  auch  von  wandständigen  Ge- 
rinnseln aus  durch  fortgehende  Congulation  vollständige,  locale 
Obliteration  zu  Stande.  Dahin  gehört  der  viel  citirte  Fall  von 
Goodison,  wx)  die  wandsländigen  Gerinnsel  sich  um  Kalk- 
höcker der  Bauchaorta  gebildet  halten ;  ein  ähnlicher  von 
Rostan  (bei  Tiedemann  pag.  86)  an  der  Brachialis,  ein. 
anderer  von  Paytherus  (bei  Emmert  pag.  169)  an  den 
Kransarterien  des  Herzens. 

Dieser  Art  local  obliterirender  Gerinnsel  steht  eine  andere 
gegenüber,  bei  der  entweder  gar  keine  wesentlichen  Verände« 
rangen  der  Gefäfswandungen  oder  der  Umgebung  sich  finden^ 
oder  bei  denen  dieselben  wenigstens  erweislich  secundarer 
Natur  sind^  so  dafs  also  die  Veränderung  der  Wandung  als 
die  unmittelbare  Folge  des  veränderten  Zustandes  der  Lichtung 
betrachtet  werden  mufs.  Ich  halte  mich  für  vollkommen  he« 
reehligt  zu  behaupten,  dafs  diese  Gerinnsel  nie  an  Ort 
und  Stelle  entstanden,  sondern  von  einer  entfern- 
teren Stelle  des  Kreislaufes  abgerissen  und  soweit 
mit  dem  Blutstrom  fortgetrieben  sind,  als  sie  kom- 
men konnten.    In  demselben  Sinne  habe  ich  meine  Arbeit 
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tib^r  die  Verslopfung  der  Langenarterie  durchgeführt  und 
sehen  damals  erwähnte  ieh,  dafe  ich  den  Nachweis  eines  soU 
chen  Transports  auch  für  die  Körperarlerien  zu  führen  ge- 
dächte ( Beiträge  zur  exp.  Palh.  IL  pag.  48).  Die  nachfolgen- 
den Miltheilungen  werden  sich  demgemäfs  auf  die  Ver- 
stopfung der  Körper  arterien  durch  hereingefahrene 
und  eingekeilte  Körper  beziehen. 

Den  Ausgangspunkt  einer  Argumentation  über  diesen  Ge* 
genstand  mufs  natürlich  der  Nachweis  der  Möglichkeit,  da(s 
derartige  Körper  in  den  arteriellen  Blutstrom  gelangen  köoneoi 
bilden :  sind  Fälle  denkbar,  wo  feste  Körper,  die  gräfsere  Ar- 
terienstämme zu  verstopfen  vermögen,  mitfortgerksen  werden 
können?  Die  Bildungsstätte  dieser  Körper  mufs  natürlich  auf 
der  linken  Herzseite  liegen,  und  es  gehören  dahin  die  Lungen« 
Venen,  das  ganze  linke  Herz,  die  Aorta  und  grofsen  Arterien- 
stämme. Hier  können  zunächst  Blutgerinnsel,  durch  spontane 
Coagulalion  des  Blutes  entstanden,  vorkommen.  Das  Vor- 
kommen derselben  in  der  Aorta  und  grofeen  Arterien  habe  ich 
so  eben  besprochen,  und  es  genügt,  hier  zu  erwähnen,  dab 
diese  Gerinnsel  in  derselben  Weise,  wie  ich  es  von  den  Ve« 
nengerinnseln  (dieses  Heft  pag.  245)  angeführt  habe,  erweichen 
können:  sind  sie  erweicht,,  so  müssen  sie  auch  abgerissen  wer- 
den können.  In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  von  Gerinn- 
seln in  den  Lungenvenen  verweise  ich  auf  die  Beätrage  zur 
exp«  Pathol.  II.  pag.  44  *),  und  dafs  sie  eben  so  gut  müssen 
abgerissen  werden  können,  wie  Gerirmsel  in  den  KörperVenen, 
liegt  auf  der  Hand.  Endlich  am  Herzen  selbst  haben  wir  die 
verrukösen   und  zottigen  Gerinnsel  auf  den  Klappen  (Mitral- 


*)  Bei  Carswell  (Pathol.  Anat.  Art.  Pas.  PI.  IL  fig.  2.)  findet  sich 
eine  Abbildung,  wo  bei  einem  FaU  von  metastatisehen  Abscessen 
sich  in  einer  Lungenvene  von  beträchtUchem  Cmtiber  Eiter  bis  sa 
ihren  kleinsten  Verzweigungen,  ohne  Yeränderung  der  Umgebun- 
gen, Torfand;  eine  andere  ilig.  3.),  wo  in  einem  ähnlichen  FaU 
rahmiger  Eiter  in  einer  Lungenvene  zweiter  oder  dritter  Ordnung 
enthalten  war,  die  weiterhin  mit  einem  kleinen  blassen  Gerinnsel 
gefsUt  war. 
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und  Aortenklappen),  sowie  ilie  globulösen  und  polypösen  im 
Vorhof  und  Ventrikel,  wie  sie  den  pathologischen  Anatomen 
oft  genug  SU  Gesieht  kommen.  (Laennec  Traitd  de  Fausc. 
Ed.  4me,  Brux.  p.  4154.)  Es  ist  aber  nicht  nöthig,  dafs  die 
abgerissenen  Körper  immer  Blutgerinnsel  sind.  Ich  will  z.  ß. 
nur  an  die  Beobachtung  von  Andral  erinnern,  der  Acephalo- 
cysten  in  den  Lungenvenen  fand,. und  wenn  es  sich  bestätigen 
sollte,  dafs,  wie  Siebold  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die 
Cystieercen  verirrle  und  hydropisch  gewordene  Täoien  sind, 
so  wäre  es  nicht  unmöglich ,  da£s  %.  B.  die  in  den  Hirnhäuten 
vorkommenden  primär  in  den  Gefäfsen  liegen  und  mit  dem 
BitHstrom  hierher  gefuhrt  werden.  So  würden  sich  auch  die 
F&lle  am  ungezwungensten  erkliren,  wo  CysticerCen  in  den 
verschiedenartigslen  Organen  gleichzeitig  vorkommen.  In  der 
pathologisch -anatomischen  Sammlung  des  Leichenhauses  der 
Charite  beGnden  sich  z.  B.  Präparate  von  den  Lungen,  dem 
Herzen  und  dem  Gehirn  desselben  Individuums,  alle  mit  die- 
sen Blasenwürmern  besetzt.  —  Ungleich  sicherer  ist  aber  die 
Möglichkeit  einer  Abreifsung  kleinerer  oder  gröfserer  Stücke 
von  der  Mitral-  und  Aortenklappe,  wenn  diese  nach  vorgän* 
giger  Sklerose  atheromasirt  und  verkalkt  sind.  Nicht  selten 
trifft  man  eben  diese  Klappen  zerrissen  und  zerfetzt  an,  mit 
oft  nur  lose  anhängenden  Stücken,  die  bei  der  Zunahme  der 
aiheromatösen  Erweichung  sehr  bequem  hätten  abgespült  wer- 
den können. 

Es  fragt  sich  dann  weiterhin,  ob  der  arterielle  Blutslrom 
fähig  ist,  gröfsere  Körper  mit  sich  fortzuführen.  Diese  Frage 
liegt  eigentlich  in  dem  Nachweis  einer  solchen  Möglichkeit, 
die  ich  an  den  Venen  geführt  habe,  beantwortet,  da  der  arte- 
rielle Blutstroni  unter  allen  Verhältnissen  eine  ungleich  gröfsere 
Gewalt  als  der  venöse  hat.  Ipdefs  habe  ich  doch  auch  diese 
Frage  experimentell  beantworten  wollen  und  dazu  folgenden 
Versuch  angestellt: 

Exp.  XIV.  Sehr  grofser  und  kräftiger  alter,  weifser  Pudel. 
Am  12ten  Juni  Abends  6  Uhr  Carotis  dextra  in  einer  langen  Strecke 
blofsgelegt,  was  wegen  eines  grofsen  Kropf knotens  am  rechten  Hörn 
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der  Schilddrüse  ziemlich  beffcliweritch  war.  Im  unteneii  «Itd  olierea 
Wuodwinkel  Ligaturfäden  unter  das  Gefafs  gelegt ,  olieo  eine  Hohl- 
sonde  untergeführt  und  das  Gefäfs  in  die  Holie  gebohen.  Ein  Ge- 
hälfe coinpriinirt  das  untere,  nach  dem  Herz  zugelegene  Ende  def 
Gefälses  zwischen  den  Fingern.  Darauf  wird  oben  ein  Einschnitt  in 
das  Gefäfs  gemacht.  Starke,  stofsweise  Blutung  aus  dem  obern  Ende^ 
bedeutend  entwickelter  CoIIateralkreislauf;  daher  das  obere  Stück 
unterbunden.  Darauf  wird  ein  kurzes^  etwas  keilförmiges  Kautschuk- 
•  stück  in  das  untere  Ende  eingeschoben,  und  mit  einer  geknöpften 
Sonde  heruntergestofsen ,  während  der  Gebülfe  das  GefäCs  Ireiläfst 
und  statt  dessen  mit  dem  oben  unter  demselben  durchgeführten  Liga- 
turfaden die  Gefäfs  wand  dicht  um  die  Sonde  zus^mroeiidräckt.  Ein 
aweites  Kautschuckstück  wird  in  derselben  Weise  eingebradit«  Dar« 
auf  wird  ein  dicker  Glas^tab,  der  die  Gefäfshöhie  <iieht  anisfüilt,  ein- 
geführt und  bis  tief  in  die  Brnsthohle  heruntergeschoben,  so  .dafs 
beide  Stücke  bis  in  den  Arcus  aortae  gelangen  mufsten.  Darauf  die 
untere  Ligatur  geschlossen,  das  Gefäfsstück  zwischen  beiden  Ligatu- 
ren von  Blut  gereinigt,  in  dasselbe  ein  drittes  Kautschukstuck  ein- 
geschoben und  bis  zur  unteren  Ligatur  gebracht;  oben  einfach  unter- 
bunden. Die  Halswunde,  welche  etwas  zuweit  nach  aufseh  angelegt 
war,  und  dadurch  eine  sonst  unnothige  Gröfse  bekommen  hatte,  durch 
Suturen  geschlossen.  Der  Hund  hatte  während  der  Operation  ziem- 
lich viel  Blut  verloren,  da,  wie  es  schien,  in  Folge  de«  Kropfes  die 
kleinen  Venen-  und  Arter ienstämme  am  Halse  alte  eine  unerhörte  t]irofse 
angenommen  halten.  Nach  der  Operation  geht  der  HuQfl  mit  dem 
rechten  Vorderfufs  auffallend  st^if;  es  läfst  sieb,  keine  Pulsation  am 
Ellenbogen  wahrnehmen.  .  tSten.  Der  rechte  Vorderfufs  steif,  kalt, 
pu]sU)s,  etwas  geschwollen.  iDie  Halswunde  jaucht  stark,  es  wird  eine 
dünne,  graurothe  Flüssigkeit  abgesondert.  t4lten.  Der  Zustand  des 
rechten  Fufses  nicht  wesentlich  verändert;  beim  Gehen  und  Liegen 
halt  der  Hund  ihn  immer  ganz  steif  und  schont  ihn  auffallend.  Die 
Halswunde  stark  geschwollen;  es  tropft  fortwährend  sehr  reichliche, 
rdthliche  Jauche  ab.  Mten.  Die  Temperatur  des  rechten  Fufses  ist 
etwas  hoher  als  in  den  früheren  Tagen;  er  bleibt  aber  immer  steif. 
Die  Wqnde  jaucht  fortwährend  stark.  Heftiges  FteY>er.  tSten.  Der 
Hund  liegt  viel,  sieht  sehr  ermattet  aus.  Puls  von  166  Schlägen,  in- 
defs  fi'ifst  er  mit  grpfsem  Appetit  Pferdefleisch.  Der  rechte  Fufs  ist 
wärmer  als  der  linke,  wird  aber  noch  mehr  geschont,  so  dafs  der 
Hund  meist  auf  3  Beinen  geht;   tief  am  Ellenbogen  etwas  Pulsation 
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SU  fühlen*  Habwuade  Blark  gesdiwoUen^  aber  ea  wird  guter,  rak* 
inigtr  Eiter  abge«oadert.  Mten.  Fub  uiiTeräodert«  Fieber  etwas 
weniger  lebhaft,  grofse  Niedergeschlagenheit.  fSten.  Fieber  ttafsig, 
grobe  Scliwäche,  viel  Unruhe,  das  Thier  wechselt  häufig  den  Ort, 
schreit  zuweilen  laut  auf.  Wenn  es  geht,  wird  der  Fufs  steif  gelial- 
lea.  Am  Morgen  des  töten  gegen  6  Uhr  Tod.  (6%  Tage  nach  der 
Operation.) 

Autopsie  nach  9  Stunden:  Todtenstarre.     Die  Halswunde  sieht 
sehr  schiecht  aus,  die  Fläche  liat  üJierall  ein  grünlichgelbes  Aussehen, 
die  umliegenden  Theile  stark  hyperämisch  und  geschwollen,  insbeson- 
dere die  Muskeln  entfärbt,  schmutzig  gelbrothlich.    Das  zwischen  die 
Ligaturen  gefaßite  Stiick  der  Arterie  liegt  als  ein  welker,  gelbweilser 
nekrotischer  Fetzen  in  dem  Grunde.     Das  unterhalb  der  unteren  Li« 
gatur  gelegene  Stück  prall  gespannt,  blauroth,  bis  zur  Mündung  mit 
einem  festen,  dunkelrothen,  den  Wandungen  adhärenten,  noch  nicht 
organisirten  Thrombus  gefüllt,  der  mit  einer  ovalen,  etwas  entfärbten 
"Spitze  endigte.    Am  rechten  Oberarm   starke  venöse  Hyperämie  der 
Haut,  Oedem  des  Uuterhaut- Bindegewebes,  die  Fascie  durch  eine 
tiefe  Geschwulst  stark  gespannt,  die  Hautvenen  platt  gedruckt  und 
stark  mit  Blut  gefüllt.    Zwischen  den  Muskeln  ausgedehnte  Etterheerde, 
der  Eiter  gelbrothlich,  schmutzig,  breiig,  leicht  fadenziehend.     Die 
A.' subclavia  und  axillaris  normal  bis  zum  Oberarm;   dort  aber  aus* 
gedehnt,  hart  anzufühlen,   gelbweifs  durchschimmernd;  die  Scheide 
Jiyperaaiftich  und  eiterig  iafiltrirt.    Auf  der  Theiiungsstelle  der  Axil« 
Jaris,  gegen  den  „Sporn**  stoTsend,  lag  der  eine  Kautschukpfrof^ 
grofsentheils  in  rothes,  trockenes  Gerinnsel  eingehüllt,  in  dem  man 
aafser  deii  veränderten  Blutzellen  nur  Fasersto^*  erkannte ;  nach  dem 
fienren  zu  ziemlich  kurz,  setzte  es  sich  dagegen  nach  der  Periplierie 
hin  last  y,''  laug  fort,  indem  es  den  Wandungen  ziemlich  inn^  ad^ 
liärirle  und  in  einen  nach  rechts  aligehenden  kleineren  Ast  auslieCi 
Von  der  Stelle  des  Pfpropfs  an  waren  die  Gefäfswandungen  stark 
▼erdtckt,  eiterig    inülttirl,   welk  und   gelbweifs;   hinter  dem   festen 
Thrombus  fand  sich  in  dem  verengerten  Gefafskanal  ein  geringer  De« 
tritiis  von  grauröth lieber  Farbe,  aus  Protein-Molecülen  und  zerfailenden 
Zdien  bestehend,  bis  gegen  den  Ellenbogen,  wo  die  Wandungen  all- 
mälilicfa   nur  noch  hyperämisch,  endlich  normal  erschienen  und  sick 
wieder  frisches  Blut  in  den  Gefäfsen  zeigte  (Collateralkreislauf).    Die 
iinke  Carotis  an  ihrer  Theiiungsstelle  (nachdem  sie  schon  mehrere 
Aeste,  z.  B.  Thyj-eoidea,  Laryngea,  Lingualis  etc.  abgegeben  hat),  in 
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der  H6he  des  Zungenbeins ,  gleichfalls  stark  ausgedehnt,  geHiweiCi, 
ringsum  von  eiteriger  Infiitratioil  umgeben.  Hier  fand  sich  auf  der 
Bifurkation  das  zweite  Kautschukstnck,  umgeben  vom,  hinten  und 
zum  Theil  auch  an  der  Seite  von  einem  adhärenten,  etwas  entfarliten, 
faserstoffigen  Gerinnsel.  Die  Wandungen  nicht  blofs  hier,  sondern 
auch  an  abgehenden  Aesten  (Occipitalis,  Auricularis  etc.)  verdickt, 
gelbweiis,  tlieils  mit  festen,  faserstoffigen,  theils  mit  erweichten  Ex- 
sudatmassen angefüllt,  die  umliegenden  Theile,  wie  schon  erwähnt, 
eiterig  infiltrirt«  Carotis  crebralis  nicht  bemerkbar  verändert,  Gehirn 
normal.  — 

Wenn  im  Vorstehenden  die  Möglichkeit  eines  Hineinge« 
langens  und  die  eines  Transportes  fesler  Körper  in  den  arte- 
riellen Biutstrom  feslgeslellt  ist,  so  handelt  es  sich  nun  zu- 
nächst darum,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  solche  Verhält- 
nisse im  lebenden,  menschlichen  Körper  wirklich  vorkommen. 
Ich  Iheile  daher  zunächst  die  von  mir  beobachteten,  dahin  ge- 
hörigen Fälle  mit: 

Fall  VJ.  Brandige  hämoptoisdie  Lungen infarkte.  Jauchige  Ge- 
rinnsel in  den  Lungenvenen  und  der  Art.  mesaraica  superior. 
Brandige  metastatische  Heerde  im  Herz,  Gehirn,  Leber,  Mifz, 
Nieren,  Haut.  Osteophyte  der  inneren  Scbädelfiäche.  Alte 
Adhäsionen  des  Netzes. 

Christian  Conrad,  Schuhmachergesell ^  25  Jahr  alt,  wurde  am 
Aten  Juni  1846  auf  die  Abtiieilung  ftir  innerlich  Kranke  (Geh.  Rath« 
Wulff)  recipirt.  Seiner  Aussage  nach  von  gesunden  Eltern  stam- 
mend, bekam  der  Kranke  vor  18  Monaten  in  kurzen  Zwischenräumen 
viermal  Hämoptoe,  der  heftiges  Husten  mit  fotidem  Aaswarfe 
folgte.  Seit  dieser  Zeit  nahmen  seine  Kräfte  ah,  die  Nächte  worden 
schlaflos,  starke  Schweifse  und  Oedem  der  Fiifse  stellten  sich  ein« 
Bei  der  Aufnahme  häufige  und  kurze  Respirationshewegungen ;  Per- 
kussion links  ol>en  bis  zur  Warze  sonor,  von  da  bis  zur  Basis  t  jnipa- 
nitisdi,  rechts  und  hinten  normal;  Auskultation  links  bis  zur  Warze 
Rasselgeräusche,  unter  dem  Schlüsselbein  cavemoses  Athmen,  unter- 
halb der  Warze  schwaches,  feinblasiges  Geräusch,  hinten  Sdileim- 
rasseln;  rechts  verschärftes,  nur  an  einzelnen  Stellen  rasselndes  Ge^ 
rausch.  Sputa  sehr  reichlich,  grauweifs,  fotid,  theils  kugelig  und 
SU  Boden  sinkend,  theils  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Pulsfrequenz 
mäfsig  gesteigert.    (Inf.  Digit.  c.  Dec.  Seoeg.  et  Extr.  Myrrh.)     Der 
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Auswurf  VfM  mcUicher  und  ttihkaidery  däsFSeber  steigt.  (Myvrh;^ 
P«rr.  snlph.  et£«ii  carb.)  Die  Arzenei  irird  nicht  ertragen,  viel  Hn- 
stenreit:«  (Piwnb«  acet.  c.  Extr.  OpiL)  Befinden  besser,  A<MWurf 
etwas  ^ringer.  Am  Mten  heftige  stechende  Sclimerzea  in  der.  rech«- 
teo  Brust.  (Blutige  Scbropfköpfe.)  Nachlafs.  (Am  fSten  Rauche* 
rongen  mit  Theer.  Sol.  Cak.  chlorin.  innerlich.)  Starkes  Erbrechen 
nadi  der  Arzenei  (Plumfo.  acet*  c.  Opio).  Remission,  aberriel  Schweifs, 
fortdaoenides  Fieber,  zuweilen  Verstopfung  und  Kolikschmerzen. 
(Am  ItMen  Dec.  Aith.  c.  Acid.  mur.)*  Darnach  abermals  Erbrechen« 
(98ten.  Alum.  c.  Opio.)  Die  Schwäche  nimmt  zu,  der  Au«wur^ 
gpönlichgrau,  von  fürchterlichem  Gestank ;  häufiges  Erbrechen,  nament- 
lich nach  dem  GennJÜs  Ton  Arzneimitteln  •  jedesmal  heftiger  Schmerz 
im  Magen.  (Tr.  Opii  benzoica.)  Auch  dieses  Mittel  nicht  ertragen» 
daher  nur  noch  Opiate.  Zunahme  der  Schwäche«  Tod  am  fOten 
Juli  9  Uhr  Morgens. 

Autopsie  nach  2&  Stunden:  Kräftig  gebauter  Korper,  mäfsige 
Abmagerung.  An  beiden  Knieen  zeigten  sich  einige  durch  die  Haut 
schwärzlich  durchsclümmernde ,  leicht  fiuktuirende  Stellen,  auf  dem 
Durchschnitt  brandige  Abscesse  in  dem  subcutanen  Bindegewebe,  die 
bis  in  die  unteren  Schichten  der  Cutis  selbst  drangen,  einen  schwärz« 
lichgelben,  stinkenden  Inhalt,  unregelmäfsig  fetzige  Wandungen  hat^ 
ten.  Die  Gefäfse  der  Umgegend,  genau  verfolgt,  zeigten  keine  Ab- 
weichung« Am  rechten  Arm  über  dem  Biceps  ein  ähnlicher,  Acht- 
groschenstüekgrofser  Abscefs;  am  Mittelfinger  der  rechten  Hand,  an 
der  Vorderseite  der  letzten  Phalanx  eine  grofse  prominente  Blase, 
anter  der  gleichfalls  ein  Abscefs  im  Fettzellgewebe.  Auf  dem  linken 
Arm  eine  Fontanell -Narbe. 

Larjnx  ossificirt;  in  der  Luftröhre  grofse  Massen  bröckliger  Sub- 
stanz, wie  sie  alsbald  näher  zu  beschreiben  sind  und  sich  auch  in 
den  Bronchien  fanden,  deren  Schleimbaut  gerothet  und  etwas  ge- 
wnlstet  war.  Rechte  Lunge  nirgend  adhärent,  überall  lufthaltig,  fri- 
«ohes  Oedem;  kein  Tuberkel,  keine  Narbe  sichtbar.  Linke  Lunge 
total  adhärent,  durch  und  durch  luftleer,  compakt  anzufühlen.  Der 
ganze  äufsere  Umfang  beider  Lappen  von  grofsen  Hohlen  durchzogen, 
welche  offenbar  von  sehr  verschiedenem  Alter  waren  und  sehr  ver- 
schiedene Substanzen,  aber  immer  verwesende,  enthielten.  Im  oberen 
Lappen  und  in  der  Spitze  des  unteren  lagen  alte  Höhlen  von  der 
Grrofse  einer  Kinderfaust  mit  vollkommen  glatten,  meist  platten,  festen, 
harten,  schiefergrauen  Wandungen^  an  denen  man  dicke  Gefafsbalkeu 

Archiv  r.  pathoL  Anat  U«  22 


88C 


9ahi  Darin  heläoA  isücfc  «ibe.eigttttlriittlibhey  -mämg.  tecbt^  nickt  fa^ 
((«lizieheiide  irad  nicht  bröcklige,  aber  :ewi6fih«»  beiJeii>  in<  dec  Mitte 
•tehettde  Subftlatiz  von  sckmutzig  rdlhUehen  order  gUM^hlicbmAn- 
sehen,  ganz  ähnlich  faulendem  Moslit^fleiselL  Dai  Mikroskop  a«igle 
darin  viel  fetnie,  amorphe  Masse,  körnigen  Detritus >.  viel  Fett  äieiU 
.in  eckigen  Körnern,  Iheik  in  gcofsen  Tropüen,.  endlich  zablveiche, 
aehr  lange,  spiefaige  Kryatnlle^  siets  .von  einer  aehr  geringen  Breite« 
a»iwetien  etwas  tarikos,  häufig  stark  gebogen  und  selbst  geschlüagelt, 
farblos»  nicht  selten  in  Garben  oder  in  grofse,.  dicke  Döndel  nnsAflinien-» 
tretend*  Kalte»  Kali  veränd^te  diese  Krystalfo  nkhty  init  Aellier 
gesdiütteit  und  erwärmt  lösten  sie  sidi  vollkouraien  und  schlugen  sich 
nach  dem  Erkalten  daraus  in  Tropfen  als  ein  weifses,  saner  reagiren- 
des  Fett  von  eigenthümlichemi  nnaogenehmem  Geruch:  nieder«  (Einer 
meiM^r  Zuhörer  hezietchnete  diesen.  Geruch  als  hon^artig.)'^)  Die 
ganze  Masse  mit  Jod  behandelt,  wurde  zuerst  etwas  grünlidigelb ,  in 
der  Mitte  der  Klumpen  anfangs  etwas  bläulich^  Später  aber  rodlkom- 
men  braongelb.  -^  Im  unteren  Lappen  eine  grofs^  Ancalil  durch 
schmale  Oeffonngen  mit  esinander  cdmmttnicirender  Höhlungen ^  roll- 
kommen ausgeiullt  mit  einer  ähnlichen  Masse,  von  dem  süt&lidhen  Ge- 
ruch des  Lungenbrandes,  avdi  sen  verglekhea  dein  Geruch  aus  ca- 
riösen  Zähnen.  Gaiis  unten  ianden  sich*  vollkoflMnea  frische  Hie4tlen^ 
von  ««isen  fluktuiread,  gelblich  durchschimmernd,  meist  voti  einer 
diünneo  Schicht  von  Lungengewebe.  überdecikt  ^  auf  dem  DurchKltoitt 
eine  mehr  braune,  breiige  pulpöse  Masse  enthaltend,  die  unter  dem 
jVIikroskop  weing  Krystalle^  dagegen  viel  Klumpen  v^ftnderten 'Bluts 
(Etii*avasats)  zeigte*  Die,  äkeren  dieser  Höhlen  hatten  weniger  feste, 
nicht  glatte  Wandungen,  mit  einer  schmu teiggelblichen,  faserstoffigett 
E&sudatsthicht  ausgekleidet;  die  jüngsten  unten  vollkommen  sottige, 
graugelbliche  Wandiaogen»  Das  zwiscfiengelegene  Parenchjm  meist 
ziemlich  fest,  luftleer ^  ödemAtös«  Nirgend  ein  Tuberkel  zu  teilen. 
Die  Bronchien  normal,  elwas  schmutzig  gefärbt,  mit  dnzalnen  Brökr 
kein  deT  brandigen.  Masse.  Die  Arterien  voUkommen  frei<»  Die  linke 
untere  Lungenvene  von  der  ersten  TheiJungsst^ile  an,  wo  sie  «ich 

*  » 

*)    Diese  Kryställe  finden  sich  gar  nicht  selten  an  Orten,  wo  verwe- 

senfle  thierisohe  Substanz  lingere  Zeit  innerhalb  des  Körpers  ge- 

lefgen  hat    A»  hÄnügsten  hnb*  icHsie  in  yerwesenden  Exsudaten 

,         im  Lnngenpif enckym  gresehen;,  am  ^bli^ichäteltbei  caariösen  Zer^ 

4it$rui^en  des  i^ner^  Ohr*6rf  .  .     \ .  .      -. 
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um  «k»  ficOQchos  s«hUgt^  -ilii  .der  dem  Braneliiis^  zugewendeten  Seite, 
auf  ihrer  inneren  Fläche  mit  einem  Belag  von  zersetztem  Blittgerina<«- 
ael  versehen^,  weldies  eine  ädlkärbnte,  krnmliche^  schwärzliche  Schicht 
bildete  .(fortgesetzte«  Gerinnsel);  die  Wandungen  selbst  an  dieser 
Stelle  nach  innen  pirominent,  trüb,.  graugelb)iich>  die  innere  Haut  ne-* 
krotisirty  die  anCseren  Schichten  mit  eiteriger,  ausdrückbarer  Substanz 
gefüllt)  stark  rerdickt.  Von  hier  gitig  dann  -ein  Ast  ab,  der  gerade 
in  eine  frisch«  erweicbte,  brandige  Partie  auslief;  dessen  Wandungen 
in  demselbeti  Zustaode  waren  (eiterige  jauchige  Infiltration  der  ver-* 
dickten  und  maeerirten  änfseren  Schichten,  Nekrose  der  inneren  Haut) 
und  der  mk  einem  brännlidisehwarzea^  Terwesenden  Gerinnsel  ganz 
geftlllt  war« 

im  Herzbeotel  etwas,  seröse  Flüssigkeit»  .  Auf  der  .Oberfläche 
des  Herzens  ,  auCser  einigen  älteren  Sehnenflecken  mehrere  kkinere 
prominente  Funkte  .von  der  Grölse  eines  Hanfkorns  bis  einer  kleinen 
Erbse,  kn  Centrum  gelb,  ringsum  mit  dunkesirotitem  Hof;  auf  dem- 
Durchschnitt  zeigten  sich  die  gcöCseren  als  brändige  Abscesse,-  die 
kleineren  als  rundlidie  Knoten  -  von  festem,  gelbweifsem,  faserstoffigem 
£x8«idat,  üUe  umgeben  vob  ekiem  stark  hjperämiscben  Geföfskranz» 
Soldie  Absoesse,  die-  theila  einzebi,  theila  in  kleinen  Gruppen  za 
a-^S  vorkamen,  fanden  sieh  an  4 — S  Stellen,  meist  in  der  NMhe 
der  Basis,  sowdil  am  rechten  als  linken. Herzen.  Die  Muskelsnbstanz 
waraafser  den  Stellen,  wo.  diese  Abscesse  in  de  eingriffen,  sehr  blafs^ 
gelbrolhlicb, .  aber  nicht  fettig;  das  ßndocardium  voUkommen  «nv^r-» 
ändert,  die  Klappexi  noriäaU  Im  rechten  Herzen  grofse,  faser- 
Stto.ffige  GerinO/sel  mit  sehr  dicker  Speckhant*),  die  sich  in- 
die : Hohlreneoft  und  Longenarterien  fortsetzte;  im  linken  glekhfall« 
greise,  feste  Genpnsel.,  die  such  in. die  Aorta. und  LungenTenfen  fort**, 
sjatzten  und  namentlich  in  der  letzteren  eine  stark  granulöse  Speck- 
haut  .(Fergl..  Med.  Vereins -Zeitung  1847.  No.  4.)  zeigten,  deren  Hök*^ 
ker  aus  zusammengehäufteu  farblosen  Blutkörperchen,  die  alle  Ueber- 


*)  Ich  hebe  diesen  Faserstoffreichthum  hervor,  weil  die  gewöhnliche 
banale  Phrase  für  diese  Zustände  ein  dissölutes,  kaum  gerinnen- 
des j  faserstoff armes  Blut  vifldicirt;  Wenn  man  sich  auch  sonst 
leicht  teil  der  Uüiichtigk^it  der  Anschauung,  welche  fast  alle 
Kratikheitszustände  a^f  den  Faserstoff  zurückfuhrt,  überzeugen 
.  kann,-  so.  ist  «s  dooh  niril^eii^d  so  in.die  Aogen  sprmgend,  als  bei 
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gänge  Ton  mehrfachen  Kernen  zn  einfachen  darstellten ,  zusammen- 
gesetzt waren, 

Schädel  von  normaler  Dicke;  über  dem  linken  Scheitelbein  ein 
kleines,  flach  aufgesetztes  Osteophyt  von  dein  Ansehen  einer  etwas 
dicken  Linse ;  längs  der  Pfeilnaht  dichte  oberflächliche  Netze  colossa- 
1er  Haargefäfse,  die  in  einer  ganz  feinen ,  mit  dem  Skalpellstiel  ab- 
zuschabenden ,  in  der  Bindegewebsbildung  begriffenen  Exsudatschicht 
lagen;  an  mehreren  Stellen  schon  die  elfenbeinernen,  eigenthümlich 
durchbrochenen,  von  tiefen  Gefäfsfurch^n  durchzogenen  Knochenbii« 
düngen.  Dura  mater  normal^  etwas  dünn.  Sinus  normal,  viel  faser^ 
stoffreiches  Blut  enthaltend.  In  dem  vorderen  oberen  Tlieil  der  lin- 
ken Hemisphäre  und  unter  dem  Tuber  oss.  bregmatis  2  brandig- 
eiterige Stellen:  die  vordere  von  dem  Umfange  eines  Zweithalerstöcks 
war  mit  einer  faserstoffigen  Exsudatmembran  überdeckt  and  stellte 
ein  graugelbliches,  zum  Theil  schwärzliches,  fotides,  brandig  zerfallen- 
des Exsudat  in  der  Pia  mater  vor,  unter  dem  die  corticale  Hirnsob- 
stanz.  an  einzelnen  Punkten  gleichfalls  oberflächlich  brandig -eiterig 
erweicht  war,  tiefer  das  Ansehen  der  rothen  Hirnerweichnng  zeigte; 
die  hinteren  Stellen  von  dem  Umfange  eines  Achtgroschenstnckes  liefs 
die  Uirnsubstanz  frei  und  bestand  nur  aus  einem  brandig- eitengen 
Exsudat  in  der  Dicke  der  pia  mater.  Aufserdem  etwas  Oedem  der 
Pia  mäter,  venöse  Hyperämie.  Die  grofsen  Hemisphären  frei;  in  den 
Ventrikeln  etwas  vermehrtes,  klares  Serum,  das  Ependyma  des  4ten 
Ventrikels  knotig-hockerig,  die  Plex.  chor.  normal.  Im  hinteren  Um- 
fange der  linken  Kleingehim-Hemisphäre  ein  runder,  Kirsch engroCser, 
brandig -eiteriger  Abscefs  mit  schmutzig  gefärbter  Umgebung.  Pons, 
Med.  obl.  normal.  Hirnarterten  an  keiner  Stelle  verändert;  Venen 
gleichfalls  normal  bis  auf  eine  Vene  der  Pia  mater,  welche  von  dem 
vorderen  Abscefs  an  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  den  Sinus  longif« 
mit  einem  dicken,  rothlichen,  trockenen,  nicht  adbärenten  Pfropf  ge- 
füllt war. 

Im  kleinen  Becken  etwas  trübes  Serum.  Der  linke  Theil  des 
Netzes  durch  ältere  Adhäsionen  an  das  Coecum  befestigt,  der  Magen 
dadurch  in  fast  perpendiculärer  Richtung  heruntergezogen,  das  Colon 
transv.  geknickt  und  unter  einem  spitzen  Winkel  nach  oben  in  den 
Zwischenraum  zwischen  Magen  und  Milz  gerockt.  Durch  die  Schlinge, 
welche  durch  die  Adhäsion  des  Netzes  am  Coecum  gebildet  war,  trat 
der  grofste  Theil  der  Dünndärme  nach  links  und  unten,  und  bildete 
in  dieser  Pforte  einen  sehr  yerwirrten  KnäoK    Die  rechte  Seite  dea 
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Neises  ging  nämlicli  zwischen  einer  Partie  der  dünnen  Därme  gleich- 
falls gegen  das  Coecum  hin,  vielfach  in  einander  gewunden  und  so- 
wohl in  seinen  einzelnen  Theilen^  als  mit  dem  Darm  und  Mesente- 
rium durch  frische,  faserstoffige  Exsudate  verklebt.  Die  Ursache 
dieser  Exsudate  lag  im  Mesenterium,  welches  gleichfalls  in  eine  feste 
harte  Masse  zusammengetreten,  stark  geröthet  und  von  Exsudat  viel- 
fach durchsetzt  war.  An  mehreren,  nahe  bei  einander  liegenden  Punk- 
ten sah  maii  gelblich  durchscheinende  Stellen,  wie  kleine  Abscesse; 
beim  Einschneiden  kam  man  in  eine  unregelmäfsige  Höhle,  in  der 
Dicke  des  Mesenteriums  gelegen,  die  mit  einer  schwärzlichen,  stin- 
kenden, bröckligen  Masse  gefüllt  und.  mit  einer  auffallend  glatten 
Wand  versehen  war.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  es  sich 
dafs  es  die  erweiterte  Lichtung  der  Art.  mesenterica  sup.  war.  Nach- 
dem dieselbe  nämlich  in  ihrem  Verlauf- von  der  Aorta  her  die  Aeste 
der  zweiten  Ordnung  abgegeben  hatte,  fand  sich  in  ihrem  Kanal  ein 
dvnkelrother,  trockener,  adhärenter  Blutpfropf,  der  sehr  bald  in  einen 
»chwärzlichen,  bröckligen,  den  Wandungen  adhärenten  Belag  von  etwa 
^/,''.  Ausdehnung  überging,  worauf  wieder  ein  fester,  dunkelrother,  ad- 
härenter Blutpfropf  kam,  dem  noch  ein  .Paar  kleinere,  brandige, 
bröcklige  Punkte  eingesetzt  waren.  Dieser  Prozefs  setzte  sich  eine 
kurze  Strecke  in  alle  Ae^te  fort,  die  von  der  Pfropfstelle  ausgingen, 
endigte  aber  immer  %''  vor  dem  Darm  in  den  feineren  Zweigen.  In 
dieser  ganzen  Ausdehnung  war  die  innere  Wand  der  Arterie  nekrotisch, 
trüb,  schmutzig  gelblich,  brüchig,  leicht  abzulösen ;  die  äufseren  Häute 
in  der  Ausdehnung  des  brandig  zerfallenen  Pfropfes  stark  verdickt, 
gelbweifs,  fetzig,  mit  verwesendem  Eiter  iniiltrirt;.  das  umgebende 
Bindegewebe  des  Mesenteriums  gleichfalls  mit  brandigen  Abscessen 
durchsetzt.  Die  Vena  mesenterica  vollkommen  frei.  Die  nahe  ge- 
legenen Mesenterialdrüsen  etwas  geschwollen,  dunkelroth.  —  Magen 
und  Darm  nicht  wesentlich  verändert.  An  der  übrigens  normalen 
Milz  mehrere  peripherische  Heerde  mit  einem  röthlich  -  pulpösen,  ver- 
wesendem Inhalt.  Leber  blaCs,  schlaff,  enthielt  gleichfalls  an  der  Pe- 
ripherie mehrere  kleinere  Abscesse  mit  einer  röthlichen,  brandigen 
Jauche.  An  den  Nieren  mehrere  keilförmige  Einlagerungen  mit  stark 
hyperämischem  Hof,  innen  theils  ein  fester,  gelbweifser,  faserstoffiger, 
theils  ein  erweichter,  brandiger  Inhalt. 

In  kdner  Arterie  aufser  der  Mesenterica,  in  keiner  Vene  aufser 
der  Lungen-  (und  Hirn-)  Vene  etwas  Abnormes  aufzufinden,  obwohl 
bis  zu  den  feineren  Verästelungen  der  oberen  und  unteren  Extremi- 
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tUten,  an  Hals,  Baöcb,  Becken,  etc;  unltersrottM  wurde.  Im  Aircus 
Aortae  ui^fd  der  Aorta  thor.  grofse  Ealkplatden  bis  zu  Vl^' I^orchmesser^ 
die  ziemlich  dicht  standen,  an  etwas  erweiterten  Stellen  derGeföifse; 
aufserdem  nur  an  den  tieferai  Theilen  der  Extremitäten  starke 
Verkalkung  der  Arterienhäute«  —  '^ 

Fall  VII.  Verdickung  iind  Verengerung  der  Mitralklappe,  fasei^ 
stojffige  erweichende  Gerinnsel  auf  derselben.  Pfropfe  in  der 
Carotis  cerebralis,  der  Art.  cniralis  siii.  und  iliaca  dextrn. 
Hämorrhagische  Milzinfarkte. 
Franz  Kruse,  Handelsmann,  27  Jahr  alt,  wurde  am  29.  Octbr. 
1845  auf  die  Universitätsklinik  in  der  Charite  (Geb.  Rath  Schön- 
lein) aufgenommen.  Nachdem  er  schon  seit  5  Wochen  fieberiiaft 
gewesen  war,  was  sein  Arzt  für  rheumatisch  erklärt  hatte,  war  er 
am  Tage  Tor  seiner  Aufnahme  plötzlich  in  Irrereden  Terfatien. 
Bei  der  Reception  war  er  vollkommen  unfähig,  über  sich  Auskunft 
zu  ertheilen ;  der  Kopf  sehr  eingenommen,  heifs,  Fup^iillen  stark  con- 
trahirt,  vollkommen  unbeweglich.  Zunge  trocken  und  rissig,  Zahn- 
fleisch und  Zäbne  etwas  schmutzig  belegt;  Leih  zusammengefallen, 
weich,  etwas  schmerzhaft;  Stuhlgang  soll  am  Tage  voi^er  dagewe- 
sen sein.  Retention  des  Harns,  bei  der  Katheterisation  heller  Harn. 
Puls  Tön  100  Schlägen.  {Emuls.  amygd.  c.  Natr.  nitr.  Kalte  üeber- 
giefsnng).  SOsten.  Nacht  sehr  unruhig,  viel  hin  und  her  geworfen. 
Zunge  etwas  feucht,  Puls  92;  Rechts  hinten  und  oben  Terschärftes 
Athmen,  tiefer  herunter  Schieimrasseln  nnd  zuweilen  S<s]uniiTenv  (10 
Blütegel  hinter  die  Ohren.  Eis  auf  den  Kopf.  Aq;  oxjrmur.  inner«- 
iich).  Ststen.  Nackt  gut  geschlafen.  Am  Morgen  Kopf  freier>  Pu- 
pillen unverändert.  Zunge  trocken  >  Leib  zusammengefallen,  voll- 
kommen schmerzlos.  Der  Harn  wird  sparsam  entleert«  Pals  80, 
Abends  84«  isten  November..  Kopf  etwas  freier;  Strabismus 
convergens.  Haut  inafsig  heifs,  Harn  dunkel,  Zung«.  ab  der 
Spitze  tropken,  eine  breiige  Kotlientieerüng,  Puls  100«  Abends  Kopf 
sehr  eingenommen,  Pupille  contraJiirt,  Puls  102.  (Kly&tier.  Eis  auf 
den  Kopf).  Zteu  Nachts  guüerSclilaf,  am  Morgen  Kopf  freier,  Zunge 
feucht,  Harn  reicbiich,  eine  breiige  Kothentleemiig,  Pols  94.  Abend« 
geringer  Kopfschmerz,  Sensbrium  ziemlich  frei»  Spracite  lal- 
lend, geringes  Schielen..  Zudge  faucht.  Haut  heifs  und  trok- 
ken,  Puls  108.  Sten  Nachts  guter  Schlaf»  etwas  Sckw«d&  Sdiwin- 
del,  Eingenommenhett  des  Kopfes»  Zunge  feucht,  .mit  -eineiii  rotken 
ii^eknen  ]>reieck;   Leib  ziemlidi  '-eingeizogea  'und-  gespaoity'  nicht 


«dimeifkliaity  GocalgecäuAüb.'  Haut  niä&ig  bjeil$  uit4  irodkeO)  Puk 
J04«  AbeJids  fiaut  biviiaiend  Iieifs,  ahßr  M^icii;  Puls  116.  Gerin-^ 
ger  Hasteorelz,  EetpiratioQfigeräusche  JiormaL  .Meuihört  eia  Bl^se* 
baiggeräasch  beim  ersten  Herzton,  dem  derzweite  selir  kurz 
folgt.  4ten  Seblaf  sehr  gut.  Kopf  freier,  Zuii^  feucht  und  belegl, 
Haut  mäfaig  feuckt  und  beifs.  Puls  104.  (Liq.  Amm.  anU.  in  einem 
LioctiisJL.  Abends  Ko  p f s  ch m  e  r z  yennebrt  aber  der  Kopf  zieralicti 
fjnei.  Zunge  feucht^  Xeib  etwas  aufgetrieben >  in  der  Cöcalgegend 
etwas  gespannt^  aber  schmerzlos.  Husten  mäfsig:  Schnurren,  Pak 
116.  (Pulv.  Doweri,  Klystier.)  Aten.  Schlaf  gut.  Schwindel,  S um* 
men,  Schielen  verschwunden,  Pupillen  weiter  und  her 
weglißk.  Ein  breiiger  Stuhlgangs  Puls  100.  Abends  Kopf* 
acihmerzi  Schwindel,  partielle  Schweifs.e  am  Kopf,  grav 
fser  Torpor,  Puls  108.  Sten^  Puls  96.  Der  Schwindel  dauert  fort; 
4ie  anomalen  Herzgeräiische  stärker.  Haut  weich,  Harn  sparsam, 
sauer.  (Kljstier).  '^ten.  Schlaf  gut,  Schwindel  sehr  stark,  Husten 
gering.  Haut  weich,  Diurese  reichlicher,  ein  consistenter  Stulilgang, 
F.  96*  Sten.  Schlaf  sehr  fest ;  grofse  Schläfrigkeit ;  Kopf  eingenom- 
inen.  Kein  Husten;  2  con^^istente  Stuhlgänge.  Puls  92.  9ten.  Kopf 
freier,  nur  starkes  Snlnroen  in  den  Ohren;  partielle  Schweifse 
am  K«pf.^  Herzgerftttsclie  sehr  stark,  Diurese  reiK^hlicli,  2  breiige 
Shdilgänge.  Puls  M.  AOten*  Seit  gestern  Abend  h e  f  t  i  g^  S  c  h  in  e  r*- 
zen  an.  d«r  inneren  Seite  des  linken  Fufses,  so  dafs  er 
darauf  nicht  stc^n  kann;  beim  Pfuck  grofse  Empfindiicjikeit.,  Schlaf 
zÄemlicli  gut,  Nachts^  Schweifs«  Gegen  Morgen  Schmerz  in  der  rech"^ 
ten  Schläfe.  Leib  aufgetrÄeben;  2  dünne,  sedimentirende  Kothent- 
leernngeUf  Puls  100,  gespannt,  voll«  Abends  Kopfschmerz  mäfsig^ 
Sehwiqtdel.,  Summen  und  Flimmern«  Schmerzen  im  Fufs  an  der 
Plaotarflüebe  und  der  innern  Seite  dauern  fort.  Appetit  leidlidi, 
Dnrst  geofs.  Puls  120.  (Klystier  aos  Amjl.  c.  Arg.  nitr.).  ttten. 
Schlaf  leidlich,  Kopf  freier.  £lne>  consistente,  mit  Schleim  überzo-^ 
geoe.  Sttthlentieerung.  P«ls  116.  Mten.  Schlaf  gut.  Die  Schmers^ 
4m  Fufs  haben  sich  zur  Wade  verbreitet,  Druck  wird  selir  schlechit 
ertragen,  das  Bein  in  Flexion  gehalten.  Puls  120.  (Einreibungen 
Ton  Ol.  Hyosc.  coct.).  iSten.  Der  Torpor  nimmt  zu,  der 
Kranke  ist  gleicli^ültigy  antwortet  erst  nach  langem  Besinnen  sehr 
JutfZ,  spricht  ab)er  sonst  kein  Wort;  das  Gesicht  wird  immer  stupjL^ 
der,  die  Belegungen  phlegmatisch;  er  schläft  den  gröfsten  Theil 
4e0  Tsk§^^  wir  h^  der  Be^hrung  des  Fufses  ist  er  so  empfindlich» 
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dafs  er  fast  augenblickHch  selbst  aus  einem  fast  coinätösen  Zustand 
erwacht.  Haut  feucht.  P.  116.  Nach  einem  warmen  Klejenbade 
Schweifs.  Abends  P.  112.  14ten.  Zuweilen  Hüsteln.  Der  erste 
Herzton  an  der  Spitze  fast  ganz  durch  ein  Blasebalggeräusch  ersetsct* 
Sclimerzen  imFufs  und  Unterschenkel  bis  zur  Kniekehle.  P.108. 
(Bad).  Mten.  Die  hintere  Fläche  des  ganzen  linken  Beins  bis  zur 
Hälfte  des  Oberschenkels  bei  der  Berührung  schmerzhaft.  P.  112, 
t^ten.  Etwas  Kopfschmerz  und  Schwindel,  Husten,  P.  116.  (Bad). 
tVten.  Harn  hell,  mit  weifsem  Sediment.  P.  120.  Mten.  Am  linken 
Unterschenkel,  besonders  an  der  äuüseren  Seite  zeigt  sich  eine  Art 
Ton  Exanthem,  das  mit  dunkelrotheti,  bläulichen  Flecken 
um  die  Haarwurzeln  begann^  sehr  bald  Ekzemartig  sich  darstellte; 
dabei  enorme  Hyperästhesie  der  Haut.  P.  120.  (Essigsäure  mit  Morph« 
acet.  zu  Umschlägen).  lOten.  Die  Flecke  werden  gröfser,  wie  £x- 
travasatheerde.  Gegen  Abend  grofse  Unruhe,  hastige  und  ungere- 
gelte Bewegungen.  P.  132.  hosten.  P.  128,  schwirrend.  (Bad). 
Siesten.  Um  die  rothen  Flecke  bildet  sich  theils  ■  in  der  Mitte  ein 
Eiterpunkt,  theils  an  der  Peripherie  ein  Eiterkreis,  während  die  um 
den  malleolus  ext.  gelegenen  Puncte  zu  blauen,  diffusen  Flecken  zu- 
sammenfliessen.  Diurese  sehr  reichlich^  Haut  brennend  heifs.-  P«  i2S. 
(Bad.  Kijstier.  Kalte  Umschläge  auf  den  Kopf.  Aq.  oxym.  in  gro- 
fseren  Dosen.)  testen.  Schlaf  gut,  etwas  Hüsteln.  Die  mit  Extra- 
vasat gefüllten  Stellen  fangen  an  sich  abzustofsen«  ■  P«  132.  (Bad); 
94sten.  Partielle  Schweifs e  im  Gesicht..  Die  blauen  conflu- 
lenten  Stellen  gröfser.  P,  116.  (Inf.  Chinae  c.  Acid.  mur;  Waschun- 
gen des  Beines  mit  Acet.  aromat.)  Wsten.  Hoher  Grad  von  Stupor, 
zuweilen  Symptome  von  Geistesabwesenheit.  Husten  gering.  Harn 
sehr  dunkel,  ziemlich  reichlich.  P.  124.  (Bad.  Klystier).  tMsten. 
Coma.  P.  132.  89sten  viel  Schhif,  Blick  stier.  Die  Herzgeräosche 
sehr  stark,  die  linke  Wade  noch  ebenso  schmerzhaft.  P.  124.  (Kly- 
stier). leisten.  Harn  sparsam,  dunkel,  fast  blutroth.  P.  136.  (Bad). 
SUsten.  Harn  sparsam,  sedimentirend.  Sehr •  starJkes  Blasebalgge- 
räusch. Gangränöse  Abstofsung  der  Haut  des  linken  Un- 
terschenkels; Zehen  kalt  undblutleer.  P.  132.  (Essigklystier). 
Abends  6  Uhr  plötzlich  soporös,  auf  keine  Weise,  selbst  nicht  durch 
Drücken  auf  die  schmerzhafte  Wade  zu  erwecken.  Dabei  verschluckte 
er  jedoch  das  dargereichte  Getränk,  die  Respiration  war  gleichmäfsig, 
obwohl  etwas  beschleunigt,  der  Körper,  besonders  das  Gesicht  mit 
warmen,  wässerigen  Schweif sen  bedeckt.     Der  Harn  machte  starke 
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Idifliige  Sedimente  Von  baräsänren  Salzen.  Der  Pals  stieg  bald-  mif 
ISß-Sckläge,  die  Respiration  wurde  röchelnd  ^  See.  inscii»  die  Pii« 
^llen  starr  und  unbeweglich,  alimähiich  Schaum  vor  dem  Mtinde^ 
der  Schweifs  kälter.  So  bis  zuin  2ten  Decbr.,  w6  er,  ohne  noch 
ii^end  einen  lichten  Augenblick  gehabt  zu  haben,  5  Uhr  Morgens  starb. 

Autopsie  nach  31  Stunden:  Schädel  normal,  links  durch  eine 
starke  Pacchionisehe  Granulation  atrophirt.  Sinus  mit  frischem,  festem 
jGrerinnsel.  Häute  normaL  Beim.  Durchschneiden  der  Carotis  cere* 
braus  dextra  hinter  ihrer  letzten  Umbiegung  zog  sich  aus  derselbe» 
ein  %^'  langer,  ziemlich  fester,  im  Umfange  röthlichweifser,  etwas 
punktirter  Pfropf,  der  der  untern  Wand  ziemlich  fest  anhing..  Die 
Carotis  war  im  Solcus  sphenoid.  vollkommen  frei,  ebenso  die.  Ait. 
fossae  Sylvii  und  Corp.  callosi,  dagegen  hatte  das  Stück  v<^  der 
Mündui^  der  Ophthalmica  bis  zu  der  Theilungsstelle  stark  verdickte, 
träbweifse,  undurchsichtige  Wandungen,  jedoch  ohne  bemerkbare 
Verengerung  der  Lichtung.  Die  übrigen  Gefäbe  waren  frei«*  Die 
JUmsubslanz,  wdche  von  den  abgehenden  Arterien  versorgt  wifd^ 
operculmn^  insula  Reilii  etc.  erweicht,  unter  dem  Finger  leicht  nach- 
gebend, elier  etwas  weifser  als  die  übrige  Hirnsabstanz;  die  er* 
weiditen  Stellen  etwa  über  den  Umfang  eines  starken  Apfeb.  Das 
übrige  Gehirn,  Ventrikel  etc.  frei. 

Herzbeutel  normal.  Herz  etwas  vergröfsert,  besonders  der  linke 
Ventiikel  sehr  dickwandig.  Wenig,  meist  dankeles,  nicht  sehr  fasei^ 
>stoffireiches  Blut.  Mitralklappe -etwas  verengert,  stark  verdickt,  be«** 
sonders  an  dem  hintern  Zipfel,  und  auf  diesem  fetzige  franzige,  3-^ 
4''^  lang  herabhängende,  faserstoffige  Gerinnsel,  die  zum  Theil  ziem-^ 
lieh  fest  auf  dem  wnlsttgen  Kiappenrand  aufsafsen,  lind  an  einaelaett 
Stellen  in  eine  röthliche,  eiterartige  Pulpe  zerfallen  waren.  Düe 
übrigen  Klappen  nicht  wesentlich  verändert,  nur  die  Aortenklappen 
etwias  verdickt.  —  Lungen  normal  ohne  Tuberkel»  einzelne  hyperä- 
mische  Stellen.     Bronchien  mit.  viel  Schleim  gefällt. 

•  Auf  dem  serösen  Ueberzuge  der  Dänne  einzelne  schiefergraue 
Stellen.  Die  Mesenterialdrüsen  nicht  geschwellt,  etwas  schlaff  und 
blauroth.  Im  Dünndarm  nirgend  Geschwüre,  die  Peyer'schen  Pla- 
ques etwas  geschwellt,  um  die  einzelnen  Follikel  schief erfarbehe 
Kränze;  ebenso  um  die  solitären  Drüsen  des  Dickdarms.  Magen 
normal.  Leber  etwas  grofs,  schlaff,  sonst  normal.  Nieren  und  Haon^ 
blase  normaL  Milz  mit  Zwerchfell,  Dickdarm  etc.  so  dicht  ver^ 
wachsen,  dsifs  ihre  Trennung  ohne  Zerreifsung  nicht  moglieh  war^ 


im:  ilntei*eii  Theft  ein  grofser,  fester^  troekcii^r^  nicht  biüdiiger»  ^slbp* 
weifser.  lofackt  (FaserstotiEkeil)  Yon  der  Gfföfte  eines  Gänseei'^;  im 
obeicM  ein  grobmaschiges,  lockeres,  theils  mit  secoser  Flnssigkeii^ 
ioBmlioh  ödematos  infiltrirCes,  tlieib  mit  entfärbter,  bräunlich  rother^ 
pulpeser  Masse  gefüUtei  Gewebe.  Die  übrige,  niclit  vergroXserte 
Milz  weich,  ^grobkörnig,  sclimntzig  rothbraon; 

Die  Korper venen  normal,  mir  am  Unterschenkel  etwas  varikös. 
Die  Arterien  am  linke«  Unterschenkel,  namentlich  die  Tibialis  post 
«Ad  peronaea  unverändert,  dagegen  an  der  Theilungsstelle  der  popü* 
taea  ein  länglicher,  der  Gefäfswand  fest  anklel>e&der,  derber,  ela-r 
süscher,  farbloser,  durchseheinender,  fast  halbknorpeliger  Pfropf,  ne* 
ben  dem  sich  schon  wieder  die  Cirkolation  hergestellt  nnd  der  siem<- 
iich  im  der  Thrombus 'Metamorphose  vorgerückt  war.  An  der  Thei- 
jwB^stelle  der  Crurfdis,  wo  die  prof.  femoiris  abgeht,  ein  mehr  als 
ly^^  iaüger  Pfropf,  der  in  der  Mitte  vollkommen  eiterig  zerflossen 
war  und  der  sich  iinr  noc]i  am  Anfang  und  Ende  genau  um^rensen 
und  in  eine  periphensohe,  der  Greiafswand  innig  adhänreade 
Schidit  verfolgen  liels;  in  der  Mitte  lag  eine  wci£ie,  coBsisfestc^ 
eiteraftige  Masse ,  die  innere  Haut  war  nekrotisirt,  zum  Theil  zer- 
«tSJrt,  so  dals  die  mittlere  blofsiag.  Unteriialb  bis  zu  dem  Pfropf 
der  Poplitaea  war  das  Gefafs  ieer,  geschrumpft,  verkleinert  |  in  der 
ganiien  Ausdehniing  der  cruralis  die  Scheide  nicht  injicirt,  aber  ver* 
dickt,  und  so  innig  mit  den  omliegefiden  Theilea  verwachsen «  dals 
siidi  iiie  Arterie  nur  mülisam  präpartren  liefs*  —  In  der  lliaca  coinm. 
dettra  an  der  Tiieilui^tatelle  ein  ähnlicher  Pfropf,  gleichfalls  eite- 
rig zerfallend,  aber  doch  noch  überall  deutlich  von  Grtirionsdschich- 
teft  mngrenzt  mid  die  cortikale  Seicht  von  dem  €iefä&  ablösbar; 
ffie  Gefölshäute  nicht  wesentlich  verändert. 

Fall  Vill.     Sehnige   Entartung    des    Herzfleisches.     Sklerose, 
Atheromasie   und  Verkalkung    der  Aortenklappen;     Partiette 
Obliteration    durch  Kalkatüeke   mit  secnndären  Gerinnungen 
in  den  Arterien  der  linken  unteren  Extremität.     Obliteration 
der  Selienkelvenen. 
Adolf  Hiaspeter,   Schlossergesell,   28  Jahr  alt,    vnirde   am 
Olsten    Februar  18^    auf    die    klinische    AbtheHung    für    inneriick 
Kranke  der  Charitd  (Geh.  Ratk  Wulff)  recipirt.    Nachdem  er  frü- 
her aii   rheumatischen   Affektionen    gelitten    hatte,    wurde    der 
Ktanke  gegen  Ende  184§  von  reif  senden  Schmerzen  in  bdiden  Unr 

oberhalb  der  Knöchel  befaUea,  die  mit  geringer  Aar 


sehwelltiDg'aÄftralieD,  nioht  so  InMg  tra^en^  dab  nie  3lii  ,ip&n  4it± 
Arbeit  abkielten  and  bald  voräbergingen.  Am  Tten  Februar  neui^ 
Jiefligere,  reirs€iiide  Scbnaerzen  ah  dera^lbcn  SteHe,  von  starkem 
Schüttelfrost  eingeleitet.  Ära  folgenden  Tage  bemerkte  er  eine  Aar 
«cbwellung  des  imteren  Drittheils  vom-linkenUntersefaenkel  «ad  liar 
sei^rofse  Flecke  an  der  äufseren  Seite  der  Wade  (Vgl.  den  fori^en 
Fall).  Die  Schmerzen  gingen  in  4 — 5  Tagen  yorüber,  die  Gesdnrulat 
and  die  Flecke  verloren  sich.  Seit  dem  Schotterest  hatte  ev  aber 
dea  Appetit  verloren,  die  Zunge  war  st^rk  weifs  belegt ,  häufigen 
Aufstofsen,  träger  Stuhlgang,  Kop£schmerz  in  der  Stirngegead,  wer 
nig  oder  gar  kein  Schlaf,  häufige  kalte  Schweifse^  auf  Stirn 
und  Brust  beschränkt,  Gefühl  von  Hitze  im  Muade  oline  res¥ 
mehrten  Durst«  In  der  Nacht  vom  20sten  auf  den  2lsteii  neufe 
Schmerzen,  heftiger  als  je^ 

Bei  der  Aufnahme  bestanden  die  Schmerzen  in  gleidier  HefUg^ 

keit  fort,  der  Unterschenkel  war  geschwollen,  die  Haut  dunkel  ge«* 

rothet,  an  der  rechten  S6ite  der  Wade  eine  bläuliche  ekdiymosifte 

Stelle,  die  so  empfindlich  ist,  dafa  der  leiseste  Druck  nickt  ertragen 

wird.'  DerFufs  bis  zum  Tarsalgelenk  kalt  und  blafs,  die  Zehen  erapfint- 

dungslos.  Zuweilen  gelien  die  reift^endenSchmerzen  zur  Seite  desFuA»- 

randbs  bis  zur  groTsen  Z^e,  erstrecken  sich  jededi  niclit  aufwarte. 

Unterhalb  desLig.  Poopartä  ist  die  Arterie  an  einer  Stelle  schaMndiafti 

man  füht  eine  Gesdiwulst,  kann  aber  den  Puls  bis  in  die  crumlia, 

.poplitaea  und  tibialis  postica  fühlen  ^  ja  er  ist  in  der  linken  cruralis 

stärker  und  voller  als  rechts.    Der  Herzschlag  lebhaft,  Puls  von  100 

JSchlägen,  grofs  und  v^ill;    bei    dem    ersten  Hjerztan    starkes 

Folliculargeräusch,  das  in  die  Aorta  und  die  Carotiden  zu  viei^ 

folgen  ist.  (Aderlafs  von  10  Unzen,  10  Blutegel  an  die  Wade»  Moflit« 

nitrosa    c.   Tart«   itib.).     ie9stenv   Nacht   schlaflos   wegen    heflsgeV 

Schmerzen^   am  Morgen  einige  Erleichterung  (6  Blut^el.  Ungue«!. 

Hjdr.  ein.  Breiumschläge).     ttSsten.  Nacht  schlaflos  wegen  befli^er 

Schmerzen,   locale    Schweifse   an  Stirn    und  Brust.      Harn  mit 

rosigem  Sediment,  keine  Stublentleerung.     Die  Schmerzhaftigkeit  all 

der  eruralis  hat  zugenommen;  die  2^en  kalt,  weifs  gefäiint,  ttttem- 

pfindlich.  Puls  88.    (Umschläge    von  Spir.  campbor«  c.  Liq.  Ammi. 

caust.  um  die  Zehen,  Fomente  aus  Inf.  Salviae  e.  Spir,  vini  rentif«, 

lODhitegel  an  die  Ingdinalgegend ,   Ung.  Hydr.  ein.   und  Breiom«- 

sofaläge  an  den  OberscbenkeL    Warmes    Bad).      Nach    dem   Bade 

-aUgemeisear  reichlicher  Scliweilii;  Schmerzen  im  Fnfs  heftigen  Ab^w^B 
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Pills '90.  (Morph,  acet.  gr.  %),    •48te]i.  Nacht  einiger  Sdilaf,  häufig 
unterbrochen.  Der  Schmerz  im  Unterschenkel  lebhafter,  dieGreschwulst 
an  der  äufsera  Seite  desselben  stärlcer»   die  Haut  mit  dunkelrothea, 
«kdiymotischen  Flecken  bedeckt.     Obersclienkel  weniger  schmerzhaft, 
nur  von  der  Stelle  an  der  Cruralis  aus  ein  über  das  Lig.  Poup. 
hinausgehender  Schmerz.     Puls  in  derPopIitaea  und  tib.  post.  noch 
zu  fulilen,  nicht  schwächer.     Am  Fufs  bis  zum  Tarsalgelenk  frigus 
märraoreum;  darüber  hinaus  nur  Temperatur -Abnahme.    Kopf  frei. 
Hosiges  Sediment  im  Haru.   (10  Blutegel).     Ein  warmes  Bad  wird 
nicht  ertragen  wegen  der  grofsen  Empfindlichkeit  des  Fufses:    bei 
der  Berührung  des  warmen  Wassers  stellt  sich  ein  ziehender,  prik- 
kelnder  Schmerz,  besonders  in  der  grofsen  2Lehe  von  grofser  H^tigr 
keit  ein,  der  den  ganzen  Tag  andauert.    Abends  Puls  100.  (Morph, 
acet   Gr.  '4).     €&sten.  Nacht  sehr  unruhig.    Auf  dem  Fufsrücken 
grofse  Blasen  mit  blutig- seröser  Flüssigkeit.  Pols  an  der  Kniekehle 
noch  zu  fühlen.     Herzgeräusche  dieselben.     Puls  104,   Abends  112. 
(Klystier.    Morph.    Gr.  %).     S6sten.    Wenig,    oft    unterbrochener 
Schlaf.     Die  Schmerzen  sind  heftiger,  so  dafs  er  den  Fufs  nicht 
längere  Zeit  in  derselben  Lage  lassen  kann;  am  leichtesten  ist  dem 
-Kranken,  wenn  er  die  im  Knie  gebeugte  Extremität  (Vergl.  den  vo- 
rigen Fall)  auf  einen  neben  das  Bett  gestellten  Stuhl  stellen  kann« 
Auch  im  Oberschenkel  hat  der  Schmerz  zugenommen  längs  des  Yer- 
lanfes  der  Art.  cruralis,    er  erstreckt   sich  jedoch  nicht  über   das 
Lig.  Poup.  hinaus.     Die  Blasenbildung  am  Fufs  ist  fortgeschritten, 
der  Fufsrücken  ist  fast  mit  einer  einzigen  Blase  bedeckt,  selbst  an 
den  Seitenwänden   hebt  sich    die  Epidermis    ab.   Puls  112.    (Natr. 
sulph.).     Abends  Zunahme   der   Schmerzen   (Morph,  acet.    gr.  %) 
Msten.  Einiger  Schlaf«    Die  Blasenbildung  noch  ausgedehnter,   die 
Temperatur  am  unteren  Drittheil  des  Unterschenkels  ist  noch  mehr 
gesunken.     An  der  cruralis  etwas  weniger  Schmerzhaftigkeit,  obwohl 
immer  noch  Spannung.    Urin  zum  erstenmal  ohne  Sediment.  PuLi  112, 
Abends  116.    Msten.  Nacht  sehr  unruhig,  Schmerzen  sehr  lebhaft,  bei 
Tage  etwas  nachlassend,  gegen  Abend  sich  wieder  steigernd.  Puls  108, 
Abends  118.    istenMärz.  Nacht  schlaflos.    Schmerzen  he^ger  als 
je;  die  Blasenbildung  ausgedehnter,  der  ganze  Unterschenkel  i^all, 
glatt  und  glänzend.    Sdimerzen  im  Oberschenkel  geringer.    Puls  in 
der  Kniekehle  fühlbar;  bei  tiefem  Druck  Schmerzen  an  dieser  Stelle. 
Zunge  stark  belegt,  grofser  Durst;  Puls  122,  Abends  120,  toU  und 
gespannt;    ttten.  Melirere  Stunden  Schlaf.    Morgens  Schmerzen  hef* 


345 

tiger,  besonders  im  Tarsalgelenk  uad  auf  dem  Fufsräcken;  .die  Bla^ 
senbilduDg  schreitet  fort,    namentlich  bildet  sich    über  eiaer  schon 
seit  einigen  <  Tagen  gerötheten  Stelle  Ton  2/4'^  im  Geviert  am  Ende 
des  oberen  DritHieils  vom  Unterschenkel  leine  sehr  grofse  Blase.  Ap- 
petit leidlich,  Durst  grofs.  Kopf  und  Brust  frei«  Puls  140,  Abends 
120.  (Weifsbier,  Morph,  acet.  Gr.  %).     »ten.  Schlaf  von  11  ~2ühr 
Nachts.     Unregelmäfsige ,   gerothete,  sehr  schmerzhafte  Stellen  von 
der  Qrofse  eines  Zweigroschenstückes  über  der  patella;  Kniekehle 
viel    empfindlicher;    dagegen    Unter-    und   Oberschenkel   geringer. 
Zange  mehr  belegt,  Appetit  schlechter.  P.  120«  Abend  130f  das  Fol'- 
licolargeräusch  persistirt.  (Morph.  Gr.  y^)    4.  Nacht  schlaflos,,  sehr 
unruhig  wegen  der  heftigen  Schmerzen  im  Tarsalgelenk  ond  auf  den. 
-   Fufsröcken,  die  Blasen  werden   eröffnet ^  die  Epidermis  abgezogen; 
die  darunter  gelegenen  Stellen  dunkelroth,  trocken  mumificirend.  Tem->^ 
peratur  am  Unterschenkel  immer  nur  vermindert,  keine  Marmorkälte* 
Die  Cruralis  schmerzt  nur  bei  tiefem  Druck.    Etwas  Schwindel  und 
Eigenommenheit  des*  Kopfes^  Puls  120.     &.  In  der  Nacht  will  er 
ein  krampfhaftes  convulsives  Zucken  im  rechten  Unterschenkel  hen. 
kommen   haben.     Periodische  Schmerzen  in   der  Magengrube,    von 
da    nach    dem    Herzen   zu    ausstrahlend;    ab    und    zu  Herzklopfen. 
Pols  120.  Abends  neue  Schmerzen,  im  Kniegelenk  beginnend  und 
an  der  äufseren  Seite  des  Oberschenkels  hinaufschreitend ,  die  aber» 
nicht  wiederkehren.  P.  124.  (Morph.  %)•    ••  Unruhiger  Schlaf  von 
wenig  Stunden,  Delirien.     Wiederum  stechende  Schmerzien,  vom  Ma- 
gen zum  Herzen  gehend,  mit  Palpitation.    Fufs  empfindungslos,  Un-*- 
terschenkel  kälter^  über  der  patella  viel  Schmerz.  —  Abends  sehr 
matt  und  abgeschlagen,  Kopf  sehr  eingenommen,  Gedäditnifs  schwadu 
Nirgends  mehr  Schmerz  gefühlt.     Die   Gangrän    geht  zum   Unter^. 
Schenkel  fort.  Puls  148.  (Dec.  Chinae  c.  Acid.  phosph;     Zum  Yer^ 
band  Ung.  basil.  c.  Camphor.  et  Gi.  Myrrhae).     V.  Bis  Mitternacht 
sehr  aufgeregt,  Delirien,  dann  anhaltender  Schlaf,  Morgens  kaum  zu 
erwecken.     Fufs   ganz   brandig;    Unterschenkel    am    unteren  Theil 
empfindungslos,  mit  vielen  grofseren   und  kleineren,  sehwärzliehen 
Brandflecken.    Subjektives  Wohlsein,  keine  Schmerzen,  ausgenommen 
Reifsen  in  beiden  Schnltergelenken  u.  Armen.  Puls  156^  sehr  sdiwach. 
und  klein.    Er  schläft  dann  ruhig,  bis  gegen  4  Uhr  Nachmittags  der 
Tod  eintritt. 

Autopsie  nach  20  Stunden  r  Körper  mäfsig  abgemagert.     linke, 
untere  Extremität  von  den  2^hen  bis  zur  Mitte  des  ObetseheBkUbi/ 
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vielfkch  mit  Bköea  Bededkt,  die  «kift  leicht  ^'itoiiiosey  dureh  anf- 
geldstes  Hftmatiil  gefäri)te  Flässigkeit  eatkielteii;  die  übrigen  Theile 
der  Hasit  biaurodi,  gleichmäTsig  mit  aufj^l^stem  Hämafin  getränkt 
In  den  tieferen  Schichten  bedeutendes  Oedem;  die*Miiakeki  dunkel- 
vothy  Ue  und  da  etwas  ekchymotisch  g^äcbt.     AUe  Arterien  dieser 
Extremität  wegen  ihrer  dichten  und  innigen  Yerklebung  mit  iliren 
Umgebungen  schwer  zu  präpariren.    Die  Art  tibialis  postica  mit  der 
perouaea  frei.    Dagegen  in  der  Tibialis  antica  3  locale  Yerstopfun« 
gen:  eine,  etwas  über  dem  Tarsalgelenk,  an  der  Abgangsstelle  der 
malteokuris  ant.  int.,  eine  zweite  ziemlich  in  der  Mitte  des  Unter- 
sdimikels,  wo  die  Mnskeläste  zahlreich  abgehen»  endlich  eine  dcitte 
ganz  oben  an  der  Mündung  der  recurrens  tibialis.     An  der  unter- 
sten Stelle  war  das  Glefafs  zu  önem  dünnen. Strange  zusamnwnge- 
sehnitnplt^  in  dem  man  nur  mehrere  weibe  Punkte  tob  der  Güöise 
xon  Hiisdi^meni  erkannte:  die  genauere  Untersuchung  zeigte»  dab 
das-  Lumen  durch  einen  zu  Bindegewebe  otganiairten  Tlirombus-  ge^ 
schlössen  war  und  dafs  die  meisten  Punkte  aus  ie&ten  erdigen  Kör- 
nern bestanden,  die  zertrümmert,  unter  dem  Mikroskop  ein  krjstat- 
limsches  Ansehn  zeigten,  sich  in  Minerabäuren  mit.  Zurücklassung 
einer  organischen  Grundlage  von  amorpher  Beschaffenkek  losten,  — 
kurz  -t^  eine  verkalkte  Substanz  darstellten.    An  der  zweiten  Stelle 
war  das  Gefafslumen  erweitert,  die  innere  Haut  zum  Tlieil  zerstört» 
der  Kanal  mit  einem,  ans  weifslidien  Kalkbr5ckeln  von  ähnlicher 
Beichaffen]ieit  bestehenden  Brei  gefüllt,  über  dem  frischeres  Throm- 
busgerinnsel lag,  nnterhaU)  ein  ähnliches,  das  sich  1%^' .weit,  der 
einen  Seite  des  Gefafses  anliegend,  herunterzog.    Aehnlich  war  die 
dritte  Stelle:  gleichfalls  Kalkbrockel  in  einer  erweiterten,  der  inneren 
HaHt  2»m  Theil  beraubten  Stelle  «mit  umgebenden  Gerinnseln.    Zwi-* 
sehen  diesen  yerschiedenen  Yerstopfilngea  war  der  Gefäfskanal  leer. 
Die  Venen  des  Unterschenkels  zum  ^ofsen  Theil  bis  zur  poplitaea 
oUitsrirt,  namentlich  die  Y«  tibialis  postica  durch  dunkelrothe,  zuua 
Thefl  entfärbte,  trockene,  adhärente  Gerinnsel  gefäUt.  i —  Die  Art. 
poplitaea  gerade  an  der  Theilungsstelle  erweitert,  fast  aneurysma- 
tisdi;  geöffnet,  zeigt  sich  -ein  yj*  langer  Sack  mit  etwas  unregel- 
mälsigieB  Wandungen,  ganz  g^üllt  mit  einem  ganz  ähnliohen  kocni* 
gen  Brei;  sowohl  die  innere. als  die  mittlere  Haut  zerstört,  scharf 
abgeschnitten,    so    dafs    die   Wand    des  Sackes    zunächst  Toa  den 
elasüachen  Fasemetzen  den.  äufserefi  Schicht  gelyädet  wutde^    Ober- 
iHld^aBteslMilhigleichiaito.  Tkromben.  .Yen-  da  ftach.<ibco  folgte  nitn 


m^.  leere,  cöütraliirtö  Stelle  der  A.  i^ivalk^  bi«  1io<äi  sahcbi  gerade 
aa  der  Abgangsstelle  der  pwi^  femoth,  eine  neue  Y^UofkSiMg,  Hier 
Iftg  ui  d«r  Mitte  ein  znsaiAinenhängeiides,  sdimutzig  ^wbifiMS',  «twas 
bröckliges»  kalkiges  Stück  von  fast  V«^  Länge^.  Wekhes  bei  det*  mi^ 
kroskopiscken  Utttenscidliung  eine  amorphe,  etwa»  granilöse'  oijgari 
■bebe  Grundlage  Eeigte,  in  die  sowobl  Fett  ais  Kalksabse  abgelhfi» 
gert  waren.  Oberhalb  desselben  lag  ein  entfärbtes»  trockenes  instei^ 
innig  dionit  rerbundenes  Geiiantel  von  Y^**  Länge»  das  mit  ke^sir* 
förmiger  Spitze  eüdete;  nirterbalb  ein  ähnliches  Gerinnsel  fon  ty^^ 
Länge^  weldies  Jedoch  nur  an  einer  (der  Unken)  Wand  der^-Attericf 
haftete  und  allmählich  inmer  platter,  immer  mehr  bandartig  wei^ 
dfend  auslief.  Aa  der  Stelle  wo  der  Kalkpfropf  lag^  war  die  Art^ 
rientnraild  io-  ihrer  ganisen  Ausdehnung  sehr  Terdickt»  mehrere  Li^eai 
stark;  die  einselnen  Häute  durdi  ein  eiteraitig  zerfallendet  fixsiidiii 
getrennt»  aufgelockert  und  macerirt.  Nadi  nntef»  «mü  bben  waMt 
die  Häute  «allerdings  auch  noch  verdickt»  hyperaanisdi,  aber  lange, 
nicht  in  dem  beschriebenea  Mdafse^  -^  Die  übrigen  Ai*teH6B-  ganz 
wiTeräjadett»  ihre  Häute  nirgend  alterirt.  .      .       i 

Öäs   Herz    etwas   vergrofsert,    namentlich    der   linke    Ventrikel 

etwas  cylikidriscb.     Mäfsige  Quantität  gut  geronnenen,  wenig'  speck-, 

häutigen  Blutes  darin.    Die  Muskelsubstanz  dunkelbraunroth,  mitten 

darin»  mehr  gegen  das  Septum  hin  eineThalergrofse  Stelle  in  ein 

dichtes ,  sehnenartiges  Gewebe  verwandelt.     Der  Rand  der  Mitrat-" 

klappe  etwas  yerdickt  udd  höckerig.    Die  Aortenklappen  insufficieht, 

stenotisch»  sämmtlich  stark  verdickt,  die  rechte  und  die   hintere  ihit- 

einander  verwachsen.     Die  linke  Klappe    an   ihrer  rechten  Hälfte 

mit  grofsen,  kalkigen  Hockern  versehen,  welche   dieselbe  Struktur: 

wie  die  in  den  Arterien  gefundenen  Bröckel  und  Pfropfe  hatten*  die 

anderen  beiden  Klappen  zum  grofsen  Tlieil  erweicht,  fettig  ehtartet, 

ihr  Rand  ünregelmäfsig  zerklüftet,  und  an  dem  unt^r'eii  Tlieii  'der' 

dem  Blutstrom  zugewendeten  Seite  der  hinteren  Klappe  eine  fero-^ 

sion,  Welche  den  Umfang  einer  starken  Linse  überstieg. 

Schädel  und  Hirn  ganz  nonnal.    Leichtes  Lungenödem.   Bauch- 
eingeweide normal. 

Fall  IXf  Allgemeine  Adhäsion  des  Herzens  mitJFj^yjp^r^aphie« 
Inaitffioienz  der  Mitralklappe.  Polypöses  G^rioosAl  im  Jinken 
Yorhof«    OfaliterjUHMi  der  Afrto  «MijpD.  .mud'  beideKrJlipcae, 


388 

sodftim  der'popütaea  sin.  Obliteraäon  beider  Nierenarterien« 
Alter  Milz-,  frischer  Niereninfaikt.  *) 

Gottfried  Schulz,  Tischlergesell ,  40  Jahr  alt,  wurde  am  23steii 
Mai  1845  auf  die  klinische  Abtheilung  fär  innerlich  Kranke  (Geh. 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Der  nicht  sehr  kräftige  Mann  hatte 
schon  vor  2  Jahren  zweimal  an  Gelenkrheumatismen,  bei  denen  auch 
das  Herz  aiBcirt  gewesen  sein  soll,  gelitten.  Seitdem  hatte  er,  be- 
sonders bei  stärkeren  Anstrengungen  heftiges  Herzklopfen,  das  sidi 
jedoch  seit  einem  Jahre  verloren  hat.  Am  8.  Mai  1845  heromzie- 
liende  Schmerzen,  die  vom  linken  Fufs  gegen  das  Knie  ausstrahlen, 
von  solcher  Heftigkeit,  dafs  er  sich  nicht  mehr  auf  den  Föfsen  zu 
effaalt^i  vermag.  So  blieb  der  Zustand  bis  zum  22sten,  wo  Abends 
im  der  linken  grofsen  Zehe  Gpefühl  von  Fomikation  und  Eiugesehlafen- 
sein  mntritt,  das  sich  immer  weiter  ausbreitet:  der  Fofs  wird  kalt, 
Gefühl  und  Bewegungsfälligkeit  schwinden^  Die  Nacht  verging 
sdilaflos,  am  andern  Morgen  kam  der  Kranke  zur  Charite. 

Bei  der  Aufnahme  der  linke  Fuls  und  der  grofsere  Theil  des 
Unterschenkels  marmorkalt,  ohne  Empfindung;  die  Haut  des  Unter- 
schenkels bläulich,  wie  sugillirt;  der  Fufs  mehr  hell,  blafs  blau.  Haut 
glatt.  Das  obere  Drittheil  des  Unterschenkels  hat  eine  etwas  höhere 
Temperatur  als  normal;  der  Kranke  hat  hier  Empfindung  und  fühlt 
sowohl  spontan,  als  beim  Druck  lebhaften  Schmerz.  Am  Oberschenkel 
nichts  Abweichendes.  Von  der  Inguinalgegend  ab,  weder  in  der 
Cruralis,  noch  Poplitaea  oder  ihren  Aesten  Pulsation  durch  den  Fin- 
ger oder  das  Stetlioskop  wahrnehmbar,  dagegen  durchaus  kein  Sciunerz 
im  Verlauf  der  Arterien.  Die  Cruralis  dextra  pulsirt  sehr  stark,  so- 
gar sichtbar,  an  der  Aorta  abdom.  hört  man  elae  normale,  starke 
Pulsation.  Herzsdilag  weit  verbreitet,  undeutliches  Aftergeräusch 
bei  den  einzelnen  Tönen;  Puls  von  100  grofsen  und  harten  Schlä- 
gen.  Respirationsbewegungen  häufig,  Geräusche  normal.  (Umschläge 
von  Inf.  Sinap.).  Hosten.  Nachts  sehr  wenig  Schlaf;  sehr  heftige 
Schmerzen  im  Unterschenkel,  besonders  an  der  inneren  Seite.  Die 
blaue  Färbung  der  Haut  ist  dunkler  und  ausgedehnter;  das   Grefiihl 


*)  Der  erste  Theil  dieser  leider  nicht  sorgfältig  genug  geführten 
Krankengeschichte  bis  zum  Juli  findet  sich  in  der  Inangural  -  Dis* 
sertation  eines  zu  früh  gestorbenen  CoUegen^  des  Dr.  Wintzer: 
Be  €tanprttew$  gponttmea  adjecfa  higtoria  crwris,  ttrieriiiide  ffrae* 
§nua,  gtm^rmnt^spontnn^a  ^trditi,  Berol.  1845.'     ' 
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bat  nach  oben  zu  abgenommen.  In  der  Kniekehle  heftiger  Schmers. 
Eine  Einreibung  von  Ung.  Kali  hjdrojod.  c.  Ung.  Cantharid.  in  den 
Unterschenkel  bedingt  eine  leichte  Röthung  der  Haut,  aber  keine 
Erleichterung.  (6  Blutegel  an  die  Kniekehle,  Nachblutung  durch  Brei- 
umschläge unterhalten.  •  Umsehläge  von  Inf.  Spec.  aromat.)  !95ten. 
Nachts  unruhig  vor  Schmerzen.  Die  blaue  Färbung  schreitet  nach 
oben  nicht  mehr  fort;  die  Empfindungslosigkeit  begrenzt  sich  2  —  3" 
unterhalb  der  Kniekehle.  Bevregung  sehr  schmerzhaft.  Herzschlag 
unregelmäfsig,  beim  zvreiten  Ton  ein  leichtes  Geräusch.  Puls  von 
84  Schlägen,  grofs,  etwas  unregelmäfsig.  Zunge  feucht,  etwas  belegt; 
Appetit  nicht  besonders;  Stuhlgang  regelmäfsig.  Harn  auffallend  dun- 
kel, mit  starkem  Bodensatz.  Haut  duftend,  Schweifs  auf  der 
Brust.  (Satur.  Kali  carb.  12  Blutegel  an  die  Kniekehle  und  Waden.) 
SOten.  Nacht  schlecht  geschlafen,  durch  häufiges  Aufschrecken  ge- 
stört. Zehen  und  Fufsgelenk  unbeweglich  und  unempfindlich;  das 
untere  Drittheil  der  Unterschenkel  braunroth,  marmorkalt;  die  oberen 
zwei  Drittheile  dunkelgeröthet,  einer  phlegmonösen  Entzündung  glei- 
chend. In  der  Wadengegend  lebhafte  Schmerzen  bei  leiser  Berüh- 
rung. Geistig  sehr  deprimirt,  besorgt  und  unruhig;  Schmerzen  fort- 
dauernd. Starke  Schweifse.  Leichte  reifsende  Schmerzen  in  beiden 
Hand-  und  dem  rechten  Fufsgelenk.  Leichter  Bronchialkatarrh.  (Po- 
mente  aus  Ol.  Terebinth.  c.  Spir.  vini  auf  die  abgestorbenen,  Ung. 
saturn.  c.  Camphora  auf  die  entzündeten  Theile ;  Fanst'sche  Schwebe. 
Gute  Diät.  Kali  acet.  c.  Syr.  Senegae.)  tS9ten.  Naclit  wenig  Schlaf, 
Gefühl  von  Stechen  und  Brennen  im  Unterschenkel,  das  sich  perio- 
disch zu  heftigen  Schmerzen  steigert.  Sftten.  Nacht  fast  schlaflos. 
Haut  am  oberen  Theil  des  Unterschenkels  dunkler,  blauschwarz;  die 
oberflächlichen  Hautvenen  durchschimmernd.  Leichte  pleuritische  Er- 
scheinungen in  der  rechten  tinteren  Brnsthälfte.  (10  Blutegel.  Bla- 
senpfiaster.)  SOten.  Die  blaurothe  Färbung  ist  an  der  äufseren 
Seite  des  Unterschenkels  bis  zur  Mitte  heraufgestiegen.  (Acid.  phosph. 
zum  Getränk;  Morph,  acet.  gr.  %,)  atten.  Die  Epidermis  erhebt 
sich  an  der  äufseren  Seite  des  Unterschenkels  in  rothen  Blasen.  Ge« 
fühl  von  Beklemmung,  häufiger  Hustenreiz,  ziemlich  reichlicher  Aus- 
wurf katarrhalischer  Sputa.  Täglich  Schweifse ;  Harn  schwarzbraun. 
Appetit  mäfsig,  Stuhlgang  hartnäckig  retardirt  (Ol.  Ricini). 

Juni.     Die  Gangrän  begrenzt  sich,  es  erheben  sich  Brandblasen 
mit  schmutzig -röthlicher  Flüssigkeit;   die  Zehen   schrumpfen  an  den 
Spitzen  zusammen.    Die  Schmerzen  behalten   eine  grofse  Heftigkeit. 
Archiv  f.  patbol.  Anat.  II.  23 
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Zu  dieser  Zeit  erregte  die  fntt  schwarze  Pflrbe  des  Harns  die  Auf- 
merksaifikeit  der  behandelnden  Aerzte,  auf  deren  Wunsch  ich  am  3ten 
die  Untersuchung  übernahm.    Es  wurden  in  24  Stunden  etwa  V4  Quart 
eines  stark  sauer  reagirenden,  braunschwarzen^  fast  undurchsichtigen, 
nicht  sedimentirenden  Harns  von  1020,8  specX  Gewicht  gelassen.    Das 
Mikroskop  zeigte  aufser  einigen  Epithelialzellen  nichts.    Aufser  gro- 
fsen  Mengen  von  Harnstoff  und  Harnsäure,  die  beim  Znsatz  von  Sal- 
petersäure leicht  heraus  krjstallisirten,  fand  ich  hauptsächlich  2  Farb- 
stoffe.    Mit  Salpetersäure  sah  man  keine  Farbenveränderung,  höch- 
stens wurde  der  Harn  noch  brauner;  Kali   machte  ihn  etwas  heller, 
doch  kehrte  die  Farbe  durch  Salpetersäure  wieder  zurück.    Mit  essig- 
saurem Blei  fiel  ein  rosiger  Niederschlag,  von  dem  bei  der  Filtration 
eine  hellgelb  gefärbte  Flüssigkeit  ablief,  die  mit  Salpetersäure  ver- 
netzt anfangs  strohgelb,  dann  leicht  grünlich  wurde  und  ein  leichtes 
Sediment  von  weifser  Farbe  fallen  liefs.    Letzteres  bestand  aus  klei- 
nen, durchsichtigen  Krystallen,  von  denen  die  meisten  längliche,  von 
2  Curven  begrenzte  Figuren,  wenige  leicht  viereckige,  den  tonnen- 
artigen Harnsäure -Krjstallen  gleichende  Körper  darstellten;  hie  und 
da  Bruchstücke  grofserer  Tafeln,  die  6eckig  gewesen  zu  sein  schie- 
nen; durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure  konnte  indefs  kein  Murexid 
erzielt  werden.    In  dem  erwähnten  Filtrat  konnte  durch  essigsaures 
Blei  kein  Niederschlag  mehr   erzeugt  werden.    Der  auf  dem  Fütrum 
gebliebene  Rückstand  mit  Alkohol  von  90*  übergössen  und  mit  Salz- 
säure versetzt,   gab  einen  weifsen  Niederschlag  von  Chlorblei,  von 
dem  sich  eine  dunkelbraunrothe  Flüssigkeit  abfiltriren  liefs,  die  nicht 
weiter  untersucht  wurde.  -^   Die  schwarze  Farbe  des  Harns  war  also 
nur  durch  ein  Plus  von  Farbestoff  bedingt. 

Es  bildet  sich  an  der  Demarcationstelle  eine  eiternde  Fläche, 
die  mit  Ung.  de  Styrace  Verbunden  wird.  Am  9ten  Inf.  Calami  c. 
Acid.  phosph.,  Milch,  Limonade  mit  Rothwein;  am  tüten  Dec.  Chi- 
nae  c.  Tr.  arom.  acid.  Am  fSten  wird  zum  erstenmal  schwache 
Pulsation  in  der  linken  Craralis  gefühlt,  die  indefs  nur  etwa 
3''  unterhalb  des  Lig.  Poup.  zu  verfolgen  ist,  die  aber  in  den  folgen- 
den Tagen  deutlicher  wurde.  Die  Zehen  mumificiren  endlich,  die 
unter  der  schwarzen  Decke  gelegenen  Weichtheile  verjauchen,  so  dafs 
Ende  Juni  die  Sehnen  an  der  äufseren  und  hinteren  Seite  entblofst 
and  macerirt,  Tibia  und  Fibula  von  Periost  entblofst  und  nekrotisirt 
SU  Tage  kommen.  Der  Eiter  wird  durch  Ausspritzung  entleert;  die 
Weichtheile,  so  weit  sie  mortiiicirt  sind,  getrennt.     Allgemeinbefinden 
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güDBtig:  die  Kräfte  halten  sich,  der  Appetit  ist  zieuilich  gut,  der 
Sdilaf  meist  ruhig  und  erquickend, 

Juli.  Bis  zum  4tea  sind  die  Weichtbeile  so  weit  getrennt,  dafs 
die  Durchsagung  der  Knochen  des  Unterschenkels  möglich  ist.  Wäh- 
rend der  Operation  heftige  Schmerzen,  die  sich  gegen  Abend  etwas 
ermäfsigen.  Die  Untersuchung  des  abgesetzten  Unterschenkels  selbst 
liefs  sich  Glicht  mehr  mit  Sicherheit  anstellen,  da  die  Weichtheile  zu 
bedeutend  zerstört  waren.  Die  Nacht  verlief  gut,  am  nächsten  Mor- 
gen mehr  Schmerzen  im  Stumpfe,  Appetitlosigkeit,  Stuhherstopfung 
(Dec.  Cbin.  c.  Tr.  Rhei.  vinos  ).  Die  Wundtläche  einfach  gereinigt 
und  mit  trockener  Charpie  verbunden ;  nach  einigen  Tagen  mit  Ung. 
basil.  Es  erheben  sich  gesunde  Granulationen,  aber  bis  zum  Knie- 
gelenk bleibt  doch  noch  immer  Schmerzhaftigkeit.  Die  Pulsation  der 
Cruralis  ganz  deutlich,  in  der  Poplitaea  fehlend.  Allgemeinbefinden 
gut,  die  Kräfte  nehmen  bei  besserem  Appetit  zu. 

August.  Das  Befinden  ist  bis  auf  Schmerzen  im  Stumpf  voll- 
kommen günstig.  * 

September.  Am  Isten  wird  der  Kranke  zu  der  klinischen  Ab- 
theilungen für  äuiserlich Kranke  (Geh.  Rath  Jung ken)  verlegt.  Um 
die  nekrotischen  Knochenenden  bald  zur  Abstofsung  zu  bringen,  wer- 
den dieselben  täglich  mit  Acid.  nitr.  betupft  und  Fomente  aus  Ol. 
Terebinth.  darüber  gelegt.  Die  Schmerzen  werden  aber  dadurch  so 
gesteigert,  dafs  diese  Behandlung  aufgegeben  werden  mufs;  Verband 
mit  Ung.  simp].,  darüber  Breiumschläge.  Die  Nächte  sind  trotz  abend- 
lich dargereichter  Dosen  von  Morph,  meist  schlaflos;  sonst  ist  das 
Befinden  ziemlich  günstig;  der  Puls  ruhig.  Gegen  Ende  des  Monats 
stellen  sich  ähnliche  Schmerzen,  wie  früher  auf  der  linken  Seite,  an 
der  rechten  unteren  Extremität  ein^  schwinden  aber  bald  wieder« 
Die  Pulsation  der  rechten  Cruralis  kann  nicht  mehr  ge- 
fohlt werden. 

October.  Spannende  Schmerzen  im  Stumpf  dauern  an,  Ver- 
band mit  Axung.  porci.  c.  Morph,  acet.  wird  ohne  Erfolg  angewendet. 
Abends  Tr.  theb.,  allmählich  bis  zu  16  Tropfen  gesteigert. 

Am  8ten  plötzlich  und  ohne  bekannte  Ursachen  Leibschmer- 
zen. (Mixtr  solv.  Strenge  Diät.)  Uten.  Nacht  schlaflos,  Leib- 
schmerzen andauernd,  wiederholt  Erbrechen;  grofse  Frequenz  und 
Unregelmäfsigkeit  des  Pulses.  Grofse  Dyspnoe  und  Angst;  Herz- 
klopfen. (Inf.  Digit.  c.  Kali  acet.  et  Spir.  nitr.  aeth.)  Abends  Stei- 
gerung der  Symptome.     Kalter  Schweifs  über  den  ganzen  Korper. 

23* 
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Der  rechte  Fufs  kalt  und  unempfiDdlicIi.  (Klystier  mit  Asa  foetid. 
Senfteige  auf  die  Waden  und  Schenkel.)  Fortwährende  Steigerung 
der  Erscheinungen.    Tod  am  tOten  Novbr«  3^/4  Uhr  Morgens. 

Autopsie  nach  32  Stunden:  Körper  sein  abgemagert,  auffallend 
behaart.     Die  etwas  über  der  Mitte  des   linken  Unterschenkels  gele-^ 
gene   Amputationsstelle    zum   grofsen   Theil   vernarbt,   der  Rest   mit 
schlaffen  Granulationen  bedeckt.     An  der  rechten  unteren  Extremität 
keine  Veränderung  aufser  der  Abmagerung.  —     Lungen  durch  einige 
ältere  Adhäsionen  befestigt;   viele  und   grofse  melanotische  Flecke  in 
den  Internodien   der  Läppchen;   Parencliym  normal.  —    Die   beiden 
Piatten  des  Herzbeutels  überall  durch  dichtes,  mubSaro  mit  dem  Mes- 
ser zu  trennendes  und  mit  Kalkeinlagerungen  versehenes  Bindegewebe 
verwachsen.     Sehr  bedeutende  Hypertrophie  des  Herzens,  besonders 
der  linken  Seite;  die  Muskelsubstanz,  insbesondere  die  Papillarmus- 
keln  aufserordentlich  verdickt.     Das  Endocardium  des  linken  Vorhofes 
verdickt,  trüb,  sehnenartig;  an  der  inneren  Wand  ein  Wallnufsgrofser, 
länglich  birnförmig  gestaltetes  Gerinnsel,  dessen  Oberfläche  auf  einem 
gleichmäfsig    dunkelrothen   Grunde   die   weifsen,    perlschnurförmigen 
Streifen  zeigte,  die  Ca rs well  (Pathol.  Anat.  Art.  Pus  PI.  lU.  fig.7.) 
so  schön  abgebildet  hat,  und  welches  im  Centrum  zu  einer  röthlichen, 
eiterartigen,  pulpösen  Masf&e  zerfallen  war.    Es  war  mit  seinem  spitzen 
Küde  in  dem  linken  Ohr  befestigt,  während  der  runde,  obtuse  Theil 
in  den  Vorhof  sah.     Die  Mitralklappe  verdickt,  ihr  freier  Rand  ein- 
geschrumpft, ihre  Zipfel  in  einen  gleichmäfsigen  Ring  von  halbknor- 
peliger  Beschaffenheit   verwandelt,    der    kaum    den    kleinen    Finger 
durchliefs.    Der  linke  Ventrikel  stark  erweitert  und  mit  dunkelrotbem 
fest  geronnenem  Blute  gefüllt.     Die  Aortenklappen   etwas   verdickt, 
besonders  an  den  Nodulis.     Das.  Endocardium  des  rechten  Ventrikels 
gleichfalls  etwas  verdickt;  die  Tricuspidalklappe  am  Rande  verdickt, 
mit   einzelnen    halbknorpeligen,    sklerotischen   Erhebungen   versehen- 
der Ventrikel  kaum  erweitert ;  die  Pulmonalklappe  normal.     Das  Blut 
im   rechten  Herzen   ziemlich  reichlich,   gut  geronnen.     Aorta  mafsig 
weit,  ihre  Wandungen  etwas  dick,  einzelne  Atheromflecken  unter  der 
inneren  Haut. 

In  der  Bauchhöhle  eine  mäfsige  Quantität  gelblichen  Serums; 
das  kleine  Becken  mit  ziemlich  dichten,  gallertartigen,  faserstoffigen 
Gerinnseln  gefüllt.  An  einzelnen  Theilen  (Oberfläche  der  Leber, 
Milz  etc.)  die  kleinen  körnigen  Flecke  der  chronischen  Entzündung. 
Leber  von   normaler  Grofse,  die  Läppchen  etwas  stark,  Hyperämie 
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im  System  der  Leherveae  ( M uskatnufsleber).     Milz  klein >  welk,  am 
Yorderen  Rande  mit  einer  tiefen  Narbe,  die  auf  dem  Durclischnitt 
ein  dichtes,  ocherfarbenes  Gewebe  zeigte  (Narbe  von  hämorrhagischem 
Infarkt).     Beide  Nieren   vergrofsert;   die  linke  einfach   hyperämlsch, 
scheinbar  nicht  verändert;  die  rechte  noch  grofser  als  die  linke,  blaCs, 
in  der  Peripherie  jedesmal  in  der  Verlängerung  einzelner  Theile  der  Py- 
ramiden hämorrhagische  Infiltration,  an  einer  dieser  Stellen  in  einem  dun- 
kelrothen  Hofe  ein  gelbweifser,  fibrinöser  Infarkt.    Katarrh  der  Nieren- 
becken.    Beide  Artt.   renales   obliterirt  durch  dunkelrothe,  brüchige, 
adhärente  Blutgerinnsel,   weiche  bis  zu  den  Theilungsstellen  reichten 
und    hier  mit    schmalen   Spitzen    endigten.   —     Magen  normal.     Im 
Darm  die  Zotten  frisch  hyperämisch,  einzelne  mit  Extravasatflecken ; 
die  Plaques   im  unteren  Tlieil  etwas   geschwollen,  ihre  Follikel  ver- 
gröfsert  und  weifslich,  die  solitären  Drüsen   gleichfalls  weifslich   ge- 
schwellt. Gekrösdrüsen  normal.  —  Geringe  Hydrocele  beider  Scheiden- 
häute.    Die  Aorta  abdom.  unterlialb  der  Renales  noch  frei;  erst  dicht 
über  der  Theilungsstelle  obliterirt  durch  die  liiacae  int.  et  ext.  beider 
Seiten  bis  zum  Lig.  Poupartii.     Diese  ganze  Stelle  bildete  einen  so? 
liden  Strang  von  schwarzblauem  Aussehen,  der  mit  den  Umgebungen 
fest  verwachsen  war;  in  dem  Gcfäfskanal  fand  sich  ein  ziemlich  brü- 
chiges,  adhärentes  und  trockenes,   nach  oben  mehr  gelbrothes,  nach 
unten   rostfarbenes   Gerinnsel,   welches  sich  in   die  Hypogastrica   bis 
tief  ins  kleine  Becken  hin  fortsetzte.     Jenseits  des  Lig.  Poup.  waren 
die  Arterien  frei,   die  Cruralis  dextra   vollkommen,   die  Sinistra  l)is 
zur  Poplitaea^,  jedoch  war  auch  diese  ganze  Strecke  mit  der  Umge- 
gend dicht  verwachsen,  schwer  zu  präpariren,   selbst  die  Häute  der 
angrenzenden  Vene  stark   verdickt.     In  der  Poplitaea  sin.   ein  alter, 
den  Wandungen  adhärenter  und  die  Lichtung  ganz  ausfüllender  Pfropt 
von  blafsweirslichem,   etwas  ins  Gelbe  ziehendem  Ansehen,  von  dem 
aus   die   abgehenden   Aeste,   namentlich   die  Tibialis   antica  obliterirt 
waren.     Der  CoUateraikreislauf  in  dem  Stück  zwischen  den  Oblitera- 
tionen  der  Iliaca  und  Poplitaea  hatte  sich  durch  die  Epigastrica  und 
Circumflexa  ilium  mit  der  Mammaria  hergestellt,   indem  die  Circum- 
flexa   gleichfalls   zum  Nabel  einen  Ast  schickte.  —     Die  Venen  frei. 
In   den  Häuten   der.  Cruralarterien  Fett-   und  Kalkablagerungen,  den 
Ringsfasernetzen  entsprechend. 

Fall  X,  Herzhypertrophie.  Sklerose  mit  Erweichung  und  Ver- 
kalkung der  Mitral-  und  Aortenklappen.  Obliteration  ver- 
schiedener Aeste  der  Art.  fossae  Sylvii;  frische  und  alte  Hirn- 
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erweicliung.  Braune  Induration  der  Lungen.  Alter  Milzinfarkt. 
Morb.  Brightii  renum. 
Hecbt  geb.  Opitz»  Händlerin ,  45  Jahr  alt,  wurde  am  5ten  Juni 
1847  auf  die  Abtheilung  für  gefangene  Kranke  der  Charite  (Med. 
Rath.  Quincke)  recipirt.  Nach  der  Aussage  anderer  Kranken  war 
sie  noch  Tor  4  Monaten  gesund  und  rästig  gewesen  und  hatte  ihr 
Geschäft  ungestört  betrieben.  Dann  soll  sie  Ton  einem  Schlagaafall 
betroffen  worden  sein;  es  habe  sich  eine  Anschwellung  der  unteren 
Extremitäten!  später  des  Unterleibes,  Beklemmung  der  Brust  und 
Husten  eingestellt.  In  der  letzten  Zeit  habe  sie  als  Hospitalittn  im 
Berliner  Arbeitshaase  gelebt. 

Bei   der  Aufnahme  fand  man  eine  bedeutende  Depression  der 
Greistesthätigkeit,  sie  sprach  langsam  und  abgebrochen ,  ?erwechselte 
einzelne  Theile  ihres  Korpers  mit  einander  etc.    Die  unteren  Extre- 
mitäten ödematös,  fast  um  das  Doppelte  aufgetrieben»  die  Haut  glän- 
zend, gespannt»  nach  dem  Druck  Gruben  behaltend.    Die  Perkussion 
des  Thorax  giebt   beiderseits  einen  dumpfen  Ton»  die  Auskultation 
zeigt  geschwächtes  Respirationsgeräusch»   die  Herztone  in  grofserer 
Ausdehnung  hörbar.     Respirationsl)ewegungen  kurz  und  oberflächlich, 
29  Inspirationen  in  der  Minute.    Der  Unterleib  aufgetrieben»  gespannt» 
üuktuirend.    Diurese  spärlich»  Harn  leicht  albuminos.    Stuhlgang  nor- 
mal.    Haut  trocken»  welk»  etwas  kahl.    Puls  von  88  Schlägen»  klein 
weich»  jedoch  niclit  leer.    (Inf.  Digit.  c.  Tr.  Scillae  kaiin.»  Lactucar. 
et  Syr.  Rhei.)    In  den  folgenden  Tagen  ist  sie  zuweilen  sehr  redselig» 
indem  sie  ?or  sich  hin  und   zu  ihrer  Umgebung  spricht»    zuweilen 
ganz  still  und  in  sich  versunken ;  Nachts  leichte  Delirien»  grofse  Un- 
ruhe» so  dafs  sie  häufig  das  Bett  verläfst.  (Inf.  Spec.  diuret. ;  Morph, 
acet.;  zum   Getränk  Mixt.  ex.  Acid.  tart.)     Zunahme    des  Oedems 
der  unteren  Extremitäten»  Orthopnoe.     Incisionen  in  den  Schenkel 
nützen  wenig.     Diurese  und  Stuhlgang  sparsam»  Nächte  unruhig»  Puls 
kleiner  und  frequenter.     Am  t&ten  Inf.  Flor.  Amic.   c.  Liq.  Amm. 
anis.    Am  toten  Dec.  Inf.  Senegae  et  Digit.  c.  Tart.  depur.    Thee 
von  Millefol.»  Onon.  spin.  et  Jonip.)    Diurese  etwas  reichlicher,  Harn 
trübe»  nicht  mehr  albuminos.     Stuhl  retardirt  (iOten.  Pillen  aus  GL 
Gutti»  Rad.  Scill.  etPimpin.,  Sulph.  aur.)»  Stuhlgang  und  Harn  reich- 
licher.    Neue  Incisionen  gaben  ein  besseres  Resultat.    Etwas  grofsere 
Ruhe  besonders  Nachts.     (SOten  Inf.  Scill.  c.  Extr.  Colocynth.)     In 
der  Nacht  vom  3  —  4ten  Juli  plötzlich  bedeutende  Verschlimmerung: 
heftiger  Frost»  von  Hitze  und  Schweifs  gefolgt.     Am  Morgen  Puls  von 
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110  ScJiiägeDy  Hauttemperatur  gesunken;  die  Kranke  stöbot  und 
wimmert,  tit^t  im  Bett  mit  vorübergebeugtem  Korper,  ?erscbmäht 
Speise  und  Trank.  (Sinapismen  auf  die  Brust)  der  Zustand  verschlim- 
mert sieb  (Aten.  Liq,  Aram.  anis.  in  Aq.  Forniculi).  Tod  am  6ten 
Juli  Nachmittags  2%  Uhr. 

Autopsie  nach  23  Stunden:  Sehr  bedeutendes  Oedem  des  Unter*- 
haut-Bindegewebes.  —   Schädel  sehr  flach,  sonst  normal.   Sinus  frei. 
Dura  mater  trüb  und  verdickt;  partielle  Verdickungen  der  Arachnoi- 
dea,  starkes  Oedem  der  Pia  mater.    Am  äufseren,  oberen  Umfange 
der  linken  Grofsgehirnhemisphäre,  mehr  nach  vorn  hin,   zeigen  sich 
mehrere  Gyri   von   einem   gleichmäfsigen ,    blals   rosenrothen,  etwas 
fleckigem  Aussehen;   der    gröfsere  Theil  des  mittleren   Hirnlappens 
derselben  Seite  stellt  eine  welke,  etwas  eingesunkene,  leicht  flukturi- 
rende,  scheinbar  sackartige  Masse  dar,  an  welcher  man  unter  der  etwas 
trüben  Arachnoidea  eine  gelbweifse,  undurchsichtige  Substanz  von  der 
Farbe  und  dem  Aussehen   eines  Corp.   luteum  sieht.     Die  Arterien 
der  Basis  stellenweise  verdickt,  undurchsichtig ,  weifs,  meist  an  die« 
sen  Stellen  fettig  metamorphosirt.    Die  Art.  fossae  Sjlvii  der  linken 
Seite,  y,''  nach  der  Abgabe  der  Art.  choroidea,  an  einer  Tbeilungs« 
stelle  kurz   vor  der  beschriebenen  fluktuirenden  Stelle   des  mittleren 
Hirnlappens  knotig,  fest  anzufühlen;   nach  der  Eröffnung  findet  sich 
gerade  auf  der  Tlieilungsstelle  ein  erdiges  Brockelchen,  das  aus  Kalk« 
salzen,  Fetten  und  einer  organischen  Grundmasse  besteht,   und  das 
rings  umgeben  ist  von  einem  blassen,  hie  und   da  leicht  röthlichen, 
lialb  durchscheinenden,  den  Wandungen  fest  adhärenten   Gerinnsel, 
von  dem  aus  sich  in  die  beiden  abgehenden  Aeste  einige  Linien  weit 
frei   endende  Fortsetzungen   hineinziehen,    worauf    das   Gefäfs    sich 
leer  darstellt.    An  der  fluktuirenden  Stelle  fand  man  auf  dem  Durch* 
schnitte  eine  gelbweifse,  rahmartige,  milchige  Masse,  in  der  die  Ge* 
birnsubstanz  untergegangen  war,  und  die  theils  aus  einer  feinkörnigen 
Emulsion,  theils  aus  sehr  schonen  Fettaggregatkugeln  bestand.     Als 
darauf  die  Arterien,  welche  zu  den  früher  erwähnten  rothlichen  Stel** 
len  führten,  untersucht  wurden,  so  zeigte  sich  der  zu  denselben  füh- 
rende Arterienstamro,  mehr  als  y«''  vor  denselben  gleichfalls  verstopft; 
gerade   an  der  Bifurkation   desselben   safs  wieder  ein  kleiner  Kalk* 
bröckel,  von  frischeren,  jedoch  schon  trockenen  secundären  Gerinn- 
seln umgeben.    Die  rothlichen  Stellen  selbst  hatten   eine   etwas  ge- 
ringere Consisteoz  als  die  Umgebung ;  das  Mikroskop  zeigte  zwischen 
den  noch   unveränderten  Nervenfasem  schon  eine  grofse  Menge  von 
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Fettaggregat kügel  und  FettkörncfaenzeUen;  normale  Nervenkörper 
(Ganglienkugeln)  waren  nirgend  zu  seilen.  Die  übrige  Hirnsubstanz 
normal,  die  Ventrikel  frei. 

Herzbeutel  normal,  grofse  Selinenflecke  über  dem  rechten  Ven- 
trikel.    Das  Herz  sehr   vergrofsert,  namentlich  die  linke  Seite  und 
der  Conus  der  Lungenarterie.     Recbts  stark  speckhäutige,  links  sehr 
reichliche,  cruorbältige  Gerinnsel.     Muskelfieisch  stark  verdickt,  etwas 
blafs,  auf  der  linken  Seite  mit  zahlreichen,  kleinen,  schwielig-sehnigen 
Flecken  durchsetzt.     Das  Endocardium   im   linken  Vorhof  und  gegen 
die  Aortenmündung   hin  im  linken  Ventrikel   verdickt,  runzlig.     Die 
Mitralklappe  so  verengert,  dafs  man   noch  mit  Mühe  einen   Finger 
durchführen  kann;   die  freien  Ränder  der  Zipfel   etwas  verdickt  und 
umgelegt;  die  Stellen,  wo  die  Zipfel   zusammenstiefsen,   beiderseits 
mit  grofsen,  hockerigen,   starren  Kalkwulsten  durchsetzt,  auf  denen 
ziemlich  lange,  liahnenkammformige  Gerinnsel  hingen.     Die  Sehnen 
des  rechten  Papillarmuskels  zum   grofsen  Theil  unter  einander  ver- 
schmolzen und  gleichfalls  verkalkt.  Die  Aortenklappen  insufdcient,  stark 
verdickt   und  gleichzeitig  durch  Einschrumpfung  verkürzt;   alle  3  an 
ihren  zusammenstofsenden  Punkten   unter  einander  verwachsen.     Auf 
dem  Durchschnitt  dichte,  weifsliche  Verdickungsschichten ;  die  dem 
Blutstrom  zugewendete  Seite  der  hinteren  Klappe  rauh,   mit  fettig 
erweichenden  Zotten   besetzt,   die   sich   auch   auf  den   vorstehenden 
Tlieilen  der  rechten  und  linken  Klappe  finden;     Zwischen  der  hinte- 
ren und  der  linken  Klappe  eine  tiefe  Erosion  von  der  Grofse  eines 
Sechsers   mit  einem  vollkommen  flachen,   glatten  Grund,  aber  sehr 
zottigen  Rändern.     Am   untern  Umfange  dieser  Erosion  eine  erbsen- 
groise  aneurysmatische  Ausstülpung.     Die  Aorta  etwas  erweitert;  die 
innere  Haut  hie  und   da  fettig  entartet.     Die  Klappen  der  rechten 
Seite  normal.     Der  linke  Ventrikel  erweitert;  mehrere  anomale  Seh- 
nenfäden. 

Lungen  grofs,  nicht  collabirend,  derb  und  unelastisch  anzufühlen) 
äufserlich  mit  einem  eigenthümlichen  Stich  ins  Braune  und  Gelbliche. 
Auf  dem  Durchschnitt  tritt  diese  Färbung  noch  mehr  hervor;  man 
sieht,  dafs  dieselbe  von  braunen  und  gelben  Punkten  herrührt,  wel- 
che neben  frischen,  rothen  Extravasatheerden  das  Parenchym  durch- 
ziehen. Das  Mikroskop  zeigt  in  den  pigmentirten  Stellen  die  Lungen- 
epithelialzellen  verschieden  infiltrirt.  Im  untern  Lappen  beiderseits 
altes,  braunes  und  schwarzes  Oedem;  in  der  ausgedrückten  Flüssig- 
keit sieht  mau  nur  pigmentirte  Lungenepithelien  (Tab.  IIL  fig.  2.) 
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In  der  Bauchhöhle  etwas  wässerige  Flüssigkeit;  das  Bauchfell  trüb, 
undurchsichtig.  Milz  mit  dem  Zwerchfell  und  dem  Netze  Yerwachsen, 
vergrofsert,  die  Kapsel  verdickt,  am  vorderen  Rande  eine  ochergelbe 
Narbe  von  hämorrhagischem  Infarkt;  das  Parenchjm  derb,  körnig, 
dunkelfleiscbfarben.  Leber  grofs  und  dick,  die  Läppchen  grob,  starke 
Hyperämie  im  System  der  Lebervene,  starke  Anfüllung  der  Gallen- 
gänge; Galle  dünnflüssig  und  hell.  Nieren  grofs  und  schlaff,  Kapsel 
schwer  abzulösen,  Oberfläche  etwas  granuürt  und  von  zahlreichen, 
theils  frischeren,  theils  schwärzlichen  punktförmigen  Extravasatflecken 
durchsetzt;  Corticalsubstanz  geschwellt,  Harnkanälchenkeile  breiter, 
mäCsige  Anämie}  Pyramiden  normal,  etwas  hyperämisch.  Blasen- 
schleimhaut  etwas  injicirt,  Harn  trüb.  Uterus  dickwandig,  Tuben 
und  Ovarien  verwachsen.     Chronischer  Darmkatarrh. 

Fall  XI.     Obliteration  von  2  Aesten  der  Art.  fossae  Sylvii,  um* 
schriebene  gelbe   Hirnerweichung.     Hydropericardium ,  Hyper- 
trophie des  Herzens,  alte  Gerinnsel  im  rechten  Herzohr  und 
dem  Foramen  ovale.    Verstopfungen  der  Lungenarterie.     Ha* 
morrhagische  Infarkte  der  Lungen,  Milz  und  Nieren.     Schild* 
cl^üsen*  und  Nieren -Colloid.     Geheiltes  perforirendes  Magen- 
geschwür.    Leber  *  Icterus. 
Dröscher  geb.  Arnold,  Schuhmacherfrau,  44  Jahr  alt,  hatte  schon 
seit  längerer  Zeit  gekränkelt,  als  sie  kurz  vor  Weihnachten  v.  J.  ei* 
nen  heftigen  „Blutandrang"  nach  dem  Kopfe  bekam,  bei  dem  ihr  die 
Sinne  vergingen,  und  nach  dem  Schwerbeweglichkeit  der  ganzen  rech* 
ten  Seite  zurückblieb.     Diese  Erscheinungen   verloren  sich  allmählich 
ziemlich  vollständig,  während  sich  mehr  Respirationsbeschwerden  ent* 
wickelten.     Am  !9Sten  März  1847  wurde  sie  auf  der  Abtheilung  für 
innerlich  kranke  Weiber  der  Charite  (Geh.  Rath  Wolff)  aufgenom* 
roen.     Ziemlich  viel  Husten,  körniger  Auswurf,  kurze  und  oberfläch- 
liche Respiration,  namentlich  wird  die  rechte  Seite  schlecht  ausgedehnt; 
rechts  oben  sehr  matter  Perkussionston,  amphorischer  Wiederhall,  in 
dem  übrigen  Theil  der  rechten  Lunge  grofsblasiges  Rasseln.     Mäfsi* 
ges    Fieber,   heftige  Herzbewegungen.  —    In   den  folgenden  Tagen 
starke  Dyspnoe,  erschwerte  Expektoration,  Beschleunigung  des  Pulses, 
viel  Schweifse.     Gegen  Ende  des  Monats  Oedem  der  unteren  Extre- 
mitäten und  der  Sacralgegend ;  Harn  spärlich,  dunkel  und  trüb.     Im 
April  viel  Dyspnoe,  besonders  Nachts  und  bei  liegender  Stellung,  die 
sich  erst'  von  der  Mitte  Juni  an  ermäTsigte.     Die  Haut  an  den  unte- 
ren Extremitäten  von  der  ödematösen  Infiltration  stark  gespannt,  ent- 
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zündet,  BJaseululdung;  durch  Scarification  viel  Flüssigkeit  eDtleert. 
Im  Juii  safs  sie  meist  auf  einem  Lehnstuhl,  wodurch  ihre  Dyspnoe 
erleichtert  wurde;  mittlerweile  nahmen  aher  ihre  Kräfte  immer  mehr 
ab,  es  bildete  sich  ein  schlafsüchtiger  Zustand  ans.  In  diesem  ver- 
Jiarrte  sie  bis  zu  ihrem  Tode,  der  am  4teu  August  eintrat. 

Autopsie  nach  26  Stunden :  Sehr  bedeutendes  Oedem  der  unteren 
Extremitäten.  —  Schädel  normal.  Sinus  frei.  Arachnoidea  stellenweise 
verdickt,  mit  erbsengrofsen,  sehr  dichten  und  festen,  an  verschiedenen 
Stellen  der  convexen  Fläche  gelegenen  Bindegewebsknoten  besetzt« 
Beiderseits  an  der  Spitze  des  rordtren  Lappens  Verwachsung  der 
Anachnoidea  mit  der  Dura  mater  nach  aufsen  von  dem  Ganglion 
Gasserl;  die  Dura  mater  hier  in  ein  straffes  Netzwerk  verwandelt, 
zwischen  dessen  Faserzngen  gleichfalls  Bindegewebsknoten  der  Arach« 
noidea  liegen,  denen  am  Schädel  ziemlich  tiefe  Gruben  entsprechen. 
Das  Ganglion  G.  selbst  normal.  Starkes  Oedem  der  Pia  mater,  die 
sich  leicht  von  der  Oberfläche  des  Hirns  abziehen  läfat;  an  der  un- 
teren Fläche  des  linken  vorderen  Lappens  ein  haselnufsgrofser,  ein- 
gekapselter Cysticercus.  Am  äufseren  Umfange  der  rechten  Hemi- 
sphäre zeigt  sich  ein  kleiner,  weifslicher  Strang,  der  ^ich^  bei  der 
genaueren  Untersuchung  als  ein  verstopfter.  Ast  der  Art.  fossae  Sylvii 
zeigt.  Es  ist  eine  partielle  Obliteration ,  an  der  Stelle  gelegen,  wo 
die  schon  vielfach  verästelte  Arterie  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche 
der  Sulci  tritt;  von  einer  Bifurkationsstelle  aus  geht  y^^^^  rückwärts 
in  den  Hauptast  eine  feste,  gelbweifse  Obturation,  die  sich  ebensoweit 
in  den  oberen  abgehenden  Ast  und  %''  in  <^<^n  unteren  fortsetzt.  In 
beiden  abgehenden  Aesten  findet  sich  hinter  der  verstopften  Stelle 
frisches  Blut;  es  zeigt  sich  ein  starker  Collateralkreislauf  durch  kleine, 
vor  der  Obliteration  abgehende  Gefäüse.  -^  Am  ol>eren  Umfange  der- 
selben Hemisphäre,  nach  vorn  und  ziemlich  nahe  nach  der  Scissura 
magna  findet  sich  eine  zweite,  obliterirende  kleine  Arterie  von  kaum 
*//''  Durchmesser,  die  von  der  Bifurkation  rückwärts  etwa  V«''  lang 
gleichfalls  in  einen  gelbweifsen,  festen,  eingeschrumpften  Faden  ver- 
wandelt ist.  Die  Carotis  cerebralis  beiderseits  etwas  atheromatos ; 
die  übrigen  Gefäfse  normal.  —  Gebirnsubstanz  von  mäfsiger  Con- 
sistenz;  die  Gei^fse  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt.  Die  Ventrikel 
etwas  erweitert,  mäfsiger  seröser  Ergu£s,  weifse  Erweichung  der  um- 
gebenden Theile.  Die  einzelnen  Theile  des  Gehirns  normal.  Nur  an 
der  Oberfläche  eines  Gyrus,  ganz  nahe  an  der  ersten  Verstopfusgs- 
stelle  eine  etwa  hanfkorngrofse,  gelb  erweichte  Stelle,  mit  zahlreichen 
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Fettaggregatkugeln ;  der  übrige  im  Bereich  der  abgehenden  Aesle 
gelegene  Bezirk  normal.  Eine  zweite  ähnliche  Stelle,  gleichfalls  auf 
einen  Gyrus  beschränkt ,  entspricht  der  zweiten  Obliteration.  —  Hy« 
pophysis  ziemlich  grofs  und  sehr  hyperämisch. 

Schilddrüse  beiderseits  stark  vergrofsert,  die  zuführenden  Arte* 
rien  aufserordentlich  erweitert ,  bedeutende  Hyperämie  der  Druse. 
Verschiedene  Knoten  von  der  Grofse  einer  Erbse  bis  einer  Kirsche 
In  der  Drüse  zerstreut;  die  meisten  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  ein 
honiggelbes,  hie  und  da  etwas  weifsliches,  weiches  Ansehn,  an  einzel- 
nen eine  gröbere,  maschige  Struktur,  deren  Faserbalken  zum  Theil 
Ferkalkt  sind.  Das  Mikroskop  zeigt  überall  erweiterte  Drüsenbälge, 
theils  mit  runden  colloiden  Massen  bis  zu  sehr  bedeutender  Grofse, 
theils  mit  fettig  metamorphosirten  Epithelien  gefüllt.  —  Larynx  und 
Trachea  mit  etwas  gerotheter  Schleimhaut. 

In  der  eröffneten  Brusthohle  ist  fast  nur  der  sehr  ausgedehnte 
Herzbeutel  sichtbar,  namentlich  ist  die  rechte  Lunge  dadurch  ganz 
zurückgedrängt.     Er  mifst    an  der  Spitze    bis    zum   rechten  oberen 
Umfange  6%'^,  in  der  Gegend  der  4ten  Rippe  ö%''  i«  ^^^  Breite; 
Partielle  Verwachsungen  beider  Flächen   des  Herzbeutels  durch  ein 
leicht  trennbares  ßindegewelie ;  etwa  4  Unzen  gelbröthlicher  Flüssig- 
keit in  der  Hohle.     Grofse  Sehnenflecke  über  dem  rechten  Ventrikel. 
Das  Herz  stark  hypertrophisch ,  namentlich  der  rechte  Vorhof,   der 
Conus  der  Lungenarterie  und  ^er  linke  Ventrikel    stark  erweitert. 
Rechts  aufserordentlich  viel,  zum  Theil  flüssiges,  links  sehr  ?iel  ganz 
dünnflüssiges  Blut.     Sowohl  die  Aorten  -  als  Pulmonalarterien  -  Klappen 
sind  sufflcient.     Im  rechten,  etwas  vergrofserten  Herzohr,  namentlich 
iD   einer  Aussackung    im   forderen  Theile   alte,   brüchige  Gerinnsel» 
meist  entfärbt,  mit  weifsen  Rippen,  central  erweicht,  etwas  in  den 
Ventrikel  vorragend.    Tricuspidalklappe  am  freien  Rande  verdickt, 
ihre  Sehnenfäden    zum  Theil    unter   einander    verwachsen..   Grofse 
Eustachische  Klappe.    Im  Conus  der  Lungenarterie  partiell  verdickte 
Stelle  des  Endocardiums.  —  Auf  der  linken  Seite  ist  das  Herzfleisch  ver* 
dickt,  etwas  fleckig,  gelblich,  stark  hyperämisch.    Mitralklappe  ver- 
dickt, ihre  Sehnenfäden  gleichfalls  unter  einander  verwachsen.     Aor- 
tenklappen bis  auf  eine  starke  Verdickung  der  Noduli  und  ein  Paar 
gefensterte  Stellen  normal.     In  einem  am  Rande  des  For.  ovale  übrig- 
gebliebenen Loche  sitzt  ein  Gerinnsel,  welches  'in  den  rechten  Vor- 
hof mit  einer  yj^  langen,  keilfonnigen,  blafsgelblichen  Spitze  herein- 
ragt, in  dem  linken  dagegen   als  ein  scharf  abgeschnittenes,  weifses, 
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blafsrosiges  gefaltetes  Stück  mit  offeoer  centraler  Höhle  erscheint, 
80  dafs  man  deutlich  wahrnimmt,  dafs  hier  eine  Ahreifsung  gesche- 
hen sein  mufs.*)  Die  Arterien  besonders  der  unteren  Extremitäten  mit 
gelben  Streifen  in  der  Ringfaserhant,  die  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  Fettmoleciile,  sehr  zierlich  in  Reihen  perlschnur- 
formig  aufgestellt,  ergeben.  — 

Linke  Lunge  sehr  ausgedehnt,  nicht  collabirend,  durch  theils  fri- 
sche, theils  ältere  Adhäsionen  an  der  Rippenwand  gehalten.  An  der 
Spitze  einige  narbige  Einziehungen,  unter  denen  in  schiefergrauem 
Parenchjm  obsolete  Miliarknoten  liegen.  Am  untern  Umfange  des 
unteren  Lappens  einige  Stellen  mit  vesiculärem  Emphysem.  Aufser- 
dem  fühlt  man  mehrere  kleinere  und  gröfsere  Knoten  an  dem  Um- 
fange der  Lunge,  über  denen  ein  leicht  hämorrhagisches  Exsudat  in 
der  Pleura  lag;  auf  dem  Durchschnitt  zeigten  sie  sich  als  hämoptoische 
Infarkte.  Das  übrige  Parenchym  mit  einem  gelblichen  Serum  infiltrirt. 
In  den  Bronchien  sehr  zäher,  blutiger  Schleim.  In  den  Aesten  der 
Lungenarterie,  besonders  in  denen  des  unteren  Lappens  zahlreiche 
partielle  Obliterationen  durch  rothlichweifse,  sehr  bruchige,  etwas 
erweichte  Gerinnsel,  meist  auf  der  Theilungsstellen  der  Arterien 
sitzend.  —  Die  rechte  Lunge  durch  den  Herzbeutel  comprimirt,  dicht 
mit  der  Costalwand  verwachsen,  Herz  compakt  anzufühlen.  Indefs 
zeigte  sich  der  untere  Lappen  noch  zum  Theil  lufthaltig,  mit  einzel- 
nen obsoleten  Miliarknoten.  Im  oberen  Lappen  eine  sehr  grofse  alte 
Caverne  mit  blutigem,  jauchigem  Inhalt,  frischen,  bröckligen,  gelb- 
weifsen  Exsudatschichten  an  den  sehr  dichten  und  glatten  Wandun- 
gen. Der  ganze  übrige  Theil  des  oberen  Lappens  luftleer,  in  ein 
dichtes  schiefergraues  Narbeogewebe  verwandelt. .  Der  hierher  füh- 
rende Bronchus  voll  blutigen  Schleims,  seine  Häute  verdickt,  gleich- 
mäfsig  hochroth  wegen  einer  enormen  Hyperämie  und  etwas  zottig. 
Der  ganze  Lungenarterienast  des  oberen  Lappens  obliterirt;  die  Aeste 
2ter Ordnung  ganz  fein,  mit  einem  zu  dichtem,  leicht  gelblichem  Binde- 
gewebe  organisirten  Thrombus  gefüllt,  der  allmählich  in  ein  frischeres 
Gerinnsel  überging,  das,  von  der  Grofse  einer  Wallnufs,  weifsrothlich, 
innen  beutelartig  erweicht,  gegen  den  Hauptstamm  hereinsah. 

In  der  Bauchhöhle  etwas  gelbrothliche  Flüssigkeit,  in  der  Exca- 
vatio  recto- uterina  gallertartig  geronnene  Fasersto£Hklumpen ;  das  Netz 

*)   Die  Präparate  vom  Herz  und  Gehirn  beünden  sich  in  der  Samm- 
lung des  Leichenhauses  der  Charite. 
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atröphiit^  gr^uweifs.  Die  Milz  etwas  vergröfserty  sehr  coinpakt,  mit 
2  starken  narbigen  Einziehungen  auf  der  convexen  Fläche^  unter  de- 
nen hochgelbe  eingeschrumpfte  hämorrhagische  Infarkte  >  von  einem 
rosen£trbenen  Bindegewebe  ein'gefafst,  lagen;  das  übrige  Parenchym 
dunkelroth,  zähe.  Leber  atrophirt,  die  Oberfläche  etwas  grobkörnig, 
auf  dem  Durchschnitt  safrangelb,  mit  starker  Hyperämie  im  System 
der  Lebervene  (Muskatniif sieber);  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung zeigte  sicli  eine  starke  Fett-  und  Pigmentinfiltration  der 
Leberzellen  ( Combination  von  LeberiJ^terus  mit  Fettleber).  Gallen- 
blase mit  einer  dickflüssigen,  fast  theerartigen ,  schwarzgelbgrünen 
Galle  gefüllt,  die  sich  beim  Druck  nur  schwierig  durch  den  etwas 
erweiterten  Ductus  choledochus  in  den  Dünndarm  ergiefst.  — -  Die 
rechte  Niere  von  normaler  Gröfse,  am  äufseren  Umfange  mit  einer 
unregelmäfsigen,  flachen,  auf  dem  Grunde  feinkörnigen  Narben- Ein- 
ziehung, die  von  einem  hyperämischen  Saum  umgeben  ist;  auf  dem 
Durchschnitt  sieht  man  das  ganze  Parenchym  bis  auf  das  Hilum  atro- 
phirt,  von  einer  homogenen  gelbweifsen  Substanz  mit  hyperämischein 
Saum  (entfärbter  hämorrhagisclier  Infarkt)  eingenommen.  In  einer 
Pyramide  nahe  der  Papille  eine  Hanfkorngrofse  Höhlung,  gefüllt  mit 
einer  gelblichen,  brüchigen,  gallertartigen  Substanz,  die  unter  dem 
Mikroskop  vollkommen  amorph  ist  (Colloid).  An  der  linken  Niere 
zu  jeder  Seite  des  convexen  Randes ,  sich  ziemlich  entsprechend ,  ein 
ähnlicher  entfärbter  und  geschrumpfter  hämorrh.  Infarkt.  Harnblase 
mit  gelbröthlichem  Harn  gefüllt,  am  Blasenhalse  starke  Hyperämie 
und  an  der  Stelle  der  Crypten  kleine  Wassercysten.  An  der  vor- 
deren und  hinteren  Fläche  des  Uterus,  und  an  dem  rechten  Lig. 
latum  kl^ne  Fibroide;  die  Uterioschleimhaut  hyperämisch.  aufgewul- 
stet,  im  Halse  eine  kleine  polypöse  Erhebung.  Die  Ovarien  grofs, 
mit  Corp.  nigra.  An  den  Alae  ganz  kleine,  pralle  Cysten.  —  Am 
Magen  schon  äufserlich,  ungefähr  in  der  Mitte  der  kleinen  Curvatur 
eine  narbig  eingezogene  Stelle  bemerkbar,  welche  sich  auf  der  Schleim- 
haut aus  2  nahe  aneinander  liegenden  Narbenpunkten  zusammenge- 
setzt zeigte,  gegen  welche  die  Magenschleimhaut  in  strahlige,  etwas 
Iiyperämische  Falten  zusammengezogen  ist.  Die  Schleimhaut  des 
Darms  zeigt  überall  eine  sehr  dichte  Gefäfsinjektion,  viel  Schleim- 
absonderung. 

Fall  XII.  Stenose  der  Mitralklappe.  Obliteration  der  Art. 
mesenterica  sup.,  der  Iliaca  comm.  dextra  bis  zu  den  Arterien 
des  Unterschenkels,  der  Cruralis  sin.     Obliteration  der  Venen 
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beider  Uoter -Extremitäten  und  der  Y.  renalis  «n.  Abgelau- 
fener Morb.  Bright  mit  Nierensteinen.  Alte  Milznarbe.  Per- 
forirende  Geschwüre  des  Duodenum  mit  Hämorrhagie. 

Reif,  geb.  Lieberenz,  Böttcherfrau,  33  Jahre  alt,  wurde  am  99ten 
März  1845  auf  die  Weiber -Abtheilung  für  äufserlich  Kranke  der 
Charite  (Gen.  Arzt  Grimm)  aufgenommen,  nachdem  sie  schon  früher 
zweimal  in  der  Charite  gewesen  war,  worüber  die  Krankheits- Jour- 
nale folgendes  ergeben. 

Am  5ten  Januar  1839  wurde  sie  von  dem  Armenarzt  Dr.  An- 
dresse  „wegen  eines  Aneurysma  aortae  und  heftiger  Rheumatismen 
in  den  Füfsen",  die  schon  seit  einigen  Jahren  bestanden,  zur  Anstalt 
geschickt«  Hier  erschien  sie  sehr  schwächlich,  hatte  Reifsen  in  allen 
Gliedern,  starkes  Herzklopfen,  der  Herzschlag  regelmäfsig,  Tone  hell, 
ohne  Afrergeräusch.  Diagnose:  Dilatation  des  Herzens,  akuter  Rheu- 
matismus. Die  Erscheinungen  des  letzteren  schwanden  bald,  allein 
die  Herzerscheinungen  dauerten  fort  und  man  hörte  cfcant  des  arides. 
Am  S9ten  Mai  wurde  sie  entlassen. 

Am  8ten  Juli  1844  kehrte  sie  zurück,  erzählte,  dafs  sie  seit  6 
Jahren  an  Herzklopfen  und  grofser  Mattigkeit,  seit  4  Wochen  an 
Dyspnoe,  stechenden,  beim  Druck  zunehmenden  Schmerzen  in  der 
rechten  Brust,  abendlichen  Schweifsen  ohne  Husten  und  Auswurf 
leide.  Man  fand  den  Herzschlag  verstärkt,  im  weiten  Umfange  wahr- 
nehmbar. Rechts  matter  Perkussionston,  crepitirendes  Rasseln ;  links 
Bronchialathmen.  Puls  120.  —  Ende  Juli  krampfliafte  Brustbe- 
schwerden, Stiche,  bei  Witterungsänderungen  stets  Beklemmung.  Da- 
bei Kopfweh,  nächtliche  Schweifse.    Am  Sften  September  entlassen. 

Als  sie  endlich  am  ÜSten  März  1845  zum  letztenmal  wieder- 
kehrte, befand  sie  sich  im  höchsten  Zustande  der  Erschöpfung.  Sie 
referirte  noch,  dafs  sich  seit  4  Monaten  ein  schmerzhafter,  rother 
Fleck  am  rechten  Fufs  gezeigt  habe,  der  immer  grofser  und  endlich 
brandig  geworden  sei,  während  sich  das  Uebel  über  den  ganzen 
Fufs  ausbreitete.  Jetzt  hatte  sie  keine  Schmerzen  mehr.  Der  linke 
Fufs  unten  roth,  ödematös;  Herztöne  hart  und  frequent.  Puls  fa- 
denförmig.    Tod  am  folgenden /fage  4 /^  Uhr  Morgens. 

Nachträglich  erfuhr  ich  noch  von  einer  Frau,  welche  sie  gepflegt 
hatte,  dafs  sie  in  einer  seitdem  getrennten  Ehe  zweimal  niederge- 
kommen sei,  worunter  einmal  per  abortum,  nach  welchem  sie  ein 
langes  und  übles  Wochenbett  durchgemacht  habe.  Die  Erscheinun- 
gen am    rechten  Fufs   seien  am   5  Decbr.  1844  eingetreten:    zuerst 
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«techende  Schmerzen  i  dann  blanschMrarze  Flecke  und  Unbeweglich- 
keit.  Bis  Ende  Januar  sei  sie  noch  ziemlich  wohl  gewesen ,  dann 
sei  aber  die  Zunge  and  darauf  der  rechte  Arm  gelähmt  worden. 
Als  diese  Erscheinungen  zum  Theil  wieder  verschwunden  seien^  habe 
sie  Secessus  insc«  bekommen,  die  Kräfte  hätten  schnell  abgenommen, 
es  habe  sich  eine  kohlschwarze  Zerstörung  am  Gesäfs  (Decubitus) 
und  zuletzt  beginnender  Brand  auch  am  linken  Fufs  eingestellt. 

Autopsie  nach  32  Stunden:  Enorme  Abmagerung  des  Korpers, 
der  fast  nur  „Haut  und  Knochen"  zeigt«  Der  Brustkorb  durch  eine 
Einbiegung  der  Rippen  an  ilirem  oberen  Drittheil  abgeplattet  und 
verlängert.  Leichte  Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  links  am 
tiberen  Brusttheil.  —  Die  rechte  Unter -Extremität  bis  zum  oberen 
Drittheil  des  Unterschenkels  mumificirt,  kohlschwarz,  glänzend  und 
trocken,  als  wäre  sie  in  einem  Backofen  gewesen.  Die  Form  des 
Fulses  war  dabei  sehr  gut  erhalten.  Nach  oben  ging  diese  trockne 
Masse  allmählich  in  eine  schmutzig  schwarzbraune  >  scheufslich  stin- 
kende, jauchig  infiltrirte  Partie  über,  in  der  die  Weichtheile  mace* 
rirt  und  fetzig,  die  Knochen  blofsgelegt  und  nekrosirt  waren.  Der 
linke  Unterschenkel  bis  zum  Knie  stark  ödematos;  die  Zehen  und 
der  angrenzende  Theil  des  Fufses  bis  auf  1"  weit  gleichmäfsig  rosig- 
roth,  mit  einzelnen  grofsen,  unter  der  blasig  abgehobenen  Epidermis 
gelegenen  Anhäufungen  einer  sehr  dünnen,  rosenrothen,  stark  alka- 
lischen Flüssigkeit,  welche  viel  Eiweifs,  aber  keine  Blutkörperchen, 
gondern  nur  aufgelöstes  Hämatin  enthielt;  die  äufsersten  Spitzen  der 
Zehen  schwarz  und  trocken  werdend. 

Im  Herzbeutel  etwas  gelblich  trübes  Serum.  Das  Herz  sehr 
klein,  fest  zusammengezogen.  Auf  seiner  Oberfläche  einige  Sehnen- 
flecke; das  Fett  geschwunden.  Der  rechte  Ventrikel  sehr  eng,  die 
Klappen  normal;  wenig  kirschrothes,  dünnflüssiges,  hie  und  da  mit 
einzelnen  Gerinnselklumpen  durchsetztes  Blut«  Der  linke  Yorhof 
sehr  erweitert,  das  Endocardium  dick,  trübe,  weifs,  sebnenartig,  ge<^ 
runzelt;  die  Lungenvenen  gleichfalls  in  ihren  Häuten  verdickt  und 
die  Aeste  der  linken  von  ihrer  Theilung  an  bis  in  die  Lungen  sehr 
Tcrengt.  Wenige  kirschrothe,  leicht  grannlirte,  zerreibliche  Blufge« 
rinnsel«  Die  Mitralklappe  so  verengt,  dafs  ein  Skalpellstiel  nur  müh- 
sam durchgeführt  werden  konnte;  der  freie  Rand  verdickt,  die  Seh- 
nenfaden fast  ganz  verschvninden ,  so  dafs  der  Klappenrand  unmit» 
telbar  den  Papillarmuskeln  aufsafs.  Der  linke  Ventrikel  sehr  eng; 
die  Aortenklappen  stark  gefenstert- am  Rande,  an  dem   nodulus   der 
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hinteren  eine  kleine  warzige  Vegetation.      Am  Anfange  der  Aorta 
einige  Atheromfiecke ;  im  Brusttlieil  flüssiges,  kirschrotkes  Blut,  im 
Bauchtheil    einige    fleischfarbene   Gerinnsel.     Die   Art.  mesenterica 
sap.  in  einen  festen  und  harten  Strang  verwandelt,  durch  ein  grofses, 
fleischfarbenes,  dunkelgeflecktes,  trockenes  und  adhärentes  Gerinnsel 
.obliterirt,   dessen  Ende  in   die  Aorta  vorragte.      Darunter  war  die 
Aorta  frei  bis   nahe   vor  der   Theilungsstelle.     Hier    ragte  nämlich 
aus  der  Iliaca  coram.   dextra  ein  grofses,  trockenes,  fleischfarbenes 
geflecktes  Coagulum  herein,  welches   der  rechten  Wand  fest  adhä- 
rirte,  so  dafs  die  Mündungen   der  Iliaca  sin.   und   der  Sacra  media 
frei  blieben.    Diclit  über  der  Theilungsstelle  der  Iliaca  comm.  än- 
derte sich  die  Farbe  in^  eine  mehr  gelbliche  um ,  während  gleichzei- 
tig die  Arterienwand  dicker   und   das   Gerinnsel,    dem  verengerten 
Lumen  entsprechend,  dünner  und  fester  wurde.     Die  Hypogastrica 
enthielt  ein  an  ihrer  hinteren  Wand  aufliegendes,  derbes,  trockenes 
und  blasses   Gerinnsel,  das  von  einem  dunkelrothen  und  lockeren 
überlagert  wurde.    Die  Iliaca  ext.  schwarzblau,  ihre  Wände  dick,  ihre 
innere  Fläche  gerunzelt  und  trüb.     Das  Gerinnsel  welches  hier  wie- 
der einen  gröfseren  Durchmesser  hatte,  war  bläulichroth  und  blieb 
so  bis  unterhalb  das  Lig.  Poup.,  wo  es  sich  wieder  contrahirte  und 
eine  schmutzig  gelbliche  Färbung  annahm.     Von  hier  ab  wurde  die 
Lichtung  der  Arterie  in  umgekehrter  Proportion  zu  der  Dicke  der 
Wandungen,  immer  kleiner.     1'^  oberhalb  der  Mündung  der  profunda 
fem.  war  das  Gerinnsel  lose,  nicht  mehr  adhärent,  derb  und  trocken, 
gelbweifs.     Die  Prof.   fem.  vollkommen  leer,  ihre  Lichtung  enorm 
klein,  und  ihre  Aeste  wurden  schnell  so  fein,   dafs  sie  nicht  mehr 
präparirt  werden  konnten.    Die  Cruralis  dagegen  enthielt  fortwährend 
Gerinnsel,  das  bis  zur  Kniekehle  hin  ziemlich  mürbe,  brüchig,  schmutzig 
rpthlich,    der  gerötheten   Arterienwand  fest   anhängend  war.    Dann 
wurde  das  Lumen   der  Arterie  wieder  weiter,   das   Gerinnsel  zeigte 
wieder  ein  gelbliches,   leicht  rostfarbenes,   sehr  trockenes  Ansehen 
und  konnte  bis  unmittelbar  zu  der  erweichten,  jauchigen  Stelle  ver- 
folgt werden,  unterhalb  derselben  liefs  sich  nichts  mehr  präpariren.  — 
Die  Iliaca  sin.  war  frei  und  leer  bis  zum  Lig.  Poup.,  wo   in  der 
cruralis  ein  derbes,  trockenes,  fleischfarbenes  Gerinnsel  lag,  welches 
sich  in  die  prof.  fem.  hineinzog,  deren  Wände  lebhaft  geröthet  und 
deren  oblitenrendes  Gerinnsel  mürbe,  brüchig,  roth,  fest  adhärirend 
war._  Tiefer  herunter  waren  die  Gefäfse  frei;  nur  in  den  irosig  in- 
filtrirten  Stellen  am  Fufs  zeigten  sie  sich  aufgetrieben,  mit  stagni- 
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rendem  Blat  gefüllt.  —  Die  Arterien  des  übrigen  Korpers  normal, 
meist  aber  sehr  dickwandig,  nainenttich  die  Axillares.  —  Die  Venen 
überall  mit  sehr  dünnflüssigem ,  kirsdirothem  Blut  gefüllt.     Beide 
crurales  mit   ihren   sämmtlichen  Aesten  durch  feste 9  alte  Gerinnsel 
geschlossen,  am  ausgedehntesten  auf  der  linken  Seite.    In  dem  Fle-> 
Xtts  vesicalis  grofse,  trockene  Gerinnsel.     Die  V.   renalis  sin*   von 
ihrer  Mündung  bis  in  die  Niere  hinein  durch  ein  der  hinteren  Wand 
adhärirendes,  fleischfarbenes,  mit  perlschnurformigen  weifsen  Rippen 
umzogenes  Gerinnsel  gefüllt.   Die  Pfortader  und  vasa  brevia  ganz  leer. 
Die  Lungen  leicht  adhärent,  blutleer,  klein,  lufthaltig.    Die  Le** 
her  durch   einen   Schnürstreif  markirt,   nach   unten    verlängert,  ihre 
Zellen  stark  pigmenthaltig;   der  linke  Lappen  sehr  platt  und  in  ei~ 
ner  grofseren  Ausdehnung  bis   auf  die  grofsen  Gefäfsstämme  atro^- 
phirt;    Galle  normal.     Milz    mäfsig  grofs,    an    einer  Thalergrofsen 
Stelle  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen,  unter  dieser  Stelle  eine  tief  ins 
Parenchym  reichende  narbige  Einziehung;  das   übrige  Gewebe  fest» 
dunkelroth.    Die  Nieren  sehr  klein,  die  Capsel  schwer  zu  trennen. 
Die  Oberfläche  vielfach  nariiig  eingezogen,  die  Cortikalsubstanz  ver-* 
kleinert,  blafs,  blutarm,  sehr  fest,  homogen  speckig  aussehend.     Hie 
und  da  fanden  sich  in  der  letzteren  erbsengrofse,  ziemlicli  umgrenzte 
Stellen  von  gelblicher  Farbe  und  sehr  diclitem  Ansehen;  das  Mikros' 
kop  zeigte  hier  die  Harnkanälchen  ganz  angefüllt  mit  einer  dunklen 
feinkörnigen  Masse,  zwischen  welche  die  Malpighischen,  vollkommen 
blutleeren  Knäule  eingepfropft  waren;  die  körnige  Masse  veränderte 
sich  durch  Salzsäure  nicht,  Aether  zog  viel  Fett  aus  und  liefs  auf 
dem  Objektglas  einen  Theil  davon  in  grofsen,  deutlichen  Fetttropfen 
zurück.    Die  Pyramiden  gleichfalls  etwas  klein,  strichweise  mit  sehr 
byperämischen  Gefäfsen;   unter  dem  Mikroskop  fanden  sich  in  ein- 
zelnen Harnkanälchen  gröfsere,  krystallinische  Kalkablagerungen,  in 
den  meisten  dagegen  eine  emulsive  Substanz,  deren  Fett  mit  Aether 
ausziehbar  war.     An  wenigen  Stellen  fand  sich  etwas  unreifes  Binde- 
gewebe.   Auf  der  linken  Seite  (wo  auch  die  Veneu-Obliteration  war) 
fand   sich  das  ganze  Nierenbecken,   di»  Nierenkelche   und  der  An- 
fangstheil  des  Harnleiters  beutelforinig  aufgetrieben  und  mit 'Steinen 
ausgefüllt,  rechts  lagen  nur  einzelne  in  den  Kelchen,  meist  erbsen- 
grofse  Stücke,  welche   die  Papillen   umfafsten    und    einen  genauen 
Abdruck  derselben  enthielten.     Die  im  linken  Nierenbecken  enthalte- 
nen  hatten  sehr  verschiedene   Gröfse,  von   dem   feinsten  Gries  bis 
zur   Kirschkerngröfse;    die    grofseren  ziemlich  mürbe   und  bröcklig, 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  II.  24 
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zeigten  sich  zusammengesetzt  aiis  lauter  kleinem  Gries^  der  in  einen 
Mörtel  von  rosiger  FaVbe  und  deutlicher  Harnsäure^-Reaction  eingesetzt 
war.  Der  Gries  brauste  mit  Säuren  stark  auf,  löste  sich  fast  ganz 
darin,  und  zeigte  Kalkerde,  keine  Magnesia,  wenig  Phosphorsäure. 
Die  Blase  ziemlich  gefüllt  mit  alkalischem,  sehr  trübem,  etwas  faden- 
ziehendem Harn,  in  welchem  das  Mikroskop  ausser  jüngeren  und 
älteren  Zellen  viele,  meist  amorphe  'aber  scharf  begrenzte,  et- 
was durchsichtige  Stücke  nachwies,  die  sich  in  Säuren  unter  Brau- 
sen losten.  Die  Wandungen  der  Harnblase  mäfsig  verdickt,  mit  haut- 
artigen Schleimfetzen  bedeckt.  —  Leichter  Katarrh  des  Uterus  und 
der  Tuben. 

Die  Wandungen  des  Magens  und  der  ersten  Hälfte  des  Duo- 
denum dünn  und  stark  ausgedehnt  durch  eine  grofse  Menge  von 
Blut.  Es  flofs  zuerst  ein  dünnflüssiges,  rosenrothes,  stark  alkalisches 
Serum  ab,  das  wenig  normale  Blutkörperchen,  aber  viele  kleine 
Molecüie  und  die  schönsten  Krystalle  von  Ammoniakmagnesiaphos- 
phat enthielt;  es  blieb  zurück  ein  grofses,  ziemlich  festes,  8 Unzen 
wiegendes  Gerinnsel,  das  die  Gestalt  der  Eingeweide  wiedergab. 
Die  .Oberfläche  des  Magens  und  Duodenums  von  einem  blutigen, 
festsitzenden  Schleim  überzogen,  der  namentlich  am  fundus  ventri- 
culi  sehr  fest  adhärirte;  die  Schleimhaut  darunter  stark  imbibirt, 
sehr  weich,  fast  gallertartig.  Im  oberen  Drittheil  des  Duodenum, 
ly,''  unterhalb  des  Gylorus,  2  perforirende  Greschwure,  dicht  über 
einander  gelegen;  beide  von  leicht  ovaler  Form,  glatten,  eingeschla- 
genen Rändern,  leicht  trichterförmigem  Grunde.  Das  obere  ging 
fast  bis  auf  den  serösen,  nicht  verdickten  Ueberzug;  das  untere  per- 
forirte  vollständig,  war  aber  durch  eine  zarte,  leicht  lösliche  Exsn- 
datschicht  an  die  Gallenblase  angelöthet,  ohne  dafs  sich  in  der 
weiteren  Umgebung  irgend  Entzündungsspuren  gefunden  hätten.  Der 
übrige  Darm  frei. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  es  diesen  Fällen  überlassen  für 
sich  zu  sprechen.  Da  bei  so  wichtigen  Dingen  jedermann 
die  Hülfsmittel,  mit  denen*  der  erste  Untersucher  seine  Schlüsse 
construirt  hat,  genau  kennen  mufs,  damit  schon  daraus  selbst 
eine  Kritik  und  eine  Controlle  sich  ergeben  kann,  so  habe 
ich  die  Krankheits-  und  Sektionsgeschichlen  in  dem  ganzen 
Umfange,  in  dem  es  mir  möglich  war,  mitgetheilL  Freilich 
ist  dies  nicht  in  der  Reihenfolge  geschehen,  wie  ich  selbst 
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sie  gesammelt  habe,  weil  ein  Theil  davon  älter  ist,  als  meine 
Theorie  ober  diesen  Gegenstand,  die  sich  erst  im  Laufe  die- 
ser Beobachtungen  selbst  entwickelte,  und  weil  ich  nicht  Un- 
tersuchungen voranstellen  wollte,  die  von  meinem  jetzigen 
Standpunkt  aus  nicht  genau  genug  gemacht  worden  sind. 
Dieser  Tadel  trifft  namentlich  den  Fall  XIL,  bei  dem  ich  durch«- 
aus  nicht  wage,  ein  Votum  über  den  Ursprung  der  obliteri- 
renden  Gerinnsel  abzugeben.  Nichtsdestoweniger  habe  ich 
auch  ihn  milgelheilt,  weil  ich. nichts  in  Reserve  halten  wollte 
und  weil  mir  aus  der  Beschaffenheit  der  Gerinnsel  auch  in 
diesem  Fall  noch  der  Nachweis  ihres  Ursprunges  an  fernen 
Punkten  geführt  werden  zu  können  scheint.  Die  Beweise 
für  einen  solchen  Ursprung  der  partiell  obliterirenden  Gerinn- 
sel überhaupt  resumiren  sich  aber  in  folgenden  Eigenthüm* 
lichkeiten: 

1.  Die  Localität  der  Gerinnsel,  die  sich  gerade 
so,  wie  ich  das  früher  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  IL  p.20.) 
bei  der  Lungenarterie  gezeigt  habe,  stets  da  vorfinden,  wo 
ein  gröfserer  Arterienstamm  durch  Bifurkation  oder  Abgabe 
gröfserer  Aeste  plötzlich  ein  kleineres  Lumen  bekommt.  Ich- 
könnte  zu  den  angeführten  7  Fällen  noch  einen  8ten  fügen, 
dessen  genauere  Geschichte  ich  in  meinen  Notizen  nicht  wie« 
der  auffinde,  von  dem  «ich  aber  das  Präparat  in  der  pathol. 
anatom.  Sammlung  der  Charite  befindet,  und  der  mir  die  erste 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  war:  Bei  einem  Tu- 
berkulösen fand  ich  nämlich  im  Laufe  des  Sommers  1845  in 
dem  linken  Vorhof  ein  rundliches,  ziemlich  hartes  und  trok* 
kenes,  gelbröthliches  Gerinnsel  von  der  Gi:öfse  eines  starken 
Kirschkerns,  das  in  einem  kleinen  Sack  neben  dem  geschlos- 
senen for.  ovale  locker  adhärirle,  und  in  der  liiaca  comm. 
sin.,  gerade  auf  ihrer  Theilungsstelle  in  Iliaca  ext.  und  Hy- 
pogastrica  reitend,  ein  zweites  ganz  ähnliches,  locker  auflie- 
gendes, ohne  Veränderung  der  Wandungen,  das  ganz  frisch 
dabin  gefahren  sein  mussle.  Dieses  eigenthümliche  Verhältniss 
zu  den  Slellen  des  arteriellen  Kanalsystems,  wo  die  Röhren 
kleiner  werden,  ist  doch  gewifs  von  sehr  grofser  Bedeutung. 

24* 
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%    Die   Vielfachheil   der    Verstopfungsheerde, 
währeiid  zwischen  ihnen  häufig  das  Gelafs  ganz  leer  ist 

3.    Die    Coexisienz   analoger   Körper  im    Cen- 
iruDi    der    partiell     obliterirenden    Gerinnsei     und 
an      entfernten     Punkten     der      arteriellen     Blut- 
seite.   Das  enlscbiedenste  Beispiel  dafür  bietet  der  8te  und 
lOte  Fall  dar,  von  denen  ich  durchaus  nicht  wiifste,  wie  oian 
sie   sonst    erklären   wollte ,   und   bei  denen    diese    Erklärung 
förmlich  auf  der  Hand  liegt.    Im  Centrum  der  Gerinnsel  feste, 
kalkig  »fettige  Massen  in  organischer  Grundlage,  an  den  Herz- 
klappen  dieselben  Massen  und  daneben  Erosionen,  Substanz* 
Verluste,  —  was  liegt  näher,  als  diese  Dinge  zu  combiniren? 
GeseUt  aber  auch,   man  fände  einmal  bei  genauer  und   ver- 
ständiger Untersuchung  keine  analogen  Körper  an   entfernten 
Punkten,    würde    diefs    ein    Gegenbeweis    sein?    Ich    glaube 
nicht.    Sollte  es  nicht  möglich   sein,   dafs  alle  Körper  dieser 
Art,  oder,  wenn  überhaupt  nur  ein  einziger  da  war,   dieser 
ganz  weggerissen  wird?    In  solchen  Fällen  kann  dann  mög- 
licherweise noch  die  klinische  Beobachtung  Aufschiufs  geben. 
Ge ndrin  {Legotis  sur  les  mal.  du  coeur  l.  p.  2T1)  sagt: 
La  ISsion  arterielle  tiexisie  presque  jamais  sans  un  ccriaiH 
degre  d'affeeiion  du  eoeur.     Si  eile  commetice   avant   que 
le  coeur  soit  affeet^,  ee  qui  arrive  cn  effet  assez  souveaiß 
la  lesioH  cardiaque  »e  monire  comme  phenomdne  secondaire* 
Wenn   diese  Angabe  richtig  ist,  so  stimmt  das  mit  meinen 
Angaben  insofern  überein,  als  wahrscheinlich  die  meisten  los- 
gerissenen Körper  aus  dem  Herzen  stammen,   also  ein  Herz- 
fehler voraufgehen  mufs;  obaberin  allen  Fällen,  wo  die  Herz- 
affektion erst  später  bemerkt  wird,  vorher  nichts  da  gewesen 
ist^  steht  doch  dahin. 

4.  Die  Plötzlichkeit  des  Eintritts  der  Erschei- 
nungen (Vgl.  namentlich  FallVII. —  IX.),  sowie  die  Con- 
stanz  derselben  in  allen  Fällen,  welche  schon  eine  ober- 
flächliche Betrachtung  derselben  angiebt.  Diese  Erscheinun- 
gen sind  andererseits  wesentlich  difTerent  von  den  Erschei- 
nungen, wie  man  sie  bei  anderen  Brandformen  z.  B.   der  se- 
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nilen,  der  nach  Mutterkorn  etc.  eintreten  sieht.  Gendrin 
hat  diese  Differenz  in  dem  Kapitel  über  den  symptomatischen 
Brand  bei  Herzkrankheiten  sehr  gut  gewürdigt; 

5.  Das  Verhalten  der  Arterienwandungen,  wel* 
ches  namentlich  in  dem  8ten  Falle  bis  ins  kleinste  Detail 
dem  in  dem  14ten  Experiment  künstlich  gesetzten  analog  war. 
Diese  beschränkte  Entzündung  der  Arterienhäute,  welche  ihre 
höchste  Entwicklung  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Kalkpfropf 
lag,  erreicht  hatte,  kann,  wie  es  mir  scheint,  nicht  mifsvcr« 
standen  werden. 

6.  Das  Verhalten  der  secundären  Gerinnungen 
um  den  primär  eingekeilten  Körper,  welches  sowohl 
dem  im  Exp.  XIV.  gefundenen,  als  dem  bei  Verstopfungen 
der  Lungenarlerie  beschriebenen  (Beiiräge  zur  exp^  Path. 
II.  p.  21.)  vollkommen  gleich  ist.  In  der  Mitte  der  herein* 
gefahrenen  Körper,  oben,  unten  und  zu  den  Seiten  ein  secun- 
idäres,  durch  seine  Beschaffenheit  wesentlich  unterschiedenes 
Gerinnsel.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der  12te  Fall 
trotz  seiner  Unvollkommenheit  noch  vollkommen  zu  erkennen. 
In  der  lliaca  comm.  ein  fleischfarbenes,  frischeres  Gerinnsel, 
welches  dicht  über  der  Theilungsstelle  in  ein  gelbliches,  dün- 
neres und  festeres,  d.  h.  mehr  entfärbtes,  älteres^  übergeht, 
während  gleichzeitig  die  Gefäfswand  dicker  wird;  in  der  Hy* 
pogastrica  ein  trockenes  und  blasses  Gerinnsel,  das  von  einem 
dunkelrothen  und  lockeren  d.  h.  jüngeren  überlagert  wird ;  in 
der  lliaca  ext.  ein  dickeres,  bläulichrothes  d.  h.  jüngeres;  in 
der  Cruralis  wieder  ein  schmutzig  gelbliches,  1''  über  der 
prof.  femoris  derb,  trocken,  gelbweifs  d.  h.  ganz  alt  etc.  Denkt 
man  .sich,  dafs  zuerst  kleinere  Stücke  abgespült  werden  und 
in  die  entfernteren,  kleineren  Aesle  fahren,  dafs  spater  gröfsere 
abgerissen  werden  und  die  gröfseren  Stämme  verstopfen,  so 
kann  man  eine  Reihe  von  Verstopfungspunkten  hinter  einan- 
der bekommen.  Je  nachdem  nun  das  Gefäfsrohr  durch  den 
hereingefahrenen  Körper  ganz  oder  nur  zum  Theil  verstopft 
wird,  was  von  seiner  Form  (ob  rund  oder  eckig)  und  Con- 
sistenz  (ob  durch  den  Druck  des  gegen   ihn    andrängenden 
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BluUtroms  compressibel  oder  nicht)  aUiangt;  je  nachdem 
also  die  secundaren  Gerinnungen  um  ihn  (die  Thrombus-Ge- 
rinnsel) eine  grofsere  oder  geringere  Ausdehnung  gewinnen 
können,  so  werden  entweder  die  zwischen  den  Verstopfungs- 
punklen  gelegenen  Theile  leer  bleiben  oder  es  können  die 
Itttersliiien  zweier  Punkte  durch  frische  Gerinnsel  gefüllt 
werden.  So  sind  dann  die  Fälle  aufzufassen ,  wo  man  eine 
längere,  verstopfte  Stelle  mit  einem  Gerinnsel  von  wechseln- 
der Beschaffenheit  findet. 

Was  die  Erscheinnngen  anbetrifft,  welche  durch  dieVer* 
stopfung  von  Ort  und  Stelle  erzeugt  werden,  so  ergeben  sie 
sich  aus  den  Krankengeschichten  von  selbst.  Das  enlfernte 
Resultat  derselben  kann  Brand  sein,  und  zwar  jener  Brand, 
von  dem  Cruveilhier  (1.  c.  p.  10)  sagte:  II  y  a  encore 
quehjae  chose  (Tobseur  dans  la  gangrötie,  suite  de  maladie 
des  artdresx  ce  qui  iient  ä  Timperfection  de  VanaitmUe  pa^ 
ihologique  du  systdme  arteriel  dans  ce  genre  de  maUuiie, 
Aber  es  kann  sich  auch  CoUateralkreisIauf  entwickeln,  da  in 
den  meislen  Fällen  das  unter  der  verstopften  Stelle  gelegene 
Stück  des  Gefäfsrohres  leer,  unverschlossen  bleibt  Mein  14tes 
Experiment  hat  diese  Möglichkeit  sehr  bestimmt  gezeigt;  in  dem 
9ten  und  Uten  Fall  ist  die  spätere  Enlwickelung  des  Collateral- 
kreislaufes  sehr  markant,  und-  im  7ten  und  8ten  mufste  dieis 
an  den  tieferen  Stellen  mehrfach  geschehen  sein.  Der  Ein- 
tritt des  Brandes  ist  also  wesentlich  davon  abhängig,  dals 
einem  bestimmten  Theil  jede  Möglichkeit  von  CoUateralkreis- 
Iauf abgeschnitten  wird,  wie  schon  Cruveilhier  experimen- 
tell nachgewiesen  hat,  und  die  therapeutische  Thäligkeit  mufs 
wiederum  wesenilich  darin  bestehen,  diese  Möglichkeit  nach 
Kräften  zu  unterstützen.  Die  Prognose  wird  aber  so  lange 
immer  sehr  ungünstig  bleiben,  als  die  Bedingungen  zur  Bil- 
dung neuer  fortreifsbarer  Körper  nicht  getilgt  sind,  denn  wenn 
sich  auch  CoUateralkreisIauf  entwickelt,  dann  aber  plötzlich 
eine  neue,  höher  gelegene  Verstopfung  eintritt,  und  diesen 
CoUateralkreisIauf  wieder  zu  Grunde  richtet^  so  sind  die  Ver- 
hältnisse nur  um  so  ungünstiger.  -^  In  einzelnen  Fällen,  z.B. 
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in  dem  fiten,  wo  ein  dem  angedeuleien  ähnlicher  Verlauf  ge* 
wesen  sein  mufsi  iriit  der  Umstand  sehr  auffallend  hervor, 
dafs  die  Pfropfe  vorwaltend  in  die  linke  Unter -Gxtl'emilät 
fuhren,  wie  ja  auch  schon  seit  langer  Zeit  die  Prävaiens 
des  Brandes  an  der  linken  Unter- Extremität  der  Aüfmerk- 
samkeit  der  Beobachter  nicht  entgangen  ist.  Der  Grund 
dafür  scheint  mir  darin  zw  liegen,  dafs  die  linke  41iaca  in 
einer  ungleich  geraderen  Richtung,  unter  einem  ungleich 
geringeren  Winkel  von  der  Aorta  abd«^  abgeht,  als  die  rechte, 
die  überdiefs  von  der  V.  Uiaca  gekreuzt  wird.  Gröfsere 
Pfropfe  werden  daher  viel  leichter  in  die  linke  Art.  iliaca 
fahren.  —  Was  ferner  die  Coincidenz  der  Arterien -Ver- 
stopfungen mit  ausgedehnten  Venen  -  Obliterationen  anbetrifft 
(Fall  VllI,  XII.),  so  scheint  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dafs 
der  nach  und  nach  geslaule  Blutstrom  allmählich  unter  einem 
so  geringen  Druck  in  den  Venen  anlangt,  dafs  er  nicht  mehr 
ausreicht,  die  Propulsion  des  Blutes  bis  zum  Herzen  hin  zu 
Stande  zu  bringen.  Dafs  die  Venen-Obliteralion  von  der  Ar- 
terien-Verstopfung  unabhängig  ist,  wäre  allerdings  in  dem 
12len  Falle  denkbar,  wo  sich  auch  in  den  Nieren venen  alle 
Gerinnsel  vorfanden,  nicht  aber  in  dem  8ten,  wo  die  Herz- 
conlraklionen  energisch  genug  sein  musslen,  um  dem  venösen 
Blut  den  nöthigen  Slofs  a  iergo  zu  übertragen. 

Die  Entstehung  der  gelben  Hirnerweichung  nach  Arlerien- 
obliteration,  welche  Ca rs  well  zuerst  nachgewiesen  hat,  findet 
sich  auch  bei  uns  mehrfach  erwähnt  (Fall  IV,  VII,  X,  XI.). 
Namentlich  in  dem  lOten  Falle  habe  ich  mich  sehr  genau 
überzeugt,  dafs  weder  die  Verstopfung  von  der  Erweichung 
abhängig,  also  eine  secundäre  war,  noch  dafs  die  Erweichung 
als  ein  von  den  Veränderungen  in  den  Arterienhäuten  her 
fortgesetzter  Entzündungsprozess  betrachtet  werden  konnte. 
Die  verstopfende  Stelle  war  entfernt  von  dem  Erweichungs- 
heerd,  die  an  diesem  liegenden  Arterienäste  leer;  andererseits 
zeigte  sich  weder  in  den  Arlerienhäuten,  noch  in  der  näch- 
sten Umgebung  eine  wesentliche  Veränderung.  Dabei  zeigte 
sich  aufserdem  die  bisher   unbekannte  Thatsache,  dafs  auch 
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dieser  Form  der  gelben  Erweichung  eine  Form  der  rokhen 
als  erstes  Stadium  vorhergeht.  Ob  man  nun  aber  die  gelbe 
Erweichung,  die  von  Arterien-Oblileration  abhangig  ist,  direkt 
als  Brahdform  ansprechen  darf,  wie  Emmert,  Dieti  u.a.  ge- 
than  haben,  und  ob  man  die  rothe  Färbung  im  Anfange  des 
Prosesses  a{s  ein  Analogon  der  Extravasatflecke  zu  betrachten 
hat,  welche  beim  Beginn  des  Brandes  an  den  Extremitäten 
sich  in  der  Haut  bilden,  lasse  ich  vorläufig  dahin  gestellt  sein. 

Es  bliebe  endlich  noch  übrig,  die  medicinische  Literatur 
in  dieser  Frage  zu  durchmustern,  und  ich  mufs  gestehen ,  dals 
ich  nicht  wenige  und  gerade  die  am  besten  beschriebenen 
Fälle  von  Arterien  «^Entzündung  zu  meiner  Kategorie  der  par- 
tiellen Obliteration  durch  hereingefahrene  Pfropfe  zu  zählen 
geneigt  bin.  Dieselben  sind  indefs  so  umfangreich,  dafs  ich 
mich  darauf  beschränken  mufs,  sie  anzudeuten  und  die  Leser 
auf  die  Originale  zu  verweisen.  Es  gehören  meiner  Ansicht 
nach  hierher: 

1)  Fall  von  Thomson  (Hodgson  Krankheiten  der  Arterien 
und  Venen  pag.  13),  Partielle  Verstopfungen  in  der  ßra- 
chialis  dextra,  in  Poplitaea  und  Peronaea,  ganz  plötzlich 
entstanden.  Am  Arm  plötzlich  ein  Gefühl,  als  ob  etwas 
ausgerenkt  würde;  darauf  sogleich  Taubheil,  Parästhesie 
etc.,  in  der  Kniekehle  plötzliche  Erstarrung,  Schwere  und 
Pulslosigkeit.  (Sehr  lehrreich.) 

2)  Fall  von  Füller,  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  Royal 
med.  and.  chir.  SocicUj  am  27ten  Jan.  1847,  [the  Lancet 
i847.  Febr.  L  6.).  Verstopfung  der  Bauchaorta;  2*  alte 
Coagula  im  rechten  Vorhof  und  linken  Ventrikel. 

8)  Fälle  von  Crisp  {Diseases  ofihe  blood-^vessels  p.37.) 
Heilung  (ib.  pag.  46).  Partielle  Verstopfung  der  Brachial- 
arlerie.    Vegetationen  auf  den  Aortenklappen. 

4)  Fall  von  Druit,  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  Royal 
med.  and  chir.  Soc.  am  Uten  Juni  1845  (f/ie  Lattcei 
1845,  1.  25).  Partielle  akute  Obliteration  der  rechten 
Brachialarterie.    Heihmg. 
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5)  Fall  von  Schenk  (SchmidCs  Jahrb.  Bd.  XXIV,  1639, 
pag.  171).    Cruralis  pairliell  obliterirt. 

6)  Falle,  in  Tiedemann's  grofsem  Werk  aufgeführt,  von 
Roslan,  von  Abercombie  und  Thomson,  (pag. 86), 
von  Bro die  (pag.  90),  von  Legroux(pag.  91,  Etnmert 
Beiträgen,  pag.  180),  von  Liegard  (Emmert  pag.  182)» 

Unter  den  sonstigen  Erscheinungen,  die  sich  in  den  be* 
schriebenen  Kranken  vorfanden,  will  ich  nur  noch  die  partiel- 
len Schweifse  erwähnen,  welche  sieh  in  den  Fällen  VII^  VIII, 
IX.  fanden.  In  Beziehung  auf  Therapie  liegt  es  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Aifeklionen  weder  als  eine  pure  Entiündung,  noch 
als  ein  purer  Brand  behandelt  werden  dürfen,  und  dafs  aufser 
dem  afßcirten  Ort  noch  ein  anderer,  innerer  Krankheitsheerd 
aufzusuchen  ist. 

3.    Allgemein  obliterirende  Gerinnsel. 

Gerinnungen  in  irgend  einem  Abschnitte  des  Arterien* 
Systems,  weiche  diesen  ganzen  Abschnitt  in  seiner  Totalitat 
betreffen,  so  also,  dafs  alle  dazu  gehörigen  Aeste  und  Stämme 
ganz  und  gar  mit  Blutgerinnsel  gefüllt  sind,  finden  sich  nur 
mit  nekrotisirenden  Prozessen  combinirt.  Ich  sage 
absichtlich  nicht  „mit  brandigen",  denn  es  giebt  Prozesse,  wel* 
che  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Begriff  des  Brandes  fallen 
und  bei  denen  doch  der  befallene  Theil  aufgehört  hat,  seine 
Lebenserscheinungen  fernerhin  zu  vollführen.  Wenn  z.  B.  ein 
hämoploischer  Lungeninfarkt  auch  das  in  ihm  begriffene  Stuck 
Lungenparenchym  in  seinen  Ernährungsverhältnissen  dermafsen 
stört,  dafs  es  aufhören  mufs,  seine  Constitution  durch  Stoff- 
umsatz zu  erhalten,  so  ist  es  doch  nicht  nöthig,  dafs  daraus 
in  allen  Fallen  Lungenbrand  resultire,  sondern  es  kann  auch 
z.  B.  eine  Eintrocknung  der  nekrotisirten  Partie  erfolgen.  Die 
Allgemeinheit  der  Gerinnung  selbst  aber  in  allen  Theilen  ei- 
nes Abschnittes  vom  Arteriensystem,  welche  zu  dem  befallenen 
Stück  führen,  deutet  schon  darauf  hin,  dafs  die  Bedingungen  der 
Gerinnung  eben  in  diesem  Stück  liegen  müssen,  dafs  hier  also 
Hindernisse  des  Kreislaufes  in  einer  eben  so  grofsen  Ausdeh- 


374 

nung  gegeben  sind,  als  sich  die  Gerinnung  findet  Diese  Hin- 
dernisse liegen  meisleniheils  in  der  Unmöglichkeit  eines 
Capillarlireislaufes,  seilen  in  der  Hemmung  des  arteriellen 
Stroms  selbst.  Diese  Unmöglichkeit  des  Eindringens  von  aiie- 
riellem  Blut  in  die  Capillaren  mufs  naturlich  auf  die  Arterie 
wie  eine  Ligatur  wirken,  und  es  werden  daher  auch  Gerinnun- 
gen in  der  Richtung  nach  dem  Herzen  zu,  Thrombus-Bildun- 
gen vor  der  verschlossenen  Capillarparlie  ganz  nach  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  der  Thromben  nach  Ligaluren  zu  Stande 
kommen.  Ist  die  Störung  des  Capillarkreislaufes  durch  eine 
in  die  Gewebe  abgelagerte  oder  eingedrungene  Substanz  z.  B. 
Exsudat  oder  chemisch  unlösliche  Niederschläge  gesetzt,  so 
.  ist  diese  Störung  gleichzeitig  die  Bedingung  der  Arterien-Ob- 
literaiion,  insofern  die  Arterien  ihr  Blut  nicht  mehr  in  das  be- 
fallene Stück  ergiefsen  können,  und  der  Gewebs-Nekroüsirung, 
insofern  die  Gewebselenaente  der  Mittel  zu  ihrer  Ernährung 
beraubt  sind.  Brand  (Morlifikation,  Nekrose)  und  Oblileration 
sind  also  in  diesem  Falle  Coeffekte  derselben  Ursache,  und  es 
ist  ebenso  falsch,  wie  einige  gelhan  haben,  den  Brand  als  ab- 
hängig von  der  Arterien  •Oblileration  darzustellen,  als  die  Ar- 
terien-Oblileration  von  dem  Brande  herzuleiten,  wie  es  anderen 
geschienen  hat. 

Diese  Verhältnisse  sind  an  sich  klar  genug,  sie  resulliren 
so  uniniltelbar  aus  den  Elemenlarsätzen  der  pathol.  Physiolo- 
gie, dafs  es  unnöthig  ist,  sie  durch  lange  empirische  Deductio- 
nen  zu  bestätigen.  Indefs  will  ich  einen  Augenblick  bei  dem 
hämoptoischen  Lungeninfarkl  stehen  bleiben,  da  dieser 
Gegenstand  zu  sehr  mit  dogmatischem  Kram  umgeben  worden 
ist.  Zunächst  mufs  ich  bemerken,  dafs  der  umschriebene  Lun- 
genbrand, der  Lungen -Anthrax  Rokitansky's  nichts  weiter 
ist,  als  ein  Ausgang  der  hämoptoischen  Infarkte,  wie  es  zum 
Theil  schon  aus  den  Angaben  von  Genest  folgte,  und  wie 
ich  ein  anderes  Mal  des  Genaueren  zeigen  werde.  Der  hämop- 
toische Infarkt  enthält  also  in  sich  die  Momente  zur  Nekrose, 
zur  Morlification.  Laennec  halte,  als  er  zuerst  eine,  seitdem 
kaum  verbesserte  Beschreibung  dieses  Zustandes  gab,  nur  von 
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einer  Obstrucüon  der  Lungenvenen  durch  fest  geronnenes, 
halb  trockenes  Blut  gesprochen  {TraiU  de  Pause,  p.  120|  Vgl 
übrigens  unsern  6ten  Fall).  Bouillaud  {Arch.  g^nir.  18^, 
T.  XIL  p.  392)  urgirte  feuerst  die  Obliteration  der  Lungen« 
arterien  und  führte  sie  zurück  auf  die  Obstruction  des  Paren- 
chyms  durch  das  extravasirte  und  geronnene  Blut.  Cruveil- 
hier  {Anat.  palh.  Livr.  III.  PI.  1.  p.  3)  machte  dieselbe  Be* 
obachtung,  die  in  der  letzten  Zeit  wiederum  durch  Peacock 
und  Norman  Chevers  {ihe  Lancet  1847,  Febr.  L  7.)  be- 
stätigt worden  istj  ohne  dafs  sich  diese  Beobachter  mit  der 
Erklärung  des  Phänomens  beschäftigt  haben.  Der  Interpreta- 
tion, welche  Bochdalek  aufgebracht  hat,  habe  ich  schon 
(Hfl.  I.  pag.  13  Froriep's  N.  Notizen  1846.  Jan.  No.  794)  ge- 
dacht,  und  glaube  sie  hier  vollkommen  übergehen  zu  dürfen, 
da  sie  in  sich  selbst  ihre  Wiederlegung  trägt  Es  ist  unzwei- 
felhaft, dafs  das  Blut  bei  dem  hämoptoischen  Infarkt  extrava- 
sirt.  Das  sieht  man  schon  bei  Lebzeiten,  denn  bekanntlich 
hat  der  Prozefs  davon  seinen  Namen;  bei  der  Autopsie  findet 
man  zuweilen  grofse  Blutgerinnsel  in  den  zu  dem  Infarkt  füh- 
renden Bronchien  und  das  Mikroskop  zeigt  das  in  den  Lungen- 
bläschen enthaltene  Extravasat.  Dafs  aber  zuweilen  in  den 
der  Untersuchung  zugänglichen  Arterien  kein  Gerinnsel  ist,  hat 
Bochdalek  ausdrücklich  berührt,  und  ich  stimme  ihm  darin 
vollkommen  bei.  Also  ein  Extravasat  geschieht  evident  in  das 
Parenchym,  es  gerinnt,  und  es  folgt  dann  in  vielen  Fällen 
Brand,  in  vielen  Arterien-Obliteration ,  in  vielen  beides.  Com« 
binirt  man  diese  Thatsachen,  so  kann  man,  wie  mich  dünkt, 
keinen  anderen  Schlufs  ziehen,  als.  dafs  das  Extravasat  die  Be- 
dingung sowohl  des  Brandes,  als  der  Obliteration  ist,  und  dafs 
der  Eintritt  dieser  beiden  Dinge  von  dem  Quantum,  des  in  ei- 
nen gegebenen  Raum  des  Lungenparenchyms  abgesetzten  Ex- 
travasats und  von  der  Dichtigkeit  seines  Gerinnsels  dependirt« 
—  Seit  langer  Zeit  habe  ich  in  meinen  pathol.  anatom.  Vor- 
tragen mich  dahin  erklärt,  dab  die  eigenthümlichen  Prozesse 
an  der  Müz  und  den  Nieren,  bei  denen  im  späteren  Stadium 
die  sogenannten  Fibrinkeile  entstehen  und  die  von  Rokitansky 
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ohne  Weiteres  als  capilläre  Phlebitis -Formen  beschrieben  wor« 
den  sind,  mit  dem  bamoptoischen  Lungeninfarkt  identisch  sden, 
mid  als  hämorrhagische  Infarkte  zusammenge£afst  werden 
mü(slen.  Die  Beweise  dieser  Identität  behalte  ich  mir  vor. 
War  aber  die  prätendirte  Identität  richtig,  so  mulste  bei  gro- 
fsen  Infarkten  der  Milz  und  Niere  sich  gleichfalls  eine  Arte« 
rien-Obliteration  finden.  Einen  solchen  Fall  von  dea  Nieren, 
wobei  auch  Hämaturie,  als  Analogen  der  Hämoptoe,  zugegen 
war,  habe  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  angeführt  (Ver- 
band!, der  Ges.  für  Gebortshülfe  II,  p.  199).  Einen  sehr  über* 
zeugenden  Fall  an  der  Milz  habe  ich  kürzlich  beobachtet :  Fast 
die  ganze  Milz  bis  auf  ein  kleines  Stück  war  infarcirt,  theils 
mit  gelbweifsen,  trockenen,  „fibrinösen**  (entfärbten),  theils  mit 
rostfarbenen,  harten,  theils  mit  dunkelrothen  Extravasatmassen; 
die  Milzarterie  mit  ihren  sämmtlichen  Aesten,  den  ausgenom- 
men, der  zu  dem  normalen  Stück  ging,  oblilerirt;  die  Milzvene 
überall  frei  und  leer.  Das  Präparat  befindet  sich  in  der  pa- 
lhol, anatom.  Sammlung  der  Charite.  Wäre  dieser  Prozefs 
nun  wesentlich  eine  Venenentzündung,  so  hätte  doch,  wenig- 
stens nach  der  Anschauungsweise  der  österreichischen  pathol. 
Anatomen,  die  Milzvene  diejenigen  Veränderungen  zeigen  müs- 
sen, welche  sich  an  der  Arterie  fanden.  Die  Gerinnung  in 
der  Arterie  läfst  sich  aber  nur  als  ein  secundärer  Vorgang, 
als  das  Resultat  des  gestörten  Capillarkreislaufes  auffassen. 
Der  hämorrhagische  Infarkt  der  verschiedenen  Or- 
gane kann  sowohl  Brand,  als  allgemeine  Arterien- 
Obliteration  eines  Abschnittes  zur  Folge  haben. 

(Jeber  die  Beziehung  der  allgemeinen  Arterien -Obliteration 
zum  Brand,  z.  B.  der  Extrenfiitälen,  habe  ich  gar  keine  ent- 
scheidenden Erfahrungen.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt  (Bei- 
träge z.  exp.  Pathol.  IL  pag.  41),  dafs  ich  selbst  bei  senilem 
Brand  nach  allgemeiner  x\rterien  -  Verkalkung  ältere  Gerinnsei 
höchstens  in  den  kleinen  Aesten  gefunden  habe,  und  es  scheint 
mir  damit  vollkommen  übereinzustimmen,  wenn  Cruveilhier 
(Livr.  XXVII.  PI.  3.  et  4.  p.  4)  sagt :  Ce  quHl  y  a  ^inhereni  ä  la 
gangrdme  s/tonian^e,  c*est  VobUieraiion  des  peiites  ariires; 
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tobUieraiioH  des  grosses  arfires  n^esi  qt€*accessmre.    Dafe 
aber  in  der  That  oberhalb  der  brandigen  Steile  die  Arterien 
selbst  in  grofsen  Stämmen  totale  Oblileration  zeigen,  dafür 
spricht  eine  Reihe  von  Fällen  in  der  Literatur,  z.  B.  die  bei« 
den  von  Eihmert  (1.  c.  pag.  180)  beobachteten.    In  solchen 
scheint  mir  das  vollkommen  gerechtfertigt,  was  Gen  drin  (X&« 
^ons  I.  p.  269)  sagt:  €*est  commeiire  une  grave  erreur  itat'* 
iribuer  la  gangrdne  ä  ceite  l^sion  de  la  eirculation  arterielle; 
e*est  considdrer  un  phenomdne  secondaire  comme  une  Idsion 
primitive;  c^est  faire  de  Fe  ff  et  de  la  tnaladie  la  cause  de 
Vetat  morbide  qui  Va  constamment  precedde.    II  sufßi  de 
suivre  atteniiDement  la  succession  des  phSnomdnes  morbides 
pour  rcconnaitre  que  ce  fi*cst  jamais  que  lorsque  la  gan* 
grdne  a  dejä  fait  de  grands  progrds  ä  Vextremite  des  mem» 
bresy  que  la  eirculation  se  suspend  dans  les  artdres,  et  ceite 
suspensioft  ärrive  ioujours  de  bas  en  haut  et  de  la  circon- 
feretwe  au  cenire.    Diese  Anschauung  haben*  schon  die  älte- 
ren Aerzte,   welche  die  Obliteration  der  Arterien  bei  senilem 
Brand   kannten,  z.  B.  Haller,  festgehalten.    John  Hunter 
{Trealise  on  ihe  blood  I.  p.  38)   konnte   diese   Ansicht  von 
einer  mechanischen  Stauung  mit  seinen  Vorstellungen  von  der 
Vitalität  des  Blutes  nicht  in  Einklang  bringen;  nicht  Ruhe  an 
und  für  sich,  sondern  Ruhe  unter  bestimmten  Bedingungen  sei 
die  Ursache,  und  zu  diesen  Bedingungen  gehöre  die  Tendenz  zur 
Mortification.    Als  Grund  führt  er  unbegreiflicherweise  an,  daf», 
wenn  die  einfache  Stauung  zur  Gerinnung  genügen  sollte,  die 
letztere  auch  bei  Amputation  und  überall  da,  wo  Gefäfse  un«^ 
terbunden  wären,  eintreten  müfste,  was  ja  in  der  That  stattfin- 
det.    Dafs  die  Mortification,  die  Nekrose  der  Gefäfshäute  ge- 
nüge, um  eine  Gerinnung  des  Blutes  selbst  in  gröfseren  Stäm« 
men   zu  erzeugen,  erhellt  aus  meinem  4ten  Experiment  und 
es  erklärt  sich  daraus,  dafs  bei  Brand  so  selten  gröfsere  Blu- 
tungen  erfolgen,  allein   hier  ist  es  nicht  die  Mortification  an 
sich,  noch  weniger  die  Tendenz  zur  Mortification,  sondern  die 
Veränderung  der  Gefafshaute,  welche  die  Gerinnung  veranlafst. 
Pati  ssier  (Dict.  des  sc.  mdd.  iSW,  T.37.  Art.  ObUte'ration 
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des  arides.)  blieb  auch  später  bei  der  alten  Ansicht  stehen 
und  Legroux  hielt  in  seiner  bekannten  These  noch  1827,  wo 
die  Hypothese  Dupuytren's  von  einer  Arterien -Entzündung 
die  Geister  beherrschte,  den  Satz  aufrecht,  dafs  der  Blutpfropf 
im  Kanal  die  Entzündung  der  Häu^e  der  Arterie  bedinge,  al- 
lein das  Ansehen  von  Cruveilhier  hat  diese  sehr  isolirten 
Stimmen  bald  unterdrückt,  was  um  so  leichter  war,  als  Le- 
groux die  Gerinnung  auf  die  Anwesenheit  eines  eigenen  Ge- 
rinnungsprinzips im  Blut  zurückzuführen  versuchte.    Jetzt,  wo 
solche  vagen  und  der  Anschauung  entbehrenden  Vorstellungen 
allmählich  aus  der  Medicin  zu  schwinden  beginnen,  wo  es  uns 
almählich  gelingt,  die  einfach  mechanischen  Vorgänge  im  Kör- 
per unter  einfach  mechanische  Gesichtspunkte  zu  bringen,  und 
wo  mehr  und  mehr  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
Beweisführung  Raum  gewinnt,  jetzt  können  wir  uns  über  jene 
Speculationen  hinwegsetzen,  die  einer  vergangenen  Zeit  ange- 
hören.   Freilich  sind  gerade  die  Beziehungen  des  Brandes  zur 
Arterien-Obliteration  noch  in  den  letzten  Tagen  von  demselben 
ontologischen  Standpunkte  aus  zusammengeworfen  worden,  den 
wir  schon  so  oft  zu  rügen  Gelegenheit  gefunden  haben,  allein 
bei  genauerer  Betrachtung  tritt  uns  gerade  hier  jene  wunder- 
bare Mannichfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  entgegen,  wel- 
che das  Gemüth  des  Naturforschers  mit  so  tiefer  Bewunderung 
erfüllt    Für  uns  liegt  also  die  Frage  nicht  mehr  so,  dafs  zu 
entscheiden  ist,  ob  die  Arterien-Obliteration  überhaupt  die-Folge 
oder  die  Ursache  des   Brandes  ist,  sondern  es  handelt  sich 
vielmehr  darum,  wie  in  jedem  einzeUien  Fall  die  ursächliche 
Verknüpfung  der  einzelnen  anatomischen  Zustände  aufzufassen 
ist    Die  Untersuchungen,  welche  wir  zu  diesem  Zweck  unter- 
nommen haben,  haben  uns  aber  das  Schlufsresultat  geliefert, 
dafs  die  Arterien-Obliteration  Brand  erzeugen  kann, 
aber  ihn  nicht  immer  erzeugt,  dafs  der  Brand  Arte- 
rien-Obliteration   bedingen  kann,    aber   sie    nicht 
immer  bedingt,    endlich,   dafs  Brand  und  Arterien- 
Obliteration  Coeffecte  derselben  Ursache  sein  kön- 
nen, aber  es  nicht  immer  sind. 


IX. 

Die  pathologischen  Pigmente. 

Hierzu  Tab.  III. 
Von  Rud.  Virchow. 


iJie  Farbenveränderungen  der  Organe  und  Gewebe  unler  krank- 
haften Bedingungen  sind  abhängig  entweder  von  der  Zahl  und 
Anfüllung  der  blutfuhrenden  Kanäle,  oder  von  der,  durch  Ver- 
änderungen in  der  Dichtigkeit  oder  moleculären  Beschaffenheit 
der  Gewebe  veränderten  Lichtbrechung,  oder  von  der  Anwe- 
senheit seibstständiger  gefärbter  Substanzen  innerhalb  der  Ge<- 
webe.  Diese  letzteren  Substanzen  nennen  wir  Farbstoffe, 
Pigmente. 

Die  pathologischen  Pigmente  zerfallen  im  Allgemeinen  in 
3  Klassen:  gefärbte  Fette,  veränderter  oder  unverän« 
derter  Gallenfarbstaff  (Cholepyrrhin),  endlich  ver- 
änderter oder  unveränderter  Blutfarbstoff  (Häma- 
tin).  Es  giebl  aufserdem  noch  andere  Farbstoffe,  z.  B.  das 
eigenthümliche  Pigment,  welches  in  den  Samenbläschen  abge- 
sondert wird  und  welches  einen  Theil  der  Prostata -Concretio- 
xien  färbt,  allein  diese  haben  ein  zu  beschränktes  Vorkommen, 
um  hier  in  Betracht  zu  kommen. 

Gefärbte  Felle  kommen  im  menschlichen  Körper  sel- 
ten in  solcher  Quantität  vor,  um  wesentliche  Farbenverände- 
rungen zu  erzeugen;  in  den  meisten  Fällen,  wo  dergleichen 
durch  Fett  bedingt  sind,  findet  sich  die  Fettmetamorphose  der 
Zellen,  die  Enlwickelung  eines  feinkörnigen,  emulsiven  Felles 
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als  die  einzige  Bedingung  der  veränderten  Reflexion  des  Lich- 
tes. Indefs  kann  die  Menge  des  feinkörnigen  Fettes  so  grofs 
sein  9  dafs  dadurch  alle  Farbennüancen  vom  Geibweifs  bis  zum 
Buttergelben  erzeugt  werden :  eine  solche  Skala  bilden  z.  B. 
das  Reticulum  des  Krebses  und  der  gelatinösen  Lungeninfiltra- 
tion, die  Fettmetamorphose  au  den  Wandungen  alter  Abscesse, 
die  gelbe  Hirnerweichung,  das  Corpus  luteum,  die  Feltmeta- 
morphose  am  Nebenhoden'^)  (Hft.  L  pag.  146).  —  Cholepyr- 
rhin  zeigt  alle  Uebergänge  von  Safrangelb  durch  das  Dunkel- 
braun bis  zum  Schwarzgrönen,  und  obwohl  es  in  fast  allen 
Geweben  vorkommen  kann,  so  ändet  es  sich  doch  am  häufig- 
sten in  den  die  Gallenwege  constiluirenden  Elementen.  Jede 
Stauung  der  Galle  in  ihren  Ausführungswegen  bedingt  zunächst 
eine  Infiltration  der  um  die  Gallengänge  gelegenen  Leberzellen, 
einen  partiellen  Icterus  (Hft.  L  pag.  159),  so  dafs  in  allen  Fäl- 
len, wo  der  allgemeine  Iclerus  durch  Gallenstauung  bedingt 
ist,  dem  Icterus  des  Körpers  ein  Icterus  der  Leber  voraufgeht. 
Die  Infiltration  der  Leberzellen  mit  Cholepyrrhin  ist  zuerst 
eine  gleichmäfsige,  diffuse;  sehr  bald  sammelt  sich  aber  der 
Farbstoff  in  kleine,  unlösliche,  bräunliche  oder  grünliche  Kör- 
ner, die  sehr  häufig  gruppenweise  neben  dem  Kern  liegen. 

Der  Begriff  des  pathologischen  Pigments  wird  aber  ge- 
wöhnlich noch  enger  gefafsl,  so  dafs  sowohl  die  Fette,  als  der 
Gallenfarbstoff  davon  ausgeschlossen  werden.  Eine  solche 
Scheidung  würde  auch  vollkommen  richtig  sein,  wenn  die  An- 
nahme haltbar  wäre,  dafs  unter  krankhaften  Verhältnissen  ge- 
wisse Pigmente  von  einer  ganz  eigenthümlichen  Art  sich  selbst- 
ständig, durch  Metamorphose  einer  nicht  gefärbten  Substanz, 
also  so  zu  sagen  auf  eine  specifische  Art  im  Körper  bildeten. 
Indem  ich  als  die  Quelle  der  3tcn  Art  pathologischer  Pigmente 
das  Hämatin  aufstellte,   so  habe  ich  mich  schon  gegen  eine 

*)  An  den  Hoden  eines  Pferdes,  welches  eine  Inültration  der  ver- 
wachsenen Scheidenhänte  mit  Rotzknoten  hatte,  sah  ich  einmal 
die  Epithelialzellen  der  Saamenkanälchcn  so  stark  mit  einem  ge- 
färbten bräunlichen  Fett  gefüllt,  dafs  die  Hodenpulpa  ein  tief- 
brannes,  leberartiges  Colorit  hatte. 
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solche  Annahme  ausgesprochen.  Breschei  gebiihrl  das  Ver- 
dienst, zuerst  die  Anschauung  von  der  Abslamnaung  der.path. 
Pigmente  aus  dem  Blut  aufgestellt  und  durch  direkte  Unter« 
suchungen  gestäist  zu  haben;  Heusinger,  Lobstein,  An- 
dral,  Trousseau  und  Leblanc,  J.Vogel  etc.  haben,  zum 
Theih  unter  gewissen  Beschränkungen,  diesen  Satz  aufrecht 
erhalten,  während  Bruch,  Rokitansky  etc.  ihn  als  allge« 
mein  gültig  anerkannten.  Rokitansky  bemerkt  sogar,  daCs 
das  „eine  ausgemachte  Sache"  sei  (Allg.  palhol.  Anatpag.  298);^ 
leider  ist  sie  aber  trotz  aller  neueren  Untersuchungen  noch 
immer  nicht  bestimmt  erwiesen,  und  ich  will  schon  hier  be- 
merken, dafs  iqh  aufser  Stande  bin,  sie  für  jeden  einzelnen 
Punkt  mit  Sicherheit  zu  erhärten. 

Wie  grofs  aber  die  Differenz  der  Beobachter  über  diesen 
Gegenstand  ist,  wird  am  besten  aus  einer  Darlegung  der  Theo- 
rien über  die  Bildung  der  pathologischen  Pigmentzellen  erhellen: 

1.  Theorie  von  Vogel  (All.  pathol.  Anat.  pag.  160):  Es 
entstehen  zuerst  gewöhnliche  Zellen,  welche  durch  metaboli- 
sche Kraft  die  Pigmentkörnchen  als  Zelleninhalt  erzeugen. 

2.  Theorie  von  Bruch  (Untersuchungen  über  das  kör- 
nige Pigment,  1844.  pag.  50):  die  Pigmenlkörner  sind  vor  der 
Zelle  da;  die  Membran  bildet  sich  „um  den  ganzen  Inhalt." 
Durch  Vereinigung  von  „Elemenlarkörnchen"  zu  rundlichen 
Haufen  bilden  sich  zuerst  „Entzündungskugeln'*,  diese  werden 
von  Hämatin ,  welches  aus  den  Blutkörperchen  ausgetreten  ist, 
infiltrirt,  endlich  entsteht  in  dem  Haufen  ein  Kern,  um  ihn  eine 
Membran. 

3.  Theorie  von  Gluge  (Atlas  der  pathol.  Anat.  Lief.  IIL 
Art  Melanose  pag.  5) :  Aus  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit 
als  Blastem  agglomeriren  sich  Körner,  die  dann  wahrscheinlich 
von  Zellen  umschlossen  werden. 

4.  Theorie  von  Rokitansky  (AUg. palh.  Anat.  pag.  301): 
Präexistirende  kernhaltige  Zellen  nehmen  Bluthroth  auf  und 
dieses  wird  als  Zelleninhalt  zu  moleculärem  Pigment. 

5.  Theorie  von  Kölliker  (Ueber  den  Bau  und  die  Ver- 
richtung der  Milz.    Aus  den  Mittheilungen  der  zürch.  natur« 

Archiv  f.  pathol.  Aaat.  II.  ^ 
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forsch.  Ges.):  Blutkörperchen  ballen  sich  zu  rundlichen  Häufchen 
zusammen,  welche  schliefslich  unier  Auftreten  eines  Kerns  in  ih- 
rem Innern  und  einer  äufseren  Hülle  in  blutkörperchenhaltige 
runde  Zellen  übergehen,  die  ihrerseits  zu  Pigmenlzellen  sich 
umwandeln.  Die  Anfänge  dieser  Theorie  liegen  in  den  bekannten 
Angaben  von  KöUiker  und  Hasse  über  blutkörperchenhaltige 
Enizündungskugeln  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  L846,  Bd.  IV,  pag.  10). 

Damit  wäre  nun,  wie  es  scheint,  die  Verwirrung  grofs 
genug,  altein  sie  hat  den  Beobachtern  nicht  genügt,  sondern 
^i^  haben  auch  noch  verschiedene  Möglichkeiten  neben  einan- 
der zulassen  wollen.  So  sagt  Rokitansky,  seine  Beobach- 
tungen hätten  ihn  gelehrt,  dafs  3  verschiedene  Vorgänge  der 
Pigmentzellenbildung,  häufig  neben  einander,  stattfänden,  und 
führt  demgemäfs  neben  dfer  schon  erwähnlen  auch  die  von 
Bruch  und  Kölliker  auf,  ohne  jedoch  deren  Namen  zu  nen- 
nen. Bei  der  Unsicherheit,  welche  aus  dieser  Vielseitigkeit 
hervorgeht,  ist  es  sehr  natürlich,  wenn  Bruch  (Diagnose  der 
bösartigen  Geschwülste,  1847,  pag«  404)  meint,  die  Angaben 
von  Rokitansky  schienen  ihm  viel  Räthselhaftes  zu  enthalten, 
und  in  der  That  fehlen  alle  Belege  dafür.  Vogel  seinerseits 
glaubt  auch  die  Bildung  von  Zellen  um  zuerst  vorhandene 
Pigmentkörner  gesehen  zu  haben,  Bruch  wiederum  hält  die 
Bildung  von  Körnchen  in  Zellen  nicht  für  unmöglich!  Ecker 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.,  1847,  Bd.  VI,  pag.  87)  hat  sich  der 
Theorie  von  Kölliker  angeschlossen,  die  schon  von  He  nie 
(ibid.  1844,  Bd.  II.  pag.  257)  und  Engel  (Zeitechr.  der  k.  k. 
Ges.  der  Aerzte  zu  Wien,  1845,  Oct  pag.  16)  angedeutet  war. 

Meine  Untersuchungen  über  diese  Gegenstände  datiren 
aus  einer  Zeit,  wo  mir  von  allen  den  angeführten  Arbeiten 
noch  nichts  bekannt  war;  sie  sind  daher  vollkommen  unab- 
hängig und  vorurtheilsfrei  angestellt,  und  nur  bis  in  die  aller- 
letzte Zeit,  je  nachdem  eine  dieser  Theorien  nach  der  andern 
auftauchte,  von  Neuem  geprüft  worden.  Dafür  befinde  ich 
mich  in  der  Lage,  nur  hie  und  da  eine  neue  Thatsache,  als 
ein  einzelnes  Glied  in  der  ganzen  Entwickelungsreihe  beibrin- 
gen zu  können,  während  ich  keine  absolut  neue  Form  mehr 
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EU  „entdecken**  vermag;  das  wesentliche  Verdienst  meiner 
Arbeit  wird,  hoffe  ich,  vielmehr  das  sein,  dafs  sie  den  Werth 
dieser  einzelnen  Glieder  für  sich  und  in  ihrer  Verbindung  zum 
Ganzen  durch  direkte  Beobachtungen  und  durch  eine  mit  That« 
sachen  geführte  Kritik  abwägt  und  für  einzelne  Punkte  im 
Körper  genaue,  leicht  zu  wiederholende  Beweise  angiebt.  Ich 
resignire  daher  auf  alle  Prioritäls-Ansprücho,  aber  man  wird 
es  mir  verzeihen  müssen,  wenn  ich  vielleicht  nicht  jedem,  dem 
dieser  oder  jener  Körper  einmal  unter  dem  Mikroskop  vor 
das  Auge  gekommen  ist,  sein  Entdeckungsmonopol  ausdrück* 
lieh  garantiren  sollte. 

1.    Morphologische  Thatsachen. 

Wenn  Blut  irgendwo  im  Körper  stagnirt,  sei  es  innerhalb 
oder  aufserhalb  der  Gefäfse,  so  kann  das  Hämalin  entweder 
in  den  Blutkörperchen  bleiben,  oder  aus  denselben  austreten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  letzten  Fall,  so  entsteht  di« 
Frage,  was  aus  dem  Farbstoff  und  was  aus  den  entfärbten 
Zellen  wird.  Die  letzteren  unterscheiden  sich  von  den  mit 
Wasser  ausgelaugten  dadurch,  dafs  ihre  Membranen  sehr  be- 
quem ohne  weitere  Behandlung  zu  sehen  sind,  wenn  sie  auch 
immer  sehr  blafs  erscheinen.  Die  Zellen  sind  gleichzeitig  klei^ 
ner  geworden  und  man  erkennt  an  ihrem  Rande,  seltener  in 
der  Mitte,  1,  2,  3  —  5  ganz  kleine,  sehr  scharf  begrenzte^  dun- 
kel conlourirte^  im  Centrum  helle  und  farblose  Körner,  die 
bald  isolirt  stehen,  bald  eine  Reihe  bilden,  nicht  selten  zu  halb- 
mondförmigen Figuren  verbunden  sind  (Tab.  III,  fig.  4.  a.  fig.7. 
n.).  Auf  den  ersten  Anblick  haben  diese  Körner  eine  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  Fettmolecülen,  von  denen  sie  sich  che- 
misch sehr  wesentlich  unterscheiden.  Allmählich  werden  nun 
die  entfärbten  Blutkörperchen  immer  kleiner,  man  sieht  nur 
noch  1  —  2  jener  Körner,  von  einer  ganz  zarten,  kaum  wahr- 
nehmbaren Membran  uhrglasförmig  begrenzt,  oft  täuschend 
ähnlich  ganz  jungen  Zellen,  an  denen  sich  eben  die  Membran 
gebildet  hat.  Endlich  bleiben  nur  noch  die  Körnchen  übrig 
welche   dann  eine  stark  moleculäre  Bewegung  und  saweilen 
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eine  kaum  ftiefsbare  Gröfse  (unter  0,0005'^')  haben;   sulelst 
sieht  man  auch  sie  nicht  mehr.    Sowohl  die  Korner,  als  die 
auf  sich  geschrumpfte  Membran  der  entfärbten  Blutkörperchen 
haben  eine  grofse  Resistenz  gegen  Reagentien;  durch  Wasser 
und  Kochsaldösung  sah  ich  sie  gar  nicht  verändert;  schwache 
Lösungen  von  kaustischen  Alkalien  verändern  sie  kaum,  wäh- 
rend sie  sich  in  concentrirten,  auch  kalt,  schnell  lösen;  diluirle 
Essigsäure  macht  sie  etwas  blasser,  concenlrirte  Essig-  und 
Schwefelsäure  lösen  sie  vollkommen.    Durch  diese  Reactionen 
unterscheiden  sie  sich  sowohl  von  Fett,  als  von  jungen  Zellen 
und  Kernen.    (Vgl.  Reinhardt  in   den  Beitragen   zur   exp. 
Pathol.  II.  pag.  190.)     Am  häufigsten  sieht  man  sie  an  Stellen, 
wo  stagnirendes  Blut  sich  in  eine  flüssige,  rostfarbene  oder 
braunrothe  Flüssigkeit  verwandelt  bat:  in  älteren  Blutergüssen 
geplatzter  Graafscher  Follikel,   der  Tuben  {Hydrops  lubae 
sanguinolentu^),  des  Gehirns,  in  Colloidcyslen  der  Schilddrüse, 
endlich  in  manchen  Blutgerinnseln  in  Venen;  zuweilen  habe 
ich  sie  auch  in  blutig  gefärbten  Exsudaten  der  Lungenbläschen 
gesehen,  zu  der  Zeit,  wo  in  der  noch  fadenziehenden,  erwei- 
chenden Exsudatmasse  junge  ZeUenbildung  beginnt,  also  im 
Anfang  der  eiterigen  Infiltration.    Wahrscheinlich  kommt  eine 
analoge  Veränderung  auch  in   dem  cirkulirenden  Blute  vor; 
insbesondere  scheint  ein  Tfaeil  der  im  Blute  sichtbaren  Molecüle 
daher  zu  stammen.   He  nie  und  Bruch  (das  körnige  Pigment, 
p,  42)  scheinen  in  einem  Fall  von  Gehirnextravasat ^  weichen 
sie  beide,  obwohl  gesondert,  untersucht  haben,  etwas  ähnliches 
gesehen  zu  haben;  da  aber  die  Angaben  des  Meisters  und  des 
Schülers  nicht  recht  übereinstimmen,  —  z.  B.  Henle  nennt 
die   veränderten    Blutkörperchen   kugelig,    Bruch   platt    und 
eckig  —  so  sind  beide  werthlos.    Ecker  dagegen  hat  ent- 
schieden die  Formen,  welche  ich  beschrieb,  in  einem  Schild- 
drüsen -Extravasat  gesehen  und  eine  Art  von  Abbildung  davon 
geliefert    Er  bezeichnet  die  wandständigen  Körner  als  gelblich, 
was  mir  wenigstens  nicht  allgemein  richtig  zu  sein  scheint. 
Allerdings  ist  es  sehr  schwierig,   für  Körnchen  von  einer  so 
enormen  Kleinheit  noch  genaue  Urtheile  über  ihre  Färbung 
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abzugeben  y  indefs  hat  mir  das  Cenlrum  demselben  auch  bei 
stärkeren  Vergröfserungen  doch  nie  bestimmt  gefärbt  geschie- 
nen. Das  aber  mufs  ich  entschieden  in  Abrede  stellen ,  dafs 
sie  durch  Trennung  des  Hämatins  in  einzelne  Körner  entsle^ 
hen,  denn  der  Grad^ihrer  Färbung,  wenn  sie  wiriclich  eine 
haben  sollten,  entspricht  nicht  im  entferntesten  der  Hämatin- 
färbe.  In  wie  weit  Ecker  Recht  hat,  die  Körnchen,  aus  de- 
nen die  grofsen  Kugeln,  die  er  beschreibt,  zusammengesetzt 
waren,  mit  den  aus  den  entfärbten  Blutkörperchen  hervorge- 
gangenen zu  identificiren,  iäfst  sich  nicht  erkennen,  da  alle 
chemischen  Angaben  fehlen;  nach  meinen  Erfahrungen  erlaube 
ich  mir  indefs  diese  Identität  zu  bezweifeln. 

Das  Hämatin  tritt  nun  an  die  umgebende  Flüssigkeit  (Blut- 
serum etc.)  und  tränkt  mit  derselben  die  umliegenden  Theile, 
wie  namentlich  die  Oedeme  des  Brandes  (Brandblasen  etc.  Vgl. 
pag.  363)  und  die  gefärbten  Lungenödeme  beweisen.  Zur  Er- 
scheinung kommt  es  aber  namentlich  an  festen  Theilen.  Die- 
ses kann  man  schon  bei  der  künstlichen  Auflösung  des  Hä- 
matins durch  Zusatz  von  Wasser  zu  Blut  sehen.  Behandelt 
man  einen  Blutstropfen  unter  dem  Mikroskop  so  lange  mit 
Wasser,  bis  das  Hämatin  überall  gelöst  ist,  so  kommt  es  am 
meisten  an  den  farblosen  Blutkörperchen  zur  Erscheinung,  de- 
ren Kerne  namentlich  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  so 
intensiv  gelbes  Ansehen  zeigen  können,  dafs  Beobachter  wie 
Remak  daraus  den  Sclj^ufs  gezogen  haben,  die  rothen  Blut« 
körperchen  seien  zuerst  Kerne  der  farblosen.  Bei  dem  spon- 
tanen Ablauf  dieser  Erscheinungen  ist  es  gleichgültig ,  wel- 
che Theile  die  Umgebung  bilden.  Es  können  geformte  und 
formlose  imbibitionsfähige  Substanzen  von  dem  Hämatin  durch- 
setzt werden,  und  diese  Substanzen  <  können  wiederum  sowohl 
dem  Blut  selbst,  als  dem  Gewebe,  in  welchem  sich  das  Blut 
befindet  y  zugehören.  Bald  sind  es  daher  farblose  Blutkörper- 
chen und  Faserstoffgerinnsel,  bald  Gewebselemente,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  das  Gewebe  ein  normales  oder  pathologisch 
neugebildetes  ist.  Ich  habe  diese  Infiltration  an  den  Epithelien 
der  Lungenbläschen,  der  Harnkanälchcn,  der  Tuben,  derGraaf- 
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sehen  Follikel,  der  Scbilddrüsenbälge,  an  den  farblosen  Blut- 
körperchen,  den  Gehirnasellen,  den  Zellen  der  Lymphdrüsen, 
der  Milz,  des  Eiters  und  des  Krebses  gesehen.  Ich  bestätige 
damit  also  die  eine  der  3  von  Rokitansky  aufgestellten  Mög* 
lichkeiten. 

Die  Infiltration  des  Hämatins  in  Zellen  geschieht  entweder 
gleichmäfsig  durch  die  ganze  Zeile  (fig.  1.  2a.  4c.),  oder  der 
Kern  bleibt  frei  (fig.  4rf.),  oder  es  ist  gerade  der  Kern,  an 
welchem  vorzugsweise  die  Infiltration  zu  Stande  kommt.  (Vgl. 
Abhandl.  der  Gesellsch.  für  Geburlsh.  IL  pag.  200.)  Aber  auch 
in  dem  ersteren  Falle  ist  nie  jeder  einzelne  Theil  ^er  Zelle 
gefärbt;  die  Membran,  welche  eben  nur  als  permeable  Haut 
fungirl,  bleibt  farblos  und  läfst  sich  durch  Diffusion  vom  Inhalt 
abheben  (fig.  1.  fig.  4c^.)*  ^^^  Träger  des  Farbstoffes  scheint 
daher  vorwaltend  der  stickstoffhaltige  Zelleninhalt  zu  sein. 
Dafs  es  aber  wirklich  die  präexistirenden  Zellen  sind ,  welche 
von  dem  Hämatin  getränkt  worden,  folgt  einmal  daraus,  dafs 
die  gefärbten  Zellen  durchaus  keine  Differenz  von  den  daneben 
vorhandenen,  nicht  gefärbten,  gewöhnlichen  Zellen  darbieten, 
das  anderemal  daraus,  dafs  man  z.  B.  an  den  Gpilhelialzellen 
der  Lungenbläschen  die  infillrirten  zuweilen  noch  im  Zusam- 
menhange mit  nicht  infiltrirten  sieht.  Was  die  Farbe  anbe- 
trifft,  so  ist  diese  nach  der  Quantität,  vielleicht  auch  nach  dem 
Grade  der  Veränderung  des  Hämatins  verschieden;  sie  wech- 
selt vom  Hellgelben  bis  zum  Braunrothen. 

In  anderen  Fällen,  namentlich  da,  wo  wenig  Zellen  vor* 
handen  sind,  sieht  man  verschiedenartig  gestaltete  Stücke,  oft 
von  sehr  unregelmäfsiger,  schollenartiger  Form  und  enormer 
Gröfse  (fig*7jr.),  deren  Genese  sich  schwer  verfolgen  labt, 
welche  aber  am  wahrscheinlichsten  auf  infiltrirte  Faserstoff- 
gerinnsel bezogen  werden  zu  müssen  scheinen.  Entfernt  oder 
zerstört  man  durch  chemische  Mittel  den  Farbstoff  dieser 
Schollen,  so  bleibt  eine  reichliche,  organische  Grundsubsianz 
zurück,  welche  sich  zuweilen  sehr  bestimmt  als  Faserstoff  nach- 
w.eisen  läfst.  Nirgmids  zeigt  sich  das  letztere  entschiedener, 
ais  an  dem  hämorrhagischen  Infarkt  der  Milz.    Wenn  der  pri« 
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mär  harle  und  trocke&e,  schwarzrothe  Knoten  sich  allraäUicK 
enlfärbt  und  zu  einem  gelbweifsen,  mehr  und  jnehr  ins  Ocher- 
gelbe  ziehenden  Keil,  „Fibrinkeir*  zusammenschrumpft^  so  sieht 
man  das  diffundirte  Hämatin  üherall  an  der  stickstoffhaltigen 
Grundsubstanz  und  zu  einer  gewissen  Zeit  erhält  man  Bilder, 
wo  in  einem  unregelmäfsig  faserigen  Stroma  eine  ziemlich 
gleicbmäfsige,  goldgelbe  Substanz  eingesprengt  ist,  in  der  sich 
höchstens  einzelne,  ganz  kleine,  discrete  Körner  zeigen  (fig.  6.). 
An  anderen  Punkten  sieht  man  grofse,  kugelige  Körper  von 
ganz  soUdem  Aussehen  mit  dem  Hämatin  gefärbt,  ohne  dafs 
es  mir  bisher  gelungen  wäre,  eine  bestimmte  Anschauung  von 
ihrei*  Entstehung  zu  gewinnen.  Am  häufigsten  habe  ich  diese 
Formen  an  Extravasaten  in  colioiden  Cysten  der  Mieren  ge- 
sehen. Man  findet  dann  eine  von  einer  glatten  Membran  aus- 
gekleidete. Höhlung,  gefüllt  mit  einer  halbfesten,  gallertartigen 
braunrothen  Masse  mit  wenig  Flüssigkeit;  das  Mikroskop  zeigt 
aufser  Cholesterin -Krystallen  grofse,  farblose  oder  blafsgelbliche, 
homogene  Klumpen  oder  Platten,  die  durch  Säuren  etwas  auf- 
quellen ,  durch  Ammoniak  zuweilen  etwas  durchsichtiger  wer- 
den (CoUoidmasse),  und  eigenthümliche,  dunkelrothe  oder  dun- 
kelgelbe Kugeb  von  0,012—0,0202,  zuweilen  auch  nur  0,0055'" 
Durchmesser.  Obwohl  die  letzteren  sich  beim  Rollen  ent- 
schieden rund  oder  leicht  oval  darstellen,  so  spricht  doch  nichts 
für  ihre  Zellennatur.  Vielmehr  sind  es  compakte  Massen  mit 
einer  farblosen  Grundsubslanz  und  eingelegtem,  bald  körnigem, 
bald  mehr  diffusem  Farbstoff.  Manchmal  gleichen  sie  Körn- 
chenzellen, indem  an  einem  oder  zwei  Enden  ein  blafses 
Kugelsegment  hervorsteht,  welches  von  der  gefärbten  Partie 
frangenariig  umgrenzt  wird,  allein  nie  habe  ich  einen  Kern, 
nie  eine  Membran  an  ihnen  entdecken  können,  und  die  schein- 
bar körnige  Oberfläche  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
meist  nur  fein  gekräuselt  oder  gerunzelt.  Gegen  Reagentien 
sind  sie  vollkommen  unempfindlich;  auf  einem  Platinblech  ver- 
brannt, hinterlassen  sie  eine  röthliche  Asche,  welche  deutliche 
Eisen*Reaction  zeigt.  —  Wie  diese  Körper  entstehen,  lasse  ich 
vorläufig  dahin  gestellt;  jedenfalls  ist  es  keine  infiltrirte  Col- 
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loidmasse,  denn  die  colloide  Substans  ist  nicht  permeabel  für 
Hämalin^  wie  man  an  der  Schilddrüse  sehr  leicht  sehen  kann. 

An  welche  Substanzen  nun  auch  das  Hämalin  getreten 
sein  mag,  ob  an  den  Zellen-  oder  Kerninhalt,  oder  an  formlose, 
nicht  in  organische  Form  gefügte  Massen,  so  ist  es  also  zu- 
erst diffus,  gleichmäfsig  veriheilt.  Die  weiteren  Veränderungen, 
welche  an  ihm  auftreiben,  sind  nun  theils  chemische,  theils 
physikalisch -nrorphologische.  Meistentheils  sieht  man  nämlich 
die  diffuse  Masse  sich  allmählich  in  einzelne  discrele  Körner 
und  Klumpen  von  sehr  verschiedener  Grölse  sammeln,  an  de- 
nen ungleich  entschiedenere  Farben  auftreten  und  die  gegen 
Reagentien  immer  mehr  resistiren.  Der  diffuse  Farbstoff 
geht  so  in  körnigen  über:  die  hämatinhaltigen  Zel- 
len verwandeln  sich  in  Pigmentzellen.  Diese  Diffe- 
rensirung  des  diffusen  Pigments  zu  körnigem  ist  aber  ganz 
ähnlich  den  Vorgängen ,  welche  an  nicht  diifundirtem  Hämalin 
vor  sich  gehen,  weshalb  wir  einen  AugenbUck  zu  denjenigen 
Zellen  des  stagnirenden  Bluts ''zurückkehren  müssen,  von  de- 
nen ich  angeführt  habe,  dafs  ihr  Hämalin  nicht  austrete. 

>  Wie  schon  Henle,  Kölliker,  H.  Müller  und  Bcker 
erwähnt  haben,  so  zeigen  diese  Blutkörperchen  allmählich  eine 
gröfsere  Resistenz  gegen  Flüssigkeiten,  die  man  zu  ihnen  bringt; 
sie  werden  kleiner,  dichter  und  dunkler.  Dabei  bleiben  sie 
entweder  isolirt,  oder  sie  aggregiren  sich  in  rundliche,  rund- 
lich-eckige Haufen.  Einzelne,  isolirte  Blutkörperchen  habe  ich 
nur  sehr  seilen,  und  fast  nur  in  den  Nieren,  sich  in  dieser 
Richtung  verändern  gesehen,  sie  schrumpfen  zu  platten,  scharf 
begrenzten,  glünzendgelben  oder  rothen  Körnchen  ein,  die  sich 
durch  Reagenlien  wenig  verändern  und  nur  durch  Kali  etwas 
aufquellen  und  zuweilen  das  Ansehen  gefranzter  Blutkörper- 
chen wieder  annehmen.  (Vgl.  Vogel  Icon.  Tab.  XXIII.  fig.  1. 
3;  4.).  Meist  fand  ich  Aggregate  von  Blutkörperchen,  die  aus 
sehr  verschieden  vielen  Exemplaren  zusammengesetzt  sein  kön- 
nen. Im  Durchschnitt  mögen  sich  etwa  5—15  zusammen- 
ballen. Sehr  bald  zeigen  diese  Haufen  eine  dunklere  Farbe, 
abhängig  von  der  Dichtigkeits- Zunahme  des  Hämalins;   all- 
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mäbitch  verschmelzen  sie,  während  ihr  Farbstoff  weiler« 
Veränderungen  eingeht»  unter  einander,  und  es  bildet  entweder 
das  ganse  Aggregat  später  ein  einziges,  dichtes,  beim  Druck 
Kerspiitterndes  Pigmentkorn,  oder  es  entstehen  mehrere,  in  der 
Form  von  Kleeblättern,  von  Maulbeeren  etc.  zusammengesetzte 
Körner,  (fig.  lOft.  Ic) 

Sowohl  bei  dieser  Entwickelungsweise ,  als  da,  wo  das 
Hämatin  zuerst  an  Faserstoffgerinnsel  etc.  getreten  war,  sieht 
man  in  dem  Maafse,  als  die  Körner  schärfer  hervortreten,  am 
Rande  eine  farblose  Substanz  erscheinen,  die  nicht  sehen,  ähn> 
lieh  einer  Zeilenmembran  die  Körner  umschliefst.  Indefs  habe 
ich  mich  nie  überzeugen  können,  dafs  dieser  Saum  etwas  an« 
deres,  als  eine  homogene  Substanz  sei ;  er  zeigt  keine  der  Ei- 
genschaften, welche  als  Kriterien  für  eine  pernieable,  vom 
Zelleninhalt  trennbare  Membran  gelten  dürfen,  und  ich  mufs 
daher  Gluge  beisUmmen,  wenn  er  sagt  (Atlas  der  pathol.  Anat. 
Lief.  Ili.  Melanose,  pag.  4):  „Oft  werden  die  unregeimäfsigen 
oder  viereckigen  schwarzen  Massen  nur  von  einer  membranö- 
sen  Unterlage  (die  wahrscheinlich  durch  coagulirten  Faserstoff 
gebildet  ist)  zusammengehalten,  und  alsdann  erscheint  eine 
dünne  Lamelle  unter  dem  Mikroskop,  wie  Schildpatt'\ 

In  jedem  Fall  bilden  sich  also  die  Pigmentkörner  durch 
Verdichtung  von  Hämatin.  Mag  dasselbe  ausgetreten,  primär 
diffus  und  in  Zellen  enthalten  gewesen  sein  oder  nicht,  so  ist 
die  Reihe  der  späteren  Metamorphosen  ganz  identisch.  Die 
Zelle  hat  auf  die  Art  dieser  Metamorphose  keinen 
Einflufs:  sowohl  die  Gestaltung,  als  die  chemische  Umwand- 
lung geht  in  ihnen  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie 
aufser  ihnen.  Andrerseits  hat  auch  das  Pigment  kei- 
nen absoluten  Einflufs  auf  die  Zellen:  die  Zelle  kann 
sich  fortentwickeln,  kann  als  Pigmentzelle  mehr  oder  weniger 
lang  persistiren,  oder  sie  kann  daneben  die  Fettmelamorphose 
eingehen  (fig.  8e.  lOe.i/.),  oder  endlich  sie  kann  zerfallen  und 
die  Pigmentkörner  freilassen. 

Was  nun  zunächst  die  Farbe  der  Pigmentkörner  anbe- 
trifft^ so  ist  diese  überall  anfangs  gelbUch  oder  röthlich.    Die« 
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8es  Gelb  oder  Roth  kann  in  dep  verachiedensten  Niian^n 
persigüren.,  es  kann  aber  auch  braunroth,  schwarzbraun  oder 
schwarz  werden.  Im  Aligemeinen  ist  die  Farbe  für  besümmte 
Organe  durchaus  constant,  wie  ich  das  schon  Hft.  I.  pag.  186 
angedeutet  habe.  In  den  Lungen  und  im  Darm  ist  es  schliefe* 
lieh  immer  schwarz^  im  Eierstock  ziegel-  oder  mennigrolh,  sel- 
ten schwarz,  an  den  Tuben  meist  rostfarben,  in  der  Milz  ocher- 
gelb,  in  der  Haut  orange  oder  braunroth,  im  Gehirn  purpur* 
rolh,  in  den  Gefafsen  schmutzig  grünlich  -  gelb  etc.  Die  Be- 
dingungen für  diese  Verschiedenheiten  müssen  ganz  locale  sein, 
allein  sie  lassen  sich  bei  unseren  jetzigen  geringen  Kennt- 
nissen von  den  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Organe  noch 
nicht  eruiren.  Am  Darm  ist  es  wahrscheinlich,  wie  Lais- 
saigne  gezeigt  hat,  dafs  die  Darmgase,  namentlich  Hydrothion- 
gas,  einen  Einflufs  auf  die  schieferige  Färbung  ausüben. 

Die  Gestalt  der  Körner  ist  selten  vollkommen  sphärisch. 
Meist  sind  sie,  mögen  sie  nun  grofs  oder  klein  sein,  etwas 
eckig  und  zackig,  so  dafs  die  grofsen  oft  die  wunderlichsten 
Gestallen  darstellen,  wahrend  die  kleinen  zuweilen  in  Form 
eines  ganz  feinen  Pulvers  gleich  den  Sedimenten  harnsaurer  Salze 
erscheinen.  Ihre  Conlouren  sind  immer  sehr  scharf  und  dun- 
kel, ihre  Oberfläche  hell,  glänzend  und  oft  spiegelnd,  was  ihre 
grofse  Dichtigkeit  anzeigt.  Viele  dieser  Körner  bleiben  in  ih- 
rer ursprünglichen  Gestalt;  nicht  wenige  gehen  aber  allniäh- 
lieh  in  immer  regelmäfsigere  Formen  über,  und  den  Schlufs 
der  Bildung  machen  dann  höchst  wunderbare  Kry stalle  (fig. 
4e.  6.  Id.  11.).  Es  sind  diese  stets  regelmäfsig  gebildete, 
schiefe  rhombische  Säulen  (monoklinisches  System),  deren 
Dicke  häuGg  kleiner  als  ihre  Breite,  deren  Breite  meist  gerin- 
ger als  ihre  Länge  ist.  Bei  einer  vergleichenden  Messung  sol- 
cher Krystalle  aus  einem  alten  Extravasalheerde  des  Gehirns 
fand  ich  die  lange  Seite  =  0,0042''',  die  breite  »  0,0021,  den 
diagonalen  Durchmesser  von  dem  einen  spitzen  Winkel  der 
vorHegenden  Fläche  bis  zum  anderen  =  0,0055,  die  absolute 
Breite  (senkrecht  auf  beide  SeitenHnien)  =  0,0024,  absolute 
Dicke  s3  0,001  V*'.    Den  stumpfen  Winkel  schätzte  ich  unge- 
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fähr  auf  135<^*)  —  Die  GrSfse  der  Krystalie  ist  autserordent* 
lieh  wechselnd:  sie  finden  sich  so  klein,  dafs  man  sie  fast  nur 
noch  als   kleine  Stäbchen  erkennt,   und  andrerseits  so   grofs, 
dafs   sie    ziemlich    bedeutenden  Tripelphosphaten    des    Harus 
gleichkommen.     Insbesondere  im  Eierstock   findet  man  nicht 
seilen  mitten  in  der  Substanz  ganz  kleine,  zinnoberrolhe  oder 
mennigfarbene  Punkte,  die  letzten  Ueberreste  der  Extravasate 
aus  geplatzten  Graafschen  Follikeln,  die  unter  dem  Mikroskop 
aus  dem  erwähnten,  feinkörnigen  Pulver  bestehen,  bei  stärke« 
ren  Vergröfserungen  aber,  z.  B.  855.  der  neuen  Schick'schen 
Instrumente,  sich  in  lauter  kleine  Krystallchen  auflösen  lassen. 
Auch  die  Dicke  der  Krystalie,  sowie  das  Verhältnifs  der  Breite 
zur  Länge,  sind  so  variabel,  dafs  sie  bald  mehr  Tafeln,  bald 
dicken,  regulär- rhombischen  Platten  gleichen.    So  maafs  ich 
an  einem   ziemlieh  grofsen,  das  fast  eine  regulär -rhombische 
Tafel  bildete,  die  eine  Seite  =  0,0088,  die  zweite  =  0,0085, 
den  diagonalen  Durchmesser  von  einem  spitzen  Winkel  zmn 
anderen  t=  0,0135,   den  zwischen   den   stumpfen  Winkeln  =: 
0,0130''^    Ihre   Länge  steigt  besonders  dadurch,   dafs  2  und 
mehrere   sich  mit  ihren  Endflächen  zu  langen,   zusammenge-* 
setzten  Säulen  zusammenlegen;  insbesondere  die  kleineren  pfle-* 
gen  sich  zuweilen  in  solcher  Art  zusammenzusetzen  und  lange, 
bandartige  Figuren   zu  bilden,  deren  seltsames  Ansehen  noch 
dadurch  vermehrt  wird,  dafs  sie  sich  nicht  immer  in  derselben 
Richtung  verbinden,  sondern  mit  nicht  correspondirenden  End* 
flächen  zusammentreten  (fig.  II.).    Die  Farbe  dieser  Krystalie 
ist  im  Allgemeinen  ziegelroth,   wechselt  aber  von  einem  sehr 
hellen  Gelbroth  bis  zu  tiefem  Rubin,  je  nach  der  Dicke  der 
einzelnen  Stücke;   ihre  Oberfläche   ist  dabei  leicht  glänzend. 
Sie   sind   durchscheinend,   in   dünneren  Stücken  sogar  etwas 
durchsichtig,  so  dafs  man  wohl  darunter  gelegene  Körper  er- 
kennt (fig.  7e/.);  der  Schatten,  welchen  die  schiefen  Seiten-  und 

*)  Diese  Messungen,  mit  einem  Schraubenmikrometer  angesteUt,  ma- 
chen keinen  Anspruch  auf  mathematische  Genauigkeit;  sie  sollen 
nur  ein  yorläuüges,  ziemlich  annäherndes  Bild  von  diesen  merk- 
wärdigen  Krystallen  gewähren. 
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Endflächen  hervorbringen,  ist  meist  so  stark,  dafs  sie  von  dun- 
keln, schwarzen  oder  schwarzbraunen,  breiteren  oder  schma- 
leren Linien  umgeben  erscheinen.  Sie  kommen  endlich  sowohl 
frei ,  als  in  Schollen  und  selbst  in  Zellen  ( fig.  4.  u.  7.)  einge- 
schlossen vor. 

Diese,  wie  es  mir  scheint,  merkwürdigsten  aller  bekann- 
teiv  Krystalle  sind  schon  seit  langer  Zeit  gesehen,  aber  noch 
von  keinem  Beobachter  in  ihrer  Wesenheit  aufgefafst  worden. 
Ich  fand  sie  zum  erstenmal  im  Herbst  1844,  da  ich  noch  Herrn 
Froriep  assistirte,  in  einer  ^Jarbe  an  einem  amputirten  Fufs, 
in  dichte  Lager  elastischer  Fasern  eingehüllt,  und  glaubte  sie 
damals  auf  irgend  eine  therapeutisch  angewendete  Substanz, 
z.  B.  rothen  Praecipitat  beziehen  zu  müssen.  Bald  darauf  sah 
ich  sie  wieder  in  einem  ziegelrothen  Fleck  im  Eierstock  eines 
jungen,  an  Brightscher  Krankheit  gestorbenen  Mädchens  und 
in  einem  allen  Blutgerinnsel  im  Sinus  longitudinalis  eines  an 
allgemeinem  Krebs  gestorbenen  Kindes.  Da  sich  nun  meine 
frühere  Annahme  nicht  bestätigte,  gleichzeitig  aber  jeder  An- 
haltspunkt mir  abging,  so  liefs  ich  den  Gegenstand  liegen,  bis 
mir  die  Dissertation  von  Zwick y  zu  Händen  kam,  aus  der  ich 
ersah,  dafs  er  im  Eierstock  von  Thieren  gleichfalls  solche  Krystalle 
gesehen  habe.  Als  ich  nun  meine  Untersuchungen  wieder  auf- 
nahm, so  fand  ich,  dafs  überall,  wo  die  Krystalle  vorkamen, 
Blutgerinnsel  existirt  hatten  und  es  zeigte  sich  bald,  dafs  ihr 
Ursprung  direkt  aus  dem  Hämalin  abzuleiten  sei.  Ich  habe 
sie  seitdem  sehr  häufig  in  Extravasaten  der  Graafschen  Bläs- 
chen, des  Gehirns,  der  Haut,  in  obliterirten  Venen,  in  hämor- 
rhagischen Milzinfarkten,  in  Eiterhöhlen  der  Extremitäten  wie- 
der gesehen.  Um  aber  nicht  ungerecht  gegen  die  früheren 
Beobachter  zu  erscheinen,  so  möge  hier  die  Geschichte  dieser 
Krystalle  stehen: 

Die  erste  Beobachtung  derselben  finde  ich  bei  Everard  Home. 
In  seinem  letzten  Werke  (A  sliort  tract  on  the  formaHon  of  tuniours. 
Lond.  1830.)  sieht  man  auf  der  ersten  Tafel  3  sehr  schone  Abbil- 
.duitfgen  von  Gerinnseln  aus  aneurysmatisclien  Säcken,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dafs  er  wirklich  Krystalle  von  Terändertein  Hä- 
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matin  gesehen  hat.  Leider  giebt  er  keine  weitere  Beschreibung  da- 
von^ sondern  bezieht  sie  nur  anf  Krjstallisation  von  Blutsalzen  (p.  22). 
In  der  Erklärung  der  Tafel  heifst  es :  Hie  figure  shows  the  differeni 
t^iades  of  colours  of  Ühe  layerSf  accordmg  to  the  lengih  of  ivme  ihe^ 
had  heen  deposited,  and  the  cryställised  salts  as  they  appear  in  dijfe- 
rent  paris  of  the  coagulum*  —  Sclierer  (Chem.  u. mikrosk. Unters. 
1843,  pag.  194)  beschreibt  einen  Fall,  wo  nach  einer  Contusion  des 
Oberschenkels  eine  mit  Blut  gemischte  Jauche  entleert  wurde:  in  der- 
selben fanden  sich  Fetttröpfchen ,  von  denen  die  meisten  im  Mittel- 
punkt eine  ramificirte  Bildung  und  mitunter  kleine,  röthlichgelbe^ 
rhomboidale  Krystalle  enthielten.  Die  beigegebene  Zeichnung  (fig. 
XI  b.),  welche  nicht  minder  merkwürdig,  als*  die  übrigen  Figuren  die- 
ser Tafel  ist,  zeigt  sehr  bestimmt  2  hierher  gehörige  Krystalle.  Die 
Ansicht  von  Seh  er  er  ist,  dafls  die  ramiiicirten^  „wie  Conferven  ge'- 
stalteten''  Bildungen  Krystalle  von  Margarin  und  die  kleineren  rhom- 
boidalen Krystalle  Cholesterin  gewesen  seien;  das  letztere  wäre  eine 
grofse  chemische  Neuigkeit,  da  bisher  noch  kein  rothes  Cholesterin 
bekannt  ist.  Uebrigens  hätte  die  Unlöslichkeit  dieser  Krystalle  in 
Aether  und  ihre  Zerstörung  durcli  kalte  Mineralsäuren  sehr  leichte 
Kriterien  gegeben.  —  Günsburg  (Häser's  Archiv  J845,  Hft.  1. 
pag.  104)  beobachtete  kleine  kubische  Oktaeder,  die  ganz  den  kleinen 
Krystallchen  des  Rothkupfererzes  glichen,  in  der  fettig  (?V.)  ent- 
arteten Masse  einer  Schilddrüse.  In  wie  weit  diese  hierher  gehören, 
weifs  ich  nicht,  zumal  da  über  ihre  Farbe  nichts  bemerkt  wird  und 
'Günsburg  damals  noch  nicht  auf  chemische  Untersuchungen  von 
Krystallen  zugekommen  war.  —  Zwicky  (De  corporum  luteorum  oH" 
gine,  pag.  14 — 30  fig,  II.)  gab  die  erste,  sorgfältigere  Beschreibung 
und  Abbildung  unserer  Krystalle  aus  den  gelben  Körpern  von  Schwei- 
Ben,  Kühen  und  Kaninchen,  und  verband  damit  aufserordentlich  gute 
dliemische  Anknüpfungspunkte.  Seine  Angaben  sind  indefs  nicht  ohne 
Widersprüche  und  entbehren  ganz  der  theoretischen  Klarheit,  welche 
sonst  in  der  Arbeit  herrscht.  Er  unterscheidet  2  Arten  von  Krystal- 
len: zuerst  parva  flava  vel  spadicea  trystatta ,  prhmatum  formas  imi- 
iantkt  (pag.  29),  genauer  gUhulae  spadke  colore,  ex  angttstisslmis  et 
fenuissimis  prUmatis  vel  acuhits^  plerumque  acute  angitlatis  et  0,002 
— 0,004'^'  langi$  composiUie^  quum  pressu  in  haec  corpuscula  dilabe- 
renttir.  Quae  corpuscula  raro  tanlum  latlorem  hrevuyremque,  rotundae 
proprlorem  formam  eshibiierunt;  plurma  libere  etiam  juxta  telam  na-* 
taverunt  (pag.  19).    Zweitens  rubrae  et  plerumque  (juadratae  taheUae 
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Cpag,  30);  Buhruhrae  iahellae  crysialUnae  majores  oel  nunores,  rhnmr 
hitrum  forma  (pag.  16);  iaibtilae  ruherrimae,  formis  plenanque  qaa^ 
drattM  vel  anffulaUo  ipag.  20);  parva  crysUtlla  ohtvsis  angulis,  qwu 
saopUis  m€Lgno8  acervoB  formaruut  (pag,  14).  Ob  die  braunen,  mit 
sdiirärzlicbeki  Kugeln  dicht  verbundenen  Prismen  (pag.  21 )  zu  der 
ersten  oder  zweiten  Art  geboren  sollen,  ist  nicht  recht  klar.  Durch 
Chlorwasser  wird  die  ganze  Masse  der  gelben  Körper  farblos.  .Die 
braunen  (^spadicea)  Krjstalle  sind  in  Aether  löslich, -also  Fett; 
die  rothen  Tafeln  sollen  durch  Einwirkung  verschiedener  Agentien 
auf  das  Fett  entstehen  und  werden  daher  (pag.  18)  parva  cryskiUa 
adiposa  obtuäis  angülis  genannt;  durch  Kalilauge  soll  ein  Tfaeil  des 
gelösten  Fettes  darin  umgewandelt  werden  (pag.  14),  durch  längere 
Einwirkung  von  Weingeist  entstehen  anstatt  des  flüssigen  Fettes  all- 
mählich diese  Körper  (pag.  16).  Diese  Ansicht. ist  nun  aber  um  so 
auffallender,  als  das  Vorkommen  der  Krystalle  sowohl  in  dem  fri* 
sehen  Objekt  (pag.  17),  als  in  dem  blofs  mit  Aether  behandelten 
(pag.  18)  angeführt  wird.  Weiterhin  wird  gezeigt,  dafs  die  Krjstalle 
sich  in  Alkohol,  Aether,  Kali,  Essigsäure,  Salz-  und  Salpetersäure 
nicht  verändern,  dafs  dagegen  concentrirte  Schwefelsäure  sie  in  kur- 
zer Zeit  blau  färbt  und  später  in  unregehnäfsige,  schwarze  Kugeln 
verwandelt,  die  sich  unter  Gasentwickelung  vollkommen  lösen,  wäh- 
rend das  flüssige  Fett  durch  die  Sdiwefelsäure  zuerst  grün,  dann 
blau  gefärbt  wird  und  sidi  langsam  zu  lösen  scheint  (pag.  18,  20, 
30).  —  Rokitansky  (Spec.  pathol.  Anat.  I.  pag.  790),  wo  er  von 
den  Veränderungen  der  Extravasate  bei  der  Gehirnapoplexie  handelt, 
sagt:  „In  der  Flüssigkeit  apoplektischer  Cysten  findet  sich  je  nach  Um- 
ständen neben  einer  versdiiedenen  Menge  von  discreten  oder  conglo- 
merirten  Elementarkömchen  und  Punktmasse  eine  gröfsere  oder  klei- 
nere Menge  von  braunem,  gelbrothem,  gelbem  Pigment,  als  amorphe 
Massen  oder  in  Form  sehr  kleiner  prismatischer  Krjstalle."  Spater 
(AUg.  path.  Anat.  pag.  170)  bezeichnet  er  diese  als  phosphorsaure 
Ammoniak -Magnesia  mit  anhängendem  Blutroth  der  Extravasate.  (!) 

Alle  diese  Hypothesen  von  Salzen  und  Fellen  'widerlegen 
sich  theils  durch  eine  genaue  morphologische  Untersuchung, 
iheiis  durch  die  chemische,  auf  die  ich  spater  ctirückkomoien 
werde.  Nur  in  Beziehung  auf  die  Angabe  von  Scberer  will 
ich  eine  erklärende  Beobachtung  mittheilen.  Bei  einem  Manne, 
der  an  den  Folgen,  einer  Amputation  des  Oberarms,  die  wegen 
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einer  Zerschmetterung  des  Ellenbogengelenkes  gemacht  war, 
starb,  fand  sich  an  der  inneren  Fläche  des  Haullappens  das 
Feltiellgewebe  eigenthümlich  rölhlichgelb,  menniggelb  gefärbt. 
Die  miki*oskopische  Untersuchung  zeigte  die  rothen  Krystalle, 
welche  meistentheils  den  Feltzellen  anlagen.  Die  letzteren 
hatten  die  bekannten,  von  einem  Punkt  divergirenden  Strahlen, 
welche  in  diesem  Falle  vielmehr  dlirch  Fallen  der  Membran, 
als  durch  eine  beginnende  Krystallisation  des  eingeschlossenen 
Fettes,  wie  es  meist  ganz  entschieden  nachzuweisen  ist,  be- 
dingt zu  sein  schienen.  Gerade  an  dem  Punkt,  wo  die  Strah« 
len  zusammenliefen,  lag  ziemlich  regelmäfsig  ein  Hamatin* 
Krystall,  von  dem  aus  sich  längs  der  Strahlen  eine  diffuse, 
schön  lichtrolhe,  allmählich  matter  werdende  Färbung  erstreckte, 
welche  von  einer  Spiegelung  abzuhängen  schien. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  innerhalb  welcher  sich 
diese  Krystalle  bilden  können,  so  habe  ich  darüber  ei- 
nige ganz  bestimmte  Zahlen,  die  jedoch  nicht  genügen,  um 
den  frühesten  möglichen  Termin  genau  erkennen  zu  lassen: 

Fall  I.  Friedr.  Maigatter,  Maurergesell,  29  Jahr,  wurde  am 
20sten  Decbr.  1845  wegen  eines  Bruchs  des  linken  Unterschenkels 
in  die  Charite  aufgenommen.  Den  Bruch  hatte  er  sich  1  Stunde  vor 
seiner  Aufnahme  durch  einen  Sprung  zugezogen.  Schon  fand  sich 
ein  bedeutendes  Extravasat  unter  der  Haut  vor.  Nach  8  Tagen 
mufste  man  einen  jauchigen  Eiter  entleeren,  der  sich  an  der  Bruch- 
stelle gebildet  hatte;  bald  stellte  sich  Fieber  ein,  es  entwickelte  sich 
eine  Pneumonie  und  am  l4ten  Jan.  1846  erfolgte  der  Tod.  Bei  der 
Autopsie  fand  sich  dicht  unterhalb  der  Incisionsstelle  ein  grölserer, 
eigenthümlich  rostfarbener  Fleck  in  dem  Unterhaut  -  Zellgewebe,  der 
die  schönsten  rothen  Krystalle  enthielt.  (25  Tage  nach  der  Extrava- 
sation.) 

Fall  ir.  Carl  Kupferschmidt  fällt  am  Abend  des  16ten  Juli 
1845  auf  dem  Trottoir,  bricht  den  rechten  Unterschenkel,  bekommt 
in  der  Charite  Delir.  tremens,  stirbt  ^m  Morgen  des  12ten  August. 
Capselltgament  des  Kniegelenkes  mit  feinen  orange-  und  mennigfar- 
benen  Extravasaten  bedeckt,  in  denen  zahlreiche  Krystalle.  (Am  27sten 
Tage  nadi  der  Extraväsation.) 

Fall  III.    Carl  Jaensdi,  Maurerlehrliog,  16  Jahr,  am 21sten  Juni 
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1845  recipirt,  war  1  Stunde  Yor  seiner  Aufnahme  3  Stock  hoch  von 
einem  Baugerüst  auf  unten  liegende  Bretter  gefallen ,  war  sogleich 
besinnungslos,  verlor  Blut  aus  Obren  und  Nase.  Man  fand  einen 
Bruch  der  Scbädelknochen  und  des  Unterkiefers,  Ablösung  der  un- 
teren Epiphyse  des  linken  Radius.  Soporöser  Zustand,  heftiges  Fie- 
ber, vom  15ten  Juli  an  öftere  Schüttelfröste.  Tod  am  20sten.  Aus- 
gedehnte Fissuren  der  Schädelknochen,  die  gröfste  quer  durch  die 
Basis,  mit  umgebenden  Eiterheerden.  Auf  der  inneren  Fläche  der 
Dura  mater,  besonders  in  der  mittleren  Schädelgrube,  mäfsig  dicke, 
theils  rost-,  theils  mennigfarbene  Extra vasatschichten,  voll  von  rothen 
Kiystallen.    (29  Tage  nach  der  Extra vasation.) 

Fall  IV.  Ludwig  Muller,  Bandmacher,  32  Jahr,  am  27sten 
März*  1846  aufgenommen,  war  vor  1  Stunde  am  linken  Ellenbogen- 
gelenk von  dem  Hacken  einer  Maschine  gefafst  und  herumgeschleu- 
dert worden.  Zerreifsung  der  Weichtheile  des  Arms,  Bruch  des 
Schlüsselbeins  und  der  2ten  Rippe  links,  Fissur  des  Schädels,  Blut- 
ausflufs  aus  Nase  und  Ohr.  Sehr  bald  Delirien  mit  Sopor,  Fieber, 
brandige  Zerstörungen  am  Arm,  vom  7ten  April  an  Schüttelfröste. 
Tod  am  ISten.  Wallnufsgrofses  Extravasat  zwischen  Dura  mater  und 
Arachnoidea  unter  dem  Tuber  oss.  bregmatis  von  rothbraunem,  rost- 
farbenem Ansehen  und  lockerer,  faseriger,  netzartiger  Beschaffenheit; 
darin  entfärbte  und  verkleinerte  Blutkörperchen  mit  den  dunkeln 
Körnchen,  gelbe  Schollen  von  sehr  verschiedener  Grölse,  ziemlich 
grofse  Kristalle.    (17  Tage  nach  der  Extravasation.) 

Ich  will  dazu  nur  noch  bemerken,  dafs  überall,  wo  sich 
diese  Krystalle  in  einigermaafsen  grofser  Zahl  beisammen  fin- 
den, —  sie  ist  aber  nie  sehr  bedeutend  —  die  allen  Extra- 
vasatmassen eine  so  eigenlhümliche  Farbe  haben,  dafs  es  mir 
möglich  ist,  daraus  die  Anwesenheit  der  Krystalle  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  erkennen.  Es  ist  fast  immer  ein  Roth*  mit 
einem  starken  Stich  in's  Gelb:  ein  intensives  Ocher-  oder  Men- 
niggelb, zuweilen  fast  Zinnoberroth. 

Endlich  mu(s  ich  auch  noch  schwarzer  Krystalle  er- 
wähnen. Mackenzie  (A  practical  ireatise  oh  ihe  diseases 
of  ihe  eye.  Lond.  i83ö.  pag.eSS)  fand  in  einer  weichen 
melanotischen  Masse  im  Innern. des  Auges  schwarze  Partikeln 
von  unbestimmter  Form,  zwischen  welchen  einzelne  Krystalle 
von  rhomboidaler  Gestalt  Berstreut  waren.    Natalis  Guillot 
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{Atch..gintt.  i84ä.  4e  SdrU,  T.  VIL  pag.iee)  ersählt  s«r 
gar  von  schwarsen  Krystallen  aus  der  tufifartigen  Subatans 
tttberkulöaer  Lungen,  die  nian  mit  blofsem  Auge  sehen  könne* 
^,Le8  moUcules  de  charhon  consiiiueni  de  veriiables  criaiaU 
Usaiions  apprSdahles  ä  VoieV  ei  an  ioucher.  Je  conserve  de 
ces  crisiallisations  qui  out  plus  d*un  centimdtre  (==  4,433 
Par.  Lin.)  de  longuenr.^*  Da  GuiTJot  sonst  ein  sehr  guter 
Beobachter  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  seine  Angabe  zu  be« 
zweifeln,  so  sehr  sie  das  Gepräge  des  Ungewöhnlichen  trägt« 
Andeutungen  krystallinischer  Massen  sieht  man  oft  genug  in 
den  Lungen^  doch  erholt  man  meist  nur  schwarze,  sehr  dünne« 
tafeiartige  Stöcke ,  die  von  1  —  2  geraden  Linien  eingefafst 
sind,  an  den  beiden  anderen  Seiten  aber  utiregelmäfsig  »er-r 
Irümmert  sind.  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  deutliche  Kry«!> 
stalle  gesehen: 

Fall  Y.     Croupöse  Nierenentzändung ;  Ekcliymosen'  der  Harn^ 

blase.   Allgemeine  Wassersucht«   Schwarzes  Lungenödem.  Alte 

Obliteratioa  der  Y.  iliacae  und  Art.  pulmonales.    Pigmentleber; 

Milzerweichung;  rundes  Magengeschwür.     Rothe  und  schwarze 

Krystalie. 

Carl  Engel,  Arbeitsmann  von  33  Jahren,  wird  am  18ten  October 

1845   auf  die  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  der  Charite   (Geh. 

Ratli  Wolff)  gebracht.    Seit  22  Wochen,  wo  er  viel  im  Feuchten 

arbeitete,  leidet  er  an  reifsenden  Schmerzen  in  den  Extremitäten^ 

trockenem  Husten  und  Brustbeklemmung.    Nachdem  er  schon  einmal 

deswegen  in  der  Charite  gewesen  war,  hatte  er  sich  wieder  3  Wochen 

nach  Hause  begeben,  wo  er  aber  stets  bettlägerig  war.    Bei  der  Aufr 

nahjne  Oedem  der  unteren  Extremitäten  und  äufseren  Geschlechts-* 

theile,  Ascites;  im  oberen  Th eil  der  Brust  yerschärftes  Athmen ;  Harn 

gering,  Appetit  gleichfalls.    Puls  von  96  Schlägen.     In  den  folgenden 

Tagen  keine  wesentliche  Aenderung.    Am  22sten  dünnflüssige  Koth-^ 

entieerungen,  grofser  Coilapsus.     In  derMilzgegendauch  bei 

leisem  Druck   lebhafte    Schmerzen,    eigenthümlich    aschgraue 

Hautfarbe.     Harn  stets  sparsam.    Lebhaftes  Fieber,  so  dafs  der  Puls 

in  den  Morgenstunden  sehr  bald  auf  120  kleine  und  elende  Schläge 

steigt.    Schleimanhänfung  in  den  Luftwegen,    da   es  an  Kraft  zur 

Expectoration   fehlt;   zunehmende  Athenmoth.     Die  Diarrhoe  kehrt 
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zttfü^k,  di«  KrÜte  Aehneii  stbndl  ftb.    Tod  an  Bf^n.  N#flir.  6  Ohf 
Abelidft« 

Aatopttie:  Kräftig  gebauter  Mann;    Anasarka,  an  den  untefen 
Bxtremitäten  die  Haut  biafs  und  durckgckeinend ;  bedeutende  Fett- 
anhäuiüng  im  Unterbaut -Zellgewebe.     Grofse  Anämie.  —    Schädel 
und  Hirn  mit  seinen  Häuten  normal.  —  Herzbeutel  mit  etwas  Serum; 
Herz  etwas  groPs,  sehr  fett,  die  Klappen  frei,  nur  die  Mitralis  etwas 
wulstig.     Sehr  wenig  Blut  mit  geringen,  leicht  speckhäutigen  Gerinn- 
seln. —  Der  rechte  Pleurasack  zur  Hälfte  mit  durchsichtigem  Seruifl 
gefällt;   die  Pleura  stark  injicirt,   etwas  trüb,  mit  kleinen,   blassen, 
periartigen  Knötchen    besetzt.     Die   Lunge   comprimirt,    welk,  sehr 
stark  itielanotisch,  mit  einzelnen  alten  obsoleten  Tuberkeluestelti  und 
einer  lobulär- hepatisirten  Stelle  am  unteren  Umfange.    Beim  Druck 
entleert  sidi  aus  dem  Parencbym  eine  dintenartige,  dünne  Fiässigk«t 
(tcbwarates  Oedem  CruTeilhier)^    Die  Bronchialscbleimkaut  stark 
gerothet,  etwas  ^ewulstet.     In  den  Aesten  der  Lungenarterie  fanden 
sich  zahlreiche  alte  Pfropfe,  die  meist  die  Thrombus -Metamorphose 
eingegangen  waren  und  der  inneren  Gefäfswand  als  feine  ochergelbe 
Fäden  oder  flache  Häute  auflagen;  nur  an  einzelnen  Stellen,  welche 
zn  den  unteren  Theilen  des  oberen  Lappens  führten,  lagen  an  der 
Theiiungsstelle  der  Aeste  gröfsere»  f^ste,  frischere  Baiken.  -—    Die 
rechte  Lunge  stark  aufgebläht,  von  einer  sehr  reichlichen,  schwarzen, 
stark  färlienden  Flüssigkeit  infiltrirt,    die    eine  Menge  mit  blofsem 
Auge  wahrnehmbarer  schwarzer  Punkte  enthielt,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop   als   schwarze   Krjstalie    ergaben.     Hie  und  da  groCiere 
Nester  obsoleter  Tuberkel.    Die  Bronchien  gleichfalls  stark  gerothet^ 
mit  zähem,  schmutzigem  Inhalt,    In  den  Aesten  der  Pulmonalarterie 
▼iel  jüngere  und  ältere  Pfropfe,  doch  keine  ganz  jungen.    Einige  Aeste 
waren  bis  zum  Ende  obliterirt,  andere  zusammengeschrumpft  und  kin- 
ter  der  merstopften  Stelle  leer;  manche  hatten  einen  oranges^  einge- 
sckrampften  Pfropf)  andere  fadenförmige  oder  häutige  Ausbreitungen. 
Die  letzteren  Formen  bestanden  aus  einem  kaum  fasemngsfäh^en  Bin- 
degewebe, in  welchem  aufser  vielem  Fett  aufserordentiich  zahlreiche^ 
meist  ziemlidi  kleine  rothe  Krj stalle    lagen.  —    Die   Tracheal- 
mit  schwarzen  Punkten  besetzt,  die  sich  jedoch  mit  dem 

bedeckenden  Schleim  leicht  abwischen  Itefsen* 

Die  ausgedrückte  schwarze  Flüssigkeit  aus  beiden  Langen,  so- 
wie das  Parenchym  der  letEteren  enthielt  kocmges  und  krjstalli&t*- 
sehes  sehtrnrzes  Pigment  von  allen  Gröfsen«    Die  grofseren,  ausge* 


büdeten  Kiystalle  (fig.  12.)  stettten  sich  als  sehr  llaebe»  rh<iiiibtsclie 
Tafeln  mit  aurserordeatlich  spitzen  Winkeln  dar;  ihre  Dicke  war  «c» 
gering,  dafs  sie,  auf  der  Seite  stehend,  als  lange  Stäbchen  erschie- 
nen. Die  Länge  der  gröfsten  betrug  0,008 — 0,016''',  ihre  Breite  bis 
0,002"'.  Viele  von  ihnen  waren  zerbrochen,  so  dafs  die  Bnichiinieii 
stets  unregelmäfsige  Wellenlinien  ausdrückten.  Neben  diesen  p^ 
fseren  Krystallen  fanden  sich  ungleich  mehr  kleinere,  von  0,0012-'-^ 
0,0032'"  Läege  und  von  sehr  variabler  Breite,  die  bei  vielen  kaum 
0,0005'"  betrug.  Die  meisten  von  diesen  hatten  eine  lebhafte  Mole- 
cularbewegung,  so  dafs  sie  entweder  in  horizontaler  oder  verticaler 
Lage  sich  spiralig  bewegten,  ohne  jedoch  im  Allgemeinen  den  Ort 
wesentlich  zu  verändern.  Wenn  sie  vertikal  standen,  so  sah  man 
häufig  nur  einen  sich  lebhaft  bewegenden  Punkt  oder  eine  scheinbare 
Kreislinie.  Die  kleinsten,  kaum  noch  mefsbaren,  stellten  sich  bei 
stärkeren  Yergrörseruogen  in  derselben  gurkenförmigen  Grestalt  dar« 
wie  die  normalen,  schwarzen  Figmentkörner  der  Uvea.  * 

Leber  mäfsig  grofs,  blafs  graugelb,   an  einzelnen  Stellen  gelbe, 
homogene  Streifen ;  dasParenchjm  blutleer,  sehr  pigmentreich,  brüchig; 
die  Gallenblase  von  dunkelgrüner  Galle  strotzend.     Milz  von  nonna- 
1er  Gröfjje,  die  Capsel  verdickt,  die  Pulpa  erweicht  zu  einer  braon- 
rothen,  dünnflüssigen  Substanz,  die  sich  aus  dem  stark  entwickelten 
Balkengewebe  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  ausdrücken  liefs.    Nieren 
normal  grofs,  sehr  derb,  ihre  Oberfläche  etwas  k<$rmg,  blafs  gelblich, 
mit  einzelnen,  gelbweifsen,  die  Cortikalsubstanz  durchsetzenden  Strei- 
fen, die  bei  der  mikroskop.  Untersuchung  theils  vergrofserte  Spithe^ 
lies,  theils  faserstoffige  Exsudate  enthielten;  Pyramiden  unverändert, 
Harnblase  dickwandig,  mit  trübem  Harn  gefüllt;  ihre  Schleimhaut,  beson- 
ders um  den  Hals  und  das  Trigonum  mit  zahlreichen,  stark  entwickelteo 
Gefäfssternen  und  Extravasaten  besetzt,  in  deren  Mitte  sich  häufig  eine 
kleine,  flache  Erosion  zeigte.     Hoden  frei.    Magen  normal  bis  auf 
ein  Silbergroschengrofses,  ovales  Geschwür  in  der  Nähe  des  Pylorus, 
welches    einen    prominirenden  örund,    hellrothe  Farbe,    eine   leicht 
wulstige  Oberfläche  zeigte  und  unter  dem  nur  die  Schleimhaut  verän- 
dert war.    Darm  sehr  anämisch,  die  innere  Fläche  kaum  zottig,  glatt 
nnd  ohne  allen  Schleimbelag ;  die  Wände  brüchig,  odematos  imhy>irt; 
die  Drüsen  des  Ileum  etwas  vei^öfsert.    Im 'Mesenterium  sehr  viel 
Fett;  Drüsen  normal.    Bauchfell  elwas  trüb;  in  der  Exeavatio  rectO'» 
venicalis  einige  aufgeklebte  Exsudate,  fest,  knotig,  mit  starf^er  Hjper** 
iunie  der  Umgebung^ 
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Beide  Venae  ifiacae  bis  zur  Cava  obiiterirt.  Die  oberatee  Gerinnsel- 
stücke  aufsen  gerippt,  innen  hohl,  mit  rothlicher,  fadeoziehender  Sab- 
stanz  geföltt,  in  der  zahlreiche  kleine  ProteinmoleciUe,  fetthaltige  und 
einfach  granulirte  Zellen  vorkamen.  Tiefer  herunter  brüchige,  ent- 
färbte, trockenere  Stellen;  nach  unten  alle  Aeste  durch  orange, 
trockene,  zum  Theil  ligamentöse  Massen  verstopft,  in  deren  Centnim 
sich  zuweilen  eine  dnnkelrothe  Flüssigkeit  mit  entfärbten  Blutkörper- 
chen und  Fettaggregatkugeln,  die  rothe  Kry stalle  einschlössen, 
vorfanden.     Die  übrigen  Gefäfse  frei. 

Die  beschriebenen  Veränderungen  können,  wie  schon  er- 
wähnt,  ebensowohl  aufserhalb  als  innerhalb  der  Blutge- 
fäfse  vor  sieh  gehen.     An  gröfseren  Gefafsen  hat  die  Beob- 
achtung durchaus  keine  Schwierigkeit:  Aneurysmensäcke  (Ev. 
Home)  und  gröfsere  oblilerirte  Venenstämme  bieten  dazu  oft 
genug  Gelegenheil.    Was  die  letzteren  anbetrifft^   so  will  ich 
namentlich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  am  häufigsten  in 
den  Cruralvenen,  wenn  sich  eine,  längere  Zeit  bestehende,  sehr 
ausgedehnte  Oblileralion   in  ihnen  vorfindet,  in  den   tieferen, 
von  dem  cirkulirenden  Blut  am  weitesten  entfernten  Theilen 
zuweilen  eine  rothbraune  oder  dunkelrostfarbene,  dickflüssige 
Masse  den  Gefäfskanal   füllt,  und  dafs  diese  Masse  die  ver- 
schiedenen Veränderungen  am  schönsten  zeigt.    (Vgl.  oben.) 
Dieselbe   bietet  dem   Beobachter    dieser  Vorgänge   ein   nicht 
minder  schönes  Objekt  dar,  wie  die  grofsen  Extravasate,  die 
man  im  geplatzten  Graafschen  Follikel  nach  der  Menstruation 
oder  Conception   findet,    und   auf  die  schon  Andral   (Path. 
Anat.  I.  pag.  364)   aufmerksam  gemacht  hat.    Einmal,   in  der 
V.  hypogaslrica,   habe  ich  diese  breiige  Masse  schwarz  gese- 
hen, indem  sie  alle  möglichen  Formen  des  schwarzen  Pigmen- 
tes darstellte.    Aehnlich  fand  Ribes  {Revue  med.  1825.  III. 
pag.  12.)  mit  Breschet  in  der  V.  lienalis  eine  weiche,  pastöse, 
schwarze  Masse,  die  hie  und  da  faserstoffige  Fäden  zeigte,  mit 
einer  weifsen,   weich  anzufühlenden  Substanz   gemischt  war 
und  sich,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  leicht  auflöste;   es 
waren  Stücke  von  der  Gröfse  eines  Hühner-Eies  (oeuf  de  poule)^ 
und  sie  hinderten  die  Cirkuiation  vollständig.    Die  Angaben 
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▼an  Cruveilhier  und  Breschet  {Cotmd. sur  une alteratiM 
erfimique  appelet^  degen^rescetise  noire,  i82i.  p.8)  über  das 
Verkommen  von  schwarzen,  scharf  umgrenzten  Kiigelchen  in 
kleinen  Gefifsen  beziehen  sich  nur  auf  Leichen  -  Phänomene, 
allein  es  giebt  Fälle  genug,  wo  auch  die  feinsten  Gefäfse  alle 
Formen  der  Pigmentbildung  enthalten.  Holmes  Coote  (the 
Lanceiß  1846.  Aug.  IL  ö.)  erwähnt  einen  Fall  von  Melanose 
des  Auges,  wo  in  den  Blutgefäfsen  im  Inneren  der  geraden 
Augenmuskeln  sich  zwischen  den  Blut-  und  Lymphkörperchen 
schwarze  Materie  fand^  die  sich  beim  Druck  mit  den  Blut« 
korperchen  im  Gefäfsrohr  bewegte.  Es  ist  aber  nicht  nöihig, 
die  Thatsachen  so  weit  zu  suchen.  Schon  Heft  I.  pag.  186 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Contraktion  von 
Narbengewebe  die  Obliteration  sowohl  präexistirender  als  neu« 
gebildeter  Gefäfse  bedingt  und  wie  -davon  die  Färbung  der 
Narben  dependirt.  Die  klemen  Gefäfse,  insbesondere  die  co«» 
lossalen  Capillaren,  zeigen  in  dieser  Beziehung  eine  wesent- 
liche Differenz  von  den  grofsen  Gefäfsen.  Während  bei  den 
letzteren  meislentheils  die  Metamorphose  zu  Bindegewebe  an 
dem  Blutgerinnsel  eintritt,  in  dem  die  Pigmenlbildung  nur  sehr 
UDVollkomilien  ist  oder  gar  eine  totale  Resorption  des  Häoia- 
tins  zu  Stande  kommt,  so  sieht  man  vielmehr  bei  den  ersteren 
das  Blut  in  toio,  wie  es  in  dem  obliterirenden  Gefafs  enthalten 
war,  die  Metamorphose  zu  Pigment  eingehen.  Zuweilen  kann 
kann  man  noch  diese  obiiterirten  und  mit  diffusem,  körnigem 
und  krystallinischem  Pigment  gefüllten  Geföfse  (fig-?/*.)  in  ih« 
rem  Zusammenhange  mit  blutführenden  Gefäfsen  verfolgen, 
insbesondere  Wenn  das  neugebildete  Gewebe  eine  gewisse 
Lockerheit  hat,  z.  B.  an  den  sog.  apoplektischen  Cysten  im 
Gehirn,  die  meist  keine  wahren  Cysten,  sondern  ein  grobma- 
schiges, sehr  lockeres,  mit  Seruni  infiltrirtes  Bindegewebe  dar- 
stellen. An  anderen  Punkten,  z.  B.  in  Fufsgeschwürsnarben 
(fig  5.),  in  den  schiefergrauen  Narben  der  Lunge,  findet  man 
seltener  {)ie  Gefäfscontouren  noch  deutlich;  meist  sieht  man 
nur  braune  od^r  schwarze  Pigmentkörner  in  Reihen,  die  dem 
früheren  Gefäfsverlauf  entsprechen,    aufgestellt.     Indefs  habe 
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ich  auch  an  Fufsgeschwürsnarben  diese  Reihen  zuweilen  noch 
bis  an  die  permeabeln  Gefäfse  verfolgen  können.  Die  Daroi"* 
gefafse,  wie  sie  Vogel  (leones  Tab.  XXVL  fig.  4.)  abbildet, 
in  denen  sieh  Pigment  findet,  während  ein  Theil* noch  norma- 
les Blut  führt,  scheinen  mir  auch  als  Leichenphänomene  ge« 
fafst  werden  zu  müssen;  wenigstens  kann  man  sich  an  den 
Gehirngefäfsen  von  einer  solchen  cadaverischen  Bildung 
schwarzer  Körner  innerhalb  des  Gefäfskanals  sehr  besttinml 
fiberzeugen.  Man  sieht  diefs  bei  iiianchen  Fällen,  wo  die  Ver- 
wesung an  dem  Gehirn  sehr  schnell  eintritt  und  der  Cortikal- 
sttbstanz  insbesondere  ein  fast  schieferfarbenes  Ansehen  erzeugt 
Diese  Erfahrung  ist  auch  der  Grund,  wefshalb  ich  nicht  sicher 
bin,  ob  man  die  von  H.  Meckel  (Zeitschrift  für  Psychiatrie, 
1847)  beschriebenen  Pigmenlkörner  in  den  Gehirngefäfsen  ohne 
Weiteres  als  vor  dem  Tode  vorhanden  gewesen  concediren 
darf.  —  Das  pathol.  Pigment,  das  aus  dem  Hämatin 
stammt,  kann  also  diffus,  körnig  und  krystallinisch 
sein.  Es  kann  diese  3  Erscheinungsweisen  inner- 
halb und  aufserhalb  der  Blutgefäfse,  innerhalb  und 
aufserhalb  von  Zellen  darstellen.  Es  kann  gelb, 
roth  oder  schwarz  sein  oder  irgend  eine  derUeber- 
gangsstufen  zwischen  diesen  Farben  ausdrücken. 
Das  Hämatin  kann  vorher  aus  den  Blutkörperchen 
ausgetreten  sein  und  sich  in  andere  Theiie  diffun- 
dirt  haben,  um  durch  eine  spätere  Differenzirung 
sich  wieder  in  Körner  und  Krystalle  zu  sammein. 
Es  können  aber  auch  die  Blutkörperchen  direkt 
zusammentreten,  verschmelzen  und  ihr  Hämatin 
vereinigen,  auf  dafs  es  sich  durch  denselben  Akt 
der  Differenzirung  in  Körner  oder  Krystall«  um- 
wandelt. 

(Schlafs  Im  nächsten  H^ft.) 
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Erklärung  der  Tafel  III. 


Fig.  1.  Mit  Hämatin  getrUnkte  Epitheliatzellen  Ton  Hydrops  tnbae 
sanguinolentus  zum  Theil  mit  abgehobenen  Membranen, 
zum  Theil  noch  im  Zaaammenliange. 

Fig.  2.    LungemepithelialBellen  aus  braunem  Oedem.   (Dieses  Heft 

pag.  ut.y 

n,  mit  yerändertem  Hämatin  intiUrirt 

h.  Das  Hämatin  differenzirt  sich  zu  braunen  Kör»em« 

tt  Die -Körner  werden  schwarz. 

d,  Schwarze  Pigmentzellen. 
Fig.  3.    Kiterzellen  ans  rostfarbenen  Granulationen  eines  Knochen- 
geschwurs  am  Fufs. 

a.  einfache  kernhaltige  Zellen  mit  granulirtem  Inhalt  Ton 
allen  Entwickelungsstadien.  Die  kleineren  Zellen  mafsen 
0,004)»— 0,005"S  ihre  Kerne  0,0013;  die  gröfseren  Zellen 
O.OOö,  0,009,  0,0093—0,010",  ihre  Kerne  0,0035—0,0036". 

h^  c,  Pigmentirte  Zellen,  theils  kernhaltig  und  mit  granulir- 
tem  Inhalt,  theils  kernlos  und  mit  homogenem  Inhalt.  Die 
Pigmentkörner  rundlich* eckig,  gelb  und  roth« 

<?.  Haufen  und  Scholle  von  Pigment. 
Fig.  4.    Extravasat  aus  einem  geplatzten  Graafschen  Follikel. 

a.  Entfärbte  Blutkörperchen  mit  dunkeln  Körnern. 

h,  Granulirte,  farblose  Zellen. 

c.  Hämatinhaltige,  granulirte  Zellen  derselben  Beschaffen- 
heit. 

rf.  Kernhaltige  Zeilen  (EpitheUen  des  Follikels)  mit  sich 
differenzirendcm  Hämatin.  An  einer  derselben  ist  die 
Membran  durch  Diffusion  abgehoben;  in  einer  andern 
sieht  man  rothe  Krystalle. 

e»  Kernlose  Zellen,  gleichfalls  mit  Hämatin,  in  der  Differenz 
zirung  zu  kömigem  und  krystallinischem  Pigment  be- 
griffen. An  3  der  Zellen  hat  zugleich  Fettmetamorphose 
begonnen. 

f.  Rother  Krystall. 
Fig.  5.    Rostfarbene  Narbe  Yon  einem  Geschwür  am  Unterschenkel. 
Fig.  6.    Ochergelbe  Narbe  yon  hämorrhagischem  Milzinfarkt. 
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Fig.  7.    Altes  Gehirnextravasat. 

A.  Entfärbte  Blutkörperchen  mit  dunkeln  Körnern. 
h.  Kernlose  Zellen,  in  allen  Uebergangsstufen  der  Pigment- 
bildung. 

c.  Scholliges,  körniges  Pigment. 

d.  Rothe  Krystalle. 

e.  Ungeheure  Fettaggregatkugel  mit  PigmentkÖrnem. 

f.  Obliterirtes  Capillargefafs  mit  diffusem,  körnigem  und 
krystallinischem  Pigment. 

g.  Grofse,  gefärbte  Scholle  mit  diffusem  und  körnigem  Pig- 
ment. 

Fig.  8.    Altes  Gehirn- Extrarasat. 

a.  Kernhaltige  Zelle  mit  einzelnen  Fettmoleciilen.  5.  Mit 
Pigmentkörnern,  c.  Mit  Fettmolecüien,  diffusem  und  kör- 
nigem Pigment,     d.  Mit  diffusem  und  kömigem  Pigment. 

Fig.  9.    Melano tischer  Krebs  vom  Auge. 

a.  Freie  Kerne  mit  KemkÖrperchen.  h.  Kernhaltige,  granu- 
lirte,  farblose  Zellen,  c.  Fettkömchenzelle,  d.  Kern- 
haltige, granulirte  Zellen  mit  diffusem  Pigment  e.  Kern- 
haltige Zelle  mit  schwarzem  körnigem  Pigment. 

Fig.  10.    Altes  Oehirnextrayasat. 

ff.  Granulirte  Zelle  mit  einzelnen  Fettmolecüien  und  einem 
rothen  Pigmentkom.  b,  Scholle  mit  braunen  Körnern, 
c.  Fettaggregatkageln  mit  etwas  diffusem,  gelbem  Pig- 
ment, d*  Fettaggregatkugel  mit  einem  braunen  Pigment- 
kom.   e.  Scholliges  Pigment. 

Fig.  11.    Rothe  Krystalie. 

Fig.  i%.    Schwarze  Krystalie. 


IX. 

Die  pathologischen  Pigmente. 

Hierzu  Tab.  III. 
Von  Rud,  Virchoif. 

(Schlafs.) 


2.    Chemische  Tbaisachen. 

if  enn  man  die  bekannten  chemischen  Analysen  der  patholo- 
gischen Pigmente    durchgeht   und   die  Schwierigkeiten    einer 
solchen  Untersuchung  berücksichtigt^  so  wird  man  die  Unvoll« 
kommenheiten  der  nachfolgenden  Angaben  vielleicht  entschul- 
digen.   In  der  That  giebt  es  kaum  einen  Gegenstand,  bei  dem 
es  schwieriger  wäre^  me  lur  genaueren  Untersuchung  hin- 
reichende Menge  reiner  Substanz  zu  gewinnen  und  bei  dem 
die  fortwährend  wechselnde  Constitution  der  zu  untersuchenden 
Körper  der  Feststellung  der  einzelnen  Stadien  in  diesem  Wech«* 
sei  mehr  entgegen  wäre.    In  den  meisten  Fällen  läfst  sich  nur 
eine  mikrochemische  Untersuchung  anstellen   und  jedermann 
weifsy  in  welchem  Grade   eine  solche  unvollständig  ist.     Ob- 
wohl es  daher  noch   nicht  möglich  ist,   eine  numerisch  aus- 
drückbare Theorie  jener  Veränderungen  des  Hämatins  zu  ge- 
ben, so  hofife  ich  doch  zeigen  zu  können,  dafs  die  bis  jetzt 
gefundenen  Thatsachen  ausreichen,  um  dem  Gegenstande  die 
ganze  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zu  sichern,  welche  ihm  von 
den  alleren  Beobachtern  beigelegt  worden  ist.  —    Zum  ge- 
naueren Verstandnifs  führe  ich  zuerst .  einige  specielle  Unter- 
suchimgen  im  Detail  an: 

27* 
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^^Fall  VI.  Bei  einem  Manne»  der  an  Lungen-  und  Darm-Taber- 
culoise  gestorben  war,  und  dessen  Section  am  29.  Juli  1845  gemacht 
wurde,  fand  ich  in  der  Medullarsubstanz  der  Nieren  kleine  Extra- 
Tasatpunkte.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich 
innerhalb  der  Harnkanälchen  zwischen  den  Epithelialzellen  intensiv 
gelbe  Körperchen,  etwas  kleiner  als  Blutkörperchen,  ohne  Napf,  mit 
etwas  unregelmäfsigen  Contouren  neben  gröfseren  Klumpen,  die  aas 
wenig  veränderten  Blutkörperchen  bestanden.  Gegen  alle  angewen- 
deten Reagentien  zeigten  sie  sich  sehr  resistent,  lösten  sich  aber  spä- 
ter sowohl  in  Tegetabilischen  Säuren  als  Kalien.  Daneben  fanden 
sich  andere,  noch  kleinere,  zuletzt  als  rundliche  oder  länglich  eckige, 
scharf  begrenzte,  rothgelbe  und  glänzende  Körperchen  erscheinend, 
zuweilen  Fetttröpfchen  täuschend  ähnlich,  allein  sie  lösten  sich  in 
warmem  Aether  nicht,  widerstanden  allen  Reagentien,  und  nur  bei 
Zusatz  von  Kalilauge  quollen  sie  allmählich  etwas  auf,  die  gröfseren 
glichen  dann  gefranzten  Blutkörperchen,  endlidi  wurden  sie  ganz 
durchsichtig. 

Fall  Yll.     Am  25.  November  1845  untersuchte   ich  eine  alte, 
sog,    abdominelle    Geschwürsnarbe    am   Unterschenkel.     In    der 
Mitte  war  noch   eine  wunde  Fläche,  ringsum  eine  glatte,   schmutzig 
braunrothe,  „hepatisch"  aussehende  Narbe.     Das  Gewebe  derselben 
bestand  aus  dichtem  Bindegewebe  mit  sehr  viel  elastischen  Fasern, 
in  welches  überall  Reihen  braunrother,  glänzender,   aus  verschieden 
grofsen,  bald  rundlichen,  bald  eckigen,  gelbrothen  Körnern  zusammen- 
gesetzter tiaufen  eingelagert  waren.     (VergU  Tab.  III.  fig.  5.)     Diese 
Körner  waren  fast^  ganz  unempfindlich  gegen  Reagentieü»     Concen- 
-trlrte  Schwefelsäure,  unter  dem  Mikroskop  kalt  angewendet^  löste  das 
'jQ^webe  z«  einer  gleidimäfsigen,  gallertartig  aufgequollenen  Substanz, 
in  der  die  Haufen  unverändert  liegen  blieben;  dagegen  löste  sich  ein 
Stück  der  gefärbten  Narbe,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  vollkommen  und  es  liefs  sich  aus  der  Lösung  keine 
organische  Substanz  mehr  niederschlagen.     (Sie  war  also  ganz  zer- 
stört.) —    Eine  andere  Portion  der  Narbe,  mit  Kalilauge  gekocht, 
löste  sich  bis  auf  ein  rothbraunes  Pulver  auf,  das  sich  auf  den  Boden 
senkte.     Die  darüberstehende  Flüssigkeit  wurde  nun  decantbirt   und 
filtrirt;  in  dem  Filtrat  entstand  weder  durch  Salz-,  noch  Essigsäure, 
-selbst  im  Ueberscliufs,  ein  Niederschlag.    Das  erwähnte  Pulver  zeigte 
-sich  unter  dem  Mikroskop  als  bestehend  aus  dem  Körnerhaufen,  die 
fast  unverändert,  höchstens  etwas  heller,  und  durch  eine  feine  Binde* 
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sabstanz   zusammengebalten  waren.     Bei  Zusatz    ron  Salpetersäure« 
kam  aus  der  letzteren  Fett  in  grofsen  Tropfen  zum  Vorschein,  sonst 
yeränderte  sich  nichts ;  Schwefelsäure  dagegen  löste  Alles  bis  auf  das 
Fett.     Der  ganze  unlösliche  Rückstand  der  Kaii- Behandlung  wurde 
daher  mit  Schwefelsäure  versetzt,  worauf  eine  yollkonnnene  Lösung 
zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  entstand ;  diese  mit  destillirtem  Wasser 
verdünnt,  erschien  etwas  trüb;  filtrirt,  wurde  sie  ganz  klar  und  was- 
serhell.    Mit  AmtBoniak  übersättigt,  entstanden  braune  Flocken,   dier 
bei  Zusatz  von  Gallustinktur  dunkelbraunroth  wurden  und  dann  untei* 
dem  Mikroskop  violett  erschienen,  gleichzeitig  bildeten  sich  noch  sehr 
reiehiiche  hellgelbliche  Flocken.    Es  wurde  daher  ein  Tbeil  der  mit 
Ammoniak  versetzten  Flüssigkeit  filtrirt,  in  dem  Filtrat  entstanden  mit 
Gallustinktur  dieselben  gelblichen  Flocken  in  grofser  Menge,  die  ge- 
gen Salpetersäure  keine  Veränderung  zeigten ;  die  auf  dem  Filter  ge- 
bliebenen,  durch  Ammoniak  gefällten  braunen  Flocken  wurden  mit 
dem  Filter  verbrannt  und  geglüht,  der  Rückstand  in  Salzsäure  gelöst, 
gab  mit  Cyaneisenkalium  einen  intensblauen,  mit  Schwefelammonium 
in  der  neutralen  Lösung  einen  schwarzen  Niederschlag.  —   Mit  Kali 
entstand  in  der  ursprünglichen  schwefelsauren  Lösung  ein  gelblicher 
Niederschlag.  —   Die  Schwefelsäure  hatte  also  jedenfalls  Eisen  und 
eine  in  Ammoniak  lösliche,  durch  Gallustinktur  fällbare  Substanz  gelöst. 
Fall.  VIIL     Am  12.  September  desselben  Jahres  fand  sich  eine 
„abdominelle"  Geschwürsnarbe,  in  der  Mitte  glänzend  und  gelb- 
lich, im  umfange  schmutzig  gelbbraun.     Das  Mikroskop  zeigte  über- 
all  die  kleinen,   glänzenden,   gelbrothen  Körperchen,   umgeben  von 
einer  gleichmäfsig  diffusen  gelben  Masse   (maH^re  jawne);  zuweilen 
lagen  sie  deutlich  in  Reihen,  wie  Capillargefäfsen  entsprechend,  zu- 
weilen in  grofsen  unregelmäfsigen  Haufen.    An  manchen  Stellen  sah 
man  gar  keine  gröfseren  Körperchen,   sondern  grofse  Haufen  theils 
körniger,   theils  diffuser  gelber  Materie;  im  ersteren  Falle  sah  man, 
wenn  man  das  Objekt  mit  Schwefelsäure  behandelte,  zu  der  Zeit,  wo 
die  Welle  herankam,  die  kleinen  Körnchen  einen  Augenblick  in  mo- 
leculäre   Bewegung  gerathen.     Mit  Kali  behandelt,  difFundirte  sich 
unter  dem  Mikroskop  Alles  bis  auf  die  gföfseren  Körner;  wurde  dann 
Schwefelsäure  zugebracht,  so  zeigte  sich  eine  allmähliche  Verkleinerung 
derselben,  während  sich  in  der  Umgegend  ein  immer  intensiver  wer- 
dendes Blauroth  entwickelte.  *)     Setzte  man  zu  dem  mit  Kali  behan- 

*)  Ich  wurde  lange  durch  diese  Färbungen  irregeführt,  bis  ich  fand, 
dals  dieselbe  auf  das  von  Mal  der  entdeckte  Erythroprotid  (durch 
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delten  Objekt  Salpetersäure,  so  Yeränderten  sich  die  Haufen  kaum. 
In  der  Umgegend  der  Narbe  zeigten  sich  kleine  Extra ^asatflecke  in 
dem  Unterhautzellgewebe  und  Petechien  der  Haut  um  die  Haarbälge« 
Das  Mikroskop  zeigte  hier  rothe  Conglomerifithaufen,  an  denen  nichts 
Bestimmtes  zu  erkennen  war  und  die  oft  dicken  Schollen  glichen. 
An  einzelnen  sah  man  eine  glänzendrothe ,  in  Kali  heller  werdende 
und  in  Schwefelsäure  lösliche,  in  der  Mitte  angehäufte  Masse,  die 
▼bn  einem  blassen,  schollenartigen  Saum  umgd^en  wurde.  (Vergl. 
Gluge,  dieses  Archiv  pag.  389.) 

Fall  IX«  Joh.  Schulz,  gestort^en  am  27.  August  1845  an  Lun- 
genödem, nachdem  er  längere  Zeit  am  Bnidi  des  Schenkelhalses  be-* 
handelt  war.  Bei  der  Section  findet  sich  aufser  einer  in  der  Heilung 
begriffenen  Brigthschen  Nierenkrankheit  eine  excedirende  Fettsucht 
und  eine  intensiv  schwarze  Färbung  der  ganzen  Dickdarmschleim- 
haut, von  der  nur  die  Drüsenstellen  verschont  blieben.     Unter  dem 

Behandlung  von  Proteinsubstanzen  mit  Kali  und  Schwefelsäure  ge- 
wonnen) zurückzuführen  sei.    Da  es  nicht  bekannt  war,  dafs  bei 
der  Einwirkung  von  Kali  und  Schwefelsäure  auf  leimgebende  Ge- 
webe Erythroprotid  entstehe,   so  war   ein  Irrthum  leicht  möglich. 
Um  indefs  andere  Beobachter  vor  ähnlichen  Fehlern  zu  hewahren, 
will  ich  in  Kurzem  die  wichtigeren  Punkte  mittheilen.    Wenn  man 
Bindegewebe  mit  überschüssigem  Kalihydrat  behandelt,  so  wird  es 
durchsichtig,  gallertartig  und  quillt  auf;  wascht  man  das  Kali  dann 
mit  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  concentrirte  Schwefelsäure 
zu,  so  wird  das  Bindegewebe  intensiv  roth,  vom  Fleischfarbenen 
bis  zum  dunkeln  Violett,  allmählich  verschwindet  die  Farbe  wieder 
und  es  bleibt  nur  das  elastische  Gewebe  zurück.  —    Zur  Verglei- 
chung  versuchte  ich  dieselbe  mikrochemische  Reaktion  an  wohl  aus- 
gewaschenem Faserstoff  aus  frischem  Blut.    Durch  Kali  wurde  er 
ganz  gallertartig,  dann  ausgewaschen  und  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behandelt,  wurde  er  erst  ganz  blafs,  allmählich  stellte  sich 
eine  leicht  rosige,  an  dickeren  Stellen  rothgelbe  Färbung  ein.     Nach 
etwa  16  Stunden  waren  die  letzteren  Stellen  intensiv  blauyiolett, 
schon  dem  bloisen  Auge  erkennbar;   die  übrigen  farblos.    Als  nnn 
von  Neuem   concentrirte  Schwefelsäure    zugesetzt  wurde,  worden 
die    blauen  Stellen   wieder    rosa,    die   übrige  Masse    blafs.     Dar- 
auf Ammoniak  zugeihan,   wurde  die  Masse  weifs,   unter  dem  Mi- 
kroslcop  gelblich;  die  rosafarbenen  Stellen  wieder  blau.  — 
Ich  enthalte  mich  jedes  Schlusses  aus   diesen  Beobachtungen;    es 
scheint  mir  aber,  als  wenn  dieselben  wohl  zu  einer  genaueren  ehe- 
mischen Untersuchung  aufforderten. 
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Mikroskop  tak  mim  die  glänBeoden,  tcltwaneB  Kßrner»  n^khe  J«  y  6-* 
gel  (IcoA.  Tab.  IX.  fig.Jl.)  so  schon  abgebildet  hat.  Bei  Behandr^ 
long  mit  Sekwefelsiuire  wutden  sie  allmäklick  rothlieh,  daBii  gelb)io}i#: 
endlich  renehwandea  sie  ganz.  Als  die  schwarze  Darmsehteimhjkifl 
anhaltend  milt  Terpenthin&l  geko<;ht  warde^  verwandelte  lAicb  ihre 
Färberin  eine  s«hnmtzig  gelbe;  das  T^penthiböl  wurde  dann  dureh^ 
Adskochen  mit  Alkohol  mc%lichsl;  entfernt  nad  nan  zieigtejä  sieh  die 
Körner  gläm^endroth,  g^az  ähaltdi  denfen  in  FufsgascJiwürsnarbeav 
Sie  quollen  in  Kali  auf,  i^eräaderlen  sich  dttr«h  darauf  fc^^dfn 
Zusatz  von  Salpetersänre  gar  niehtj^  wähnend  sie  sieh. in  Schwefel-* 
säure  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit  lotten.  Kochte  miui  die  Darmy 
schleöahaat  mit  Kalilauge,  so  verwandelte  sicli  die  schwariEe  Färluki^ 
allmählich  in  eine  braunröth«  und  man  sah  unter  dein  Mikröskc^'nur 
noch  Fett  und  die  KjSrner,  welche  glänzend  und  gelbroth  aussaheil» 
zuweilen  dn  fast  krystalli^isches  Aussehen  hatten,  andereinal  rund^ 
oTaly  eckig,  mit  Yorsprüngen  oder  Ausbuchtungen,  grclfser  öder  klei-i 
Btr  ffscbieneB.  Diese  Masse  mit  übersdiusfiger  cQacentrirter  Schwe** 
lolsäure  dbergoasea,  laste  sich  auf,  wurde  hellgelb,  an  ei0zelneHi 
Stallen  grünlichgeib  und  zeigte  dann  die  Färbungen  des  E^rjlhnspro*^ 
tids  so  intensir,  wie  man  sie  nur  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter^ 
smrt  auf  zerfallenen  Faserstoff  $ehen  kann.  (Zeitpelir«  f.  mt.  Med; 
Bd.  Yi  pag.  237.)  Yon  den  Rändern  her  wurde  ^i»  zaer^t  gelbroth* 
lifih^  dann  brennend  scharlaebroth,  endlii^h  immer  mehr  in'9  Blau4l 
ziehend,  brülapt  violett,  fast  ganz  blaui  erst  «pät  ging  diese  Farbe 
in  eip  sdimoteiges  Braun  über.  Während  dieser  ganzen  Zeit  saH 
man  Fetttropfehen,  an  denen  sich  die  der  gap^eo  Flüssigkeit  afthaf-« 
tenda  Farbe  aufs  Lebhafteste  darstellte. 

Fall  X.  Pauline  Wiegert,  Dienstmädchen  von  21  fahren,  ßt^ 
am  31.  August  1845  an  Ileotjphua,  In  dem  einep  Eierstock  fand 
aidi  iaufser  2  ziemlich  langen  Corpora  lutea  eio  mit  einem  ^U#n  E^'* 
travasat  gefülltes  Graafnehes  Blä^clien  von  der  Gröf^e  einer  starken 
Haselnufs.  Die  in  demselben  enthalten^  Man^e  war  rQtbbraun,  rost-* 
farlMn,  hie  und  da  dunkel  ^^erfarb^n»  ?siemU<$h  cpnsistent,  beim 
Draek  in  einen  didon  Brei  zerffdlend.  Anfser  pinigen  Faserstoff'^ 
adieflen  fand  aieh  darin  eine  ungeheuere  Mas^e  entiaHbter  Blntkör* 
penchen  und  rotfaer  Conglomeratkugnln.  Die  entfnrbtnn  l^lutkprperchen 
(Tab.  in.  fig.  40.  fig,7a.)  mart6enO,0014'--PÄ)JjaPar.  Wn.5  «ie  b^r 
stanze»  meist  am  einer  sehr  bl^ssen^  aber  noi^l^  slfJitbaf^n  Hülle,  a« 
deren  Rande  1>^4  seharf  begrenzte,  danket  contonrirte,  v^mn  belle 
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KorperdieB  lagen.    HKiifig  sah  man  aaek  dies«  letatereft  Kovp^rdieji 
gainz  frei;  sie  maafsen  0,0002-^0,0005'''    Wasser  und  coBcentrirte 
Koclisalzlosang,  Sdiwefelammoniunr  und  KaUlai^    veränderten  sie 
nicht;   in  diluirter  Essigsäure'  worden  sie. blasser  und  verschwanden 
allmählich,  in  concentrirter  sogleich  ^coneeiHtrirte Schwefelsäure  machte 
sie  sogleich'  verschwinden  ( pag.  384).    Die  rothen^  inweilen  schwarz 
erscheinenden  Conglomeratkugeln  maafsen  0,0042  -^  0^0101'",  «feist 
0,0069^".    Sie  waren •  entweder  ganz  rund,  sphärisch,  oder  mehr  un^ 
regielmäfsig  s  immer  erschienen  sie  körnig.^'    Nie  konnte,  ich  an  ihnen 
eine  Zellenmembran  wahrnehmen,  nur  bei  Behandkrag. mit  Essigsäure 
qttolt  ein  leichter,  durdisiditiger  Rand  aaf.    Kaustische  Alkalien  ver- 
änderten sie  fast  gar  nicht;   concentrirte-  Schwefel*,  oad  Essigsäure 
machte   sie  durchsichtig  und  liefs  nur  kleine  Fetttropf  eben  zurück; 
ein  Kern  wurde   nie  deutlich.    Kochte  man  die  ganze  rosdarbeae 
Hasse  in  Kali,  so  löste  sie  sich  zu  einer  grünlicli  gelben  Flüssigkeit, 
in  der  Schwefel-,  Salpeter-  und  Essigsäure  eine  leicht  gelbliche  Trä* 
bung  hervorriefen,    Schwefelammonium    keine  Veränderung  hervor- 
brachte.-< —    Die  Wand  des  Follikels,  in  welchem  diese  Masse  ent*- 
halten  war,  zeigte  sich  glatt,  intensiv  schwarz,  etwas  über  1  Linie 
dick;  sie  bestand  aus  einer  sehr  dichten  Bindesnbstanz,  die  beim 
Fasern  in  breite  Bündel  zerrifs,  zwischen  denen  in  Reihen  and  Hau'* 
fen  ein  intensiv  schwarzes  Pigment  gelagert  war.    Diefs  bestand  aus 
Körnern  von  verschiedener  Gröfse,   meist  von  der  Gröfse  der  Blut-« 
körperchen  ^  mit  scharfer,  aber  nicht  runder  Contour,  meist  an  der 
Periphierie  mit  einem  feinen,  hellen  Serum  (Tab.  ill.  fig.  10  e.);  da- 
neben fanden  sich  aber  auch  ganz  kleine,  intensiv  sdiwarze  Körner 
mit  Molecularbewegung  und  gröfsere  Conglomerate.    An  dem  inn^rn 
Umfange  der  Wand  des  Follikels  nah  man  allerlei  Uebergünge  der 
dunkelrothen  Kugeln  zu  schwarzen.    In  Kali  war  das  schwarze  Pig- 
ment unlöslich,  in  Schwefelsäure  wurde  es  zuerst  röthlich,  dann  gelb- 
lich und  verschwand  schliefslich.     (Eine  Yergleidiung  mit  schwarzem 
Lungenpigment  zeigte  das  letztere  in  Kali  und  Schwefelsäure  unver- 
ändert.) —    In  dem  Eierstock  der  andern  Seite  fand  sich  aulser  3 
Corpora  lutea  gleichfalls  ein  Follikel -Extravasat,  aber  von  älterem 
Datum.    In  der  Höhlang  lag  eine  eigenthümlich  schwarzrodie,  leicht 
lt)stfarbene ,    mürbe  Substanz;    die  Wand  war   ziemlich    dick   and 
schwarz.    In  derselben  zeigten  sich  schwarze  und  rothe  Körner,  hau- 
fenweis in  Reihen  geordnet,  wie  bei  den  Fufsgeschwürsnaiiien ;  cu- 
weilen  war    der  Gedanke    an  obliterirte  Capillargefafse   (Tab.  ilL 
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fig.  7f.)  nicht  abzuweisen»  denn  man  sah  blasse,  an  beiden  Seiten 
begrenzte  Streifen  oder  Cylinder,  in  denen  sehr  feine,  schwarze  Kör- 
ner in  langen  Reihen  lagen.  In  Schwefelsäure  löste  siidi. Alles,  nach- 
dem die  schwarzen  Körner  zuerst  gelblich  geworden  'w^ayen;  nachher» 
ziemlich  spät,  trat  ^ine- grüne. Farbe  auf,  die  schnell  injBlaa 
und  dann  in  ein  leicht.esf  Rps^a  überging.  —  pie  Corpor«^ 
lutea  bestanden , fast  .ganz  aus  Fettaggregatkugeln,  zwischen,  denen 
hie  und  da  ein  scliwarzes  oder  rothes  Pigmentkom  eingestreut  war, 

Fall  XI,  Rekatsch  geb.  Heffner  stirbt  am  .27.  August.  1845  an 
Krebs  des  Magens,  der  Leber  U4d  des  Bauchfells.  Am  Darm,  so-* 
\rolil  an  der  freien,  als  ^an  der  dem  Mesenterial -Ansätze  entsprechen- 
den Seite,  hingen  an  dünnen  Stielen  blumenkohlartige  Massen >  von 
denen  einige  intensiv  dunkelroth  gefärbt  waren  (hämorrhagischer 
Krebs).  Auf  dem  Durchschnitt  sah  man  ziemlich  homogene,  leich^ 
grumöse,  im*  Umfange  gelbweifse,  in  der  Mitte  orange-  und  mennig-* 
farbene  Massen.  Unter  dem  Mikroskop  bestanden  dieselben  aus  ei- 
ner strukturlosen,  hie  und  da  mit  Fetttröpfchen  untermischten,  etwas 
körnigen  Substanz  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Protein- 
substanzen (Faserstoff) ;  dieselbe  war  ohne  alle  Elasticität  und  in  al- 
len möglichen  Formen  spaltbar,  so  dafs  man  bald  lange,  glatte  und 
breite  Fasern  und  Schollen,  runde  zellenartige  Stücke,  Dinge  wie  Tu- 
berkelkörperchen  etc.  darstellen  konnte.  (Yergl.  Zeitschr,  für.  rat* 
Medicin,  Bd.  Y.  pag.  220.)  Darin  erblickte  man  kleine,  rundliche 
oder  eckige,  intensiv  rothbraune,  glänzende  Körper;  oft  gröfsere,  läng-* 
liehe  oder  rundliclie,  sehr  dunkle,  fast  schwarzbraune  Massen,  oder 
auch  wohl  diffuse,  hellgelbe,  nirgends  körnige  Infiltration.  Die  glän* 
zenden  Körper  sah  man  häufig  von  einem  hellen,  einer  Zellenmem- 
bran ähnlichen  Saum  umgeben.  Krystalle  fanden  sich  nur  selten 
vor.  Mit  Schwefelsäure  behandelt,  wurde  die  Masse  zuerst  intensiv 
rothbraun,  dann  zerstreute  sich  der  Farbstoff,  indem  er  sich  auflöste 
and  leicht  rosig  wurde.  Erst  spät  trat  eine  grüne  und  dann 
eine  blaue  Färbung  ein.  Behandelte  man  ein  gröfseres  Stück 
mit  Schwefelsäure,  so  konnte  man  diese  Veränderungen  schon  mit 
blofsem  Auge  verfolgen,  wie  sie  vom  Rande  aus  eintraten;  die  grüne 
Farbe  hielt  sich  in  einem  solchen  Stück  24  Stunden  lang. 

Fall  XII.  In  den  Lymphdrüsen  eines  am  Rotz  gestorbenen 
Pferdes  *)  fanden  sich  ziemlich  erweiterte  Venen,  die  alte,  orangen- 

*)   Andral  (Path.  Anat.  I.  p.  367)  erwähnt  der  Färbungen,  welche  die 
Lymphdrüsen  rotzkranker  Pferde  darbieten,  als  sehr  gewöhnlicher 
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farfoene  Gerinnsel  entlilelteo.  Die  am  meisten  gelb  gefarbt^en  Stellen 
bestanden  nur  aus  kleinen  rothen  Krystallen,  welche  mit  Schwefel* 
säure  roth braun,  grün,  blau,  schmutzig  braun  und  gelb  wur- 
den. In  Kali  loste  sich  Alles  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit;  setzte 
man  dann  (unter  dem  Mikroskop)  Salpetersäure  hinzu,  so  wurde  sie 
zuerst  schmutzig  braun,  dann  schon  hellgrün,  dann  blau, 
darauf  rosa,  dann  intensiv  braunroth,  endlich  schmutzig 
gelblich.  Diese  üebergäoge  geschahen  viel  schneller  als  bei  der 
Schwefelsäure,  markirten  sich  durch  schärfere  Linien  und  man  sah 
oft  am  Rande  her  lauter  concentrische  Regenbogenkreise  liegen. 

Fall  XIIF.  Boltraann,  74  Jahr  alt,  stirbt  am  22.  Aug.  1845, 
nachdem  er  seit  2  Jahren  an  Hemiplegie  gelitten.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  auf  der  Oberfläche  beider  Thalami  alte  apoplektische 
Heer  de,  flache,  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten,  deren  Decke 
leicht  zerrifs  und  dann  eine  etwas  zottige,  rothbraune  Wand  sehen 
liefs.  Darin  fanden  sich  ganz  grofse,  bis  6'"  lange  rothe  Krystalle 
neben  vielem  Fett,  öfter  zu  zweien  hinter  einander  liegend,  in  Dru- 
sen oder  strahlig  zusammenlaufend;  daneben  rothe  Conglomeratkugeln, 
Haufen  von  rundlich -eckigen,  rothglänzenden  Körpern,  welche  zu- 
weilen ein  fast  krjstallinisches  Aussehen  hatten.  Die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  zeigte  die  schönsten  Farbenveränderungen.  Die 
Haufen  wurden  zuerst  rothbraun,  dann  grün,  gingen  dann 
in  das  schönste  Lasurblau  über,  dem  ein  mattes  Fleisch- 
farben, endlich  ein  helles  Gelb,  zuletzt  ein  schmutziges 
Gel b weif s  folgten.  Die  intensivste  Färbung  war  stets  an  dem 
Haufen,  von  da  nahm  die  Intensität  strichförmig  nach  dem  Umfange 
der  Lösung  zu  ab  (Regenbogen).  Die  Fetttröpfchen  erschienen  dann 
gewöhnlich  in  der  Farbe  der  Flüssigkeit,  die  sie  umgab,  ja  noch  in« 
tensiver;  namentlich  sah  man  öfter  grofse  rothe  Kugeln.  Später  yer- 
schwand  diefs  Alles. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen^  welche  sämmllich  schon 
vor  längerer  Zeit  angestellt  sind  und  mit  weichen  man  die 
von  mir  an  den  Nieren  Neugeborner  angestellten  und  in  den 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe,  Bd.  IL  p.  201, 
veröffentlichten  vergleichen  mag,  habe  ich  in  Substans  mitge- 
theilt,  weil  man  daraus  am  besten  ersehen  wird,  in  welcher 

Erscheinungen.    Melano  tische  Ablagerangen  habe  ich  bei  solchen 
Thieren  auch  in  der  Zirbeldr&se  gesehen. 
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Art  sieh  iie^e  Dingi»  ddrslellen.  leh  könnle  sie  leicht:  mieh 
yermehren,  «Hein  sie  werden  genügen,  zu  zeigen,  ^aä  eki^ 
yellkomnaene  Isolation  der  Pigmentstoffe  behufs  eineil  g€»iliu0^ 
checnischen  Analyse  in  dea  meisten  Fällen  ganz  unmöglich  isA 
un^  dab  ferner  an  diesen  Stoffen  eine  sof  grof^  Reibe  fQr^<i 
gehieiid^r  Umwandlungen  geschieht,  dafs  man  nicht  daran  den'^ 
keo  daff,  jede  dieser  Umwandlungen  ivu  einer  ge$ondeittö 
Uilt^auch^g  zu  bringen;  bevor  es  nicht  gelungen  ist,  .di(ef 
ganze  Reihe  oder  einzelne  Stufen  derselben  außerhalb  des 
Kdrpera.  kiinisllieh  darzustellen.  Die  Versuche,  welcM  i^h  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  bisher  ang^stettt  habe^  ^ijfid  fa^t 
ganz  erfolglos  geblieben,  indefs  gebe  ich  die  Hoffnung  niciht 
auf,  dafs  man  bei  einer  möglichst  vollständigen  Vereinigung 
der  im  Körper  gegebenen  Bedingungen  (Temperatur,  Feucfa«« 
tigkeit,  Abschlufs  der  Luft  etc.)  endlich  doch  an's  Ziel  gelan* 
gen  wird. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Veränderungen,  welch« 
wir  durch  die  Einwirkung  chemischer  Reagentien  auf  die  Pig- 
mentstoffe erlangt  haben,  so  finden  wir,  dafs  das  Kalihydral 
eines  der  wirksamsten  Mittel  ist.  Allein  im  Anfange  der  Me-« 
tamorphosen«  Reihe,  bei  einer  gewissen  Crudität  des  Pigments, 
und  wiederum  späterhin,  wo  dasselbe  einen  zu  hohen  Grad 
von  Dichtigkeit  erlangt  hat,  wirkt  es  fast  gar  nicht  ein.  Am 
lebhaftesten  ist  seine  Cin>virkung  auf  das  diffu&e  gelbe  Pig- 
ment, nächstdem  auf  die  Krystalle,  am  geringsten  auf  die  gold- 
gelben, rothgelben  und  schwarzen  Körner,  bei  manchen  Arten 
der  letzteren,  sowie  bei  den  schwarzen  Krystallen  fehlt  sie 
gänzlich.  In  allen  Fällen,  wo  es  einwirkt;  entwickelt  sich  zu- 
nächst die  gelbe  oder  rothe  Farbe  lebhafter,  sie  bekommt  ein 
bi^onenderes,  mehr  in's  Purpurroth  ziehendes  Aussehen.  Nach 
einiger  Zeit  siebt  man  die  Masse  sich  lockern,  sie  nimmt  ei- 
nen gföfseren  Raum  ein,  rings  umher  bildet  sich  ein  gelber 
oder  rother  Hof,  indem  gefärbte  Theilchen  sich  in  der  umge- 
benden Flüssigkeit  vertheilen,  kurz  die  ganze  Pigmentmasse 
geht  in  Lösung.  (Verh.  d.  Ges.  f.  Gefaurtsh.  pag.  200.)  Wollte 
man  aich  indefs  diesen  Vorgang  als  eine  ganz  einfache  Lösung 
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▼orstellen,  so  würde  man  sich  iftuschen,  da  gerade  das  eigent- 
Kehe  Krilerium  der  Lösung,  die  Möglichkeit,  den  gelogen  Stoff 
wieder  als  solchen  darzustellen,  fehlt«  Wie  man  auch  diese 
Kalildsungeii  behandelt,  so  erhält  man  daraus  doch  höchstens 
eine  ganz  geringe  Menge  organischer  Substanz,  welche,  wenn 
sie  durch  Säuren  niedergeschlagen  wird,  grünliche  Flocken 
bildet  Auch  sieht  man,  namentlich  bei  der  mikrochemischen 
Behandlung  der  Krystalle  durch  Kalihydratlösung,  dafs  an  der 
Stelle  des  Krystatles  eine  geringe  Menge  ungelöster,  aber  nur 
undeutlich  gefärbter  Substanz  zurückbleibt,  so  dafs  also  die 
Einwirkung  des  Mitteis  als  Lösung  bei  gleichzritiger  chemi-* 
scher  Zersetzung  betrachtet  werden  mufs. 

^ächstdem  kommen  die  Farbenveränderungen,  wel- 
che an  gewissen  Pigmenten  durch  concentrirte 
Mineralsäuren  hervorgerufen  werden.  Dieselben  be- 
stehen darin,  dafs  die  gelbe  oder  gelbrolhe  Farbe  zuerst  in 
Braunroth,  dann  in  Grün,  Blau,  (Violelt,)  Rosa  übergeht  und 
zuletzt  durch  ein  schmulziges  Gelb  verschwindet  (Fall  X — Xlil.). 
Die  einzelnen  Stadien  dieser  Uebergänge  sind  nicht  immer 
gleich  deutlich  und  nie  von  gleicher  Dauer;  am  constanteslen 
und  längsten  sind  die  3  ersten  (Braunroth,  Grün,  Blau)  so  be- 
trachten. Ich  wurde  auf  diese  Erscheinungen  zuerst  durch  die 
schon  pag.  394  angeführten  Angaben  von  Zwicky,  welche 
freilich  sehr  unvollkommen  und  selbst  unrichtig  sind,  aufmerk- 
sam gemacht.  Diese  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  der 
Krystalle  und  des  Fettes  gegen  concentrirte  Schwefelsäure. 
Was  aber  zunächst  das  Fett  anbetrifft,  so  habe  ich  nie  gese- 
hen, dafs  es  sich  bei  der  mikrochemischen  Behandlung  mit 
kalter  Schwefelsäure  aufgelöst  hätte,  und  ich  habe  schon  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Färbung  desselben  nur  schein- 
bar ist,  indem  die  Farbe  des  Menstruums,  in  welchem  die 
Fetttröpfchen  schwimmen,  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des 
letzteren  deutlich  wird  (Fall  IX.  XIII.).  Es  scheint  mir  daher 
als  ob  die  sphärischen  Fetttröpfchen  hier  als  Convexspiegel 
dienen.  —  Wie  wirkt  nun  aber  die  Schwefelsäure  auf  die 
Krystalle?    Wenn  man  langsam  kalte  concentrirte  Schwefel- 
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mwe  «u  dem  miknoßkopUcben  Objekt  treiea  ififst,  so  siehl 
iiiaR)  daf9  die  Kryslaliform  allmäfaUeh  schwindet^  die  Ecken 
•und  Kanten  ^ich  abrunden  und  so  ein  unregelmäfsig  rundlicher 
Körper  enisiebt^  der  si<^h  mehv  und  mehr,  theiis  durch  Einr 
Schrumpfung»  theiis  durch  Substanz verlust,  verkleinert,  bis  zw- 
letst  nur  ein  feines,  leicht  körniges  Wölkchen  zurückbleibt. 
Die  Farbe  des  Kryslalls  wird  dabei  anfangs  gewöhnlich  dunkler, 
braunroth  oder  schwärzlich,  und  <lie  Farben  Veränderungen  stel- 
len sich  entweder  nur  im  Umfange  desselben  ein  oder  treten 
doch  erst  spät  an  dem  schon  veränderten^  nicht  mehr  krystfil- 
linischea  Körper  hervor.  Es  ist  also  eigentlich  weder  die 
Farben  Veränderung  eine  Erscheinung  an  dem  Krystall,  noch 
besteht  die  Einwirkung  der  SchwefelsäMre  in  einer  Lqsuug 
defiseiben.  Wäre  es  eine  Lösung,  so  müfsle  man  aus  dersel- 
ben die  färbende.  Substanz  in  irgend  einer  Form  wieder  dar- 
stellen können,  allein,  so  oft  ich  diefs  auch  versucht  habf ,  so 
ist  es  mir  doch  nicht  im  Geringsten  gelungen.  Man  mufs  da«> 
her  sagen,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  blofs  den  Krystall, 
sondern  auch  den  Farbsiofif  zerstört,  chemisch  zersetzt,  und 
.dafs  während  dieses  Zersetzungsprozesses  eine  Reihe  voi^  Far- 
benveränderungen ^auftritt,  deren  einzelne  Glieder  als  Stadien 
jenes  Prozesses  aufzufassen  sind. 

Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sich  nun  darbieten,  sind 
die,  ob  die  Farbenveränderung  nur  von  den  Krystallen  aus- 
geht, und  ob  sie  nur  durch  Schwefelsäure  hervorgebracht 
wird»  Was  die  erstere  anlangt,  so  haben  wir  schon  (Fall  X.) 
gesehen,  dafs  sie  auch  bei  Abwesenheit  der  Krystalte  erscheint, 
und  ich  habe  mich  durch  häufig  wiederholte  Untersuchungen 
überzeugt,  dafs  sie  sowohl  an  diffusem,  als  körnigem  Pigment 
vorkommt.  Wenn  z.  B.  die  hämorrhagischen  Milzinfarkte  (pag. 
376,  387)  sich  zurückbilden,  einschrumpfen  und  gelbweifse  oder 
^elbrothe  Knoten  entstehen,  so  findet  man  eine  diffuse  gelbe 
Masse,  in  der  zuweilen  spärlich  kleine  Kryslalle  oder  Körner 
eingestreut  sind  (Tab.  III.  fig.  6.).  Diese  Masse  zeigt  stets  ge*- 
gen  Schwefelsäure  die  erwähnten  Reactiooen.  Dieselbe  £r^ 
iicheinung  habe  ich  bei  diffusem  gelbem  Pigment,  von  Extra- 
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irMftteti  des  Gehtrti«  vM  in  Tuberkelh^eo  «nUltftidefi,  gue- 
hen.  Für  das  körnige  Pigment  katin  der  9te  Fall  al»  Beispiel 
dienen.  Im  Allgemeinen  hat  ütaa  ^ken  Gelegenheit^  -  rdoe 
BfeobacMnngen  darüber  anfeaslell^,  da  man  nur  wenige  Fälle 
findet,  wd  dem  reaktiondföhigen,  kömigen  Pigment  nicht  ent- 
tveder  diffuse  oder  krystalliniscbe  Massen  beigemischt  mni. 

Die  zweite  Frage  betreffend,  so  habe  ich  nie  gesehen,  dafs 
andere,  als  eoncentrirte  Mineralsduren,  eine  anOh  nur  entfernt 
Shnliche  Erscheinung  hervorbrächten.    Aber  auch  unter  diesen 
ist  es  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  die  Schwiefei- 
s^aure,  wdche  den  Effekt  deutlich  erkennen  läfdt.   Die  Salpeter- 
säure pfiegt  auch  dann,  wenn  sie  sehr  concentrirt  angewendet 
wird,  keine  andere  Erscheinung  zu  bedingen,  als  eine  dunklere, 
schwärzere  Färbung  des  Pigmentes;  die  Satzsäure  macht  meist 
gar  keine  Veränderung.    Da  mir  indefs  gerade  dieser  Punkt 
einer  weiter  unten  zu  berührenden  Frage  wegen  sehr  am  Her- 
zen lag,  so  habe  ich  meine  Nachforschungen  darüber  sehr  häufig 
wiederholt  und  allmählich  wenigstens  etwas  gönsligere  Resui- 
iate  erlangt.    Zuerst  fand  ich  (Fall  XII.),  dafs  in  manchen  FäUen 
die  vorgängige  Einwirkung  der  Kalihydratlösung  den  Farbstoff 
dahin  disponire,  dafs  er  sich  gegen  Salpetersäure  ebenso  verhielt, 
wie  sonst  gegen  Schwefelsäure,  dafs  sie  ihn  also  „ailfschlösie". 
^ie  ich  oben  gezeigt  habe,  so  wirkt  -das  Kalihydrat  wirklich 
a\)floekernd,   teriheilend  auf  das  Pigment,  und   man  könnte 
also  schliefsen,  dafs  ein  loserer  Cohtision^ustand  des  Pigments 
die  Einwirkung   der  Mineraisäuren  befördere.     Dafür  sprach 
auch  der  Umstand,  dafe  selbst  die  Schwefelsäure  n^eh  vor* 
gängiger  Kalibehandlung  ungleich  schneller  emwirkt,  sowie  4er, 
dafs  diffuises  gelbes  Pigment  viel  leichter  die  Sdiwefefoäare^ 
Reaction  zeigt,  als  kömiges  und  kristallinisches.    M«ine  Auf- 
merksamlceit  war  daher  vorzugsweise  auf  das  diffuse  Pigment 
geriehtet,  und  hier  isl  es  mir  in  der  That  vor  einiger  2eii  ge- 
lungen, ein  Objekt  zu  finden,  welches  auf  di^  blofse  Einwir- 
kmig  der  Salpeter-  und  Salzsäure  schnell  und  deutlich  reagirte. 
Bei  der  Section  emer  Geisteskranken  fand  sich  nämlich  ein 
geplatztes  Aneurysma  der  Aort  fossao  Sylvii^  welches  seiD 
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Bliii  in  das  Minliegead^  lockere  Bindegewebe  d^r  pia  mater, 
beawd^rs  a0  der  SpiUe  de#  mitüereo  HirnlappeQs ,  ergossen 
hatte.  Das  Gxirava$ai  war  zum  Theil  schon  bedeutend  yer* 
ändert  und  zeigte  an  mehreren  Stellen  eine  inlensiv  orange, 
l^e  und  da  in'a  Grünliche  ziehende  Färbung*  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wies  ein  fast  ganz  homogenes,  gelbes 
Pigqaent  nach,  welches  sowohl  mit  Schwefel-  als  mit  Salpeter-^ 
säure  die  ganze  Farbenreihe  (Braunroth,  Grün,  Blau,  Roth» 
Gelb)  durchging,  und  mit  SaUsSure  die  ersten  Glieder  dersel-' 
ben  gleichfalls  in  vollkommener  Klarheit  erblicken  liefs. 

Hierher  gehören  endlich  die  aus  Extravasaten  in  den  Nie- 
ren Neugeborener  entsMindcnen  Pigmente,  welche  ganz  eigen- 
thümliche  Abweichungen  zeigen  (Yerh.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  IL 
pag.  201).  Einmal  fehlt  nämlich  constant  an  ihnen  die  grüne 
Farbe  zwischen  der  braunrothen  und  blauen,  welche  letztere 
immer  einen  Stich  in's  Rölhliche  hat  und  häufig  entschieden 
Violelt  ist;  sodann  treten  die  Farben  Veränderungen  leichter 
und  vollständiger  auf  die  Einwirkung  von  Salpetersäure,  als 
von  Schwefelsäure  ein,  die  gewöhnlich  erst  nach  vorgängiger 
Kalibehandlung  reagirU 

Wir  sehen  also,  dafs  im  Aligemeinen  das  aus  Blut  Um- 
wandlung hervorgehende  Pigment,  mag  es  diffm^ 
körnig  oder  krystallinisch  sein,  auf  gewissen  Stu* 
fen  seiner  Bildung  durch  concentrirte  Mineralsäur 
ren  so  zersetzt  wird,  dafs  die  einzelnenZersetzungs- 
producte  in  aufeinander  folgender  Stufenreihe 
braun-  oder  purpurroth,  grün,  blau,  violett,  rotl^ 
gelb  erscheinen«  Betrachten  wir  jene  Umstände  genauer, 
so  finden  wir,  dats  dazu  eine  geringere  Cofaäsion,  eine  feinere 
ZertheUung  des  Pigmentes  und  ein  bestimmter  Grad  der  Ver^» 
Änderung  des  Hämatins  gehört.  Die  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen, namentlich  die  6te  —  9te  haben  gezeigt,  dafs  namentlich 
die  rothen  und  gewisse  schwarze  körnige  Pigmente,  sowie  4ie 
im  Uiebergange  zu  Pigment  begriffenen,  noch  hämatinhaitigea 
Gebilde  nichts  Aehnliches  darbieten;  dasselbe  ist  von  dem 
schwarzen  krystallinischen  Pigment  m  sagen«    Ueberall  dage* 
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gen,  wo  fiich  dile  rothen  Krystalle  finden,  und  in  den  meisten 
Folien,  wo  hell-,  goldgelbes,  diffases  Pigment  voritomml,  kann 
man  darauf  rechnen ,  die  Parbenveränderung  insbesondere  bei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  eintreten  tu.  sehen.  Wodurch  es 
aber  bedingt  wird,  dafs  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form 
intensiver  hervortritt,  dafs  namentlich  sowohl  das  Roth,  als, 
wie  bei  den  Nieren  Neugeborner,  das  Grün  zuweilen  ganz 
ausfallen,  kann  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  jedoch  scheint 
der  Umstand,  dafs  ich  einmal  bei  direkter  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  das  Nierenpigment  Neugeborener  nicht  eine 
schliefsliche  Zerstörung  desselben,  sondern  vielmehr  die  Zer- 
streuung einer  homogenen  Masse  von  der  Farbe  des  Blutes 
gesehen  habe,  auf  eine  von  der  gewohnlichen  überhaupt  ab- 
weichende Metamorphosenreihe  hinzudeuten. 

Die  mikrochemische  Einwirkung  anderer  chemischer  Sub- 
stanzen, als  des  Kalihydrats  und  der  concentrirten  Mineral- 
säuren hat  mir  kein  erwähnenswerthes  Resultat  gegeben.  Nur 
die  Essigsäure  wirkt  zuweilen  auf  die  diffusen  gelben  Pigmente, 
}n  seltenen  Fällen  auch  auf  die  körnigen  gelben  (Fall  VI.)  lö- 
send ein.    Alkohol  und  Aether  sind  vollkommen  wirkungslos. 

Durch   diese  Erfahrungen   widerlegt  sich  ein   Theil  der 
über  die  Natur  der  besprochenen  Substanzen  aufgestellten  An- 
sichten' von  selbst.    Ich  will  nur  derjenigen  noch  gedenken, 
welche  diese  Pigmente  als  Fett  betrachtet  haben,  da  sie  die 
zahlreichsten  Anhänger   zählt     Es   gehören   dazu    Seh  er  er, 
Zwicky  und  Lebert.    Der  letztere  (Physiol.  path.  II.  p.  262) 
erwähnt   als   eines  Bestandtheiles  krebsiger  Geschwülste   ein 
gelbes  Pigment,  dem  er  den  Namen  Xanthose  beilegt,  während 
die  meisten  französischen  Untersucher  es  als  maiiire  jaune 
bezeichnen.    Zuweilen  fand  er  es  unter  der  Form  kleiner  un- 
regelmäfsiger  Kömer  {grumeaux).    Aufmerksame  mikroskopi* 
sehe  Untersuchungen,  sagt  er,  hätten  ihn  überzeugt,  daCs  es 
nicht  veränderter  Blutfarbstoff,  sondern  ein  eigenthümlich  gel- 
bes Fett  sei.    Da  er  weiter  nichts  angiebt,  so  lassen  sich  seine 
Mittheilungen  natürlich  gar  nicht  gebrauchen,  da  es  einhellt, 
"dads  in  solchen  Dingen  eine  mikroskopische  Untersuchung  nicht 


421 

entscheidend  sein  kann.    Indefs  habe  ich  selbst  das  gelbe  Ptg- 
moit  des  Krebses  wiederholt  untersucht  (vgl.  pag.  173,  186) 
und  kann  versichern,  dafs  dasselbe  sich  in  nichts  von  den  bis^ 
her  behandelten  Formen  unterscheidet     Dasselbe  komtnt  so- 
wohl diffus,  als  körnig  und  kryslallinisch  vor,   und  verdankt 
seine  Entstehung  entweder  Extravasaten  in  das  ftrebsgewebe, 
wie  es   den  von   mir  als  hämorrhagische  bezeichneten  Arten 
eigenthümlich  ist  (Fall  XL),  oder  der  Obliteration  von  Gefäfsen 
in  der  Krebsnarbe.     Ueberall  zeigt  es  aber  die  wesentlichsten 
chemischen  Unterschiede    von  Fett.  —     Scherer's  Angabe 
von  Cholesterin  kann,  wie  ich  schon  erwähnte  (pag.  393),  un^ 
möglich  ein  Untersuchungsresullat  sein.    Zwicky  scheint  sich 
dadurch  verleiten  gelassen  zu  haben,  dafs  in  den  Coi*pora  lutea 
die  Krystalle  nach  Behandlung  nait  Aether,  also  nach  Weg* 
nähme  des  sie  verdeckenden  Fettes  deutlicher  hervortraten.  - 
üebersieht  man  dagegen  die  von  uns  mitgetheilten  Resul- 
tate der  chemischen  Untersuchung  der  gelben  und  gelbrothen 
Pigmente,  so   wird  man   ohne  Zweifel  sehr  lebhaft  an  leinä 
andere,  schon  längst  im  Körper  bekannte  Substanz  erinnert^ 
nämlich  an  den  braunen  Gallenfarbstoff,  Biliphäin  (F.  Simon) 
oder  Cholepyrrhin  (Wo hier).    In  Wasser  fast  unlöslich,  in 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  mit  brauner  oder  gel- 
ber Farbe  löslich,  geht  dieser  Stoff  bei  Zutritt  von  Sauerstoff 
(Gmelin)  und  unter  der  Einwirkung  von  Mineralaäuren  ein« 
Reihe  von  Veränderungen   ein,  welche  unter  verschiedenen, 
noch  nicht  genau  bekannten  Verhältnissen  bald  vollkommener, 
bald  unvollkommener  hervortritt,   am  vollständigsten  bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  alkalische  Lösungen  zu  sein 
pflegt,  und  mit  Farbenveränderungen  verbunden*  ist,  welche  in 
ihrer  vollständigsten  Erscheinung  gleichfalls  die  Skala:  Braun, 
Grün,  Blau,  Violett,  Rosa,  Gelb  durchgehen.    Eine  Verglei- 
chung  unserer  Pigmente  mit  dem  Gallenfarbstoff  ist 
daher  unabweisbar.    Dabei  drängt  sich   dann  vornehmlich  die 
Frage  auf,  ob  überhaupt  eine  Differenz  zwischen  beiden  be- 
steht  und  ob  nicht  vielleicht  die  Pigmente  durch  eine  Abla- 
gerung  von  wirklich  präformirtem  Gallenfarbsloff  entstanden 
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sind.  Gegen  die  leUlere  Annahme  läfsi  sich  mil  schlagender 
Ueberteugung  darlhun,  dafs  diCi  wie  immerhin  dem  Galieniarb* 
Stoff  ähnlichen  Pigmente  aus  anderen  geiarbien  Substanzen 
entstehen,  welche  nicht  die  geringste  Aehnlichiieil  mit  Gallen- 
farbslofF  haben.  Wie?  Wenn  irgendwer  ein  Gehirnextravasat 
oder  ein  Venengerinnsel  in  seinen  allmählichen  Veränderun- 
gen verfolgt,  sollte  Uim  darüber  ein  Zweifel  bleiben,  dafs  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gallenfarbstoff  erst  nach  und  nach  an 
einer  Substanz  hervorlritl,  die  anfangs  ganz  verschieden  davon 
war?  Ueberdies  ist  die  chemische  Uebereinstimmung  durch- 
aus  nicht  vollkommen.  Der  Gallenfarbstoff  ist  nach  Scherer 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  53,  Hft.  3.)  in  Weingeist  und 
Alkohol  leicht,  in  Aether  schwer  löslich;  das  ihm  ähnliche  Pig- 
ment habe  ich  Monate  lang  mit  den  erwähnten  Substanzen 
warm  und  kalt  behandelt,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu 
flnden.  Die  Farbenveränderungen  treten  an  dem  Gallenfarb- 
stoff am  lebhaftesten  bei  Zusatz  von  Salpetersäure,  an  dem 
Pigment  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  auf;  bei  manchen  Pig- 
menten, z.  B.  dem  aus  den  Nieren  von  Neugeborenen,  fehlt 
constant  die  grüne  Farbe,  während  sie  bei  dem  Gallenfarbstoff 
die  coiistanteste  ist.  Die  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  das 
^Pigmeilt  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  Lösung  mit  gleichzeitiger 
Zersetzung,  während  sie  bei  dem  Gallenfarbstoff  wesentlich  in 
eiller  Lösung  besteht  und  die  Zersetzungs- Erscheinungen  erst 
bei  längerer  Einwirkung  deutlich  werden.  Von  einem  beson- 
deren Gevdcht  ist  ferner  die  Bildung  von  gelbrothen  Pigment- 
Ktystallen,  während  eine  Krystallisalionsfähigkeit  des  braunen 
Gallenfarbstoffes  nicht  bekannt  ist  Berzelius  (Thierchemie 
pag.  285)  erhielt  einmal  aus  der  Ochsengalle  kleine  rotbgelbe 
Krystalle,  die  er  Bilifulvin  nannte;  leider  sind  sie  aber  weder 
von  ihm,  noch  von  einem  anderen  genauer  untersucht  worden, 
wie  denn  in  der  letzten  Zeit  die  Chemiker  sich  fast  nur  um 
Bilin  und  Choleinsäure  gestritten,  oder  gar,  wie  Lieb  ig,  sich 
angestellt  haben,  als  ob  der  Gallenfarbstoff  nur  ein  Accidens 
sei.  Biiio  (Giornale  di  Fisica  VI.  p.  446,,  Froriep*s  No- 
tizen 1824,  Febr.  No.  12L)  fand  einmal  in  der  krankhaft  ver- 
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änderten  Galle  einer  Person^  die  1821  gel bsüchtifif  im  Hospital  au 
Venedig  starbt  einen  etgenlhümlioh^i,  in  durchsichtigen, smaragd-^ 
grünen,  rhomboidalen  Krystallen  anschiefseniden Farbstoff, 
den  er  Erythrogen  nannte ;  derselbe  ist  seitdem  nicht  wieder  be^ 
obaohtet  worden.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Substanz  mii  unserem 
Pigment  ist  sehr  gering,  denn,  abgesehen  von  der  Krystallform, 
beschränkt  sie  sich  fast  allein  darauf,  dafs  die  Salpetersäure 
(bei  gleichzeitiger  starker  Erhitzung)  einige  Farbenveränderun* 
gen  (Grün,  Rosenroih,  Purpur)  daran  hervorbrachte;  ihre  Lös- 
lichkeit  in  Alkohol  und  fetten  Oelen,  der  Mangel  einer  Ver-^ 
änderung  durch  Schwefelsäui^,  die  Eigenschaft,  sich  beim  Ep« 
hilzen  unter  Bildung  purpurfarbener  Dämpfe  zu  verflüchtigen 
etc.  finden  sich  bei  den  Pigment» Krystallen  nicht  vor» 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  auf  die  übrigen  Farbstoffe 
des  Körpers,  so  finden  wir  Substanzen,  die  den  unsrigen  baM 
mehr,  bald  weniger  unähnlich  sind,  beim  Blut,  dem  Harn  und 
der  Haut  angegeben.  Die  Angaben  darüber  sind  zum  gröfse^^ 
ren  Theil  in  Simonis  Medic.  Chemie  gesammelt.  Der  voa^ 
Sanson  im  Ochsenblut  gefundene  und  mit  Gallenfarbstoff  für 
identisch  gehaltene,  gelbe  Farbstoff  ist  ganz  verschieden  von 
den  unserigen.  Der  blaue  Farbstoff,  den  derselbe  Untersucher, 
sowie  Lassaigne  und  Lecanu  aus  dem  Blute,  Ohevreol 
aus  der  Galle  dargestellt  haben,  unterscheidet  sich  gleichfalls; 
Der  blaue  Harnfarbstoff  der  meisten  Beobachter  zeigt  gar  keine 
Aehnlichkeit;  nur  das  Cyanurin  von  Braconnot  läfst  in  Be«** 
Ziehung  auf  die  Farbenveränderungen,  die  es  durch  Alkalien 
und  Säuren  erfährt,  eine  gewisse  Vergleichung  zu,  indefs  ist 
diese  eben  so  wenig  hier,  als  bei  dem  von  demselben  Gelehr- 
ten untersuchten  grünen  Harn  {Journ.  de  Chinu  i84ö,  N^v^ 
pm369.)  durchzuführen.  Ich  hatte  selbst  Gelegenheit,  •  einen 
blauen  Harnfarbstoff  zu  untersuchen,  der  am  meisten  Aehnlich«* 
keit  mit  dem  von  Spangenberg  beschriebenen  hatte,  sich 
aber  dadurch  unterschied,  da(s  er  aus  kleinen,  krystallinischen 
Nadeln  bestand.  Er  bildete  sich  in  dem  Harn  eines  schwächr 
liehen,  an  Blasenschmerzen  und  Incontinenz  leidenden  Knaben» 
Friach  sah  dieser  Harn  sehr  blais  und  leicht  gelblich  aus,  und 
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erst  beim  Stehen  an  der  Luft  liefs  er  kleine  blaue  Flocken 
fallen,  die  unter  dem  Mikroskop  aus  einem  Haufenwerk  indig- 
blauer,  slrahliger  Nadeln  bestanden  und  durch  eine  mikroche- 
mische Behandlung  gar  keine  Veränderung  erfuhren.  Die 
schwarzen  Harnfarbsioffe,  wenn  die  schwarze  Farbe  des  Harns 
nicht  blofs  durch  eine  ungewöhnliche  Concentration  des  Harns 
(pag.  350)  bedingt  wird,  lassen  gar  keine  Zusammenstellung 
zu.  —  Die  Ausscheidungen  auf  der  Haut  sind  meist  zu  wenig 
untersucht,  um  eine  genaue  Berücksichtigung  zu  verdienen. 
In  dem  Fall  von  Büchner  (Schmidts  Jahrb.,  Bd.  36.  No.  2.), 
wo  bei  einer  42jährigen  Frau  während  der  Schwangerschaft 
sich  auf  der  Haut  Knoten  bildeten,  die  nachher  indigblaues 
Pigment  absonderten,  welches  die  Wäsche  färbte,  ist  gar  keine 
chemische  Analyse  gemacht  worden.  Aus  einem  anderen  Falle, 
den  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  Bd.  V.  pag.  239)  erwähnt  habe,  wo  bei  einem  Hydropi- 
sehen  blaues  Serum  ausflofs,  das  durch  Säuren  roth  und  an 
der  Luft  grün  wurde,  ist  mindestens  nichts  zu  schliefsen.  Ver- 
gleicht man  damit  andere  Fälle,  wo  schwarzes,  rufsartiges  Pig- 
ment auf  der  Haut  sich  in  Knoten  oder  diffus  bildete,  so  läfst 
sich  die  Möglichkeit^  dafs  diese  Dinge  aus  dem  Blutfarbstoff 
entstehen,  wienigstens  nicht  abläugnen.  Mmi  vergleiche  den 
Fall  von  Schilling  (De  meUaiosL  £851.  p.S2)yVfo  bei  ei- 
nem Neugeborenen  nach  einer  vorgängigen  Hyperämie  die 
ganze  Haut  wie  mit  Lampenrufs  beschlagen  war  und  das  Lin- 
nen schwarz  färbte;  den  von  Vogel  (Path.  AnaL  pag.  163), 
wo  bei  einem  Hämorrhoidarier  unter  der  Conjunctiva  aus  ei- 
nem spontanen  Extravasat  schwarzes  Pigment  entstand,  end- 
lich den  von  Tee  van  (Med.chir.  Trmisact.  i84S.  XXVIil. 
2  Ser,  Jl.)  ,  wo  bei  einem  15jährigen  Mädchen  an  der  Stirn 
eine  schwarze,  mikroskopische  Körner  enthallende  Masse  ab- 
gesondert wurde,  die  aus  Kohlenstoff,  Eisen  in  einer  unbekann- 
ten Verbindung,  Kalk,  (hierischer  und  fettiger  Materie,  Phos- 
phaten und  Chloriden  von  Alkalien  bestand.  Solche  Fälle  sind 
dann  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  andern,  in  denen  die 
Abstammung  des  Pigmentes  aus  dem  Blute  ungleich  zweifei- 
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hafler  ist,  z.  B.  von  dem  von  Aran  {Gaz.  des  hdp.  1846.  Nr, IM) 
wo  sich  bei  einem  an  erweichten  Tuberkeln  des  Pankreas  lei- 
denden Mann  eine  allgemeine  schwarze  Hautfarbe  bildete,  die 
ihren  Sitz  im  rete  Malpighi  hatte.  —  Endlich  könnte  man  hi^r 
noch  an  die  Farbstoffe  des  Hühner*Ei*s  erinnern.  Gobley 
(Compt.  rend*  XXL  p.  766.)  fand,  wie  Chevreul,  einen  gel- 
ben und  einen  rolhen,  die  er  nicht  vollständig  isoliren  konnte, 
doch  schien  der  rothe  in  Alkohol  leichter  löslich  zu  sein,  als 
der  gelbe.  Der  rothe  enthält  Eisen  und  ähnelt  dem  Blutfarb- 
stoff, der  gelbe  dem  Gallenfarbsloff. 

Kehren  wir  damit  wiederum  zu  der  Vergleichung  unserer 
Pigmente  mit  dem  Gallenfarbstoff  zurück,  so  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  unterdrucken,  dafs  jeder  Beobachter  sich  an 
den   einzelnen  Fällen,  wo  ihm  die  Pigmente,  namentlich  das 
krystallinische,  vorkommen,  gewifs   besser  überzeugen  wird, 
dafs  eine  Ableitung  derselben  aus  präformirtem  Gallenfarbstoff 
nicht  statuirt  werden  kann,  als  wir  es  hier  durch  lange  De- 
ductionen  zu  thun  vermöchten.    Die  Unterschiede,  welche  wir 
zwischen  beiden  Arten  von  Farbstoffen  aufgeführt  haben,  ge- 
nügen nach  dem  jetzigen  Stande  der  Chemie  schon  zu  6iner 
Unterscheidung,  allein  wenn  man  sie  näher  betrachtet,  so  wird 
man  leicht  einsehen,  dafs  sie  nicht  blofs  keine  absoluten  sind, 
sondern,   genau   genommen,   mehr  auf  Verschiedenheiten  der 
Cohäsion   zurückführen,  ja    dafs  sogar   eine    aufserordentlich 
grofse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Farbstoffen  nicht  wegge- 
läugnet  vi^erden   kann.     Wir  kommen   damit  auf  eine   andere 
Frage,  die  für  die  Physiologie  des  gesunden  und  kranken  Kör- 
pers von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  ob  nämlich  der  Gallen- 
farbsloff als  ein  Produkt  des  Blutkörperchen -Verbrauchs,  als 
ausgeschiedenes   und  verändertes  Hämatin    aufgefafst  werden 
dürfe.     Gegen  diese  Ansicht,  welche  von  den  verschiedensten 
Seiten  seit  langer  Zeit,  aber  immer  vollkommen  hypothetisch, 
aufgestellt  worden  ist,  schien  namentlich  die  von  Berzelius  zu 
sireilen,  welcher  die  Aehnlichkeit  desjenigen  Gallenfarbstoffs, 
den  er  als  BUiverdin  bezeichnet,  mit  dem  grünen  Pflanzenpig* 
mente,  dem  Chlorophyll  hervorhob.    Allein  wenn  die  chemi- 
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sehen  Eigenschaften  des  letzteren  vielleieht  genügen,  um  einen 
Vergleich  mit  dem  BiUverdin  ausBUhalten,  so  reichen  sie  doch 
nicht  auSy  um  die  eine  Substanz   von  der  anderen  als  ihrer 
Qudle  abzuleiten.    Es  hat  nicht  blofs  niemand  bis  jetet  den 
Uebergang  des  Chlorophylls  in  die  Blutmasse  nachgewiesen, 
sondern  das  Vorkommen  desselben  in  den  Excrementen  aller 
Pflanzenfresser  spricht  vielmehr  gegen  eine  solche  Annahme, 
welche  übrigens,  wie  es  scheint,  von  Berzelius  auch  nur  für 
die  Galle   der  Pflanzenfresser  und   für  BUiverdin,    nicht  für 
Cholepyrrhin  aufgestellt  worden  i$t.    Dafs  dagegen  die  Blut- 
körperchen  nicht  permanente    Gewebsbestandtheile ,    sondern 
(ransitorische  sind,  bezweifelt  niemand  mehr,  und  dafs  dann  aus 
d^m  Hamatin  der  zu  Grunde  gehenden  etwas  werden  mu(is, 
versieht  sich  von  selbst.    Die  eigenthümlichen  Farbenverän* 
derungen,  welche  das  bei  Contusionen  in  die  Hautgebiide  ex- 
Iravasirte  Blut  eingeht,  haben  schon  lange  als  Argument  für 
die  Umwandlung  von  Hamatin  in  eine  dem  GalienEarbstoff  ähn- 
liche Substanz  dienen  müssen,   allein  man  mufs  zugestehen, 
dafs  eine  solche  Art  von  Beweisen,  wenn  sie  nicht  einmal  von 
einer  wirklichen  Untersuchung  des  Extravasates  begleitet  sind, 
gar  nichts  gilt    Die  Frage  wird   aber  von  dem  Augenblick 
an  vollkommen  erledigt  sein,  wo  wir  den  Beweis  exakt  durch 
das  chemische  Experiment  führen  können,  dafs  aus  Hamatin 
nicht  eine  gelbliche  oder  grünliche  Substanz,  sondern  eine  dem 
Gallenfarbstoff  identische  entsteht.    Ich  schmeichele  mir,  dafs 
die  bisher  mitgetheilten  Untersuchungen    den   Weg  eu    einer 
endlichen  Entscheidung  der  Frage  angebahnt  haben.    Ich  hätte 
gern  diese  Entscheiaung  selbst  versucht,  wenn  meine    zahl- 
reichen Beschäftigungen  mich  nicht  nöthigten,  zu  viel  Gegen- 
stände gleichzeitig  zu  verfolgen;  mögen  daher  die  vorsiehen- 
den Thatsachen  anderen  Beobachtern  übergeben  sein,  um  wei- 
ter verwerthet  zu  werden.    Von  einem  besonderen  Interesse 
erscheint  mir  dabei  die  Untersuchung  der  Bilifulvin-Krystalle. 
Könnte  man  aus  der  Galle  Krystalle  gewinnen,  welche  den  im 
alten  Blut  entstehenden  identisch  sind,    so   bliebe  nichis    %n 
wünschen  übrig.     Die  pathologische  Anatomie  scheint    einen 
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solchen  Nachweis  nicht  möglich  zu  machen;  indefs  will  ich 
wenigstens  diejenigen  Fälle  miitheilen,  welche  die  gröfste  An- 
näherung daran  gestalten: 

Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn  Echinococcen- Säcke  der  Leber 
eine  sehr  bedeutende  Gröfse  erreichen,  meistentheils ,  wahr- 
scheinlich durch  die  Spannung  der  Wandungen^  gröfsere  Gal* 
lengfinge  eröffnet  werden  und  sich  in  den  Sack  Galle  ergiefst, 
welche  gewöhnlich  das  Absterben  der  Thiere  zur  Folge  hat^) 
Ich  selbst  habe  keinen  Fall  gesehen,  wo  auch  Blulgefafse  zer- 
rissen und  Blut  in  die  Höhlung  entleert  wäre,  allein  Roki- 
tansky (Spec.  pathoL  Anat.  II.  pag.  352)  erwähnt  dieses  Vor- 
ganges |  wenn  auch  als  eines  seltenen.  Damit  ist  dann  aber 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  an  dem  umgewandelten  Inhalt  des 
Sacks  einen  slringenten  Beweis  zu  führen.  Ich  habe  nämlich 
wiederholt  gefunden ,  dafs  in  der  evident  und  nachweislich  aus 
Galle  besiehenden  Masse,  welche  die  Wand  solcher  Säcke  be- 
deckte, unzählige  Krystalle  von  der  Nalur  der  in  altem  Blut 
entstehenden  vorhanden  waren,  während  das  Cholepyrrhin  zum 
Theil  sehr  grobe,  dichte  und  zuweilen  fast  krystallinische  Kör- 
ner und  Klumpen  bildete.  In  einem  Falle,  yon  dem  ich  Zeich** 
nung  und  Präparat  bewahre,  zeigte  sich  im  Umfange  des 
Sackes,  an  einem  Punkte,  wo  man  die  durch  den  Druck  atro- 
phirende  Lebersubslanz  in  ihrem  allmählichen  Verschwinden 
leicht  verfolgen  konnte,  eine  intensiv  zinnoberrothe  Stelle  von 
ziemlich  bedeutendem  Umfange,  welche  bei  genauerer  Betrach- 
tung aus  höchst  eigenlhümlichen,  verhällnifsmäfsig  breiten,  bald 
netzförmige  Anastomosen,  bald  kreisförmige  und  concentrische 
Figuren  bildenden  Linien  zusammengesetzt  war.    Diese  Linien 

*)  Schröder  yan  der  Kolk  {Ruyssenaers  Diss.  inaup,  de  nephriiMU 
et  Hthogenegis  montentiB,  Traj.  ad  Rben»  1844.  p.  49)  glaubt,  dafs 
die  EehinoGOCcen  primär  in  den  Gallengängen  enthalten  seien,  weil 
bei  einer  Injektion  aller  Kanalsysteme  der  Leber  nur  die  in  den 
GaUengang  eingespritzte  Masse  in  den  Sack  gedrungen  war.  Die- 
ser Beweis  kann  aber  nicht  als  schlagend  betrachtet  werden,  eben 
weil  bei  grÖfseren  Echinococcen  sehr  häufig  secundar  Gallengänge 
eröffnet  sind,  während  sie  bei  kleineren  geschlossen  gefanden 
werden. 
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bestanden  ganz  aus  aufserordentlich  grofeen,  gelbroUien  Kry- 
stallen  des  bekannten  Pigments.  Leider  liefs  sich  weder  die 
Identität  jener  Linien  mit  obliterirlen  Blutgefäfsen ,  noch  mit 
verstopften  Gallengängen  nachweisen,  obwohl  man  sich  bei 
der  Betrachtung  des  Präparats  nicht  enthalten  konnte,  sie  auf 
eines  dieser  beiden  Elemente  zurückzuführen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit habe  ich  aber  die  chemische  Untersuchung  der  Kry- 
stalle  so  weit  zu  bringen  gesucht,  als  es  mir  bei  einem  im- 
mer noch  unreinen  und  verhältnifsmäfsig  sehr  geringen  Material 
möglich  war: 

1.  Eine  Partie  Krjstalle,  mit  etwas  schleimiger  gallenhaltiger 
Flüssigkeit  verunreinigt,  wurde  auf  einer  Glastafel  getrocknet  und 
dann  uQter  Umrühren  Aetker  zugesetzt.  Es  zeigte  sich  keine  Ver- 
änderung. Das  ganze  Glastäfelclien  wurde  darauf  in  Aetlier  gethan, 
dieser  bis  zum  Sieden  erwärmt,  und  das  Ganze  Wocken  lang  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefäfse  gelassen;  nickt  die  geringste  Veränderung 

,  trat  ein. 

2.  Dasselbe  gesckak  mit  demselben  Erfolge,  trotz  wiederkolten 
Erwärmens,  mit  Alkokol  von  86 ^ 

3.  Dieselben  Versucke  mit  Sckwefel säur e-kaltigen  Alko- 
kol. Alkokol  von  86"  war  mit  einigen  Tropfen  Sckwefelsäure  ver- 
setzt worden,  so  dafs  er  stark  sauer  reagirte.  Obwokl  wiederiiolt 
erwärmt,  bewirkte  er  dock  bei  Monate  langer  Einwirkung  keine  an- 
dere Veränderung,  als  dafs  er  den  beigemengten  Gallenfarbstoff  grün 
förbte. 

4.  Pieselben  Versucke  mit  Terpentkinöl,  das  zuweilen  bis 
zum  Kocken  erhitzt  wurde,  aber  selbst  nack  einem  kalben  Jakre  keine 
Veränderung  bewirkt  katte. 

5.  Eine,  auf  einem  Glimm erblättcken  getrocknete  und  vor  dem 
Versucke  leickt  angefeucktete  Partie  wurde  */i  Stunde  lang  Cklor- 
dämpfen  ausgesetzt;  keine  Veränderung.  Ein  vergleitksweise  den 
Dämpfen  ausgesetztes  Stück  alten  Eierstocks -Extravasats,  welches 
entfärbte  Blutkörpereben,  infiltrirte  Zellen,  wenig  Krystalle  etc.  ent- 
hielt, wurde  vollkommen  gebleickt.  —  Beide  Substanzen  wurden 
darauf  mit  Sckwefelammonium  Übergossen ;  die  Krystalle  blieben 
unverändert,  das  gebleickte  Extravasat  wurde  sckwarz.  Zusatz  von 
kaustisckem  Ammoniak  mackte  nickts  weiter,  als  dafs  es,  vne  sonst 
das  Kali,  die  Krystalle  lockerte  und  sie  nack  längerer  Zeit  in  gelb- 
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brajOBe,  krümliclie  Bröckel  verwandelte,  die  ganz  den  Niederschlägen 
von  GallenfarbstofF  glidien,  wie  sie  zuweilen  in  der  Gallenblase  ge* 
funden  werden.  Mit  Salpetersäuren  versetzt,  wurden  dieselben  sehr 
bald  braunrotby  sehr  schnell  intensiv  grün,  blau  und  rosa,  worauf  sie 
längere  Zeit  hindurch  ein  schmutzig  blaurothes  Aussehen  behielten, 
bevor  sie  ganz  verschwanden. 

6.  Eine  ebenso  zubereitete,  aber  in  Wasser  gesetzte  Partie  wurde 
y^  Stunde  lang  mit  Schwefelwasserstoff  dämpfen  behandelt, 
ohne  sich  zu  verändern.  Ein  Stück  der  zinnoberrothen  Stelle  von 
der  Wand  des  Echinococcensacks  in  Substanz  in  das  Wasser  gethan, 
verhielt  sich  ebenso. 

7.  Eine  andere  Partie  wurde  auf  einer  Glastafel  über  der  Spi- 
rituslampe getrocknet;  an  dem  getrockneten  Objekt  zeigten  sich  die 
Krystalle  ganz  normal,  Ecken  und  Kanten  gut  erhalten;  zwischen 
ihnen  lag  etwas  eingetrocknete,  schleimige,  mit  Gallenfarbstoff  ge- 
mischte Substanz.  Die  Glastafel  wurde  dann  auf  ein  Sandbad  ge- 
legt und  stärker  erhitzt;  die  Substanzen  fingen  allmählich  an  zu  ver- 
kohlen, die  Krystalle  wurden  schwarz,  die  Ecken  weniger  deutlich, 
indefs  erhielt  sich  im  Allgemeinen  die  Form  vollkommen.  Darauf 
wurde  die  Tafel  über  freies  Feuer  gebracht;  es  entwickelten  sich 
keine  rothen  Dämpfe  (Bizio),  aber  ein  stark  hornartiger  Geruch.^ 
Endlich  wurde  Alles  in  starker  Flamme  vollkommen  verbrannt.  Un- 
ter dem  Mikroskop  sah  man  jetzt  an  der  Stelle  der  Krystalle  freie 
Stellen,  von  einem  freien  Hof  leicht  kömiger,  schwarzer  (kohliger) 
Masse  umgeben ;  in  den  Zwischenräumen  ein  leichtes  weifses  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  auflöste  (Aschensalze  der  schleimigen  Substanz). 
Es  wurde  nun  ein  Tropfen  Salzsäure  unter  dem  Mikroskop  zugesetzt, 
dann  Kaliumeisencjanür,  worauf  leichte,  flockige  Niederschläge  ent- 
standen. 

8.  Eine  gleichfalls  auf  einer  Glastafel  getrocknete  Partie  wurde 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gethan 
und  damit  erwärmt.  Zuerst  färbte  sich  die  gallige  Zwischensubstanz 
etwas  grünlich  und  die  Flüssigkeit  nahm  eine  leiclit  gelbliche  Fär- 
bung an.  Zu  dieser  Zeit  sah  man  unter  dem  Mikroskop  vom  Rande 
her  eine  allmähliche  Lösung  der  Krystalle  eintreten,  so  jedoch,  dafs 
ein  gelblicher  Saum  zurückblieb  und  im  Centrum  sich  immer  noch 
die  dunklere,  gelbrothe  Farbe  zeigte.  Nach  mehreren  Tagen  war 
der  Farbstoff  vollkommen  zerstreut  und  es  fanden  sich  nur  noch 
überall  gelbliche  oder  gelbgrünliche  Plättchen  mit  rundlichen,  unre- 
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gelmälSugeB  Contouren.  Nachdem  die  Flässigkeit  darauf  nochmals 
bis  zum  Koched  erwärmt  war,  wurde  filtrirt;  es  lief  eiee  klare,  leicht- 
gelblidie  Flüssigkeit  durch.  Der  Rückstand  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  in  dem  sich  das  Meiste  zu  einer  safrangelben 
Flütöigkeit  löste,  die  einen  so  geringen  Grehalt  von  kohlensaurem 
Natron  (oder  Kohlensäure?)  hatte,  daCs  Salzsäure  kein  Aufbrausen 
mehr  bewirkte.  Auf  dem  Filter  blieben  schmutzig  grünliche  Flocken. 
Die  durchgegangenen  Flüssigkeiten  auf  dem  Sandbade  eingedampft, 
die  concentrirte  grünlich  gelbe  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  ent- 
stand ein  dunkelgrüner,  flockiger  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikros- 
kop kleine,  amorphe,  moleculäre  und  klumpige  Massen  zeigte.  Der- 
selbe war  in  destillirtem  Wasser  unlöslich. 

9.  Bei  Zusatz  einer  Lösung  von  Kalihjdrat  zeigte  sich  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  Zerstreuung  des  Farbestoffes,  der  einen  gelb- 
lichen Hof  um  die  Krjstalle  bildete.  Wenn  die  Einwirkung  nicht  zu 
stürmisch  geschah,  so  sah  man,  während  die  Farbe  der  Krjstalle 
mehr  braunroth  wurde,  dieselben,  parallel  der  schmalen  Seite,  in  zahl- 
reiche, kleine,  krystallinische  Stücke  zerklüften.  Als  nach  mehrtä- 
giger Einwirkung  zu  einem  solchen  Objekt  concentrirte  Schwefel- 
säure gesetzt  wurde,  färbten  sich  die  Krjstalle  anfangs  noch  dunkler, 
dann  vom  Rande  her  violett,  endlich  tiefblau,  doch  so,  dafs  in  dem 
Maafse,  als  die  Färbung  und  Lösung  eintrat,  die  Substanz  ohne  wei- 
tere Farbenveränderung  verschwand.  Es  blieb  nur  ein  leicht  körni- 
ges  Wölkchen  zurück.  —  Mit  Salpetersäure  wurden  die  zersplit- 
terten Krjstalle  zuerst  dunkler,  nach  längerer  Zeit  trat  eine  roth- 
violette, rosa  Lösung  ein,  dann  leicht  bläulich^  blafsblau  mit  einem 
Stich  in's  Rothe,  dann  grün,  endlich  verschwand  Alles,  so  dafs  nur 
kleine,  körnige  Höfe  übrig  blieben. 

10.  Bei  direktem  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure 
begann  zuerst  gleichfalls  eine  Zerstreuung  des  Farbstoffes,  es  bildete 
sich  um  die  einzelnen  Krjstalle  ein  gelbröthlicher  Hof  und  in  der 
Richtung  der  strömenden  Flüssigkeit  eine  Art  von  Kometenschweif. 
Nach  fast  36stündiger  Einwirkung  waren  die  meisten  Krjstalle  ganz 
verscliwunden ,  es  fanden  sich  nur  noch  körnige  Hänfen  von  grän* 
lieber  oder  blaugrüner  Farbe  vor,  mit  einem  undeutlichen,  verschwim- 
menden Hofe.  Andere  zeigten  nur  nocli  undeutliche  KrystaUform, 
waren  meist  ovale  Klumpen  mit  abgerundeten  Bcken^  von  einem  dun- 
keln^ verkohlten  Ansehen.   Andere  endlich  waren  noch  unverändert. 
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11.  Direkter  ZusatE  voa  Salz-  und  Salpetersäure  machte 
keine  wesentlichen  Veränderungen,  als  leichte  Veränderungen  d^r 
Form  und  dunklere  Färbung.  — 

Wenn  nun  also  zu   dem  vollgültigen  naturwis^enschaft« 
liehen  Beweise  noch  mancherlei  fehlt,  so  wird  doch  niemand 
mit  Grund  bestreiten  können,  da(is  ich  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  in  Gallenfarbstoff  bis  zu 
einem  möglichst  hohen  Grade  gebracht  habe.    Schon  bei  ei* 
ner  anderen  Gelegenheil  (Verb.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  IL  pag.  194) 
habe  ich  mich   darüber   ausgesprochen  und  einen  Theil  der 
Consequenzen  gezeigt ,   welche  für  die  Pathologie  daraus  fol- 
gen.   Ich  habe  namenliich  hervorgehoben,  daCs  die  auerst  von 
Breschet  auf  Grund  wichtiger  Thatsachen  versuchte  E^rklä'* 
rung  gewisser  Formen   der  Gelbsucht   durch  Veränderungen 
der  circalirenden  Flüssigkeit  daraus  neue  Stützen  gewinnt,  und 
ich  will  hier  insbesondere  darauf  aufmerksam  machen,  was  ich 
schon  im  Anfangs  dieser  Abhandlung  (pag.  380)  erwähnt  habe^ 
dafs  als  Kriterium  einer  von  der  Leber  ausgegangenen  Gelb- 
sucht die  Infiltration  der  Leberzellen  mit  Gallenpigment,  der 
Icterus  der  Leber  gelten  mufs.    Findet  man  Gelbsucht  ahne 
vorhergegangenen  oder  gleichzeitigen  Icterus  der  Leber,   so 
scheint  es  vollkommen  gerechtfertigt,  die  Quelle  der  Gelbsucht 
in  Veränderungen  des  Blutes  und  zwar  speciell  in  einer  ausge- 
dehnten Zerstörung  von  Blutkörperchen  zu  suchen.    Um  an  ein 
bestimmtes  Beispiel  anzuknüpfen,  so  einigen  sich  die  Beobaoh* 
ier  immer  mehr  dahin,  dafs  eine  besondere  Affecüon  der  Le^« 
her  bei  dem  gelben  Fieber  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern  dafs 
alle  Anzeichen  auf  Veränderungen  des  Blutes  hindeuten.    Da<* 
hin  würde  dann  insbesondere  auch  ein  grofser  Theil  der  Gelb- 
süchten nach  putrider  Infection  des  Blutes,  der  sogenannten 
pyämischen  Formen,  zu  rechnen  sein,  bei  denen  ich  mich  wie- 
derholt von  dem  Mangel  einer  Pigmentinfiltration  der  Leber« 
Zellen  und  eines  Hindernisses  in  den  Gallenwegen  überzeugt 
habe.     Je  prdsume  amsi,   sagt  Breschet   {ComidA'uUons 
p.  2i.)j  que  Victire  est  occasionnS  bien  moins  pur  la  bikt 
que  par  le  sang.  — 
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Bevor  ich  die  rothen  Kryslalle  hier  verlasse,  kann  ich 
nicht  umhin,  noch  einige  Worte  über  ihre  krystallographische 
Bedeutung  zu  sagen.  Wenn  es  in  der  Krystaliogenie  als  ein 
aUgemeines  Gesetz  angenommen  wird,  dafs  die  Kryslalle  bei 
dem  Uebergange  von  Körpern  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Zustand,  also  entweder  aus  Lösungen,  oder  bei  der  Erkaltung 
geschmolzener  Körper  entstehen,  so  scheinen  unsere  Kryslalle 
dafür  zu  (Sprechen,  dafs  diefs  Gesetz  nicht  allgemein  genug 
formulirl  ist.  Dieselben  scheinen  nämlich  vielmehr  nur  das 
Uebergehen  eines  Körpers  aus  dem  weniger  festen  in  einen 
festern  Zustand  auszudrücken.  Ich  kann  es  nicht  absolut  be- 
weisen, dafs  die  rothen  und  gelbrothen  Pigmentkörner  zu 
Krysiallen  werden,  oder  dafs  das  diffuse  gelbe  Pigment  sich 
zu  Krystallen  sammelt,  allein  wenn  man  die  eckigen,  oft  fast 
ganz  regelmäfsigen  Formen  und  das  krystallinisch  glänzende 
Aussehen  jener  Körner,  wenn  man  das  Zusammentreten  des 
anfangs  gleichmäfsig  in  dem  Zellenraum  verbreiteten,  diffusen 
Pigments  zu  Körnern  oder  Krystallen  verfolgt,  so  kann  man 
sich  der  Ansicht  kaum  erwehren,  dafs  die  letzteren  aus  einer 
schon  festen  Substanz  hervorgehen.  Eine  solche  Eigenlhüm- 
liehkeit  wird  wenigstens  nicht  unwahrscheinlicher,  wenn  man 
sie  mit  der  eben  so  eigenthümlichen  und  abweichenden  che- 
mischen Constitution  dieser  Kryslalle  vergleicht.  Ich  habe 
schon  hervorgehoben,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln an  den  rothen  Krystallen  nicht  eine  eigentliche  Lösung, 
wie  man  sie  sonst  an  Krystallen  beobachten  kann,  eine  Art 
von  Einschmelzen  vom  Rande  her  geschieht,  sondern  dafs  die 
Partikeln  derselben  durch  Kalihydrat  und  Mineralsäuren  zer- 
streut, auseinander  getrieben  und  zersetzt  werden,  und  dafs 
nach  dem  Verschwinden  der  färbenden  Theile  eine  leicht  kör- 
nige, membranöse  Grundlage,  eine  Art  von  Gerüst  zurückbleibt. 
Die  rothen  Kryslalle  stellen  sich  daher  nicht  so  einfach  und 
gleichartig  dar,  wie  man  sich  Kryslalle  zu  denken  pflegt,  und 
es  gehört  die  aufserordentliche  und  unzweifelhafte  Evidenz  ih- 
res krystallinischen  Gefüges  dazu,  um  sie  wirklich  noch  für 
Kryslalle  gelten  zu  lassen.  — 
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Bei  dem  schwarzen  Pigment  mufs  man,  wie  die  Un- 
tersuchungen zeigen,  dreierlei  unterscheiden.  Zuerst  die  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammoniom 
enstandenen  Färbungen.  Lassaigne  hat  dieselben  hervorge- 
bracht, indem  er  Schwefelwasserstoffgas  durch  einen  rothen 
Darm  leitete;  Bonnet  hat  die  schwarze  Färbung  der  Wan- 
dungen fötider  Abscesse  auf  den  durch  Verwesung  entstehen- 
den Schwefelwasserstoff  zurückgeführt;  Jul.  Vogel  endlich 
den  Prozefs  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gewürdigt.  .  E^ 
scheint  mir  aber,  als  ob  er  zuviel  Gewicht  auf  die  Entstehung 
von  Schwefeleisen  gelegt  hat  (Pathol.  Anat.  pag.  163) ;  die  Un* 
iöslichkeit  des  Pigments  in  Essigsäure  und  Salpetersäure  ist, 
wie  aus  meinen  frühern  Mitlheilungen  folgt,  keine  absolut  güU 
tige  Eigenschaft,  und  ich  möchte  das  Verhalten  der  Kömer 
gegen  Kalihydrat  ungleich  höher  anschlagen.  Dre  im  9ten  Fall 
erwähnte  Vernichtung  der  schwarzen  Farbe  durch  Kochen 
mit  Terpenthinöl  weifs  ich  nicht  zu  erklären,  vielleicht  giebt 
sie  bei  einer  spätem  Bearbeitung  dieser  Dinge  neue  An- 
knüpfungspunkte. Ueberhaupt  möchte  gerade  diese  Art  von 
schwarzem  Pigment  chemisch  zu  den  schwierigsten  gehören. 
In  einem  Falle  von  chronischem  Darmkatarrh  bei  einem  tuber- 
kulösen Manne,  wo  sich  durch  den  ganzen  Intestinaltractus  die 
Spitzen  der  Darmzotten  mit  kleinen,  sehr  zahlreichen  melano- 
tischen  Körnern  gefüllt  zeigten,  verhielt  sich  das  Pigment  ge«» 
gen  Essigsäure,  Kalilauge  und  kaltes  Terpenthinöl  ganz  gleich; 
nur  die  Zeit,  in  der  Veränderungen  eintraten,  differirte  etwas. 
Bei  allen  3  Substanzen  sah  man  die  Kömer  etwas  aufquellen, 
dann  bildete  sich  ein  schwarzgrauer  Hof  um  sie,  das  dunl^le 
Centrum  wurde  immer  kleiner,  verschvsrand  zuletzt,  endlich 
verlor  sich  auch  der  schwarzgraue  Hof,  ohne  dafs  irgend  eine 
Farbenveränderung  sichtbar  gewesen  wäre.  —  Von  diesem 
unter  Einwirkung  schwefelwasserstoffhaltiger  Substanzen  entp 
stehenden  schwarzen  Pigment,  dessen  Farbe  sich  zuweilen 
durch  verschiedene  Substanzen,  insbesondere  Kali,  wieder  auf 
rath  zurückführen  läfst,  unterscheidet  sich  dasjenige,  welches 
durch  spontane  Umwandlung  schwarz  geworden  tst^  ohne  da- 
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mit  die  Fähigkeit,  durch  EinwirkuBg  cheaiisclier  Reagentien 
wieder  roih  gemacht  werden  zu  können,  verloren  zu  haben. 
Dahin  gehört  z.  B.  das  im  10.  Fall  erwähnte,  schwarze  Pigment 
von  der  Wand  Graafscher  Follikel,  sowie  frische,  schwarze 
Pigmentkörner  in  den  Lymphdrüsen  verschiedener  Stellen.  — 
Endlich  ist  dasjenige  schwarze  Pigment  zu  nennen,   welches 
durch  einen  spontanen  Akt  seine  Farbe,  zugleich  aber  eine 
solche  Dichtigkeit  und  einen  so  hohen  Grad  chemischer  Meta- 
morphose erlangt  hat,  dafs  es  gegen  alle  Reagentien  unempfiad« 
lieh  ist,  und  nur  durch  Glühhitze,  schmelzendes  Kali,  Verpuf- 
fen mit  Salpeter  etc.  zerstört  werden  kann.    Hierher  gehört 
vor  Allem  das  schwarze  Lungenpigment,  welches  von  Pearson, 
Melsens  und  Schmidt  untersucht  ist.    Pearson  (Philos. 
Tran9aci.  18iS*  p,  iö9)  fand  es  sehr  resistent  gegen  Reagen* 
tien  und  constatirte  darin  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff 
(Sauerstoff?)  und  eine  bald  rothe,  bald  weifse  Asche;  beim 
Erhitzen   entwickelte  sich   zuweilen  etwas  empyreumatisches 
Od,  Kohlensäure,  Kohlenvvasserstoffgas,  Wasser,  zuweilen  eine 
Spur  von  Blausäure.    Melsens  (Campt,  rend*  1844.  T.XIJC. 
p^iB98)  untersuchte  im  Laboratorium  von  Dumas  ein  Pig- 
ment, welches  ihm  von  Guillot  (Arch.  gener*  1843.  p.  13.) 
übergeben  war,  Brongniart  der  Sohn  und  Decaisne  hatten 
es  mikroskopisch  untersucht   und   von   vegetabilischer  Kohle 
verschieden  gefunden.    Das  Pigment  zeigte  eine  wechsehode 
Zusammensetzung:  70  —  89  p.  Ct.  Kohlenstoff,  1  — P/l,  ja  in 
einem  Falle  3ß  p.  Ct.  Wasserstoff,  endlich  bei  einer  Bestim- 
iming  3  p.  Ct  Stickstoff.    Einmal  untersuchte  er  eine  metallisch 
glänzende,  unschmelzbare,  ohne  Geruch  verbrennende  Substans 
die  0,39  p.  Ct.  Asche,  96,61  Kohlenstoff,  0,83  Wasserstoff  ent- 
hielt.    Das  Pigment  ist  sehr  schwer  zu  untersuchen,  weil  es 
sowohl  Ammoniak  als  Säuren  festhält,  und  setzt  sich  nur  aus 
stark  alkalischen  oder  sauren  Flüssigkeiten  ab.    Es  nimmt,  wie 
tfaterische  Kohle,  aus  Flüssigkeilen  thierische  und  vegetabilische 
Farbstoffe  auf,  entfärbt  z.  B.  sowohl  neutrale  als  saure  und  al- 
kalische Hämatiniösuhgen.     Bei  1^^  im  luftleeren  Kaum  ge* 
trocknet,  verbrennt  es   auf  Platin  ohne  Flamme,  wie  Kohle, 
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indem  es  eine  klcane  Quantität  kieselsäurer  Aische  (Währffthwi* 
lieh  vom  Glase  stammend)  zurückiafst  Beim  Ertntzen  e^bfilt 
man  stets  saure  Dämpfe  und  ein  empyreumatisches  Oei.  KalU 
lauge  von  45^  ist  ohne  Wirkung;  festes  Kali  löst  es  beim 
Schmelzen  durch  Verbrennung  und  bleibl-  farblos.  Schwefel* 
und  Salzsäure  sind  ohne  Wirkung.  Durch  Salpetersäure  und 
Chloreinwirkung  wird  eine  der  Ulmtnsäure  ähnliche,  braune 
Säure  gebildet^  die  auch  bei  der  Einwirkung  dieser  Sübstafi- 
zen  auf  Kohle  entsteht.  Von  der  oben  erwähnten,  metallisch 
glänzenden  Masse  färbte  1  Tfaeii  2000  Theile  destillirten  Was- 
sers. Vogel  (Patbol.  Anat.  pag«  161)  sah  das  schwarze  Lun* 
genpigment  in  Schwefel «-  und  Salzsäure,  Ammoniak  und  Kali, 
verdünnter  Salpetersäure  unlöslich,  in  eoncentrirter  unt^r  Zer-^ 
selsung  löslich,  und  Schmidt,  der  die  Elementaranalysen 
machte,  fand  es  in  seiner  Zusammensetzung  wechselnd.  Eiiiii 
Analyse  ergab  12,48  p.  Ct.  Asche,  hauptsächlich  Kieselsäurii 
und  Gips,  und  72,95  KoblenstoiT,  4,75  Wasserstoff,  3,89  Slick^ 
Stoff,  181,41  Sauerstoff;  eine  zweite  3,73d  p.  Ct.  haupti^ächlich 
kiecfetsaure  Asche  und  66,77  Kohlenstoff,  7,33  (?)  Wasserstoff 
8^9  Stickstoff  und  17,61  Sauerstoff.  -- 

Nachdem  wir  somit  die  vorliegenden  chemischen  Thal-^ 
sacken  über  die  Pigmente  durchgegangen  sind)  bleibt  uns  noch 
übrig,  ihr  Verhältnifs  zu  dem  ßlutrolh  zu  betrachten,  und  da 
dieses  von  vorn  herein  uns  als  an  die  Blutkörperchen  ge- 
bunden entgegentritt,  so  müssen  wir  von  diesen  anfangen« 
Ueber  die  chemische  Constitution  derselben  liegen  leider  bis 
jetxt  sehr  wenig  entscheidende  Thatsachen  vor,  da  die  Chemi*- 
ker  den  Gebrauch  des  Mikroskops  bei  ihren  Unt^rsucbungeh 
noch  zu  sehr  verabsäumt  haben.  Es  steht  fest,  dafs  das  Ha- 
matin,  der  eigenthümliche  Farbstoff  der  Blutkörperchen,  von 
Proleinsubstanz  begleitet  ist.  Berzelius  (Thierchemie  p.  70), 
indem  er  dieselbe  als  eine  einzige  betrachtet  und  mit  der  Sub^ 
stanz  der  Krystalllinse,  dem  Krystallin,  zusammenstellt,  nannte 
sie  Globulin  und  gab  als  Hauplunterschiede  derselben  von  Al^ 
buinin  ihre  Unlöslichkeit  in  salzhaltigen  Flüssigkeiten  und  die 
körnige  Gerinnung  ihrer  wässerigen  Lösung  an.    Lehmann 
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(PhysioL  Chemie  I.  pag.  198)  stimmte  ihm  bei  und  brachte  als 
weitere  Unterscheidungsmerkmale  vom  Eiweifis  die  höhere  sur 
Gerinnung  erforderliche  Temperatur,  ihre  mikrolytische  Fällung 
durch  Essigsäure  und  die  Fällung  der  durch  Kochen  coagulir- 
ten  und  in  Essigsäure  gelösten  Substanz  durch  Ammoniak. 
Schon  seine  und  Mulder's  Entdeckung ,  dafs  diese  Substanz 
keinen  freien  Phosphor,  sondern  nur  Schwefel  enthalte^  näherte 
dieselbe  dem  Kasestoff,  als  welchen  F.  Simon  (Med.  Chemie  I. 
pag.  81)  sie  geradezu  ansprach.  Liebig  (Handwörterbuch  der 
Phys.  u.  Chemie  1.  pag.  883)  hielt  dagegen  die  alte  Ansicht, 
dafs  es  Eiweifs  sei,  aufrecht,  indem  er  mit  Recht  darauf  hin* 
wies,  dafs  sich  die  Angabe  von  Berzelius  über  die  Unlös* 
üchkeit  der  Substanz  in  salzhaltiger  Flüssigkeit  nur  auf  die 
ganzen  Blutkörperchen  bezöge ;  als  neuen  Bestandtheil  brachte 
er  dagegen  das  von  Lecanu  und  Denis  angegebene  Fibrin 
hinzu. .  Diese  letztere  Annahme  ist  von  mir  widerlegt  worden 
(Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  281),  und  man  kann  jetzt 
mit  Grund  nur  3  verschiedene  Substanzen  unterscheiden,  die 
Zellenmembran  und  einen  doppelt  zusammengesetzten  Inhalt, 
da  die  besseren  Beobachter  sich  vollkommen  dahin  geeinigt 
haben,  dafs  an  den  Blutkörperchen  erwachsener  Menschen 
keine  Kerne  wahrzunehmen  sind.  Die  Zellenmembran,  in  Was-* 
ser  und  Alkohol  unlöslich,  in  Essigsäure,  kaustischen,  kohlen- 
sauren und  salpetersauren  Alkalien  bei  der  Digestion  löslich, 
aus  der  essigsauren  Lösung  durch  Kaliumeisencyanür  fällbar, 
stellt  eine  Proteinsubstanz  dar,  von  der  ich  gezeigt  habe,  dafs 
sie  dem  Fibrin  allerdings  ähnlich,  aber  so  lange  jedenfalls  von 
demselben  zu  trennen  ist,  bis  überwiegende  Gründe  den  Man- 
gel einer  Gerinnung  und  die  histogenetischen  Schwierigkeiten 
übersehen  lassen.  Ueber  die  Löslichkeit  der  Blutkörpermem- 
bran in  Galle  ist  schon  vielfach  hin  und  hergeslritten  worden; 
ich  habe  mich  aber  hinlänglich  überzeugt,  dafs  weder  reine 
Galle,  noch  eine  Lösung  von  Choleinsäure,  die  ich  nach  der 
Angabe  von  Theyer  und  Schlosser  dargestellt,  wenn  sie 
den  nöthigen  Concentrationsgrad  halte,  eine  Veränderung  an 
den  Blutkörperchen  hervorbrachte*    Vielleicht  könnte  man  am 
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passendsten   den  Namen  Globulin   für   die  Blulkörperchen- 
Membran  beibehalten,  der  dann  auch  auf  die  übrigen  ähnlichen 
Zellenmembranen   zu   übertragen  wäre,   und   die  Benennung 
Krystallin  für  die  Substanz  der  Krystalllinse  wieder  aufnehmen. 
—  Der  Zelleninhalt  besteht   aus   einer  flüssigen  Verbindung 
von  Albumin  mit  Hämatin,  welche  in  Wasser  in  jedem  Ver- 
häitnifs  löslich  ist.    Dafs  in  der  That  Eiweifs  darin  enthalten 
ist,  sieht  man  am  besten,  wenn  man  das  Wasser  untersucht, 
welches  durch  Waschen    der  mit  Salpeter  behandelten  Blut- 
körperchen gewonnen  wird.     Die  letzte  Portion  Wasser,  in 
welche,  wie  ich  früher  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  283) 
angegeben  habe,  die  im  Linnen  zurückgebliebene  Masse  ge- 
bracht worden  war,  wurde  von  den  häutigen  Partien  abfiltrirt 
und  stellte  dann  eine  schwach  röthliche  Flüssigkeit  dar,   in 
welcher  sowohl  durch  Kochen  als  durch  Salpetersäure  leichte 
Flocken   von  rölhlicher  Farbe  entstanden;    bei  Zusatz  von 
Essigsäure  trübte  sie  sich  stark  und  die  Trübung  löste  sich 
erst  bei  starkem  Ueberschufs  von  concentrirter  Essigsäure  auf; 
in  dieser  Lösung  brachte  CyaneisenkaUum  einen  leichten  Nie- 
derschlag hervor.    Die  gekochte  Flüssigkeit  filtrirt,   lief  klar 
durch ;  dies Filtrat  trübte  sich  bei  fortgesetztemKochen 
nochmals  und  gab  nach  neuer  Filtration  mit  Salpetersäure, 
Essigsäure,  Galluslinktur  kaum  merkbare  Trübungen.    Sie  ver- 
hielt sich  demnach  wie  eine   stark   alkalische  Eiweifslösung. 
Die  Alkalescenz  scheint  sie  aber  nicht  blofs  dem  zugesetzten 
Salpeter,  sondern  zum  Theil  auch  präexistirenden  Salzen  zu 
verdanken.    Berzelius  erhielt  aus   den  in   Wasser  gelösten 
und   daraus  eingetrockneten  Blutkörperchen  1,3  p.  Ct.  Asche, 
welche  etwa  6  Theile  Eisen  Verbindungen  enthielt;  der  Rest 
bestand  zur  Hälfte  aus  kohlensaurem  Natron  mit  Spuren  von 
phosphorsaurem,  zur  anderen  aus  phosphorsaurem  und  kausti- 
schem Kalk.    Der  Gehalt  an  phosphorsaurem  und  kaustischem 
Kalk  steht  in   der  Proportion  von  fast  0,5 : 1 ,  und  entspricht 
dem  von  mir  früher  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  273) 
hervorgehobenen  Verhalten   des  Kalkes  im  Käsestoff  und  Fa- 
serstoff, in  dem  Eiweifs  der  niederen  Thiere,  sowie  im  Kry- 
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siallin  (Lehmann).  Wieviel  aber  von  den  angeführten  fie- 
standiheilen  dem  Globulin,  wieviel  dem  Eiweifs  zukomme,  und 
ob  vielleicht  die  Zellenmembran  eine  ganz  salzarme  Substanz 
ist,  läfsl  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  noch  nicht 
schlief&en,  da  die  Methode  einer  genauen  Trennung  dieser 
Substanzen  noch  nicht  gefunden  ist;  Mulder's  Angabe,  der 
aus  Globulin  1,2  p.  Ct.  Asche,  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
Spuren  von  Eisenoxyd  bestehend,  gewann,  bezieht  sich  auf 
eine  theilweise  veränderte  Substanz.  Der  Fettgehalt  der  Blut- 
körperchen ist  ebensowenig  constatirt.  Boudet  erhielt  beim 
Ausziehen  des  getrockneten  Biutkuchens  mit  Aether  aufser  den 
im  Blutserum  vorkommenden  Fetten  ein  krystaliinisches,  phos« 
phorhalliges,  den  Gehirnfeiten  analoges;  da  ich  dasselbe  aber 
im  Faserstoff  nachgewiesen  habe  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV. 
pag.  269),  so  folgt  aus  jener  Untersuchung  nichts  für  die  Blut- 
körperchen. In  wie  weit  die  Ansichten  von  G.  Owen  Rees 
über  ein  phosphorhaltiges  Fett  in  den  venösen  Blutkörperchen, 
welches  bei  der  Respiration  eine  grofse  Rolle  spielen  soll,  auf 
wirklichen  Untersuchungen  beruhen,  kann  ich  aus  den  mir  be- 
kannten Mittheilungen  nicht  ersehen. 

Was  endlich  den  eigentlichen  Blutfarbstoff,  das  Hämatin, 
betrifft,  so  sind  leider  alle  Versuche,  diesen  Stoff  rein  zu  er- 
halten, bisher  noch  erfolglos  geblieben,  da  die  von  Hünefeld 
(Chemie  und  Medicin  IL  pag.  164)  einmal  beobachtete  Lösung 
desselben  in  Aether  weder 'von  ihm  selbst,  noch  von  anderen 
ein  zweitesmal  erzielt  werden  konnte.  Das  universelle  Mittel 
für  die  Behandlung  desselben  ist  immer  noch  Schwefelsäure 
(mit  Alkohol)  gewesen.  Am  weitesten  vorgerückt  scheinen 
unsere  Kenntnisse  über  den  Eisengehalt.  Alle  neueren  Unter- 
suchungen haben  einstimmig  dargethan,  dars  die  rothe  Färbung 
nicht  von  dem  Eisen,  sondern  von  der  Substanz  allein  abhangt, 
also  auch  dem  vollkommen  eisenfreien  Hämatin  inhäi^H.  Die« 
ser  Eisengehalt  ist  nach  Mulder  constant:  10  p.  Ct.  Elsenoxyd 
in  der  Asche,  was  fast  7  p.  Ct.  Eisen  des  Hamatins  entspricht. 
Zwar  haben  Einige  bei  Blutanalysen  Zahlen  für  das  Hämatin 
und  das  Eisen  erhalten,  welche  diesem  Verhältnils  nicht  zu 
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entsprechen  scheinen,  allein  diese  Differenz  beweist  nur,  dafs 
das  Hämaiin  auf  die  angegebene  Weise  sich  nicht  darstellen 
läfst.  Ich  habe  namentlich  die  Angabe  von  Simon  über  die 
Bestimmung  des  Hämatins  für  Blutanalysen  wiederholt,  es  ist 
mir  aber  eben  so  wenig  als  van  Baumhauer  gelungen,  einen 
hämaiinfreien  Rückstand  des  Globulins  zu  gewinnen.  Das 
Verhalten  des  Eisens  in  dem  Hämatin  hat  Lieb  ig  (Handwör- 
terbuch  T.  pag.  887)  mit  dem  in  den  alkalischen  Eisencyaniden 
zusammengestellt,  in  denen  dasselbe  gleichfalls  der  Reaction 
entgeht,  und  es  wäre  darnach  ein  müfsiger  Streit,  ob  es  im 
regulinischen  oder  oxydirlen  Zustande  im  Hämatin  enthalten 
ist;  es  wäre  eben  mit  den  übrigen  Bestandlheilen  zu  einer 
bestimmten  chemischen  Combination  zusammengetreten,  in  der 
es  möglicherweise  mit  einem  oder  dem  andern  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Atome  in  einer  näheren  Verbindung  stehen 
kann.  Die  Möglichkeil,  daa  Eisen  ohne  Zerstörung  des  Farb- 
stoffes durch  diluirte  Schwefelsäure  auszuziehen,  spricht  aber 
für  eine  mehr  lockere  Verbindung.  — 

Nach  dieser,  möglichst  genauen  Darstellung  der  normalen 
chemischen  Constitution  der  Blutkörperchen  wird  sich  ein 
scheinbarer  Widerspruch  leicht  lösen,  der  aus  der  morpholo- 
gischen Darstellung  der  Pigmentbildung  vielleicht  gefolgert 
werden  konnte.  Indem  ich  nämlich  angab,  dafs  bald  der  Farb- 
stoff aus  den  Blutkörperchen  austrete  und  sich  an  umliegende 
Theile  diffundire,  um  an  ihnen  seine  Umbildung  zu  Pigment 
zu  erfahren,  bald  dagegen  die  Blutkörperchen  direkt,  einzeln 
oder  in  Haufen  verklebend,  zu  Pigment  würden,  so  konnte  es 
scheinen,  als  ob  diese  beiden  Erscheinungsweisen  etwas  dem 
Wesen  nach  Verschiedenes  ausdrückten.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Da  der  Blutfarbstoff  in  den  Blutkörperchen  mit  einer  Pro- 
teinsubstanz, die  wir  als  Albumin  nachgewiesen  haben,  ver- 
bunden ist,  so  befindet  er  sich  in  ihnen  unter  denselben  Ver- 
hältnissen, als  wenn  er  an  freie,  amorphe  Proteinsubstanz 
(Faserstoff)  oder  an  albuminösen  Zelleninhalt  tritt«  Es  folgt 
aber  daraus,  dafs  die  Pigmentbildung  nicht  ganz  so  einfach  ist, 
wie  sie  zuerst  erscheinen  mochte,  dafs  es  sich  nämlich  nicht 
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blofs  um  eine  Umwandlung  des  Hämatins^  sondern  gleichzei- 
tig um  die  Umwandlung  einer  Proleinsubslanz  handelt.  Wahr- 
scheinlich ist  es  diese  letztere  Substanz,  welche  das  Material 
des  nach  Behandlung  der  Pigmentkryslalle  etc.  durch  differente 
chemische  Mittel  zurückbleibenden  amorphen,  leicht  körnigen 
Wölkchens  hergiebt,  und  welche  in  vielen  Fällen  bei  der  Bil- 
dung von  Pigment  in  amorpher  Proteinsubstanz  als  ein  schild- 
pattarliger,  ungefärbter  Saum  die  gefärbten  Körner  umgiebt. 
Es  wäre  ganz  willkürlich,  diesen  Saum  als  Zellenmembran 
auffassen  zu  wollen,  da  kein  einziges  der  Kriterien,  welche  für 
den  Nachweis  einer  Zellenmembran  gelten  können,  sich  an 
ihnen  anführen  lafst;  das  Aufquellen  eines  Saumes  durch  Es- 
sigsäure (FallX.)  kann  nicht  als  entscheidendes  Moment  auf- 
geführt werden. 

Es  kann  ferner  nicht  auffallen,  wenn  wir  an  dem  Pigment 
keinen  constanlen  Eisengehalt  nachweisen  können,  nachdem 
wir  gesehen  haben,  dafs  das  Eisen  nicht  die  Bedingung  der 
Hämatinfarbe  ist.  Die  chemischen  Metamorphosen,  welche  den 
morphologischen  Umwandlungen  entsprechen,  können  sehr  wohl 
einen  Verlust  des  Eisens  mit  sich  bringen,  ohne  dafs  dadurch 
die  Farbe  wesentlich  influenzirt  wird.  Es  ist  demnach  sehr 
wesentlich  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Einflufs,  welchen 
die  Anwesenheit  von  Eisen  auf  die  Bildung  des  Hämatins  und 
auf  die  Umbildung  desselben  ausübt.  Es  mufs  aus  dem  con- 
slant  gleichen  Gehalt  des  Hämatins  an  Eisen  bestimmt  gefol- 
gert werden,  dafs  die  Anwesenheit  einer  gewissen  Eisen -Menge 
eine  der  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Hämatin  in  den 
Blutkörperchen  ausmacht;  allein  es  nöthigt  uns  keine  chemi- 
sche Thatsache,  anzunehmen,  dafs,  sobald'  es  einmal  fertig  ist, 
alle  weiteren  farbigen  Umbildungsprodukte  des  Hämatins  im- 
mer noch  Eisen  führen  müssen.  Berzelius,  F.  Simon  und 
Meggenhofer  fanden  Eisen  in  der  Milch,  Schübler  und 
Simon  im  Kasein,  und  doch  sind  diese  Substanzen  ungefärbt; 
einige  Autoren  geben  Eisen  in  dem  Eiter  an,  und  die  Meinung 
von  Jul.  Vogel,  dafs  hier  immer  Blut  beigemischt  sei,  ist 
nicht   durch  Thatsachen    bewiesen.     Mit   demselben   Rechte 
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könnte  man  das  Eisen,  welches  in  der  Lymphe  gefunden  wor- 
den ist^  ohne  Weiteres  als  fremde  Beimischung  abweisen,  wie 
denn  Lieb  ig  (Handwörlerb.  d.  Phys.  u.  Chem.  I.  pag.  884)  in 
der  That  nur  den  Eisengehalt  der  Haare  und  des  Horns  zu- 
gesteht, weil  diese  Bildungen  keine  Rollen  mehr  im  lebenden 
Körper  spielten.  Es  Hegt  gar  kein  Grund  vor,  die  Anwe- 
senheit von  Eisen  für  ein  so  bedeutungsvolles  Moment  zu  hal- 
ten, wie  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt;  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dafs  farblose  Zellen  gleichfalls  Eisen  führen.  Leider 
ist  aber  selbst  der  Eisengehalt  der  normalen  Farbstoffe  bisher 
so  wenig  berücksichUgt  worden,  dafs  man  auf  dieser  Basis 
kaum  argumenliren  kann.  Während  in  Gallensteinen  sehr 
häufig  Eisen  gefunden  wurde,  so  sprechen  doch  nur  Thenard 
und  Enderlin  von  demselben  als  einem  Aschenbestandlheil 
der  Galle;  Lehmann  (Physiol.  Chem.  1.  pag.  145)  fand  0,254 
p.  Ct.  in  dem  schwarzen  Augenpigmenl;  der  Eisengehalt  der 
gefärbten  Haare  und  der  pigmentirten  Epidermiszellen  ist  be- 
kannt. Unter  unseren  Pigmenten  scheint  es  nach  den  mitge- 
theilten  Untersuchungen,  als  ob  das  schwarze  Lungenpigment 
kein  Eisen  enthielte,  höchstens  könnte  man  aus  der  rothen 
Asche,  welche  Pearson  in  manchen  Fällen  erhielt,  schliefsen, 
dafs  es  zuweilen  vorhanden  sei.  Meine  Untersuchungen  über 
die  rothen  Krystalle  sprechen  kaum  für  eine  Anwesenheit  von 
Eisen  in  denselben,  und  wenn  die  geringen  blauen  Flocken, 
welche  durch  Salzsäure  und  Cyaneisenkalium  auf  der  zur  Ver- 
brennung gebrauchten  Glasplatte  erhalten  wurden,  wirklich  auf 
einen  Eisengehalt  bezogen  werden  sollen,  so  würde  derselbe 
doch  verschwindend  klein  sein.  Dafs  dagegen  in  früheren 
Enlwickelungsstadien  noch  Eisen  zugegen  sei,  zeigt  Fall  VII., 
sowie  das  später  angefül\|^e  Verhalten  der  rostfarbenen  Masse 
aus  den  Eierstöcken.  — 

Unter  den  im  morphologischen  Theile  angeführten  Vor- 
gängen wäre  hier  wesentlich  noch  einer  zu  besprechen^  näm- 
lich das  in  vielenFällen  beobachtete  Austreten  von  Hä- 
matin  aus  Blutkörperchen.  Unter  normalen  Verhältnissen 
sehen  wir,  dafs  die  Blutkörperchen  ihren  Farbstoff  mit  einer 
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gewissen  Zähigkeit  zurückhalten;  es  mufs  also  ihre  Membran 
dann  nicht  für  Hämalin  permeabel  sein.    Diesen  Zustand  kön- 
nen wir  willkürlich  verändern.    Behandelt  man  nämlich  Blut- 
körperchen mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Concentration, 
die  keinen  chemischen  Einflufs  auf  ihre  Zusammensetzung  aus- 
üben,  z.  B.  mit  Lösungen  von  Zucker  oder  Mittelsalzen ,  so 
findet  man^  dafs  unter  Einwirkung  concentrirter  Flüssigkeiten 
die  Blutkörperchen  Wasser  abgeben,  ihre  Membran  sich  an- 
fangs faltet  und  runzelt,  die  Blutkörperchen  höckrig,  körnig, 
sternförmig  collabiren,  späterhin  aber  die  Membran  sich  wie- 
der glättet,   indem   sie    auf   sich   selbst   zusammenschrumpft, 
(dicker  wird,)  während  das  ganze  Körperchen  kleiner  und  zu- 
gleich kugelig  wird;  dafs  dagegen  bei  der  Einwirkung  diluirter 
Flüssigkeiten   das  Blutkörperchen  Wasser  aufnimmt,   gröfser 
und  blasser  wird,  und  endlich  ein  Punkt  eintritt,  wo  die  stark 
angespannte,  ausgedehnte,  verdünnte  Membran  das  Hämatin 
nicht  mehr  zurückhält.    Gewöhnlich  sagt  man  dann,  die  Mem- 
bran platze,  allein  entschieden  ist  dies  nicht  immer  der  Fall. 
Wir  sehen  also  hier  die  Membran  für  Hämatin  in  der  Rich- 
tung von  innen  nach  aufsen  permeabel  werden  bei  einer  Aus- 
dehnung oder  nach  der  atomistischen  Anschauung  bei  einer 
Entfernung  ihrer  Molecüle  von  einander  um  ein  gewisses  Maafs. 
Ein  ähnliches  Verhältnifs  mufs  sich  in  den  von  uns  angege- 
benen Fällen  spontan  gestalten,  ohne  dafs  jedoch  eine  ähnliche 
atomistische  Vorstellung    zur  Erklärung    beigebracht   werden 
könnte;  es  wird  aber  wenigstens  unserer  Anschauung  zugang- 
licher gemacht,  wenn  wir  es  mit  ähnlichen  schon  bekannten 
Thatsachen  zusammenstellen.     Abgesehen   nämlich   von   dem 
Vorkommen   entfärbter  Blutkörperchen    an  Orten,   wo   keine 
Pigmentbildung  stattfindet,  z.  B.  in  pneumonischen  Exsudaten, 
die  sich  zur  Eiterbildung  anschicken  (pag.  384),  so  hat  Em- 
mert  (Beiträge  zur  Pathol.  und  Therap.  184;2.  I.  pag. 84,  88) 
eine  schon  den  älteren  Beobachtern  der  Entzündungs- Vorgänge 
bekanntes  Factum  genauer  beschrieben,   dafs  nämlich  bei  dea 
sog.  Entzündungs-Experimenten  längere  Zeit,  nachdem  in  den 
G^pillaren  eine  Stockung  der  BlutstrQinupg  und  eine  Gestalt- 
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Veränderung  der  Blutkörperchen  eingetreten  ist,  ein  Heraus- 
gehen des  Hämatins  aus  den  letzteren  gesehen  wird,  so  dafs 
es  die  Gefäfswandungen  durchdringt  und  die  umliegenden  Ge- 
webe tränkt.  Vergleicht  man  diesen  Fall  mit  dem  unserigen, 
so  stellt  sich  als  das  beiden  gemeinsame  die  Stagnation  des 
Blutes  dar,  und  man  wird  daher  versucht  anzunehmen,  dafs 
die  Membran  der  Blutkörperchen,  wenn  diese  eine  gewisse 
Zeit  lang  nicht  mehr  an  dem  Kreislauf  und  den  von  ihm  ab- 
hängigen Thätigkeiten  Theil  nehmen,  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  den  Farbstoff  zurückzuhalten.  Wenn  dies  richtig  sein 
sollte,  so  ist  es  doch  gewifs  nicht  die  Stockung  mit  ihren  ge- 
wöhnlichen Dependenzen  allein ,  sondern  Stockung  unter  be- 
stimmten Verhältnissen,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  nicht  in 
allen  Fällen  von  Pigmentbildung  aus  stockendem  Blut  ein  sol** 
ches  Austreten  stattfindet,  und  da  es  aufserdem  eine  gewisse 
Reihe  von  Fällen  giebt,  wo  Blutkörperchen,  lange  Zeit  slag- 
nirend,  sich  doch  unverändert  erhallen.  Ich  selbst  habe  Blut 
untersucht,  welches  in  6  Wochen  alten  Cephalämatomen  Neu* 
geborener  sich  befand,  ohne  dafs  man  an  den  Blutkörperchen 
irgend  eine  Veränderung  hätte  bemerken  können.  Worauf 
diese  Verschiedenheit  beruht,  habe  ich  bisher  nicht  ergründen 
können;  bleiben  wir  daher  bei  den  Erscheinungen  stehen,  um 
so  mehr,  als  die  eigenthümlichen  Veränderungen,  welche  an 
den  entfärbten  Blutkörperchen  auftreten,  jeder  Erklärung  noch 
vollkommen  spotten.  Die  Bestimmung,  ob  das  Hämatin  inner- 
halb der  Blutkörperchen  seine  Metamorphosen  zu  Pigment 
macht,  oder  vorher  aus  denselben  austritt,  scheint  nach  dem, 
was  ich  beobachtet  habe,  hauptsächlich  von  dem  Feuchtigkeits- 
grade des  Theils  abzuhängen,  insofern  ich  die  entfärbten  Blut- 
körperchen gewöhnlich  da  gefunden  habe,  wo  durch  örtliche 
Verhältnisse  eine  Resorption  der  flüssigen  Bestandtheile  des 
extravasirten  oder  stockenden  Blutes  unmögUch  war. 

Stellen  wir  zum  Beschlufs  des  chemischen  Theils  die  be- 
kannten Elementar -Analysen  der  Farbstoffe  zusammen: 
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Kohlen-        Wasser-     Stick-      Sauer- 
stoff. Stoff.  Stoff.         Stoff. 

1.  Hämatin  44  44  6  6       Mulder. 

2.  Cholepyrrhin    68,19  7,47  7,07  17,26  Scherer. 

3.  Augenschwarz  58  ?  13,7  ?  -      - 

4.  Lungenschw.   66,77  7,33?  8,29  17,61  Schmidt. 

72,95  4,75  3,89      18,41      -      - 

70—80    {i!^|5     3  ?        Melsens. 

96,6  0,83  ?  ?  -      - 

Wir  sehen  dann,  dafs,  obwohl  keine  dieser  Analysen  wegen 
der  Schwierigkeit,  die  zu  analysirende  Substanz  ganz  unver- 
ändert darzustellen,  einen  absoluten  Werth  hat,  doch  eine  ziem- 
lich fortschreitende  Veränderung,  charakterisirt  durch  die  im- 
mer zunehmende  Menge  des  Kohlenstofifes,  bei  gleichzeitiger 
Verminderung  des  Wasserstoffes  und  Stickstoffes,  sich  darstellt. 
(Auf  die  Sauerstoffbestimmungen,  namentlich  der  Lungenpig- 
mente, ist  am  wenigsten  Gewicht  zu  legen.)  Für  die  chemische 
Anschauung  würde  dies  soviel  ausdrücken,  dafs  fortwährend 
Ammoniak-  und  Wasser- Proportionen  ausscheiden,  und  es 
würde  das  im  Allgemeinen  immerhin  die  schon  durch  die  mor- 
phologischen Thatsachen  begründete  Anschauung  von  einer  zu- 
nehmenden Verdichtung  und  Einschrumpfung  der  Farbstoff- 
Masse  bestätigen.  Wenn  dabei  am  Ende,  wie  besonders  in 
der  letzten  Analyse  von  Melsens,  die  Menge  des  Kohlenstoffs 
bedeutender  wird,  als  wir  sie  in  der  reinen  Kohle  von  vegeta- 
bilischem Ursprung  finden,  so  hat  das  nichts  Unwahrscheinliches, 
und  es  war  jedenfalls  ungerechtfertigt  von  Scherer,  wenn  er 
(Jahresbericht  von  Canstatt  und  Eisenmann.  1844.  Pathol. 
Chemie)  die  Angaben  von  Melsens  mit  der  ironischen  Be- 
merkung begleitete:  „Also  können  sich  auch  noch  Diamanten 
im  Organismus  bilden!''  In  der  That  ist  es  gar  nicht  einzu- 
sehen, warum  sich  im  Organismus  nicht  ebenso  gut  Diaman- 
ten oder  eine  graphitähnliche  Substanz  sollten  bilden  können, 
als  in  der  Erde.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  Herrn  Scher  er 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Diamanten  wahrscheinlich  einem 
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ganz  ähnlichen  Prozefs  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  unsere 
Pigmente.  David  Brewster  sprach  in  der  Geolog.  Gesell- 
schaft zu  London  am  27.  Febr.  1833  über  diesen  Gegenstand 
und  zeigte,  dafs  der  Diamant  seinen  optischen  Eigenschaften 
nach  ursprünglich  in  der  Weichheit  mit  dem  halb  erhärteten 
Gummi  Aehnlichkeit  gehabt  haben,  und  dafs  er  durch  die  Zer- 
setzung vegetabilischer  Malerle  entstanden  sein  müsse,  wie 
Bernstein.  *)  Wenn  sich  nun  aus  Pflanzengummi  oder  einer 
ähnlichen  Substanz  krystalh'nischer  Kohlenstoff  bilden  kann, 
was  doch  nur  durch  allmähliges  Austreten  von  Wasseratomen 
geschehen  kann,  so  ist  es  gewifs  vom  chemischen  Standpunkt 
ebenso  wahrscheinlich,  dafs  sich  durch  Austreten  von  Ammo- 
niak- und  Wasseratomen  aus  einer  thierischen,  an  sich  an  Koh- 
lenstoff reichen  Substanz  Krystalle  bilden  können,  welche  fast 
ganz  aus  Kohlenstoff  (nicht  aus  Cholesterin)  bestehen.  Wenn 
in  dieser  Beziehung  gerade  die  schwarzen  Krystalle  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdienen,  so  bleibt  das  physiologische 
und  medicinische  Interesse  doch  wesentlich  den  rolhen  zuge- 
wendet. Nachdem  wir  die  Eigenschaften  derselben,  soweit  es 
uns  möglich  war,  oben  auseinandergesetzt  und  gezeigt  haben, 
dafs  sie  eine  ganz  eigenthümliche ,  neue  chemische  Substanz 
darstellen,  so  erlauben  wir  uns  schliefslich,  den  Namen  Ha- 
rn a  toi  din  für  sie  vorzuschlagen. 

3.     Pathologische  Thatsachen. 

E/s  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  bisher  besprochenen  mor- 
phologischen und  chemischen  Erfahrungen  an  einzelnen  krank- 

*)  C.  F.  P.  V.  Martins  (Physiognomie  des  Pflanzenreichs  in  Brasilien. 
1824.  pag.  35)  sagt:  „Jene  höher  liegenden  Campos  von  Minas 
Geraes,  wo  man  neben  dem  rein  krystallisirten  Kohlenstoff,  dem 
Demant,  besonders  häufig  solche  Pilanzenformen  lebend  antriift, 
welche  uns  in  Kohlenflötzen  als  Hauptbestandtheile  der  unterge- 
gangenen Pflanzenwelt  begegnen,  verbreiten  vielleicht  durch  die- 
ses sonderbare  Znsammentreffen  in  der  Erscheinung  des  Kohlen- 
stofl^s  ein  neues  Licht  über  geognostische  Verhältnisse."  Schon 
pag.  23  fuhrt  er  ferner  an,  dafs  die  Eingebornen  in  der  häufigen 
Gegenwart  der  stämmigen,  dichotomischen  Lilienbäume  Vellosia 
und  Barbacenia  Anzeigen  von  Diamanten  sähen. 
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haften  Vorgängen  genauer  darzustellen  und  sie  in  ihrer  patho- 
logischen Bedeutung  aufzufassen.  Da  indefs  schon  in  dem 
ersten  Theil  auf  die  örtlichen  Beziehungen  der  Pigmente  wie- 
derholt hingewiesen  worden  ist,  so  werde  ich  mich  hier  im 
Allgemeinen  kürzer  fassen  und  nur  einige  Punkte  einer  detaii- 
lirten  Besprechung  unterwerfen. 

Um  zunächst  an  einen  Gegenstand  anzuknüpfen,  der  zum 
Theil  in  das  physiologische  Gebiet  fällt,  das  Vorkommen  sol- 
cher Bildungen  in  den  Eierstöcken,  so  mufs  ich  nach  mei- 
ner Erfahrung  der  übrigens  hinreichend  begründeten  Theorie 
beitreten,  dafs  bei  jeder  Menstruation  ein  Graafsches  Bläschen 
platzt.  Ich  habe  nie  die  gelben,  rothen,  oder  schwarzen  Nar- 
ben gefunden,  wenn  die  Menstruation  noch  nicht  eingetreten 
war,  wäh|;end  ich  stets  ein  frisch  geplatztes  Bläschen  fand,  wo 
kurz  vor  dem  Tode  die  Menstruation  bestanden  hatte.  Einmal 
secirte  ich  ein  junges  Mädchen,  welches  nur  einmal  menstruirt 
war  und  es  fand  sich  nur  eine  Narbe  vor;  bei  einem  anderen, 
welches  lange  an  Blutungen  gelitten  hatte  und  zuletzt  nach 
plötzlichen  profusen  Blutentleerungen  aus  den  Genitalien  in 
einem  Alier  gestorben  war,  wo  man  den  ersten  Eintritt  der 
Menstruation  erwartete,  war  es  zweifelhaft,  ob  diese  Blutungen 
als  die  erste,  excessive  Menstruation  oder  als  einfache,  den 
durch  die  Nase,  den  After  etc.  geschehenen  analoge  Hämor- 
rhagien  zu  betrachten  seien;  die  Autopsie  lieferte  aber  in  dem 
Mangel  jeder  Eierstocks -Narbe  den  Nachweis,  dafs  man  es 
nur  mit  einer  Hämorrhagie  zu  thun  gehabt  hatte.  Soweit  ich 
nun  nach  zahlreichen  Beobachtungen  am  Menschen  schliefsen 
darf,  so  begleitet  das  Platzen  des  Graafschen  Bläschens  in  der 
gröfseren  Zahl  der  Fälle  ein  Blutergufs  in  die  Höhlung  des- 
selben. Die  Beobachtung  eines  solchen  Extravasats  ist  in  ein- 
zelnen FäUen  von  Wharton  Jones,  Paterson  und  Ritchie 
gemacht  worden,  und  Bischoff  selbst,  der  nach  Beobachtun- 
gen an  Thieren  Bedenken  dagegen  trug  ( Entwickelungsgesch. 
der  Säugethiere  und  des  Menschen  pag.  33),  hat  es  in  der 
neuern  Zeit  bei  einer  Frau  gesehen  (Müller's  Archiv  1846. 
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pag.  114).  Ich  habe  beim  Menschen  nie  einen  frischen  Fall 
gesehen,  bei  dem  nicht  ein  Extravasat  zugegen  gewesen  wäre; 
iudefs  scheint  es  mir  doch^  dafs  besonders  bei  älteren  Frauen 
dasselbe  öfter  fehiU  Verfolgt  man  nun  die  weiteren  Verän- 
derungen^ so  wird,  wie  schon  Andral  (Pathoi.  Anat.  I.  p.  364) 
angemerkt  hat,  die  innere  Substanz,  das  Extravasat  rolh,  braun 
oder  schwarz,  während  man  die  Wand  des  Bläschens  schön 
gelb  gefärbt  sieht.  Die  letztere  Farbe  beruht  darauf,  dafs  die 
Epitheliatzellen  des  Bläschens,  die  Zellen  der  Membrana  gra- 
nulosa  die  Fellmetamorphose  im  grofsen  Maafsslabe  eingehen 
und  die  Menge  der  das  Licht  stark  brechenden  Punkte  sehr 
bedeutend  wird;  das  dabei  gebildete  Fett  ist  ungefärbt,  weiCs, 
wie  ich  mich  bei  direkter  Darstellung  desselben  aus  mensch- 
lichen gelben  Körpern  überzeugt  habe.  Die  Art,  wie  sich  der 
ganze  Körper  in  den  späteren  Umbildungsstadien  darstellt,  ist 
abhängig  von  den  Veränderungen  des  centralen  Extravasats 
und  der  peripherischen  Bildung.  In  manchen  Fällen  wird  das 
Extravasat  in  einer  ähnlichen  Weise  umgebildet,  wie  man  es 
an  manchen  Venengerinnseln  sieht;  die  färbenden  Theile  ver- 
schwinden und  es  bleibt  eine  relativ  sehr  geringe  Menge  neu- 
gebildeten Bindegewebes  zurück,  welches  den  Narbenstock  des 
gelben  Körpers  bildet.  Dieser  Stock  gleicht  vollkommen  der 
schemalischen  Figur,  welche  ich  (Tab.  I.  fig.  6.)  von  der  Krebs- 
narbe gegeben  habe,  unterscheidet  sich  aber  von  der  letzteren 
dadurch,  dafs  rings  umher  noch  die  der  Membrana  granulosa 
angehörenden  Bildungen  liegen.  Ist  der  Prozefs  sehr  gleich- 
mäfsig  verlaufen,  so  stellt  der  Durchschnitt  des  gelben  Kör- 
pers ganz  genau  das  Miniaturbild  eines  Eichenblatles  dar,  in- 
dem die  Narbe  den  Blattrippen,  die  umliegende  fettige  Sub- 
stanz dem  grünen  Blattparemchym  entspricht.  So  habe  ich 
dies  Corpus  luteum  schon  im  5ten  Schwangerschaftsmonat 
angetroffen.  Späterhin,  nachdem  die  Fetlkörnchenzellen  der 
Membrana  granulosa  zu  einer  emulsiven  Flüssigkeil  zerfallen 
sind,  beginnt  dann  die  Resorption  nach  dem  allgemeinen  Ge- 
setz, welches  ich  (pag.  182)  dargestellt  habe,  und  den  Schlufs 
der  Bildung  macht  eine  kaum  bemerkbare  Narbe  von  Binde- 
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gewebe.  —  In  anderen  Fällen,  und  diefs  geschieht  namentlich 
bei  Frauen  in  den  vorgerückleren  Lebensjahren,  ist  der  Pro- 
zefs  insofern  verschieden ,  als  entweder  gar  kein  Extravasat 
geschieht,  oder  dieses  so  vollständig  resorbirt  wird,  wie  man 
es  an  Blutergüssen  in  die  vordere  Augenkammer  direkt  sehen 
kann;  die  Neubildungen,  welche  an  der  Follikelwand  gesche- 
hen, pflegen  gleichzeitig  weniger  transitorisch  zu  sein,  weniger 
in  einer  vermehrten  Zellenbildung  zu  bestehen,  als  im  norma- 
len Ablauf  der  früheren  Jahre.  Es  bildet  sich  vielmehr  ein 
schwieliges,  weifses  Bindegewebe  von  aufserordentlicher  Dich- 
tichkeit  und  höchst  unvollkommener  Faserungsfähigkeit,  zuwei- 
len in  der  Dicke  von  1'",  welches  in  dem  Maafse,  als  der  I 
centrale  Raum  durch  Resorption  des  Inhalts  sich  verkleinert,  ' 
collabirt,  sich  faltet  und  runzelt.  Diese  Bildungen,  welche  den 
von  Ritchie  als  Corpora  albida  beschriebenen  wenigstens 
zum  Theil  zu  entsprechen  scheinen,  haben  daher  eine  so  ab- 
weichende Beschaffenheit,  dafs  man  die  Frage  nicht  umgehen 
darf,  ob  sie  nicht  vielleicht  Umbildungen  Graafscher  Bläschen 
seien,  die  nie  zur  Berstung  kommen.  Dagegen  spricht  der 
Umstand  aufs  entschiedenste,  dafs  man  häuGg  nicht  blofs  die 
Peritonäal- Narbe,  sondern  sogar  das  Loch,  welches  aus  der 
Bauchhöhle  in  die  Höhle  des  weifsen  Körpers  führt,  noch 
wahrnehmen  kann.  —  Eine  dritte  Form  bilden  dann  diejeni- 
gen Bläschen,  wo  die  Resorption  des  Farbstoffes  aus  dem  Ex- 
travasat höchstens  partiell  ist  und  sich  gelbes,  rothes  oder 
schwarzes  Pigment  entwickelt  (Corpora  rubra  und  nigra  von 
Ritchie.)  Man  sieht  dann  in  der  früheren  Zeit  der  Umbil- 
dung den  Follikel  gefüllt  mit  einer  braunrolhen,  schmierigen, 
ziemlich  reichlichen  Masse,  späterhin  wird  diese  kleiner,  nimmt 
eine  mehr  dunkle,  oft  schwärzliche  Farbe  an  und  zuletzt  bleibt 
ein  schwarzer,  zinnobcr-  oder  mennigrother  Punkt  zurück,  der 
mitten  in  dem  Stroma  des  Eierstocks  zu  liegen  scheint.  Ei- 
nen hierher  gehörigen  Fall  von  einer  Menstruirenden  habe  ich 
schon  oben  mitgetheilt  (Fall  X.);  es  möge  hier  noch  ein  frü' 
herer  von  einer  Schwangeren  stehen: 
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Fall  XIV.'  Herr  Froriep  machte  im  Sommer  1845  die  Section 
einer  Person,  welche  sich  erhängt  hatte,  nachdem  sie  von  ihrem 
Dienstherrn,  einem  vornehmen  Beamten,  geschwängert  worden  war. 
Es  fand  sich  ein  schwangerer  Uterus,  der  ein  Ei  von  der  GröTse  ei- 
ner starken  Erbse  enthielt,  und  mit  demselben  Herrn  Johannes 
Müller  übergeben  wurde.  Der  geplatzte  Graafsche  Follikel  safs 
auf  der  hinteren  Fläche  des  rechten  Eierstocks,  hatte  die  Gröfse  ei- 
ner starken  Haselnufs  und  prominirte  mit  etwa  VC  seiner  Höhe  über 
das  Niveau  des  Eierstocks.  Auf  der  Mitte  dieser  Prominenz  zeigte 
der  Ueberzug  des  Eierstocks  eine  fetzige  Zerreifsung.  Die  Hohle 
des  Follikels  enthielt  eine  braunrothe  Masse,  in  der  man  die  Blut- 
körperchen noch  zum  grofsen  Theil  erkannte;  ihre  Gestalt  war  nicht 
zackig,  sondern  stets  rundlich,  oval  oder  etwas  verzogen;  ihre  gelb- 
liche Farbe  und  ihre  centrale  Depression  erhalten.  Gegen  Reagen- 
tien  leisteten  sie  bedeutenden  Widerstand.  (Ueber  andere  Bildungen 
finde  ich  in  meinen  Notizen  nichts  bemerkt.)  An  der  Wand  des 
Follikels  fanden  sich  sehr  grofse  Mengen  fettig  entarteter  Epithelien, 
an  denen  man  meistentheils  keine  Membran  mehr  erkennen  konnte 
(Fettaggregatkugeln).  Ihre  Gestalt  war  häufig  vollkommen  sphärisch, 
ineist  aber  unregelraäfsig  länglich,  cylindrisch  oder  oval;  ihre  Gröfse 
im  Allgemeinen  ziemlich  bedeutend,  0,0066 — 0,0092'",  die  cy- 
lindrischen  0,0J50  lang  und  0,0072  breit.  Bei  der  Einwirkung  von 
Kalilauge  auf  dieselben  quoll  die  Grundmasse  dieser  Körper,  welche 
die  Fettkörnchen  umschlofs,  auf;  es  bedurfte  aber  einer  sehr  inten- 
siven Einwirkung,  um  sie  ganz  auszubreiten,  und  auch  dann  blieb 
noch  ein  Rest  davon  sichtbar.  Die  gröfseren  Molecüle  blieben  un- 
verändert und  stellten  sich  deutlich  als  Fetttröpfchen  dar;  die  klei- 
neren dagegen  bildeten  mit  der  übrig  bleibenden  Grundsubstanz  ein 
matt  körniges  Magma.  Mit  Essigsäure  wurden  die  Körper  nur  we- 
nig verändert,  die  Grundmasse  wurde  etwas  lichter,  ohne  jedoch  deut- 
lich aufzuquellen.  Durch  concentrirte  Kochsalzlösung  wurden  die 
Contouren  anfangs  schärfer  und  die  Körper  schienen  ein  wenig  ein- 
zuschrumpfen;  nach  einiger  Zeit  wurden  sie  aber  wieder  etwas  grö- 
fser,  die  Bindesubstanz  hellte  sich  auf  und  die  Molecüle  M'urden  kla- 
rer. Setzte  man  dann  Kali  hinzu,  so  trat  keine  wesentliche  Verän- 
derung mehr  auf,  höchstens  dafs  die  Zwischensubstanz  noch  etwas 
heller  wurde.  Behandelte  man  zuerst  mit  Essigsäure  und  dann  mit 
Ammoniak,  so  quoll  die  Bindesubstanz  stark  auf  und  die  Körper  er- 
hielten eine  mehr  gewölbte,  stark  erhabene  Oberfläche.     (Es  unter- 
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scheidet  sich  also  diese  Bindesubstanz  von  der  pag.  165  besprochenen 
der  Colostrumkörperchen.) 

Aeltere  Extravasate  sind  besonders  geeignet,  um  entfärbte 
Blutkörperchen,  Zellen  mit  infiltrirtem  Hamatin,  mit  diffusem, 
körnigem  und  krystallinischem  rothen  Pigment,  mit  gleichzei- 
tiger Fettmetamorphose,  sowie  endlich  die  Krystalle  selbst  zu 
Studiren.  (Tab.  III.  fig.  4.)  Neben  den  zur  Pigmentbildung  ge- 
hörigen Zellen  finden  sich  fast  immer  ungefärbte  vor,  welche 
zum  Theil  unzweifelhaft  *dem  Epithelialüberzuge  des  Follikels, 
zum  kleinen  Theil  auch  dem  extravasirten  Blut  selbst  (farb- 
lose Blutkörperchen)  angehören,  und  welche  absolut  dieselbe 
Beschaffenheit  wie  die  gefärbten  haben.  —  Was  die  Verhält- 
nisse selbst  anbetrifft,  unter  denen  ein  geplatzter,  mit  Blut  ge- 
füllter Follikel  diese  oder  jene  Veränderung  eingeht,  so  finde 
ich  dieselben  viel  einfacher,  als  es  aus  der  Darstellung  von 
Ritchie  hervorzugehen  scheint  Die  eigentlichen  gelben  Kör- 
per finden  sich  am  ausgebildetsten  bei  wirklicher  Schwanger- 
schaft, die  braunen,  rothen  und  schwarzen  bei  jungen  Mädchen 
nach  der  Menstruation,  die  weifsen  bei  älteren  Frauen,  die 
schon  öfter  geboren  hatten  und  in  den  klimakterischen  Jahren. 
Ob  die  Gröfse  des  Extravasats,  der  Zustand  von  Hyperämie 
in  den  Follikelwandungen,  die  Art  der  von  denselben  abgeson- 
derten Flüssigkeit  wesentlich  auf  die  Art  der  Umbildung  in- 
tluenziren,  kann  ich  jedoch  nicht  bestimmen.  — 

An  der  Milz  kann  man  die  Pigmentbildung  unter  3  ver- 
schiedenen Formen  sehen;  aufser  den  wiederholt  er\^ähnten 
hämorrhagischen  Infarkten  kommen  nämlich  kleine  Extravasale 
sowohl  im  Parenchym  als  in  dem  Ueberzuge  sehr  häufig  vor. 
Die  hämorrhagischen  Infarkte  mufs  man  dann  in  ihrem  allmäh- 
lichen Umwandlungsprozefs  studiren,  wie  sie  sich  von  dunkel- 
rothen,  harten  und  trockenen  Knoten  allmählich  zu  noch  trock- 
neren,  gelbweifsen  umbilden  und  endlich  in  verhältnifsmäfsig 
aufserordentlich  kleine,  rost-  oder  ocherfarbene  Narben  über- 
gehen, an  denen  die  Oberfläche  des  Organs  eine  tiefe  De- 
pression zeigt  und  gegen  welche  das  Trabekulargerüst  der 
Milz  in  radial  convergirenden  Strahlen  zusammenläuft.    Man 
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hat,  aufser  bei  manchen  Aneurysmen  und  hämorrhagischen 
Exsudaten  seröser  Häute,  kaum  je  in  so  ausgedehntem  Maafse 
Gelegenheit,  die  Umbildung  einer  Masse  su  untersuchen,  in 
der  es  fast  gar  nicht  zu  einer  eigentlichen  Organisation  kommt, 
sondern  der  gröfste  Theil  des  Prozefses  in  einer  chemischen 
Veränderung  gefärbten  Faserstoffes  besteht.  Man  sieht  hier 
diffuse  gelbe  Masse,  gelbrothe  Körner  und  Krystalle,  alle  von 
einer  seltenen  Reactionsfähigkeit  gegen  Schwefelsäure.  —  Die 
Extravasate  im  Parenchym  und  in  dem  Ueberzuge  kommen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zusammen  vor,  so  )edoch,  dafs  die 
letzteren  wohl  fehlen,  wo  die  ersteren  zugegen  sind.  Man 
findet  sie  am  constantesten  nach  Zuständen,  welche  eine  be- 
deutende Hyperämie  der  Milz  mit  sich  brachten,  daher  insbe- 
sondere nach  Krankheiten,  welche  Milztumoren  ohne  Exsudat 
erzeugen.  Im  letzteren  Falle  coincidiren  sie  häufig  mit  Farben- 
yeränderungen  an  den  Lymphdrüsen,  z.  ß.  nach  dem  Typhus. 
Die  Umwandlungen,  welche  hier  vor  sich  gehen,  sind  die  zu 
gelben,  rothen  oder  schwarzen  Pigmentkörnern,  und  je  nach- 
dem die  Menge  derselben  bedeutend  ist,  sieht  man  schon  mit 
blofsem  Auge  das  Milzparenchym  mit  einem  lebhaften  Stich 
in's  Braunrothe,  Rostfarbene  oder  Schwärzliche.  Die  Körner 
sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  frei,  zuweilen  in  Zellen  ent- 
halten, welche  sich  in  nichts  von  den  normal  in  der  Milz  vor« 
kohimenden  unterscheiden.  Dann  besonders,  wenn  die  Körner 
schwarz  sind,  erkennt  man  manchmal  dieselben  schon  mit  blo- 
fsem Auge  auf  den  weifsen  (Malpighischen)  Kapseln  der  Milz 
liegend;  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  hier  gewöhn* 
lieh  die  Pigmentkörner  auf  der  äufseren  Fläche  der  Kapsel 
zerstreut«  —  Kölliker  (Ueber  den  Bau  und  die  Verrichtung 
gen  der  Milz.  Mittheil,  der  Zürcher  naturf.  Ges.  1847.)  hat  vor 
Kurzem  die  Theorie  aufgestellt,  dafs  ein  massenhaftes  Unter- 
gehen  von  rothen  Blutkörperchen  einen  wesentlichen  Theil 
der  Milzfunction  ausmache;  die  Blutkörperchen  legten  sich  zu 
Haufen  zusammen,  es  bilde  sich  in  dem  Haufen  ein  Kern,  um 
denselben  eine  Membran,  es  entstünden  so  „blutkörperchen- 
haltige  Zellen'",   die  Blutkörperchen   bildeten   sich  in   diesen 
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Zellen  zu  Pigment  um,  welches  endlich  wieder  verschwinde, 
um  die  Zellen  farblos,  als  farblose  Blutkörperchen  (Lymph- 
körperchen)  zurückzulassen.    Ecker  (Zeitschr.  f.  rat.  Medicin. 
Bd.  VI.  pag.  262)  hal  auch  diese  Beobachtung  von  Kölliker 
bestätigt;  nur  dafs  er  aus  den  Pigmentzellen  nicht  Lymphkör- 
perchen  werden  läfst,   sondern   sie  mit  dem  Pfortaderblut  in 
die  Leber  sende,  wo  „dann  wohl  eine  Ausscheidung  des  ab- 
gestorbenen  Blutes  durch   die   Galle    in   irgend    einer   Weise 
stattfindet.''    So  gern  ich  mich  nun  auf  eine  Discussion  dieser 
bewunderungswürdigen  Dinge  einliefse,  so  sehe  ich  mich  doch 
genöthigt;  davon  abzustehen,  da  ich  nie  etwas  gesehen  habe, 
.  was  Aehnlichkeit  damit  hätte.  Ecker  glaubt  dieselben  Metamor- 
phosen in  Extravasaten  des  Gehirns  und  des  SchilddrüsencoUoids 
gesehen  zu  haben;  ich  zweifle  nicht,  dafs  er  sie  auch  in  den 
Lungen,  deren  Beschreibung  weiter  unten   folgt,  sehen  wird, 
indefs  kann  ich  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  ihm 
bei  erneuter  Betrachtung  dieser  Dinge  gelingen   werde,   sich 
zu  überzeugen,  dafs  nicht  alle  gelbrothen,  runden  und  glatten 
Körper  von   der  Gröfse  der  Blutkörperchen  wirklich  Blutkör- 
perchen sind,   selbst  dann  noch   nicht,    wenn   man   in  ihnen 
noch  einen   zweiten   dunkleren  Körper  sieht.     Es  soll  damit 
nicht  geläugnet  werden,   dafs  sich  Blutkörperchen  unter  sich 
oder  mit  andern  Substanzen  zusammenballen  können  und  Kör- 
per entstehen,  wie  sie  Kölliker  und  Hasse  in  Gehirnextra- 
vasaten    gesehen   und  als  Entzündungskugeln    zu   bezeichnen 
behebt  haben,  allein  es  soll  damit  der  bescheidene  Zweifel  aus- 
gedrückt werden,  dafs  solche  Haufen  zu  Zellen  werden.     Wenn 
es,  wie  ich  es  dargestellt  habe,  in  Beziehung  auf  die  Zellen 
zwei  Reihen  von  Pigmentbildungen  giebt,  eine  endogene  und 
eine  exogene,  so  liegt  freihch  der  Fehler  sehr  nahe,  beide  zu 
combiniren  und  daraus  eine  einzige  Reihe  zu  machen.    Merk- 
würdig bleibt  aber  das  von  Kölliker  und  Ecker  beobachtete 
Vorkommen    der  Pigmentbildungen   in    den  Milzgefäfsen  und 
dem  Milzvenenstamm,  namentlich  wenn  man  es  mit  der  inter- 
essanten Beobachtung  von  H.  Meckel  über  das  Vorkommen 
schwarzer  Pigmentzellen  im  Blute  einer  Frau,  deren  Milz  da- 
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von  slrotete,  vergleicht.  Nach  einer  solchen  Vergleichung 
murs  ich  nothwendig  den  Zweifel,  den  ich  über  einen  Theil 
der  Beobachtung  von  Meckel  ausgesprochen  habe  (pag.  402), 
zurücknehmen,  allein  ich  kann  mich  andererseits  nicht  enthal- 
ten, auf  den  Widerspruch  aufmerksam  zu  machen,  der  durch 
das  Uebergehen  dieser  Zellen  in  die  gesammte  Cirkulation 
gegen  die  Hypothese  von  Ecker  über  das  Untergehen  der- 
selben in  der  Leber  erhoben  wird.  — 

In  Beziehung  auf  die  Gefäfse  will  ich  nur  diejenigen 
Fälle  angeben,  wo  man  am  sichersten  auf  die  Anwesenl^eit 
von  Hämatoidin-Krystallen  rechnen  darf.  Die  Arterien  zeigen 
nicht  selten  im  Verlauf  des  sog.  atheromatösen  Prozefses 
schwärzliche,  schiefergraue  Stellen,  besonders  häufig  an  der 
hinleren  Wand  der  Aorta,  welche  dann  entstehen,  wenn  die 
ursprunglich  sklerosirenden  Verdickungsschichten  der  längsge- 
faserten  Haut  durch  Fettmelamorphose  sich  erweichen,  der 
entstandene  Heerd  von  flüssigem  Fett,  der  „atheromatöse  Ab- 
scefs"  an  einer  kleinen  Stelle  in  das  Gefafs  durchbricht  und  sich 
dann  von  dem  Gefäfs  aus  Blut  in  die  Höhle  infillrirt.  In  die- 
ser H6hle  findet  man  zuweilen  die  schönsten  und  gröfsten  Hä- 
matoidin-Krystaile,  häufig  enthalten  in  grofsen  Fellconglomerat- 
kugeln,  deren  Entstehung  ich  bis  jetzt  nicht  habe  deutlich  ver- 
folgen können.  Die  schwarze  Masse  haftet  gewöhnlich  an 
dem  Gewebe  der  inneren  Haut  selbst.  —  An  den  Venen  sieht 
man  die  Krystalle  hauptsächlich  unter  zwei  Verhältnissen.  Ein- 
mal in  Blutgerinnseln,  welche  sich  zu  Bindegewebe  umwandeln 
und  in  Gestalt  platter,  dichter,  nach  innen  glatter,  rostfarbener, 
orange^  gelb  oder  gar  olivengrün  gefärbter  Platten  meist  nur 
einer  Seite  der  inneren  Gefäfsoberfläche  anliegen.  (Fall  V.) 
Sodann  in  dem  rostfarbenen  oder  kirschrothen  Brei,  welcher 
an  Stellen,  die  sehr  weit  von  dem  Blutstrom  entfernt  sind,  in 
obliterirenden  Gerinnseln  entsteht  (pag.  400).  — 

Am  Gehirn  finden  sich  bezügliche  Objecte  an  der  innern 
Fläche  der  dura  mater,  in  der  pia  mater  und  in  der  Hirnsub- 
stanz, welche,  wie  schon  Rokitansky  gezeigt  hat,  gewöhn* 
lieh  an  den  Stellen ,  wo  graue  Substanz  (Gehirnzellen)  liegt, 
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von  dem  Extravasat  zerrisseit  wird.  An  der  inneren  Fläche 
der  dura  mater  kommen  inlermeningeale  Blutergüsse  sowohl 
nach  Schlägen  auf  den  Kopf,  als  auch  spontan  vor,  z.  B.  sehr 
häufig  bei  Geisteskranken.  In  diesem  Falle  sind  sie  meist 
sehr  fein,  obwohl  weit  ausgebreitet,  und,  wenn  man  dann  ei- 
nige Zeit  nach  ihrer  Entstehung  die  Autopsie  zu  machen  Ge- 
legenheit hat,  so  findet  man,  insbesondere  der  mittleren  und 
vorderen  Schädelgrube  entsprechend,  die  dura  mater  mit  einer 
grofsen  Menge  ganz  kleiner,  rostfarbener  Punkte  wie  beschla- 
gen. Erst  wenn  man  mit  dem  Skalpell  leicht  über  die  Fläche 
hinfährt,  erkennt  man,  dafs  alle  diese  Punkte  in  einer  feinen 
Membran  Hegen,  die  aus  Bindegewebe  besteht,  während  die 
Punkte  eine  Anhäufung  braunrolher  oder  gelber  Körner  bilden. 
Waren  die  Extravasate  gröfser,  so  kommen  darin  alle  mög- 
lichen Formen  vor.  —  Was  die  sog.  apoplektischen  Heerde 
der  Gehirnsubstanz  selbst  anbetrifil,  so  ist  die  gewöhnlichste 
Metamorphose  die,  dafs  sich  ein  sehr  lockeres,  mit  Gefafsen 
versehenes  Bindegewebe  mit  den  verschiedensten  Pigmentfor- 
men daraus  entwickelt.  Seilen  sieht  man  wirkliche  Cysten, 
freie  Räume  mit  Flüssigkeit  gefüllt;  meist  hat  man  nur  ein 
ödematöses  Bindegewebe  vor  sich,  welches  aber  so  zart  ist, 
ein  so  dünnes  Und  lockeres  Netzwerk  durch  den  befallenen 
Raum  bildet,  dafs  es  auf  den  ersten  Anblick  nicht  bemerkt 
wird.  Das  Pigment  pflegt  körnig  oder  krystallinisch  zu  sein; 
häufig  sieht  man  es  in  Zellen  enthalten  (Tab.  HL  fig.  8.  u.  10.), 
welche  gleichzeitig  die  Fettmetamorphose  eingehen  und  sich 
sonst  ganz  ähnlich  denjenigen  verhalten,  welche  bei  den  mei- 
sten Formen  der  gelben  Hirnerweichung  durch  Rückbildung 
von  Gehirnzellen  entstehen.  Zuweilen  hat  man  Gelegenheil, 
Punkte  zu  untersuchen,  wo  sehr  grofse  Extravasate  lange  Zeit 
bestanden  haben:  dann  findet  man  ein  reichliches  Bindegewebe 
mit  reichlichem  Pigment,  und  in  einem  solchen  Fall  habe  ich 
sehr  überzeugend  eine  analoge  Obliteration  der  neugebiidelen 
Capillaren  gesehen,  wie  ich  sie  bei  narbigen  Prozessen  über- 
haupt erwähnt  habe  (pag.  186).  Der  ganze  Inhalt  dieser  Ca- 
pillaren war  in  diffuses,  körniges  und  krystallinisches  Pigment 
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umgewandelt  (Tab.  III.  fig.  7.),  und  dafs  man  es  wirklich  mit 
obliterirenden  Gefafsen  zu  thun  hatte,  konnte  sehr  überzeugend 
dadurch  dargethan  werden ,  dafs  sich  diese  Pigmenlstreifen 
nach  Art  von  Capillaren  veräslelten  und  dafs  man  sie  noch 
sehr  bequem  bis  an  normale,  für  den  Blutstrom  noch  freie 
Gefäfse  verfolgen  konnte.  Daneben  sah  man  sehr  grofse  Pig- 
mentplatlen  von  ganz  amorpher  Natur,  welche  deullich  einem 
späteren,  an  derselben  Stelle  erfolgten  Extravasat  angehörten 
und  in  denen  sich  an  einzelnen  Punkten  dunkles,  körniges  Pig- 
ment verdichtete;  endlich  allerlei  gleichzeitig  die  Fettmetamor- 
phose eingehende  Kugeln,  die  nicht  auf  Zellen  zurückzuführen 
waren,  zum  Theil  eine  ganz  riesige  Gröfse  erreichten  (fig.  7^.) 
und  von  mir  schon  in  meiner  Betrachtung  über  die  Fettbii- 
dung  überhaupt  gewürdigt  worden  sind  (pag.  150).  —  Es  sind 
aber  im  Gehirn  nicht  blofs  die  eigentlichen  Extravasate,  son- 
dern auch  die  mit  Gefäfszerreifsungen  einhergehenden  Entzün- 
dungen, welche  zur  Pigmentbildung  Veranlassung  geben.  Diese 
Entzündungen,  welche  zuerst  unter  der  Form  der  sog.  capil- 
laren oder  punktirten  Apoplexie  auftreten  und  in  ihrer  höheren 
Entwickelung  sich  als  rot  he  Erweichungen  darstellen,  kom- 
men, wie  ich  mit  Durand-Fardel  gegen  Rokitansky  be- 
haupten mufs,  am  häufigsten  an  der  Peripherie  des  Gehirns 
vor,  namentlich  habe  ich  sie  sehr  häufig  an  Stellen  gesehen, 
wo  ein  Entzündungsprozefs  von  der  pia  mater  aus  auf  die  Ge- 
hirnsubstanz bis  in  mehr  oder  weniger  grofse  Tiefen  überge- 
griffen hatte.  An  der  Hirnbasis  ist  mir  ein  solches  üebergrei- 
fen  öfter  vorgekommen,  als  an  der  convexen  Oberfläche.  Ich 
naufs  ferner  gegen  Rokitansky  die  gelben  Platten  der  Ge- 
hirnwindungen von  Durand-Fardel  als  häufige  Ausgänge 
der  rothen  Erweichung  auffassen,  obwohl  ich  nicht  läugnen 
will,  dafs  ganz  ähnliche  Bildungen  in  Folge  einer  einfachen 
Apoplexie  auftreten  können.  Da  in  beiden  Fällen  Blut  extra- 
vasirty  so  müssen  natüriich  die  Produkte  ziemlich  gleich  sein. 
Die  Beobachtungen,  welche  Rokitansky  (Spec.  path,  Anat.  L 
pag.  862)  über  Rückenmarks- Entzündung  mittheilt,  sprechen 
am  besten  für  die  Möglichkeil  einer  Entstehung  ausgedehnter 
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pigmentirter  Massen   aus  rolher  Erweichung.    Ich  fuge  selbst 
einen  ähnlichen  Fall  hinzu: 

Fall  XV.     Skoliose.    Rotlie  Erweichung  in  ihren  Ausgängen  an 
dem   gröfsten  Theil  der  grauen  Substanz   des  Rückenmarkes. 
Lähmung  der  unteren  Extremitäten  und  der  Blase.     Falscher 
Weg  von  der  pars  prostatica  der  Harnröhre  aus ;   von  da  aus- 
gehende Entzündung  des  Biudegewx^bes  mit  verwesendem  Ex- 
sudat und  Emphysembildung. 
Friedr.  Awege,   Arbeitsmann  von  26  Jahren,    litt  seit  längerer 
Zeit  nach  der  Aussage  von  Personen,  die  ihn  gesehen  hatten^  an  ei- 
ner starken  Krümmung   der  Wirbelsäule.     Ohne  ihm   bekannte  Ur- 
sache erkrankte  er  plötzlich  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  No- 
vember 1847  an  heftigen,  reifsenden  Sdimerzen  in  beiden  Unterex- 
tremitäten,  die  sich  beiderseits   bis  zur  Inguiualgegend  erstreckten. 
Etwa  6  Stunden  nach  seinem  Entstehen,  gegen  den  Morgen  hin,  liefs 
der  Schmerz   nach,    während   eine   vollständige  Lähmung  sicli 
entwickelte,  die  bei  einem  lebhaften  Drange  zum  Harnlassen  auch  an 
der  Blase  bemerkbar  wurde.     Der  Leib  trieb  auf,  heftige  Angst  stellte 
sich  ein,  bis  ein  hinzugerufener  Wundarzt  durch  einen  Katheter  ge- 
gen   *//  Quart  Harn    entleerte.     Die  Erleichterung  währte    bis    zum 
Abend,  wo  bei  neuem,   nicht  zu   befriedigendem  Drang  znm  Harn- 
lassen die  Angst  um   so  gröfser  wurde.     Dieser  Zustand  dauerte  »bis 
zum  Abend  des  29.  Novbr.,  wo  die  Aufnahme  des  Kranken  auf  die 
Abtheilung  für  innerliche  Kranke  der  Charite  erfolgte.     Man  bradite 
sogleich  einen  Katheter  ein,  der  sehr  leicht  in  die  Blase  zu  gelangen 
schien,  ohne  dafs  sich  Harn  entleerte.     Der  Unterleib  war  aufgetrie- 
ben, die  Blasengegend  gespannt  und  bei  der  Perkussion  matt  tönend. 
Der  eingelegte  Katheter  liefs  sich  nicht  bequem  bewegen,  allein  man 
fühlte  ihn  bei  der  Untersuchung  per  anum  hoch  oben  liegend.     All- 
mählich flössen  einzelne  Tropfen  Urin  ab.     Senfteige  an  die  Waden 
und  Oberschenkel,  Cataplasmen  auf  den  Unterleib,  ein  sehr  wannes, 
lange  andauerndes,  allgemeines  Bad  vennochten  nicht,  diesen  Zustand 
zu  erleichtern.    Man  liefs  den  Katheter  liegen ;  da  aber  der  Zustand 
sich  am  nächsten  Morgen  noch  verschlimmert  zeigte,  so  wurde  der 
Kranke  zur  chirurgisdien  Klinik  des  Herrn  Jungk en  gelegt. 

Hier  fand  man  vollständige  Lähmung  der  unteren  Extremitäten 
bei  erhaltenem  Gefühl;  der  Unterleib  stark  aufgetrieben,  in  der 
Blasengegend  sehr  schmerzhaft,  aber  der  Perkussionston  überall  tym- 
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panitiscil.  Von  der  rechten  Leistengegend  aus  nach  der  Lendenge- 
gend und  der  Brust  sich  fortsetzend,  die  linea  alba  aber  nicht  über- 
schreitend, fühlte  man  ein  oberflächliches,  emphysematöses  Knistern, 
welches  auch  bei  der  Auskultation  des  Herzens  aus  der  Tiefe  wahr- 
genommen wurde.  Der  Katheter  stand  fast  unbeweglich  in  der  Harn- 
röhre, nur  zuweilen  trat  ein  Tropfen  Harn  aus  demselben,  während 
eine  gleiche  Menge  neben  ihm  aus  der  Harnröhre  aussickerte.  Da- 
bei grofser  Drang  zum  Harnlassen,  Erbrechen  reichlicher  grüner  Mas- 
sen, unbeschreibliche  Angst,  fadenförmiger,  kaum  zu  fühlender  Puls 
von  140  Schlägen.  Stuhlgang  war  nach  einem  Klystier  erfolgt,  der 
After  stand  weit  offen,  die  oberen  Extremitäten  waren  vollkommen 
beweglich.  Man  setzte  ihn  1  Stunde  lang  in  ein  warmes  Bad,  appli- 
cirte  zu  jeder  Seite  der  Lendenwirbel  4  Schröpfköpfe,  legte  daneben 
lange,  schmale  Kantharidenpflaster,  rieb  auf  den  ganzen  Unterleib 
reichlich  Üng.  Hydr,  ein.  und  legte  darüber  warme  Breiumschläge, 
gab  endlich  innerlich  zweistündlich  2  Gran  Calomel.  In  die  Harn- 
röhre brachte  man  einen  elastischen  Katheter  und  befestigte  ihn. 

Nach  dem  Bade  reichlicher  Schweifs  mit  kurzer  Erleichterung; 
sehr  bald  die  früheren  Erscheinungen  im  gesteigerten  Maafse.  Eine 
Wiederholung  des  Bades  blieb  erfolglos,  die  Nacht  war  trostlos,  und 
der  Tod  erfolgte  am  andern  Vormittage  um  10  Uhr  (1.  December). 
Als  die  Leiche  weggetragen  werden  sollte,  zog  der  Wärter  den  Ka- 
theter aus  der  Harnröhre,  worauf  sich  sogleich  y^  Quart  Harn  ent- 
leerten. An  den  Augen  des  Katheters  fand  sich  dicke,  schleimige 
Masse  vor. 

Autopsie  nach  25  Stunden:  Kräftig  gebauter  Mann.  Stark 
knisterndes  Emphysem  in  dem  Unterhautzellgewebe,  besonders  grofs 
an  der  rechten  unteren  und  hinteren  Bauchseite  und  der  Brust.  — 
Starke  Skoliose:  die  Brustwirbel  bedeutend  nach  rechts,  die  Lenden- 
wirbel nach  links  ausgewichen;  die  Knochen  ohne  Spuren  frischer 
Erkrankung.  Nach  Wegnahme  der  Wirbelbogen  zeigt  sich  die  dura 
mater  spinalis  sehr  prall  und  wie  fluktuirend;  im  unteren  Theile  ist 
ihre  Höhlung,  besonders  um  die  Cauda  equina  mit  etwas  flockigem 
Serum  gefüllt;  im  oberen  dagegen  drängt  sich  sogleich  die  Arach- 
noidea  mit  einer  darunter  gelegenen,  sulzigen  oder  gallertartigen, 
leicht  bräunlich  durchschimmernden  Substanz  hervor.  Bei  der  wei- 
teren Untersuchung  zeigt  sich,  dafs  im  gröfsten  Theil  des  hinteren 
Umfanges  des  Rückenmarkes,  von  deni  zweiten  Drittheil  des  Cervi- 
kaltiieils  an  bis  zum  Ende  des  Dorsidtheils  die  peripherische  weifse 
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Substanz  ganz  geschwunden  ist  und  bis  unmittelbar  an  die  Häute  eine 
ziemlicK  cohärente,  gallertartig  zitternde,  tJieils  braunrothe,  theils  grün- 
lich gelbbraune,  theils  gelbweifse  Masse  reicht,  in  Gestalt  eines  rundlichen, 
cylindrischen  Stranges.  Die  centrale  graue  und  ein  Theil  der  peripheri- 
schen weifsen  Substanz  sind  darin  untergegangen.  Weiter  nach  oben 
sowohl,  als  nach  unten  kann  man  sich  leiclit  überzeugen,  dafs  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Veränderung  in  der  grauen,  gangliosen  Substanz 
zu  suchen  ist,  denn  man  findet  bis  zur  medulla  oblongata  die  äufse- 
ren  Schichten  des  Rückenmarks  normal,  dagegen  die  graue  innere 
Partie  in  einen  ziemlich  festen  und  dichten,  grünlich  braunen  Strang 
verwandelt,  dessen  Umfang  gröfser  ist,  als  der  der  normalen  grauen 
Substanz  sein  würde;  nach  unten,  bis  auf  etwa  1*4  Zoll  von  dem 
Conus  terminalis,  sieht  man  dieselbe  Veränderung,  hauptsächlich  an 
dem  Kernstrang  der  rechten  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  ausgebil- 
det. Im  Allgemeinen  nahm  daher  die  weifse  Substanz  an  der  Ver- 
änderung direkt  gar  keinen  Antheil,  denn  auch  da,  wo  die  Entwicke- 
lung  des  braunen  Stranges  am  bedeutendsten  war,  schien  sie  mehr 
auseinander  geschoben,  als  selbstständig  verändert  zu  sein;  sie  bil- 
dete hier  einen  nach  hinten  zu  offenen  Halbkanal,  dessen  Höhlung 
von  dem  braunen  Strange  eingenommen  wurde.  Es  erhellt  aus  die- 
ser Darstellung,  dafs  nirgends  die  Wurzeln  der  Nerven,  weder  die 
hinteren  noch  die  vorderen,  mitbetheiligt  waren;  diejenigen  Tlieile 
des  Rückenmarks,  von  denen  insbesondere  die  hinteren  ihren  Ur- 
sprung nahmen,  waren  nur  nach  aufsen  und  vorn  gedrängt.  In  der 
Mitte  des  Dorsaltheils,  m^o  die  Veränderung  am  bedeutendsten  war, 
zeigten  die  inneren,  der  braunen  Sülze  zunächst  gelegenen  Theile 
der  weifsen  Substanz  sich  leicht  erweicht;  der  sulzige  Strang  löste 
sich  daher  überall  leicht  ab  und  wurde  nur  durch  einzelne  gröfsere 
Gefäfse,  die  in  ihn  eintraten,  noch  gehalten.  —  Was  nun  den  Strang 
selbst  betrifft,  so  war  er  im  Centrum  ziemlich  derb,  bot  dem  Messer 
einen  gewissen  Widerstand  und  bildete  hier  ein  dichtes,  bald  mehr 
rostfarbenes,  bald  gelb-  oder  grünlich  braunes  Gewebe,  welches  ein- 
zelne, mit  Serum  gefüllte  Lücken  zwischen  sich  liefs,  und  nach  au- 
fsen in  eine  gelbbräunliche,  eher  in*s  Weifsliche  ziehende,  mehr  ho- 
mogene Substanz  überging.  An  mehreren  Stellen  bot  die  Masse 
noch  gröfsere  Resistenz;  hier  fand  man  gerade  im  Centrum  einen 
trockenen,  schwarzbraunen,  mit  gelbweifsen  Punkten  besetzten,  mehr 
oder  weniger  langen,  cylindrischen  Pfropf,  wie  man  solche  Bildun- 
gen zuweilen  durch  Einschrumpfung  von  Extravasaten  entstehen  sieht. 
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Dafii  auch  hier  der  Prozefs  so  vor  sich  gegangen  sei,  zeigte  sich  am 
deatlichsten  in   der  Hohe   der  oberen  Brustwirbel,   wo  sich   (in  der 
Gegend  der  zuletzt  erweichten  Partie)  mitten  in  dem  Strang  ein  ha- 
sehrnfsgrofses 4  ganz  frisches,   schwarzrothes  Extravasat  vorfand.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  sehr  genau,   dafs   ein   von 
der  grauen  Substanz  ausgehender,  mit  Extravasat  und  Pigmentbildung 
combinirter  Prozefs  vorlag.     Einmal  fand  ich  nämlich  überall,  sowohl 
in  dem  dicken,  sulzigen  Strang,  als  in  den  festen,  bräunlichen  Mas- 
sen, die  noch  von  weifser  Substanz  eingeschlossen  waren,  zahlreiche 
Ganglienkugeln,  die  meisten  stark  gelblich,  an  einzelnen  ein  Haufen 
gelblicher  Korner  excentrisch  von  dem  Kern.  *)     Sodann  frische  Ex- 
travasatmassen,   unveränderte  Blutkörperchen  in  dem   schwarzrothen 
Knoten;-  glänzende,  braunrothe,  einzelne    oder  in  Haufen  liegende 
Pigmentkörner  nebst  sehr  schön  gebildeten  Hämatoidin  -  Krystallen  in 
den  übrigen  Theilen.     Nervenfasern  fand  ich  nur  selten  vor;  häufig 
freies  Fett,   amorphe,  leicht  körnige  Substanz,   Fettaggregatkugeln. 
Die  auffallendsten  Veränderungen  zeigten  sich  an  den  Gefäfsen.  Die 
gröfsere  Mehrzahl  derselben  enthielt  nämlich  kein  Blut  mehr,  dafür 
fand  man  aber  ziemlich  grofse,    schon  arterielle  Stämme  nebst  den 
meisten  Capillaren  voll  von  den  braunrothen  Pigmentkörnem ,  nicht 
ganz  dicht,   so  jedoch,   dafs  zwischen  den  einzelnen  Kömern  kaum 
gröfsere  Zwischenräume  blieben,  als  der  Umfang  der  Körner  betrug. 
Aufserdem  sah  man  sehr  häufig  Haufen  von  ziemlich  grofsen  Fett- 
körnchen, welche  innerhalb  der  Gefäfswandungen  zu  liegen  schienen, 
denn  man  konnte  sie  auf  keine  Weise  von  denselben  abtrennen,  noch 
sie  innerhalb   des  Gefäfses  hin-  und  herschieben,   während  man  sie 
häufig  nach  aufsen   hin  von   der  Contour  der  Gefäfswand  überragt 
sah.     Neugebildetes  Bindegewebe    fand    sich    nur    im  Centrum   des 
braunen  Stranges;  in  der  Peripherie  desselben,  sowie  in  der  begin- 
nenden braunen  Entartung  der  grauen  Substanz  fanden  sich  aufser 
den  Ganglienkugeln  und  einzelnen  Nervenfasern  nur  amorphe,  fettige 
und  eiweifsartige  Substanzen  nebst  den  Veränderungen  der  Gefäfse 
und  einzelnen  Pigmentkörnern  in  der  Umgegend.  — 

*)  Dabei  fand  ich  sehr  häufig  solche  Ganglienkngeln,  wie  sie  Bidder 
in  seiner  neuesten  Schrift  (Zur  Lehre  von  dem  Verhältnifs  der 
Ganglienkörper  zu  den  Nervenfasern,  1847.)  bSschrieben  hat.  Von 
der  Ganglienkugel  gingen  nach  beiden  Seiten  ganz  lange  Fortsätze 
aus,  die  an  diametral  entgegengesetzten  Punkten  entsprangen. 
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Das  Gehirn  war  in  allen  seinen  Theilen  normal,  von  selir  guter 
Consistenz.     Die  medalla  oblongata  gleichfalls  gut  beschaffen.  — 

Die  Därme  stark  durch  Gas  aufgetrieben ;  im  kleinen  Becken  et- 
was freies,  faserstoffiges,  zum  Theil  eiteriges  Exsudat.  Das  subseröse 
Bindegewebe  der  rechten  Seite  des  kleinen  Beckens  und  der  fossa 
iliaca,  des  Mastdarms  etc.,  sowie  das  subcutane  Bindegewebe  der 
rechten  Leisten-,  der  unteren  und  hinteren  Bauchgegend  und  des 
gröfsten  Theils  der  Brustdecken,  endlich  das  Bindegewebe  des  me- 
diastinum  anticum  et  posticum  durch  grofse  Luftblasen  emphysematos 
aufgebläht,  und  an  den  zuerst  genannten,  der  Bauchhöhle  zugehöri- 
gen oder  benachbarten  Theilen  gleichzeitig  durch  ein  schmutzig  gelb- 
weifses,  klebriges,  stinkendes  Exsudat  infiltrirt.  Um  zunächst  die 
Quelle  des  Emphysems  zu  finden,  so  wurde  die  Harnblase  von  der 
Harnröhre  aus,  der  Darmkanal  von  dem  pylorus,  die  Lungen  von 
dem  Kehlkopf  aus  aufgeblasen,  allein  nirgends  bemerkte  man  auch 
bei  einem  starken  Druck  eine  Zunahme  des  Emphysems.  Eine  von 
der  Harnröhre  aus  von  mir  eingebrachte,  gerade  und  ziemlich  dicke 
Zollsonde  gelangte  in  die  Blase,  nachdem  sie  am  Blasenhalse  eine 
etwas  engere  Stelle  pas^irt  hatte.  Die  Harnblase  vergröfsert,  ihre 
Wandungen  verdickt  durch  die  Infiltration  von  Gas  und  verwesendem 
Exsudat,  welches  insbesondere  an  der  rechten  Seite,  da,  wo  die  Blase 
durch  reichliches  Bindegewebe  an  die  Seitenwand  des  kleinen  Bek- 
kens  befestigt  ist,  am  reichlichsten  angehäuft  war.  In  der  Blase  be- 
fand sich  eine  mäfsige  Quantität  trüben,  etwas  zersetzten  Harns,  dem 
einige  Blutgerinnsel  beigemischt  waren.  Die  Blasenschleimhaut  etwas 
hyperämisch,  sonst  ganz  normal.  Als  nun  die  Blase  im  Zusammen- 
hange mit  dem  penis  herausgenommen  wurde,  fand  sich  nahe  vor  dem 
Blasenhals  in  der  pars  prostatica  urethrae,  nach  der  rechten  Seite 
hin  der  Eingang  zu  einer  Höhle  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  die 
mit  einer  schmutzig  grauweifsen,  stinkenden  Jauche  gefüllt  und  von 
schiefergrauen,  unregelmäfsig  höckrigen  Wandungen  umgeben  war, 
die  tJieils  in  der  prostata,  theils  in  dem  zwischen  Blase  und  Mast- 
darm, unter  der  excavatio  rectovesicalis  gelegenen  Bindegewebe  la- 
gen. Ringsumher  war  alles  Bindegewebe  mit  den  oben  erwähnten, 
gelbweifsen  Exsudatmassen  und  Gas  am  reichlichsten  angefüllt,  und 
es  liefs  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  hier  die  Quelle  der  Gasbildung 
und  des  Emphysem^^  gesucht  werden  mufste.  —  Die  übrigen  Ein- 
geweide der  Brust-  und  Bauchhöhle  normal.  Das  im  Herzen  ent- 
haltene Blut  sehr  faserstoffreich,  fest  geronnen.  — 
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Ich  enlhalie  mich  aller  weiteren  Bemerkungen  über  die- 
sen in  den  verschiedensten  Richtungen  interessanten  Fall,  da 
die  für  den  vorliegenden  Zweck  nöthigen  Resultate  sich  von 
selbst  ergeben.  — 

Indem  ich  mich  nun  zu  den  Lungen  begebe,  beginne 
ich  mit  der  üarslcUung  eines  Prozefses,  der  trotz  seiner  Hau* 
figkeil  und  seiner  aufserordentlich  charakteristischen  Erschein» 
nungen  doch  noch  von  keinem  Beobachter  genügend  gewür- 
digt worden  ist.  Derselbe  Gndet  sich  bei  Kranken  >  welche 
längere  Zeit  an  asthmatischen  oder  chronisch  katarrhalischen 
Beschwerden  in  Folge  eines  Herzfehlers  der  linken  Seile  lit* 
ten,  und  unter  welchen  viele  wiederholt  blutigen  Auswurf  hatr 
ien.  Klappenfehler  des  linken  Herzens,  insbesondere  Stenosen 
der  Mitralklappe  bilden  ihn  am  meisten  aus.  Man  findet  dann 
bei  der  Eröffnung  des  Brustkorbes  die  Lungen  stark  prominent» 
sie  coUabiren  nicht  unter  dem  Zutritt  der  äufseren  Luft,  fühlen 
sich  compakter  an  als  normal,  sind  schwerer»  unelastisch,  knistern 
wenig,  und  zeigen  häufig  einen  eigenthümlichen  Stich  ins  Gelb- 
liche, Bräunliche  oder  Rothbraune.  Auf  dem  Durchschnilt  ist 
das  Gewebe  dichter  als  normal,  und  man  bemerkt  bei  genauer 
Betrachtung  an  vielen  Punkten  von  mehr  oder  weniger  gro- 
üsem  Umfange  roihe  Flecke,  deren  Fatbe  in  der  Mitte  am 
dunkelsten  ist,  nach  dem  Umfange  sich  allmählich  verwischt; 
dann  ähnliche  braune,  rostfarbene,  schwarze;  dazwischen  ist 
das  Parenchym  sehen  von  normaler  Farbe,  sondern  hat  gleich- 
falls ein  gelbhches,  orange-  oder  rostfarbenes  Aussehen«  Bei 
seitlichem  Druck  auf  die  Schnittfläche  entleert  sich  eine  gelb- 
liche oder  bräunliche,  leicht  schäumige  Flüssigkeit,  die  in  man<r 
chen  Fällen  ziemlich  reichlich  ist  (braunes  Oedem).  Untersucht 
man  solche  Lungen  mikroskopisch  (pag.356,  Tab.  IIL  fig.  2.), 
so  findet  man  nichts,  als  die  normalen  Gewebselemente  nebst 
extravasirtem  Blut,  welches  sich  in  den  verschiedensten  Sta- 
dien der  Umbildung  zu  Pigment  befindet.  In  der  Nähe  der 
mit  blofsem  Auge  oder  unter  der  Loupe  sichtbaren  Extra- 
vasatpunkte  sieht  man  die  Epithelialzellen  der  Lungenbläschen 
hellgelb  gefärbt  ( fig.  2.  a«)   und  man  kann  sich  an  der  gans 
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gleichartigen  Beschaffenheit  dieser  infiltrirten  Zellen  mit  den 
ungefärbten  und  an  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  allgemei- 
nen Epithelinipflaster  leicht  überzeugen^  dafs  man  in  der  That 
nichts  Neues  vor  sich  hat.  Neben  diesen  erblickt  man  andere 
Zellen,  welche  gleichfalls  an  ihrem  ganzen  Inhalt  gefärbt  sind, 
gleichseitig  aber  ein  oder  mehrere  gelbe,  gelbrothe  oder  braun- 
rothe,  gröfsere  und  kleinere  Körner  enthalten  (fig.  26.).  Die 
Zahl  dieser  Körner  wechselt  aufserordentlich  und  die  Zellen 
selbst  erreichen  zuweilen  eine  Gröfse,  dafs  man  nur  bei  der 
Fettmetamorphose  ähnhche  Dinge  zu  sehen  bekommt.  Manch- 
mal ist  es  nicht  möglich,  die  zellige  Natur  der  grofsen  Körper, 
welche  meist  eine  vollkommen  runde  Form  haben,  zu  zeigen, 
und  ich  will  daher  auch  nicht  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  es 
immer  veränderte  Cpithelialzellen  seien;  es  ist  möglich,  dafs 
manche  Conglomeratkugeln  durch  Zusammenballung  von  Ex- 
travasatmassen entstehen.  Während  die  gelben  oder  braunen 
Pigmentkörner  gewöhnlich  eine  Gröfse  von  0,001  —  0^002,  zu- 
weilen bis  0,004'"  Gröfse  haben,  so  erreichen  die  beschriebe- 
nen grofsen  gelben,  mit  Pigmentkörnern  durchsetzten  Kugeln 
eine  Gröfse  von  0,010  —  0,016,  ja  von  0,021'".  Die  Pigment- 
körner  sind  meist  in  Essigsäure  unlöslich,  durch  Kalihydrat 
und  Schwefelsäure  werden  sie  zerstört.  —  Weiterhin  sieht 
man  dann  Zellen  von  einer  ganz  ähnlichen  Beschaffenheit,  wie 
die  beschriebenen,  an  denen  noch  ein  Kern  nachweisbar  ist, 
der  Inhalt  noch  gleichmäfsig  gelb  erscheint,  aber  die  Körner 
anfangen,  schwarz  zu  werden  (fig.  2e.).  Indem  solche  Körner 
schon  zur  Hälfte  oder  zu  einem  Drittheil  schwarz  sind,  wäh- 
rend sie  im  Uebrigen  noch  gelb  oder  roth  erscheinen,  so  läfst 
sich  der  Uebergang  aufs  überzeugendste  darthun.  Die  Resi- 
stenz der  Körner  gegen  Reagentien  wächst  mit  ihrer  Farben- 
veränderung. —  Darauf  kommen  Zellen ,  gewöhnlich  mit  ei- 
nem homogenen  Inhalt  und  häuGg  nicht  mehr  deutlichem  Kern, 
in  denen  sich  nur  schwarze  Pigmentkörner  vorfinden,  der  Zel- 
leninhalt aber  ganz  hell  ist  (fig.  2c/.).  Alle  diese  Formen,  die 
man  doch  nolhwendigerweise  als  Uebergänge  auffassen  mufs, 
sind  so  klar  und  frappant,  dafs  ich  solche  Lungen  als  den  ge- 


463 

eignetsten  Ort  für  das  Studium  der  Hämalin-InGUration  und 
Umbildung  innerhalb  präexistirender  Zellen  betrachte.  —  Ein 
Schritt  weiter^  und  die  Zellen  gehen  unter,  das  Pigment  wird 
frei.  Man  würde  sich  aber  täuschen,  wenn  nnan  diese  frei  ge- 
wordenen Pigmenlkörner  als  die  Quelle  dauernder  Färbungen 
der  Lungen  betrachten  wollte.  Ueberall  geschehen  gleichzei« 
tig  auch  in  die  Interstiiien  des  einstischen  Gerüstes  und  in  das 
Bindegewebe  der  Lungen  Extravasate,  welche  sich  nach  dem 
Typus  der  Geschwürsnarben  «etc.  umbilden  und  endlich  kör- 
nige, selten  kryslallinische  schwarze  Pigmente  hervorbringen. 

Die  beschriebene  Lungenafiektion  sieht  man,  wie  ich  schon 
erwähnt,  habe,  hauptsächlich  bei  Stenosen  der  Mitralklappe. 
Sie  hängt  ab  von  dem  Rückstau  des  Blutes  in  die  Lungen- 
venen, von  einer  chronischen  venösen  (oder,  wenn  man  auf 
die  Natur  des  Blutes  sieht,  arteriellen)  Hyperämie  dertiimgen, 
und  gleich  wie  bei  den  Störungen  des  Kreislaufes  in  den  Kör- 
pervenen und  der  Pfortader  die  Erscheinungen  der  blauen  ve-. 
nösen  Hyperämie  (Cyanose),  des  Oedems  und  der  Extravasat 
iion  zu  beobachten  sind,  so  sehen  wir  hier  eine  mehr  hoeh- 
rothe  arterielle  Hyperämie  mit  bald  mehr,  bald  weniger  aus« 
gedehntem  Oedem  und  zahlreichen  Extravasaten  auftreten. 
Gleichzeitig  damit  besteht  in  den  meisten  Fällen  ein  chroni- 
scher Bronchialkatarrh,  charakterisirt  durch  enorme  Hyperämie 
und  Verdickung  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  starken,  zum 
Theil  blutigen  Schleimbelag  derselben  und  Erweiterung  der 
Kanäle.  Die  vorhandenen  Beschreibungen  sind  durchgängig 
nicht  genau  genug.  Zum  Theil  pafst  das,  was  Skoda  (Abh. 
über  Perk.  u.  Ausk.  1844.  pag.  269)  als  Hypertrophie  der  Lun- 
gen beschreibt;  am  besten  ist  das,  was  Hasse  (Pathol.  Anat. 
L  pag.  293)  als  braunrothe  Verhärtung  der  Lungen  in  Folge 
von  Herzhypertrophie  beibringt.  Er  hält  sich  dabei  an  die  von 
Andral,  dem  Hope  beistimmt,  aufgestellte  Ansicht  von  einer 
chronischen  Entzündung  oder  Irritation,  welche  Andral  (Pathol. 
Anat.  I.  pag.  364)  allerdings  ganz  unserer  Beschreibung  ent- 
sprechend, als  einhergehend  mit  rother,  brauner,  endlich  schwar- 
zer Farbe  darstellt  und  mit  den  Färbungen  des  chronisch  irri- 
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tirten  Darms  vergleicht.  Auch  Skoda's  Darslellung  scheint 
auf  Andral  zurückzuführen,  indem  dieser  eine  alimählich  zu« 
nehmende  Hypertrophie  der  Bläschenwandungen  in  Folge  der 
Irritation  annimmt.  Ich  für  mein  Theil  halte  die  Bezeichnung 
braune  Induration  oder  Pigmentinduration  der  Lun- 
gen für  die  bezeichnendste,  mufs  aber  vorläufig  den  Zustand 
der  Hypertrophie  an  den  Wandungen  für  hypothetisch  erklä- 
ren^  so  wenig  ich  auch  läugne,  dafs  eine  solche  Hypertrophie 
gleichzeitig  an  der  Bronchiaischleimhaut  vorkommt.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  hat  mir  nichts  verändert  gezeigt, 
und  nur  die  Extravasate  und  Pigmente  als  ein  neu  hinzuge- 
kommenes. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  die  Bildung 
des  schwarzen  Pigments  im  Laufe  der  Lungeni^uberkulose 
detaillirt  durchgehen  wollte.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Tuber- 
kulose als  solche  die  Pigmenlbildung  in  der  Lunge  begünstigt, 
ßab  namentlich  schon  bei  zarlen  Kindern,  bei  denen  die  Lun- 
gen sonst  ganz  hell  aussehen ,  unter  solchen  Verbältnissen  eine 
schwarze  Färbung  sich  entwickele.  Alle  diese  Färbungen  de- 
pendiren  aber  von  zwei  Zuständen:  entweder  von  einer  un- 
gewöhnlichen Hyperämie  oder  von  einer  Obliteration  von  Ge- 
fäfsen;  sie  gehören  also  ebenfalls  unter  den  Begriff  der  Pig- 
mentbildung aus  umgewandeltem  BluL  Die  von  Gefäfsobiile- 
ration  abhängigen  Färbungen  finden  sich  stets  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Tuberkeln;  die  von  Hyperämie  abhängigen 
können  ziemlich  entfernt  davon  vorkommen.  Aus  den  Unter* 
aachungen  von  Schröder  van  der  Kolk  und  Natalis 
Guillot  ist  es  hinreichend  bekannt,  dafs  in  der  Umgegend 
der  Tuberkel  in  demselben  Maafse,  als  die  von  den  Lungen- 
arterien und  Lungenvenen  stammenden  Zweige  sich  schliefsen, 
neue  Gefäfse  von  den  Bronchialarterien  aus  gebildet  werden. 
Diese  Bildung  habe  ich  stets  in  direktem  Zusammenhange  mit 
der  Bildung  jungen  Bindegewebes  gefunden,  welches  sich  in 
der  Umgegend  des  Tuberkels  als  Metamorphose  entzündli- 
chen Exsudats  entwickelt.  Guillot  hat  ferner  gezeigt,  dafs 
diese  neugebildeten  Gefäfse  späterhin  wieder  obiiteriren,  und 
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ich  habe  gesehen,  dafs  man  dies  sehr  bequem  mikroskopisch 
verfolgen  kann,  so  dafs  schliefslich  in  einer  ähnlichen  Weise, 
wie  wir  dies  bei  Fufsgeschwürsnarben  und  apopleklischen 
Heerden  erwähnt  haben,  schwarze  Pigmenlkörncr,  in  cylindri» 
sehen,  verästelten  Reihen  geordnet,  zurückbleiben.  Es  ist  das 
wiederum  ein  Beispiel  für  die  Bildung  gefärbter  Narben«  ich 
werde  übrigens  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen,  wenn 
ich  einmal  eine  genauere  Darstellung  der  Tuberkulose  geben 
werde. 

Es  ist  aber  nölhig,  dafs  ich  noch  einiges  über  das  sog. 
normale  Lungenpigment  beibringe«  Ich  habe  mich  voll- 
kommen überzeugt,  dafs  dasselbe  ebenso  pathologisch  ist,  als 
die  bisher  besprochenen  Formen,  und  dafs  es  ebenso  durch 
Umwandlung  von  Blutfarbstoff  entsteht.  Wenn  man  genau  zu«- 
sieht,  so  kann  man  sehr  häufig  die  Entwickelung  der  schwar- 
zen Flecke  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  braunen  Induration, 
aus  frischen  Extravasatpunkten  verfolgen.  Man  mufs  dann 
seine  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  die  Lungenoberfläche 
junger  Individuen  richten.  Die  gröfsere  Mehrzahl  dieser  Pig*- 
mente  ist  nie  in  Zellen  enthalten,  sondern  primär  frei,  wie  das 
Darmpigment.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  die  Ablagerungen 
am  häufigsten  in  den  Internodien  der  Lungenläppchen  sich  be- 
flnden,  d.  h.  an  denjenigen  Stellen,  wo  gewöhnUch  drei  Läpp- 
chen zusammenstofsen,  und  dafs  sie  sich  von  hier  aus  in  dem 
lockeren  Bindegewebe,  das  die  Läppchen  verbin'Üet,  und  in  dem 
aufser  Lymphgefafsen  auch  die  Blutgefäfse  sehr  reichlich  sind, 
ausbreiten.  Man  hat  aber  ein  Verhältnifs  übersehen,  welches 
höchst  überzeugend  ist,  nämlich  die  Ablagerung  des  Pig- 
ments in  den  Theilen,  welche  im  aufgeblähten  Zu- 
stande den  Intercostalräumen  entsprechen.  Es  ist 
nicht  an  jeder  Lunge  möglich,  dies  ganz  deutlich  zu  sehen; 
am  geeignetsten  sind  solche  dazu,  an  denen  die  Pigmenlbil- 
dung  reichlicher  als  gewöhnlich  vorhanden  ist,  ohne  den  ex- 
eessiven  Grad  erreicht  zu  haben,  den  man  zuweilen  vorfindet. 
Vergleichen  wir  die  einzelnen  der  angeführten  Punkte  unter 
einander,  so  finden  wir,  dafs  die  Ablagerung  sich  hauptsächlich 
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nach  der  Nachgiebigkeit  und  Ausdehnungsfähigkeit  des  Gewe- 
bes richtet.  —  Ueber  die  Natur  dieses  Pigments  hat  man 
bekanntlich  vielfach  gestritten,  ,und  es  haben  viele  die  Entste- 
hung desselben  auf  von  aufsen  in  die  Luftwege  eingedrungene 
Kohlentheilchen  zurückgeführt.  Hasse  (Palh.  Anat.  I.  p.  511) 
hat  die  darüber  geführten  Discussionen  sehr  genau  dargestellt. 
Es  hätte  aber  dieser  Streitigkeiten  nicht  bedurft,  wenn  man 
sich  nur  überzeugt  hätte,  dafs  das  schwarze  Pigment  in  dem 
eigentlichen  Parenchym  der  Lungen,  zwischen  den  elastischen 
Fasern,  und  sogar  aufserhalb  der  Lungenlappchen,  in  dem  sie 
vereinigenden  Bindegewebe,  sich  befindet;  ja  dafs  es  sogar 
nicht  blofs  an  der  Lunge,  sondern  zuweilen  auch  an  der  Co- 
stalpleura  vorkommt.  Man  hätte  ebenso  leicht  sehen  können, 
dafs  die  mit  der  Luft  eingeathmelen  Kohlentheile  allerdings 
den  Auswurf  grau  oder  schwarz  färben  können,  dafs  sie  aber 
auch  mit  dem  Bronchialschleim  wieder  ausgeführt  werden. 
Jetzt  haben  sowohl  die  direkten  chemischen  Untersuchungen 
die  Verschiedenheit  des  Lungenpigments  von  der  vegetabilischen 
Kohle  gezeigt,  als  auch  die  pathologischen  Beobachtungen  die 
Entstehung  desselben  aus  Blutfasersloff  evident  nachgewiesen. 
Es  möge  hier  genügen,  noch  auf  die  Arbeil  von  Trousseau 
und  Leblanc  {Arch.  gener.  1828.  T.  XVll.  p.  167)  auf- 
merksam zu  machen,  in  der  diese  Beobachter  zu  dem  Satz 
kommen :  //  semble  quo  le  sang  s^epanche  (tabord  en  nalure, 
et  que  peti-ä-peu  il  subisse  les  modificaiions  qui  constituent 
la  melanose  proprement  dite.  —  Warum  aber  das  Lungen- 
pigment  eben  schwarz  wird  und  nicht  braun  oder  gelb  bleibt, 
ist  nicht  zu  erkennen.  Es  wäre  jedenfalls  unrecht,  dabei  an 
den  Einfliifs  der  Respiration  zu  denken,  da  auch  die  Pigmente 
der  Coslalpleura  und  der  Bronchialdrüsen  schwarz  werden, 
welche  doch  mit  dem  Respiralionsprozefs  nicht  mehr  zu  thun 
haben,  als  alle  anderen  Körpertheile.  Möglich  dafs  bei  einer 
spätere^  Untersuchung  sich  herausstellt,  dafs  die  bestimmte 
Art  der  Ernährungsverhältnisse  der  einzelnen  Organe  und  be- 
stimmter Individuen  sie  besonders  dazu  disponirt,  diese  oder 
jene  Art  von  Pigment  zu  bilden ,  wie  wir  das  z.  B.  an  den 
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Haaren,    den    Epidermissellen ,    den   Federn   der  Vögel    etc. 
sehen.  — 

Die  Entwiekelung  der  sehiefergrauen  und  schwarzen  Fär- 
bung der  Darmschleimhaut  durch  akute  und  chronische, 
mit  Extravasaten  verbundene  Hyperämien  (akuten  u.  chroni* 
sehen  Darmka(arrh)  ist  schon  von  Billard  {De  la  memhrane 
muquense  gasiro "intestinale.  i82S.  p.  503)  so  vollständig 
dargestellt  und  seitdem  so  oft  von  Neuem  durchgesprochen 
worden,  dafs  der  Gegenstand  bis  auf  den  chemischen  Theil 
als  vollkommen  erledigt  betrachtet  werden  kann.  Dies  Pig- 
ment ist  immer  ein  sicheres  Kriterium  einer  voraufgegangenen 
starken  Hyperämie  des  Darms  und  besonders  der  Zotten,  und 
es  lassen  sich  daran  alte  Katarrhe,  auch  noch  nach  ziemlich 
langer  Zeit,  sehr  gut  erkennen.  Sie  finden  sich  hauptsächlich 
vom  Pylorustheil  der  Magens  bis  zum  After.  — 

Unter  den  übrigen  Pigmenten  erwähne  ich  noch  ein  ei- 
genthümiich  gelbes,  das  zuerst  Lobstein  (Tiedemann  und 
Treviranus  Zeilschr.  f.  Physiol.  II.  pag. 79)  an  den  serösen 
Häuten  und  dem  Nervenmark  nicht  lebensHihiger  Fötus  beob- 
achtete und  als  Kirrhonose  bezeichnete.  (Vergl.  Andral 
Path.  Anat.  I.  pag. 36d,  Otto  Palh.  Anat.  L  pag.  36.)  Ich  habe 
dasselbe  auch  gesehen,  und  zwar  auch  an  den  äufseren  Dek- 
ken  bei  einem  schon  längere  Zeit  vor  der  frühzeitigen  Geburl 
abgestorbenen  Fötus,  dessen  Tod  durch  eine  Verschrumpfung 
der  Placenta  in  Folge  ausgedehnter  Hämorrhagien  in  ihr  Ge- 
webe bedingt  zu  sein  schien.  Das  Pigment  war  ein  theils 
diffuses,  theils  körniges,  inmitten  der  Gewebe  abgelagerter, 
gelber  Stoff,  dessen  Ursprung  aus  dem  Blut  ich  nicht  direkt 
nachweisen  kann,  der  aber  die  chemischen  Eigenlhümlichkeiten, 
namentlich  das  Verhallen  gegen  Mineralsäuren  so  vollkommen 
zeigte,  dafs  ich  kein  Bedenken  trage,  ihn  den  früher  abge- 
handelten Pigmenten,  namentlich  den  in  den  Nieren  Neuge- 
borner  beobachteten ,  anzureihen.  — 

Nachdem  wir  bis  dahin  den  gröfseren  Theil  der  patholo- 
gischen gelbrothen,  rothen,  braunen  und  schwarzen  Pigmente 
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auf  Umwandlungen  des  Blutfarbstoffs  surückgeführt  haben,  so 
bleibt  uns  noch  die  Betrachtung  der  melanotischen  Geschwül- 
ste übrig.  Bevor  wir  indefs  an  dieselben  gehen ,  müssen  wir 
einen  Augenblick  bei  den  normalen  Pigmenten  stehen 
bleiben.  Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen  über 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Pigmenlzellen ,  welche  übri- 
gens fast  nur  an  der  Uvea  und  den  Haaren  angestellt  sind, 
scheint  es,  als  ob  dieselben  einem  ganz  andern  Bildungstypus 
folgten,  als  die  pathologischen  Pigmente.  Indefs  giebt  es  kaum 
irgend  einen  Punkt  der  Histogenie,  über  den  weniger  Unter- 
suchungen, und  besonders  aus  der  letzleren  Zeit,  vorliegen,  und 
ich  glaube  daher  keinen  Frevel  zu  begehen,  wenn  ich  vorläufig 
bezweifle,  dafs  die  älteren  Beobachtungen,  z.B.  die  von  Va- 
lentin, als  beweisend  angesehen  werden  dürfen.  Prevost 
und  Leb  er  t  {Ann.  des  sc.  natur.  £844.  Avril.  pag.  199,201) 
lassen  in  den  primären  farblosen  Bildungszellen,  „organoplasti- 
schen  Kugeln"  der  Frösche  die  Pigmentkörner  als  secundäre 
Bildungen  auftreten,  und  zwar  zu  einer  Zeil,  wo  noch  keine 
Blutgefäfse  vorhanden  sind.  Es  wäre  gewagt,  zu  supponiren, 
dafs  in  den  Froscheiern  ein  dem  Hämatin  ähnlicher  Farbstoff, 
wie  ich  ihn  pag.  425  aus  dem  Hühnerei  erwähnt  habe,  präfor- 
mirt  sei  und  die  Bildungsmasse  für  das  Pigment  abgäbe;  es 
bleibt  nur  übrig,  die  Pigmentkörner  ebenso  aus  dem  farblosen 
Zelleninhall  hervorgehen  zu  lassen  durch  einen  Akt  chemischer 
Differenzirung,  wie  das  Hämatin  selbst  durch  eine  Umwand- 
lung des  ungefärbten  Zelleninhalts  entsteht.  Wenn  so  etwas 
bei  Fröschen  geschieht,  deren  Pigment  noch  nicht  genauer 
untersucht  ist,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dafs  überall, 
wo  zuerst  farblose  Zellen  entstehen  und  in  diesen  ohne  vor- 
gängige, sichtbare  Infiltration  des  Zelleninhalts  mit  diffusem 
Farbstoff  sich  Pigmentkörner  entwickeln,  das  Hämatin  aufser 
aller  Beziehung  steht.  Pappenheim  erwähnt,  dafs  die  Pig- 
menlzellen  des  Auges  sich  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Blutgefäfse  bilden,  ähnlich  wie  man  in  pathologischen  Fäl- 
len oft  genug  die  Lagerung  des  schwarzen  Pigments  längs  der 
Gefäfse  erwähnt  findet  (Halliday,  Andral,  Lobstein).    Es 
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ist  gar  nicht  nothwendig,  dafs  Extravasat  geschieht,  um  ein 
Eindringen  von  Hämatin  in  Zellen  aufserhalb  der  Gefäfse  zu 
erklären,  w^ie  die  Beobachtungen  von  Enimert  über  das 
Durchdringen  von  Hämatin  durch  die  Wandungen  der  mit 
stagnirendem  Blut  gefüllten  Gefäfse  beweisen.  Es  kann  zwi- 
schen den  jungen  Zellen  und  dem  Blut  ein  Verhältnifs  ge- 
dacht werden,  welches  ein  Austreten  von  Hämatin  bedingt, 
ohne  dafs  dies  je  so  bedeutend  ist,  um  wahrgenommen  werden 
zu  können,  aber  genügend,  um  einzelne  Pigmentkörner  ent- 
stehen zu  lassen.  So  problematisch  diese  Argumentation  ist, 
80  darf  man  dabei  doch  nicht  die  Analogie  der  normalen  und 
pathologischen  Pigmentkörner  übersehen ;  man  vergleiche  nur 
unsere  Beschreibung  der  schwarzen  Pigmentkörner  aus  den 
Lungen  (pag.  399)  mit  der  der  schwarzen  Körner  aus  den 
üveazellen  von  He  nie  (Allg.  Anat.  pag.  284).  Die  pigmen- 
tirten  Epidermoidalzellen  kommen  bei  der  weifsen  Race  gleich- 
falls hauptsächlich  da  vor,  wo  Gefäfse  liegen :  die  Zellen,  wel- 
che das  gefärbte  Mark  der  Haare  bilden,  entstehen  da,  wo  die 
gefäfsreiche  Pulpa  am  höchsten  in  die  Haarzwiebel  hinauf« 
reicht,  und  die  Zellen  der  Epidermis  färben  sich  am  leichte- 
sten in  der  Umgebung  des  Haarbalgs,  da,  wo  auch  die  Extra- 
vasate am  leichtesten  geschehen  (pag.  340),  ganz  ähnlieh  wie 
sich  bei  vielen  Darmaffectionen  die  schiefergraue  Färbung 
kranzförmig  um  den  Follikel  gestaltet.  Sehr  charakteristisch 
ist  eine  Beobachtung  von  Gaultier  (Henle,  Allg.  Anat.  pag. 
287):  bei  einem  Neger  war  nach  der  Anwendung  eines  Bla- 
senpflasters die  Oberfläche  der  entblöfsten  Cutis  roth,  ohne 
Pigment,  aber  schon  am  andern  Morgen  zeigte  sich  um  je- 
den Haarbalg  ein  schwarzer  Punkt.  Anknüpfungen  sind 
also  auch  hier  möglich.  Dabei  darf  aber  nicht  geläugnet  wer- 
den, dafs  das  Pigment  der  Haare,  wenn  man  gewissen  Erzäh- 
lungen der  Geschichtschreiber,  die  bei  Gatte  11  (ihe  Lancet 
1847.  Sept.  II.  12.)  nachzusehen  sind,  über  das  Grauwerden 
der  Haare  in  sehr  kurzer  Zeit  (wie  bei  Thomas  Moore, 
Maria  Stuart  und  Marie  Antoinette  in  der  Nacht  vor 
ihrer  Hinrichtung)  oder  gar  plötzlich  (wie  bei  Heinrich  IV.) 
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trauen  darf,  sich  trotz  seines  Eisengehaltes  sehr  wesentlich 
von  den  übrigen  Pigmenten  unterscheiden  mufs.*) 

Das  Pigment  der  melanotischen  Geschwulste  be- 
findet sich  für  gewöhnlich  in  Zellen,  welche  sich  bis  auf  ge- 
wisse Punkte  ganz  wie  die  Uveazellen  zu  verhalten  pflegen. 
Man  sieht  nämlich  kein  Extr«ivasat,  aus  dem  sie  ihren  Ursprung 
nähmen ;  das  Pigment  findet  sich  ganz  unverhofft  dazu.  Allein 
von  diesem  Augenblick  an  sind  sie  ganz  den  Zellen  analog, 
die  wir  früherhin  betrachtet  haben :  diffuse  Tränkung  des  Zel- 
leninhalts mit  gelbem  Pigment,  aus  dem  sich  allmählich  Kor- 
ner abscheiden.  Auch  hier  war  das  Stadium  der  diffusen, 
gelben  Infiltration  bisher  gröfstentheiis  übersehen  worden,  und 
es  ist  daher  wohl  denkbar,  dafs  man  etwas  Analoges  auch  bei 
den  normalen  Pigmentzellen  finden  werde.  Die  melanotischen 
Geschwülste  zerfallen,  wenn  man  von  den  bei  der  Haut  (pag. 
424)  angeführten  Bildungen  absieht,  in  krebsige,  und  sarcoma- 
töse;  betrachten  wir  dieselben  gesondert: 

1.  Das  melanotische  Sarcom.  Dasselbe  kommt  am 
häufigsten  an  der  äufseren  Haut  vor  und  stellt  sich  gewöhn- 
lich unter  der  Form  breit  aufsitzender,  rundlicher  Knoten  von 
grofser  Resistenz  dar,  die  an  einzelnen  Stellen  oder  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ein  aus  der  Tiefe  hervorschimmerndes,  dun- 
kles Ansehen  haben;  auf  dem  Durchschnitt  findet  man  meist 
eine  homogene,  weifslich  graue,  etwas  durchscheinende  Sub- 
8tanz>>  in  welche  schwarzbraune  Flecke  eingesprengt  sind.  Noch 
vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  derartige  Geschwulst 
zu  untersuchen,  welche  Dieffenbach  etwa  14  Tage  vor  sei- 
nem Tode  von  dem  Rücken  eines  Mannes  abgetragen  hatte. 
Die  ungefärbten  Theile  bestanden  aus  sehr  grofsen,  meist 
schwach  contourirten  und  sehr  blassen  Zellen  mit  grofsem  Kern 

*)  Ich  kann  es  nicht  aber  mich  gewinnen,  eine  beneidenswerthe  Be- 
obachtung Yon  Engel  za  yerschweigen,  welche  eine  ganz  nene 
Seite  der  Entwickelongsgeschichte  aofschliefsen  könnte ;  es  gelang 
ihm  nämlich  die  Entdeckung,  dafs  durch  Yerhornung  yon  CapiUar- 
gefälsen  Haare  entstehen  (Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte.  1845.  Oct.) 
„Wenn  ihr'«  nicht  fohlt,  ihr  werdet*8  nicht  erjagen.** 
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und  Kernkörperchen,  die  meisten  nach  zwei  Richtungen  vor* 
zugsweise  entwickelt^  etwa  wie  die  Tab.  11.  fig.2«.ft.c«  darge- 
stellten Krebszellen.  Eigentlich  faserige  Elemente  kamen  nir- 
gend darin  vor.  In  dem  gefärbten  Theil  fanden  sich  überall 
dieselben  Zellenformen  vor,  zum  Theil  gleichfalls  blafs  und  un- 
gefärbt, zum  Theil  aber  gefärbt,  und  zwar  einzelne  mit  diffu- 
sem, andere  mit  körnigem  und  diffusem,  andere  endlich  nur 
mit  körnigem  Pigment  gefüllt.  Es  scheint  mir,  dafs  die  Mit- 
theilung einer  solchen  Beobachtung  ausreicht,  um  die  wesent- 
lichen Punkte  klar  zu  machen. 

2.  Der  melanotische  Krebs  unterscheidet  sich  von 
dem  Sarcom- durch  das  Fasergerüst,  welches  die  Zellen  ein- 
schliefst; beim  seitlichen  Druck  auf  die  Schnittfläche  entleert 
sich  eine  schwarze  oder  braune  Flüssigkeit  (pag.  107).  Pri- 
märe melanotische  Krebse  habe  ich  bisher  nur  am  Auge  zu 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt.  An  diesen  verhielt  sich  das 
Fasergerüsl  ganz  wie  bei  den  übrigen  Krebsen;  in  seinen  Räu- 
men befanden  sich  Zellen  in  allen  Enlwickeiungsslufen.  Man 
sah  ziemlich  grofse,  ovale,  auffallend  glatte  und  mit  einem 
breiten,  dunkeln  Saum  umgebene  Kerne  (fig.  9  a.);  dann  grofse 
granulirte  Zellen  mit  einem  solchen  Kern  (6.).  Ein  Theil  von 
diesen  ging  einfach  die  Feltmetamorphose  ein  (c);  an  einem 
anderen  zeigte  sich  ein  diffuses,  gelbröthliches  Pigment,  wel- 
ches mehr  an  dem  homogenen  Theil  des  Zelleninhalts,  der 
Bindesubslanz  der  Molecüle,  als  an  den  Molecülen  selbst  zu 
haften  schien  ((/.).  Endlich  fand  man  Zellen  mit  schwarzen 
Pigmenlkörnern,  ganz  denen  der  Uvea  gleichend  (e.)  —  Für 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  finde  ich  eine  gewisse 
Gewähr  in  einer  Angabe  von  Owen  und  Mart.  Barry  (ihe 
Lancet  1846.  Aug.  11.  5.),  die  bei  einer  Melanose  des  Auges 
zahlreiche  kernhaltige  Zellen  von  scheibenförmiger,  elliptischer^ 
flacher  Gestalt,  von  verschiedener  Grofse  und  verschiedener 
Durchsichtigkeit  fanden;  einige  waren  gefüllt  mit  einem  dun- 
delbraunen,  der  Sepia  gleichenden  Farbstoff.  —  Bei  secundä- 
rer  Bildung  melano tischer  Massen  habe  ich  nur  einmal  Gele« 
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genheit  gehabt i  die  Autopsie  zu  machen:  ich  will  den  interes- 
santen Fall  in  Substanz  mittheilen: 

Fall  XYI.     Ausgedehnte,  secundäre  inelanotische  Geschwülste, 

länger  als  3  Jahre  nach  der  Exstirpation  eines  melanotischen 

Krebses  am  Auge.     Ein  einziger  ungefärbter  Krebsknoten  an 
der  Dura  mater. 

Der  Consistorialrath  H.,  ein  aufserordentlich  kräftiger  Mann  von 
vorgerückterem  Lebensalter,  hatte  zuerst,  vor  längerer  Zeit,  eine  im- 
mer  zunehmende  Schwäche  des  rechten  Auges  verspürt,  gegen  welche 
Graefe  örtlich  „stärkende"  Mittel  hatte  gebrauchen  lassen;  „nehmen 
Sie  den  ältesten  Rheinwein,  den  Sie  in  Berlin  finden  können",  hatte  er 
schnefslich  gesagt.  Trotzdem  nahm  die  Schwäche  zu,  es  stellten  sich 
so  heftige  Schmerzen  ein,  dafs  der  Kranke  zuweilen  14  Tage  lang  nicht 
schlafen  konnte,  endlich  zeigte  sich  eine  Geschwulst,  welche  einen 
Theil  des  Auges  selbst  einnahm.  Der  Hausarzt,  HerrBarez  zog  dar- 
auf Herrn  Jüngken  ^u  Rathe,  der  einen  Fungus  melanodes  diagno- 
sticirte  und  unter  Assistenz  des  Herrn  Kothe  die  exstirpatio  bulbi 
machte.  Die  Geschwulst  wurde  Herrn  Joh.  Müller  übergeben,  der 
die  Diagnose  bestätigte.  T)ie  Wunde  heilte  gut,  und  das  Befinden 
des  Mannes  war  länger  als  2  Jahre  hindurch  trotz  mannichfachen 
häuslichen  Kummers  und  der  durch  die  kirchlichen  Bewegungen  der 
Zeit  herbeigeführten  Unruhe  sehr  günstig.  Erst  im  Sommer  1845 
zeigten  sich  neue  Geschwülste  am  Hals,  im  Unterleib,  endlich  am 
Rücken.  Trotzdem  unterzog  Herr  H.  sich  seinen  Berufsgeschäften 
fortwährend  und  hielt  noch  bis  14  Tage  vor  seinem  Tode  den  Con- 
fimaa^deii  -  Unterricht.    Er  starb  am  6.  April  1846. 

Autopsie  am  8.:  Starke  Fäulnifserscheinungen,  die  Haut  überall 
durch  stinkendes  Gas  aufgetrieben,  an  vielen  Stellen  bläulich  und 
grünlich  gefärbt.  Die  rechte  Augenhöhle  vollkommen  geschlossen, 
die  Augenlider  eingezogen,  an  die  innere  Fläche  der  Orbita  gehef- 
tet, d9clL  nicht  bis  ganz  in  den  Grund  reichend.  An  der  rechten 
S^ito  des  HaUes  und  Nackens  eine  grofse  Geschwubt  durchzufühlen ; 
n^i^ten  auf  dem  Rücken,  über  dem  mittleren  Theil  der  Brustwirbel 
ein^  rundgehe  Geschwulst  von  dem  Umfange  einer  Mannshand,  unter 
der  Haut  blau  durchschimmernd,  nur  an  den  Haarbälgen  wirkliche 
Infiltra^tion  der  Cutis.     Am  rechten  Arm  ein  Fontanell. 

Scl^ädeldecke  normal.     Dura  mater   sehr   dick,  undurchsichtig; 
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Sinus  loBgitudinalis  uBd  transversus  frei.    Pia  mater  dämi,   dareli- 
sichtig.     Hirnsubstanz  von  guter  Consistenz,  nidit  hj^ei^äniisth;  Y^tt- 
trikel  normal,  Plexus  frei ;  an  dem  Veltfm  chofoides  und  UÄi  die  Zir- 
bel einige  Verdickungen.     Corpora  quadrigeinina  noi^mal,  deft  ffedlt^ 
Thalamus  opt.  scheinbar  etwas  flacher,  der  rechte  Nerv.  opt.  {^latf^r 
und  etwas  schmaler  als  der  linke.     In   dem  lockeren  Bindegewebs 
an  der  Basis  cranii  etwas  trübes,  festes  Exsudat.  —    Auf  det  iilA^ 
ren  Fläche  der  Dura  mater,  über  der  Orbitalplatte  d^s  rechleh  Ötirü- 
beins  eine  kleine,  etwa  kirschengrofiäe  Geschwulst  ton!  biafswäiCi^licheft*^ 
etwas  in's   Gelbe  ziehender  Farbe,  raaulbe^rartiger  Oberflächcf   uiid 
ziemlich  bedeutender  Consistenz.     Sie  liefs  sich  von  der  Dura  inafet, 
an  der  sie  fest  adhärirte,  ziemlich  vollkommen  trennen,  worauf  diöM 
eine  etwas  rauhe,  gefäfsreiche ,   sehr  cßchte  Oberfläche  zeigte.     Di^ 
kleine  Geschwulst  bestand  aus  sehr  entwickelten,  leicht  granulirten 
Kernzellen,   die  häufig  zu  mehreren  in  rundliche  Haufen  ziisamme'üh 
gelagert  und  insgesammt  von  concentrischen  Schichten  platter  BindÄ- 
gewebskörper  (geschwänzter  Fasern)   umgeben  waren,  FaderkäpS^n 
bildeten   (Vergl.  pag.  99).     Bei  dem  Abziehen   der  thira  mater  voiÄ 
Knochen  zeigte  sich  keine   direkte  Fortsetzung:   die  Oberfltdiö  dei 
Knochens  war  vollkommen  glatt,  die  Knochenplatte  selbst  aber  äÄ 
dieser  Stelle  so  dünn,   dafs  man  leicht  mit  der  Messerspitze  dui'eh« 
stechen    konnte.     Nachdem  die    oberste  Lamelle    abgemeifselt  Wa)^, 
zeigten  sich  die  Knochenräume  der  diploetischen  Substanz  sehr  groCsr, 
ihre  Membran  dick,  hjperämisch,  ödematös,  ihre  Höhlung  mit  seröser 
Flüssigkeit  gefüllt.    Als  darauf  auch  die  untere  Lamelle  weggenom- 
men worden  war,  so  fand  sich  der  hintere  Theil  der  Augenhöhle  taä 
einer  schwarzen,    in   traubenförmig   zusammenhängenden  und  durch 
dünne  Bindegewebsschichten   eingehüllten  Knoten  geordneten  Sub^ 
stanz  gefüllt,  welche  sich  auch  in  die  Siebbeinzellen  erstreckte  und 
in  grofsen  Trauben  in  die  Nasenhöhle  herunterhing,  jedoch  an  allen 
diesen  Stellen  die  auskleidenden  Häute  frei  liefs.    Die  Membran  dtet 
Sieb-  und  Keilbeinhöhlen  gleichfalls  verdickt,  hyperämiiich  uhd  Mt 
Serum  gefüllt;  die  rechte  Keilbeinhöhle  voll  von  einei»  däntfftö««igeri, 
trüben,  grauweifsen,  eiterartigen  Masse.     Vor  den  Schwarzen  Kadfeüt 
der  Augenhöhle,  nach  der  Narbe  zu,   lag  ein  feste»,  dichfes  Binde- 
gewebe.   Der  Sehnerv  frei,   etwas  nach  aufsen  gedrängt.  —    Aiitft 
auf  der  linken  Seite  Waren  die  Knochenräume  der  diploetischeÄ'  Sub- 
stanz sehr  weit,  mit  einer  ödematösen  Membran  ausgekleidet;  irf  de» 
Fettzellgewebe  der  Orbita  dieser  Seite,  über  dem  oberen  gerade'ti 


474 

Augenmuskel  ein  platter,  etwa  sechgergroDser,  mit  keinem  Theile  ge- 
nau zusammenhängender,  schwarzer  Knoten. 

Die  Jugulardrüsen  etwas  ¥ergrö£sert,  sowohl  rechts  als  links  ganz 
melanotisch.  Unter  der  Haut  über  dem  rechten  Schlüssell)ein  2  eben- 
solche, haselnufsgrofse  Geschwülste.  Von  der  Supraclaviculargegend 
bis  zur  Mittellinie  des  Nackens  eine  grofse,  wie  es  schien,  von  den 
Lymphdrüsen  ausgehende  Geschwulst,  welche  die  übrigen  Theile  die- 
ser Gegend  auseinander  gedrängt  hatte  und  in  einer  durchscheinen- 
den, sehr  gefälsreichen  Kapsel  ziemlich  weiche,  melanotische  Masse 
enthielt.  Die  Axillardrüsen  frei.  —  Die  Geschwulst  auf  dem  Rük- 
ken  ging  bis  auf  die  Bänder  der  Wirbelsäule,  zerstörte  gleichmäfsig 
alle  Gewebe,  griff  zum  Theil  in  die  Cutis  selbst  ein,  und  reichte  an 
den  Haarbälgen  fast  bis  zur  Oberfläche. 

Im  mediastinum  anticum  eine  Reihe  melanotischer  Geschwülste, 
die  zum  Theil  noch  den  Herzbeutel  überdeckten.  Der  ductus  thora- 
dcus  frei.  Im  linken  Pleurasack,  da,  wo  sich  der  Herzbeutel  an  das 
Zwerchfell  heftet,  eine  melanotische  Masse  von  der  Grofse  einer 
Kinderfaust,  welche  schlaff  in  grofsen  Trauben  in  die  Brusthöhle 
herabhing,  von  einer  sehr  zarten  Membran  umkleidet  war  und  in  ei- 
nem sehr  lockeren  Maschengewebe  eine  weiche,  chinesischer  Tusche 
ähnliche  Substanz  enthielt.  An  der  5ten  Rippe,  etwa  i%  Zoll  von 
ihrem  Wirbelende,  eine  nach  innen  und  aufsen  vorspringende  Ge- 
schwulst, an  welche  die  Lunge  durch  feine  Exsudatmasse  angeklebt 
war.  Dieselbe  hing  durch  den  Knochen  hindurch  zusammen,  so  je- 
doch, daTs  dessen  Textur  nicht  zerstört,  sondern  nur  die  Markräume 
mit  melanotischer  Masse  erfüllt  waren.  Das  Periost  war  zum  Theil 
durchbrochen,  zum  Theil  aufgehoben.  Die  innere  Geschwulst  hatte 
die  Grofse  eines  Borsdorfer  Apfels,  die  äufsere  die  einer  HaselnuTs. 
—  Die  Lungen  selbst  frei,  stark  pigmentirt,  aber  nicht  melanotisch; 
an  3  Stellen  zerstreut  au fserord entlich  starke  Verdickungen  der  Pleura, 
unter  denen  eine  kalkige  Masse  in  das  Lungenparenchym  eingesetzt 
war.  Kehlkopf  und  Luftwege  normal.  Die  Schilddrüse  vergröfsert, 
mit  melanotisclien,  bis  haselnufsgrofsen  Knoten  durchsetzt;  einer  der 
letzteren  safs  in  dem  pyramidalen  Fortsatz. 

Das  Herz  etwas  vergröfsert,  namentlich  der  linke  Ventrikel  er- 
weitert und  dickwandig;  Klappen  normal.  In  der  Muskelsubstanz 
des  linken  Ventrikels  eine  grofse  Menge  melanotischer  Knoten  bis 
zur  Grofse  von  Haselnüssen.  Zuerst  bemerkte  man  auf  Durchschnit- 
ten flache,  bald  sternförmige,  bald  rundliche  Flecken  zwischen  der 
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Muskelsubstanz  in  aufserordentlich  grofser  Zahl  und  in  jeder  Rich- 
tung verbreitet;  später  weiche,  auf  der  Schnittfläche  vorspringende 
Knoten,  deren  nächste  Umgebung  keinerlei  Veränderung  zeigte.  Das 
Blut  war  wegen  der  vorgerückten  Fäulnifs  nicht  mehr  deutlich  zu 
charakterisiren,  doch  enthielt  es  wenig  Faserstoff.  Im  Uebrigen  wa* 
ren  alle  untersuchten  Gefäfse  normal. 

Die  Därme  waren  stark  durch  Gas  ausgedehnt;  in  der  Baucli- 
hohle  etwas  hämatinhaltige  Flüssigkeit.  Sogleich  nach  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  fielen  grolse  Geschwülste  auf,  die  im  unteren  und  Seiten- 
tfaeil  derselben  lagen,  während  gleichzeitig  der  obere  Theil  des  Netzes 
und  die  Oberfläche  der  Därme  mit  kleinen  raelanotischen  Flecken 
bedeckt  waren.  Die  Milz  war  durch  Bindegewebs -Adhäsionen  dem 
Zwerchfell  an  einzelnen  Stellen  verbunden,  ziemlich  klein,  die  Kap- 
sel verdickt,  am  unteren  Ende  eine  quer  über  die  äufsere  Fläche 
laufende,  in  der  Mitte  eingefaltete  und  verkalkte  Narbe;  die  Substanz 
fest,  dunkelroth,  aber  wenig  Blut  auszudrücken.  Die  Leber  von  nor- 
maler Grofse,  die  Substanz  normal,  nur  einzelne  melanotische  Flecke 
in  der  Serosa  und  im  rechten  Lappen  ein  kirschkerngrofser,  schwar- 
zer Knoten;  die  Gallenblase  stark  gefällt  mit  dünnflüssiger,  hellgel- 
ber Galle  und  einem  taubeneigrofsen,  ovalen,  an  der  Oberfläche  war- 
zigen, fast  ganz  aus  Cholesterin  bestehenden  Gallenstein.  Die  Nie- 
ren durch  Geschwülste  in  die  Höhe  gehoben,  übrigens  aber  normal, 
etwas  anämisch;  Harnblase  frei  bis  auf  einzelne  Schleimhaut- Extra- 
vasate. Hoden  normal;  in  der  Scheidenhaut  links  ein  kleiner,  eckiger, 
li albknorpeliger  freier  Körper.  Die  Lymphdrüsen  in  grofse,  melano- 
tische Massen  verwandelt,  besonders  die  Lumbardrüsen ;  in  geringe- 
rem Grade  auch  die  Mesenterialdrüsen  bis  dicht  an  den  Darm  zu 
hühnereigrofsen  Knoten  entartet.  Im  unteren  Theil  des  Netzes  eine 
melanotische  Geschwulst  von  der  Grofse  eines  Kindskopfes,  die  in*8 
kleine  Becken  hinabgesunken,  innen  sehr  weich,  aus  einem  sehr  lok- 
keren  Maschenwerk  von  Bindegewebe  mit  eingelagerter  schwarzer 
Masse  bestehend,  aufsen  von  einer  sehr  gefäfsreichen,  lockeren  Mem- 
bran umkleidet  war,  welche  täuschend  das  Ansehen  einer  Placenta, 
von  der  Kindesseite  aus  gesehen,  darbot.  Der  Magen  sehr  erweitert, 
mit  einem  rothbraunen  Speisebrei  gefällt;  die  Schleimhaut  etwas  ver- 
dickt und  mamelonnirt.  Auf  derselben  zerstreut  standen  8  melano- 
tische Plaques  von  der  Grofse  von  Achtgroschenstücken  bis  von  Tha- 
lern, 2—3'"  über  dem  Niveau  der  übrigen  Fläche  vorspringend,  mit 
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einer  flachen,  ebenen  Oberfläche,   an  der  die  Schleimhaut  zerstört 
war  und  die  schwarze  Masse  zu  Tage  lag,,  während  am  Rande  sich 
kranzförmig  ein  etwas  höckeriger,  seicht  umgeschlagener  Schleimhaut- 
säum  hinzog.     Sie  durchsetzten  die  ganze  Dicke  der  Mageuhäute  bis 
auf  die  Serosa,  Reiche  noch  als  sehr  dünne  Haut  übrig  war  und  die 
schwarze  Masse  blau  durchschimmern  liefs.     (Diese  ganze  Anordnung, 
welche   lebhaft   an   die   schöne   Abbildung  eines  solchen  Magens  in 
CarswelTs   pathologischer  Anatomie  erinnerte,   glich  demnach  der 
mit  Cotjledonen  besetzten  Uterusfläche  der  Wiederkäuer.)  —    Durch 
den  ganzen  übrigen  Darmtractus,   am  stärksten  im  iegunum,  fanden 
sich  in  der  Schleimhaut  oberflächliche,   flache  Plaques,  welche  sich 
nicht  auf  die  Drüsen   zurückführen  liefsen,  sondern  vielmehr  zuerst 
als  kleine,  strahlige  oder  sternförmige,  schwarze  Einlagerungen  in  die 
Schleimhaut  erschienen,  und  welche  in  der  Mehrzahl  die  Gröfse  ei- 
nes Hanfkorns  oder  einer  Linse,  seltener  die  einer  Erbse  erreichten, 
prominirten  und  eine  von  Schleimhaut  entblöfste  Fläche  zeigten.     An 
einzelnen  Stellen,  namentlich   im  Coecum,  wucherten  aber  gröfsere 
Massen  bis  zur  Gröfse  von  Hühnereiern  von  da  aus,  hoben  die  Serosa 
ab  und   gingen   durch  sämmtliche   übrigen  Häute.    Das  Rectum  war 
ganz  und  gar  in  melanotische  Masse  eingepackt,  seine  Häute  im  gröfs- 
ten  Umfange   darin  verwandelt,  so  jedoch,   dafs  der  gröfste   Theil 
sich  in  dem   äufseren,   lockeren  Bindegewebe  vorfand.     Links  unter 
der  Milz  und  Niere  lag  eine  mehr  als  kindskopfgrofse  Geschwulst, 
die  in  innigem   Zusammenhang  mit  den  Lumbardrüsen   stand;  eine 
ähnliche,  noch  gröfsere,  aus  3  bedeutenden,  bis  kiudskopfgrofsen  und 
mehreren  kleineren  Massen  zusammengesetzte  fand  sich  auf  der  rech- 
ten Seite   unter  der  rechten  Niere   und   mit  der  Leber  verwachsen, 
ohne  jedoch  irgendwo  in  dieselbe  überzugreifen.  — 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  keiner  der 
schwarzen  Geschwülste  deutliche  Zellen,  dagegen  sah  man  in  allen 
rundUche,  häufig  vollkommen  sphärische  Kugeln  von  0,004 — 0,011'" 
Gröfse,  die  häufig  einen  hellen  Fleck  (Kern?)  enthielten,  und  aus 
einer  leicht  gelblichen  Bindesubstanz  mit  zahlreicli  eingelagerten,  meist 
0,003-— 0,0031'"  grofsen,  braunen  oder  schwarzbraunen,  rundlichen 
Körnern  bestanden.  Auf  keinerlei  Weise  liefs  sich  eine  Membran 
nachweisen,  nirgend  fand  sich  eine  farblose  Zelle  dazwischen,  aus 
der  Masse  war  kein  Kern  zu  isoliren.  Schwarzbraune  Körner,  wie 
die  beschriebenen,  kamen  häufig  auch  frei  und  isolirt  vor,  und  liefsen 
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dann  wohl  eine  dunklere  Mitte  und  einen  gelbbraunen^  hdlleren  Saum 
erkennen. 

Die  chemische  Untersuchung  übernahm  Herr  Dr.  Heintz, 
dem  dazu  eine  der  grofsen  Geschwülste  aus  dem  ünterleibe  über- 
geben wurde.  Obwohl  er  selbst  seine  Resultate  nicht  für  ausreichend 
hält,  so  hat  er  mir  doch  dieselben  auf  meinen  Wunsch  zur  Mitthei- 
lung überlassen: 

yyDie  Geschwulst  Wurde  mit  Wasser  geknetet,  wobei  der  schwante 
Farbstoff  sich  in  demselben  aufschwemmte.  Nachdem  sieh  derselbe 
möglichst  abgesetzt  hatte,  wurde  er  (da  er  sich  durch  Filtration,  nicht 
von  der  Flüssigkeit  trennen  liefs,  indem  er  theils  durch  das  Filtrum 
mit  ahflofs,  theils  es  so  verstopfte,  dafs  endlich  auch  das  Wasser 
nicht  m«hr  hindurch  ging)  durch  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  und  fer- 
neres Waschen  mit  Wasser  gereinigt.  Der  Rückstand  wurde  mit 
ziemlich  starker  Kalilösung,  welche  den  schwarzen  Farbstoff  nur  sehr 
allmählig  und  in  geringer  Menge  löste,  mehrfach  ausgekocht,  cmd 
darauf  mit  Aether,  Alkohol,  Salzsäure  nnd  Wasser  behandelt^  bis  kein» 
dieser  Reagentien  etwas  davon  auflöste. 

Durch  das  Kali  hoüfle  ich  namentlich  die  in  Säure,  Alkohol  und 
Aether  unlöslichen  Proteinsubstanzen  entfernen  zu  können,  die  dem 
schwarzen  Farbstoff  Boch  beigemengt  sein  mochten.  Der  so  gerei- 
nigte Farbstoff  enthielt  noch  eine  nicht  unbeträchtliclie  Menge  (über 
1  p.  Ct.)  Asche,  welche  jedoch  von  Eisen  vollkommen  frei  war. 

Bei  der  Elementaranalyse  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 
0,2267  Grmm.  lieferten  0,0031  Grmm.  oder  1,37*  p.  C.  Asche  (na- 
mentlich phosphorsaureKalkerde)  0,438  Grmm.  Kohlensäure  and  0,0S07 
Grmm.   Wasser.     Dies   entspricht  0,1195  Grmm.   oder  52,71  p.  Ct. 
Kohlenstoff  und  0,009  Grmm.  oder  3,97  p.  Ct.  Wasserstoff. 

Aus  0,2297  Crmm.  erhielt  ich  0,113  Grmm.  Platin,  entsprechend 
0,0161  Grmm.  oder  7,00  p.  Ct.  Stickstoff. 

Kohlenstoff  52,71 
Wasserstoff  3,97 
Sauerstoff  34,95 
Stickstoff  7,00 

Asche  1,37 

100,00 
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Nach  Abzug  der  Asche 

gefunden : 

berechnet: 

Kohlenstoff  53,44 

53,47    18  C 

Wasserstoff     4,02 

3,96      8  H 

Sauerstoff      35,44 

35,64      9  0 

Stickstoff         7,10 

6,93       1  N 

100,00  100,00 

Auf  diese  Formel  ist  natürlich  so  lange  kein  Gewicht  zu  legen, 
bis  wiederholte  Analysen  sie  bestätigt  haben.  Ich  hoffe  diese  Arbeit 
wieder  aufzunehmen ,  sobald  der  Stoff  dazu  sich  mir  bietet." 

Uebersieht  man  diesen  Fall  und  dasjenige ,  was  ich  vor- 
her über  die  melanotiscben  Geschwülste  beigebracht  habe,  so 
erhellt^  dafs  es  nicht  leicht  ist,  den  Zusammenhang  dieses  Pig- 
ments mit  Hämatin  festzustellen.  Freilich  gleichen  die  aus  den 
secundären  melanotiscben  Knoten  beschriebenen  Kugeln  auf-- 
fallend  denjenigen,  welche  man  durch  Veränderung  von  Blut- 
körperchen-Aggregaten entstehen  sieht,  allein  an  keinem  Punkt 
fand  sich  in  meinem  Fall  frisches  Extravasat,  nirgends  war 
eine  direkte  Ableitung  der  Pigmentkugeln  aus  Blutkörperchen- 
Haufen  nachweisbar.  Rokitansky  hat  die  Frage  von  dem 
Ursprünge  der  Blutkörperchen,  aus  denen  sich  das  Pigment 
bilden  soll,  in  einer  höchst  eigenlhumlichen  Weise  beantwortet. 
Nachdem  er  nämlich  reiflich  überlegt  hat,  ob  man  nicht  an 
eine  „dyskrasische  Constitution  des  Blutroths  oder  der  Blut- 
kügelchen''  denken  sollte,  sagt  er  (Allg.  path.  Anat.  pag.  381), 
dafs  er  durch  Beobachtungen  überzeugt  sei,  dafs  das  Pigment 
aus  Blutkörperchen  sich  bilde,  welche  in  Krebsmutterzellen, 
die  in  einem  Ausbuchtungs-  und  Verästigungsprozesse  zu  ei- 
nem Capillargeräfssystem  begriffen  seien,  neu  erstanden  seien. 
Auch  hier  hält  er  seine  Darstellung  in  der  durchaus  dogma- 
tischen und  kategorischen  Weise,  die  ich  leider  schon  so  oft 
zu  bekämpfen  gezwungen  gewesen  bin.  Es  war  nicht  blofs 
wünschenswerth,  sondern  es  war  eine  unabweisbare  Forderung 
der  Wissenschaft,  in  einer  Frage  von  solcher  Wichtigkeit  und 
bei  einer  Antwort  von  einer  so  unerhörten  Neuheit  die  Beob- 
achtungen, auf  welche  er  sich  beruft,  selbst  vorzulegen.     Was 
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kann  es  der  Wissenschaft  nützen,  sich  auf  Beobachtungen  su 
beziehen,  die  man  der  öffentlichen  Conlrolle  vorenthält?  und 
wie.  kann  man  in  der  Wissenschaft  Vertrauensvota  in  Anspruch 
nehmen?  Wenn  Rokitansky  weiterhin  fortfährt,  dafs  es  sich 
„im  Allgemeinen  vermuthen  lasse,  es  liege  in  der  me* 
dullarkrebsigen  Basis  des  Carcinoma  melanodes  Etwas,  wel- 
ches die  Umstaltung  eines  eben  erstandenen  Blutes  zu  Pig- 
ment veranlasse",  so  kann  gewifs  niemand  umhin,  zuzugestehen, 
dafs  ein  solches  allgemeines  Vermuthen  eines  nicht  zu  defint- 
renden  Etwas  nicht  blofs  vollkommen  aufserhalb  der  Grenzen 
naturwissenschafllicher  Methode  liegt,  sondern  auch  nicht  im 
Entferntesten  die  Anschauung  fördert.  Ja  es  ist  nicht  einmal 
abzusehen,  wie  Rokitansky  ein  solches  Resultat  hat  erlan- 
gen können.  Wenn  jemandem  ein  melanolischer  Augenkrebs 
exstirpirt  wurde  und  darauf  eine  grofse  Zahl  secundärer  me- 
lanotischer  Geschwülsle  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
Körpers  hervorbrach^  so  scheint  es  mir,  als  ob  darüber  gar 
kein  Zweifel  herrschen  könne,  dafs  dieser  Reihe  auf  einander 
folgender  Prozesse  eine  gemeinschaftliche,  in  dem  Körper  all- 
gemein vorhandene  Ursache  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse. 
Mag  man  sich  nun  für  Blut  oder  Nerv  oder  irgend  ein  Drit« 
ies  entscheiden,  das  ist  doch  gar  nicht  abzuweisen,  dafs  wir 
hier  eine  der  sogenannten  constilulionellen  Erkrankungen  vor 
uns  sehen,  und  dafs  nicht  die  einzelnen  secundären  Knoten 
erst  die  Ursache  der  Pigmentbildung  in  sich  entwickeln  kön- 
nen. Ich  habe  mich  schon  in  der  Sitzung  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Aachen  am  23.  September  1847  darüber  aus- 
gesprochen, wie  die  melano tischen,  osteoiden  und  hämorrhagi- 
schen Krebse  darin  übereinkommen,  dafs  in  einer  grofsen  Zahl 
von  Fällen  die  Art,  wie  der  primäre  Knoten  sich  bildet,  zum 
grofsen  Theil  von  der  Localität  (Beschaffenheit  des  Nachbar- 
gewebes) und  sonstigen  Zufälligkeilen  abhängt,  die  secundären 
Knoten  dagegen  ihren  Entwickelungstypus  als  eine  Erbschaft 
von  den  primären  übernehmen.  Mit  anderen  Worten,  es  wird 
durch  die  Bildung  des  primären  Knotens  in  dem  thierischen 
Körper   eine   ganz   specifische  Veränderung  von   allgemeiner 
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Art  angeregt^  welche  alle  nackkortimen^ft  Knoten  in  eine  gdns 
analoge  Entwickelungsrichtung  zwingt.  Damit  ist  aber  für  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Pigmentes  s^ibsl  noch  ilichts 
gewonnen«  Die  chemischen  Untersuchungen  geben  darüber 
leider  um  so  wefniger  Aufschlufä,  als  sie  auf  eiM  seiir  weth- 
seinde  Beschaffenheit  des  Pigmentes  tu  dfiaten  sc^h^illert.  Die 
Angaben  von  Henry  {Faivdington  a  tose  of  Metän&sis. 
Lond*  1886.  j^ag.  27)  sind  so  unbedeirtend,  dafs  tnäti  nixt  die 
Widerslandsfähigkeit  der  Sub^aAz  gdgen  Kdli  nnd  Säuren,  so- 
wie ihre  Entfärbung  durch  Chlor  hervorh'eben  kann.  Di^  Re- 
sultaler  von  Barroel  und  Lassaigne,  die  Br^scbel  (Cb^- 
sid^aiimis  p.  14)  mitt heilt,  scheinen  wirklich  auf  BlcAfan'bstöff 
hinsödeuten,  denn  Lassaigne  fand  in  melandtischen  Mahden 
vom  Pferd  einen  schwarzen  Farbstoff,  der  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Nalronsnbcarbonai  sich  zu  einer  farbigen  Flüfssig- 
keit  löste,  etwas  Eiweifs,  Kochsalz,  Natronsubcarbon^t,  Kalk- 
phosphat  und  Eisenoxyd,  und  Barruel  erhielt  dufcb  Bekanfd- 
lung  melanotischer  Substanz  vom  Menschen  und  Pferd  mit 
Schwefelsäure -haltigem  Alkohol  eine  sehi^  dunUe,  vellkommen 
klare  Flüssigkeil,  aus  der  durch  Ammoniak  dunkelbraufne  Flok- 
ken  gefüllt  wurden,  die  sich  in  Säuren  und  Alkalien  zu  gefivrb* 
ten  Flüssigkeiten  auflösten  und  bei  der  Verbrennung,  ohne 
aufzuquellen,  viel  Kohle  zurückliefsen ;  die  ganze  Masse,  ge- 
trocknet, verbrannte  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  aufzublähen, 
liefs  fast  ebensoviel  Kohle  zurück  als  Masse  angewendet  war 
und  zeigte  nach  vollkommener  Einäscherung  K^alkphosphat  und 
Spuren  von  Eisenphosphat.  Hechts  Untersuchungen  sollen 
nach  Lobslein  (Pathol.  Anat  I.  pag.  397)  gleichfalls  fiir  eine 
Analogie  des  Pigments  mit  dem  Blutfarbstatf  gesprochen  ha- 
ben. Vergleicht  man  nun  damit  die  Angaben  von  Hein Cz,  so 
kann  man  höchstens  schliefsen,  dafs  das  Pigment  auch  hier  in 
einer  ähnlichen  Weise,  vne  ich  früher,  z.  B.  an  dem  Lungen- 
pigment gezeigt  habe,  sich  schnell  und  bedeutend  verändert; 
im  Ganzen  darf  man  aber,  wie  sehr  leicht  einzusehen  ist,  in 
specielle  Theorien  über  einen  so  verwickelten  Gegenstaffid 
noch  nicht  eingehen.     John  H.  Bennett  (Edinb.  Montkly 
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Jaurn*  iS4€.  Aug.  p.  98)  bezeichnet  den  Farbstoff  des  Kreb- 
ses als  löslich  in  kochender  Salpetersäure  und  hält  es  deinge-* 
mäfs  für  wahrscheinlich ,   dafs  er  Schwefeleisen  und  aus  dem 
Blqte  abzuleiten  sei,  wie  schon  Vogel  (Pathol.  Anqt.  pag.  295) 
für  manche  Pigmentkörner  des  Krebses  angeführt  hatte.    Wenn 
diese  Angaben  auch   auf  faktischen  Untersuchungen  beruhen^ 
so  ist  es  doch  ziemlich  sicher,  dafs  das  eigentliche  Krebspig- 
ment kein  Schwefeleisen  ist  und  dafs,  wo  das  letztere  vor- 
konin^t,  es  nicht  als  ein  ursprüngliches,  ohne  Fäulnifs  (Zutritt 
ypn  Schwefelwasserstoff)  entstandenes  zugegeben  werden  darf. 
En4)ich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  die  Möglichkeit 
einer  £lnt$t^J|iMng  des  Pigments  durch  chemische  Veränderung 
einer  ungefärbten  Substanz,  analog  der  Entstehung  des  Häma* 
tins  aus  ungefärbter  Proteinsubslanz,  sich  nicht  abweisen  lafst 
In  dieser  Beziehung  gewähren  namentlich  Versuche  von  Göp<» 
pert  (Poggendorf's  Annalen   1847.  Nr.  9.  pag.  174)  über 
Kohlepbildung   auf  nassem  Wege  Interesse:   es   gelang   ihm 
nämlich,  Hol^stücke,  die  er  lange  in  Wasser  hielt,  das  Tag9 
etwa  80®,  Nachts  50  —  60<^  R.  hatte,  innerhalb  eines  Jahres 
in  eine  Art  von  Braunkohle  überzuführen,  sowie  Harze  in  eine 
bernaleinartige  Substanz  zu  verwandeln.    Vergleicht  man  diese 
Thatsachen  mit  den  am  Schlüsse  des  chemischen  Theils  von 
um  an|;^t^llten  Betrachtungen  (pag.  445),  so  wird  man  jeden- 
falls zi4  einer  gewissen  Vorsicht  aufgefordert,  und  es  darf  trotz 
des   an  den  Zellen  der  melanotischen  Geschwülste  von   uns 
nachgewiesenen  Stadiums  des  diffusen  Pigments  noch  durch- 
aus nicht  ßls  ein  sicheres  Faktum  angesehen  werden,  dafs  das« 
selbe  einer  Hämatin-InGltration  zuzuschreiben  ist^ 

Ich  mufs  endlich,  um  nicht  niifs verstanden  zu  werden, 
noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  melanotischen  Ge- 
schwülste überhaupt  hinzufügen.  Gluge  (Atlas  der  p^th.  Aoat. 
Lief.  HL  Art.  Melanose,  pag.  6),  Lebert  {Physiol.  pathoL  IL 
p.  ii4j,fi84)  und  W^lshe  { Natur e  and  Treatment  of  Cmcer. 
p.  i94\  bestreiten  nämlich  die  krebshafte  Natur  eines  Theils 
seU>st  der  ^QnstitutioQieUen  melauotischen  Geschwülste.  AUer-^ 
diog9  b(^te  9UQh.  1(^1,  wi^  aust  d^r  bisherigen  Darsteliung  satt-. 
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sam  hervorgeht,  nicht  alle  melanotischen  Geschwülste  für  krebs- 
hafte, habe  vielmehr  einen  Theil  derselben  als  sarcomatose 
abgezweigt,  wenn  ich  auch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dafs 
diese  späterhin  vielleicht  krebshaft  werden  mögen.  So  scheint 
mir  der  von  Gobee  {Coden  Diss.  inany.  Lngd.  Baiav»  £847. 
p.9ö)  untersuchte,  als  Carcinoma  meianodes  bezeichnete  Fall 
als  Sarcoma  meianodes  betrachtet  werden  zu  müssen,  und 
ebenso  möchte  ich  den  gröfsten  Theil  der  bei  Pferden,  beson- 
ders am  Schwanz  auftretenden,  sowie  einen  Theil  der  beim  Men- 
schen am  Auge  vorkommenden,  schwarzen  Geschwulste  auf- 
fassen. Alle  diejenigen  Geschwülste  aber,  welche  in  einem 
wenn  auch  noch  so  zarten  und  lockeren  Maschenwerk  aus 
Bindegewebe  einen  schwarzen  Saft  enthalten,  mag  derselbe 
Zellen  führen  oder  nicht,  betrachte  ich  als  Krebse.  Wir  ha- 
ben gesehen,  wie  sich  die  Cntwickelung  der  Pigmentzellen 
in  solchen  Geschwülsten  dem  allgemeinen  Typus  der  patho- 
logischen Pigmentzellen  anschliefst,  und  es  existirt  gar  kein 
Grund,  diese  Geschwülste  von  dem  Krebs  zu  trennen,  selbst 
wenn  keine  einzige  ungefärbte  Zelle  darin  vorkommt.  Da,  wo 
gar  keine  Zellen  vorkommen,  z.  B.  in  unserem  Fall,  ist  man 
ebensowenig  dazu  berechtigt,  bevor  man  nicht  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Pigmentkugeln  kennt;  sollte  sich  dann 
zeigen,  dafs  diese  in  der  Geschichte  des  Krebses  keine  Ana- 
logie hat,  so  müfste  allerdings  eine  Trennung  vorgenommen 
werden.  Der  ungefärbte,  entschieden  krebshafte  Knoten,  den 
wir  auf  der  Dura  mater  vorfanden,  deulet  aber  entschieden 
auf  das  Gegentheil.  —  Es  scheint  mir  schliefslich  thöricht  zu 
sein,  das  Pigment  für  gutartig  zu  halten,  wie  Gluge  und 
Bruch  (Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste,  pag.  401)  her- 
ausspeculirt  haben;  alle  Beobachtungen  bestätigen  die  von 
Cruveilhier  hervorgehobene  Erfahrung,  dafs  das  Pigment 
nicht  nur  die  locale  Bösartigkeit  des  Krebses  vermehrt  (VergL 
pag.  201),  sondern  auch  stets  eine  gröfsere  Neigung  zu  Reci- 
diven  und  zur  Bildung  met'astatischer  Knoten  in  sich  schliefst 
Die  erstere  Eigenschaft  ist  gewifs  zum  Theil  abhängig  von  der 
Unmöglichkeit  einer  Resorption  der  Pigmentkörner,  welche  an 
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allem  Pigmenl,  das  eine  gewisse  Stufe  der  Metamorphose  über- 
schritten hat,  deutlich  hervortritt.  Die  Hämatoidin-Kryslalle 
habe  ich  z.  B.  in  apoplektischen  Heerden  des  Gehirns  noch 
10  Jahre  nach  dem  Anfall  vorgefunden.  — 

Wenn  ich  demnach  in  der  ganzen  Reihe  der  palbologi* 
sehen  Pigmente  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Pigmentr 
zelten  keine  Abweichung  nachgewiesen  oder  nachweisbar  ge* 
funden  habe ;  wenn  ferner  meine  Beobachtungen  richtig  und  die 
theoretische  Verbindung,  welche  ich  zwischen  den  einzelnen 
Beobachtungs  -  Faktoren  herzustellen  gesucht  habe,  genau  war, 
wovon  ich  überzeugt  bin:  so  kommen  wir  hier  zu  demselben 
Resultate,  welches  die  Untersuchungen  von  Vogel,  Küss, 
Rokitansky,  Reinhardt  und  mir  für  die  Fettkörnchenzellen 
geliefert  haben,  nämlich  dafs  eine  Zellenbildung  durch  Um« 
hüllung  des  ganzen  Inhalts  daran  nicht  vorkommt.  Fügen  wir 
hinzu,  dafs  uns  im  ganzen  Gebiete  der  pathologischen  Histo- 
logie, welches  wir  besser  übersehen  zu  können  glauben,  als 
diejenigen,  welche  die  Umhüllungstheorie  in  ein  ihnen  fremdes 
Gebiet,  in  welches  sie  zuweilen  ein  Jagdzug  führt,  hineinge* 
tragen  haben,  kein  Faktum  bekannt  ist,  welches  das  Umhül- 
lungsgeselz  in  der  Weise,  wie  es  formulirl  worden  ist,  zu  be- 
weisen vermöchte.  Die  Umhüllungstheorie,  welche  Naegeli 
für  die  pflanzliche  Bildung  aufgestellt  hat,  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  der  auf  die  Thiere  übertragenen,  da  es 
sich  bei  ihr  nicht  um  Umhüllung  freier  Haufen  von  beliebi- 
ger Substanz,  sondern  um  die  Bildung  von  Membranen  um 
Inhaltsportionen  einer  präexistirenden  Zelle  handelt. 
Reichert  hat  diese  wahre  Umhüllungstheorie  als  für  die  Dot- 
terfurchung  in  der  Eizelle  güllig  nachzuweisen  gesucht,  und 
ich  trage  kein  Bedenken,  sie  für  die  sogenannte  endogene 
Zellenbildung,  die  Bildung  von  Tochlerzellen  in  Multerzellen 
beim  Krebs  und  Sarcom,  in  Knorpeln  und  Lymphdrüsen  für 
richtig  zu  halten.  Um  so  mehr  mufs  ich  aber  gegen  eine  An- 
wendung derselben  prolestiren,  welche  eine  ganz  neue,  ohne 
alle  Analogie  dastehende  Anschauung  setzen  würde. 

Ich  betrachte  es  nicht  als  ein  persönUches  Verdienst,  das 
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gefunden  zu  haben,  was  in  der  vorliegenden  Arbeit  wieder- 
gegeben ist;  ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  jeder,  dem 
ein  reichliches  Untersuchungsmalerial  zu  Gebote  steht,  es  bd 
ruhiger  und  kaltblütiger  Beobachtung  ebenso  hätte  finden  müs- 
sen, wie  denn  Rokitansky,  der  doch  offenbar  durch  die  Um- 
hüllungstheorie präoccupirt  war,  sich  nicht  hat  enthalten  kön- 
nen, neben  derselben  auch  das  Gesetz  von  der  Hämatin-Infil- 
tration  zuzugestehen.  Aber  es  ist  das  auch  wiederum  ein 
Zeichen,  dafs  diejenigen,  \velche  nicht  selbst  untersuchen,  son- 
dern andere  für  sich  untersuchen  lassen,  sowie  diejenigen,  wel- 
chen die  Uebersicht  über  die  Pathologie  und  das  Material  zur 
Untersuchung  abgeht,  sich  bescheiden  müssen,  in  ihrer  Sphäre 
au  bleiben.  Die  Pathologie  wird  ihre  Vermittelung  mit  der 
Enlwickelungsgeschichte  ohne  solche  Mittler  ungleich  leichter 
zu  Stande  bringen.  Die  Botanik,  die  Entwickelungsgeschichte, 
die  Pathologie  sind  gemeinschaftlich  zu  dem  Resultat  gekom- 
men, dafs  die  Schlei  de  n-Schwann'sche  Theorie  in  der  al- 
ten Form  nicht  mehr  zu  halten  ist.  Wie  nun  aber  die  Theo- 
rie neu  zu  formuliren  ist,  das  kann  vorläufig  nur  zwischen  der 
Entwickelungsgeschichte  und  der  Pathologie  ausgemacht  wer- 
den, da  die  Botanik  über  das  Wesen  ihrer  Zelle  noch  nicht 
zu  einem  definitiven  Abschlufs  gekommen  ist.  Die  Entwicke- 
lungsgeschichte findet,  dafs  die  granulöse  Dottermasse  durch 
eine  Reihe  von  Zerklüftungen  allmählich  zu  der  Bildung  einer 
gewissen  Zahl  kugüger  Abtheilungen  kommi^  in  deren  jeder 
ein  Kern  und  um  deren  jede  eine  Membran  entsteht.  Die 
Pathologie  ihrerseits  findet,  dafs  in  einer  formlosen  Exsudat- 
masse durch  eine  Reihe  chemischer  Veränderungen  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Kernen  entsteht,  um  welche  sich  Membranen 
bilden.  Soll  man  nun  beides  als  differente,  neben  einander 
bestehende  Reihen  betrachten?  als  einen  neuen  Beweis,  dafs 
„die  Natur  denselben  Zweck  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
reicht?" Ich  bin  der  Ansicht  von  Reichert,  dafs  die  Iden- 
tität der  Zellenbildung  als  ein  logisches  Axiom  festgehalten 
werden  mufs.  Es  mufs  eine  Formel  gefunden  werden,  welche 
die  pbyiieiogische  uiul  pathologische  Neubildußg  in  einem  ge- 
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meinschaftlichen  Gesetz  uuifafst  Nun  sehe  ich  freilich  nkhl, 
dafs  das  jetzt  schon  ganz  ausführbar  wäre,  allein  Thatsachen 
lassen  sich  schon  beibringen,  welche  die  Vermiltelung  über- 
nehmen werden,  man  mufs  nur  nicht  meinen,  dafs,  wenn  Ku- 
geln von  Dolterkörnern  sich  mit  Kernen  und  Membranen  ver- 
sehen können ,  jeder  beliebige  Haufen  von  Körnero  überhaupt 
dazu  fähig  vväre.  Wenn  man  die  Entwickelung  eines  festen, 
amorphen  Stücks  Fasersloffs  zu  Bindegewebe  verfolgt,  so  fin- 
det man,  dafs  zu  einer  gewissen  Zeit  durch  das  ganze  Stück 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Abstünden  länglich -ovale  Kerne  ent« 
stehen  und  dafs  die  umliegende  Substanz  ziemlich  gleichmäfsig 
sich  ablheilt,  so  dafs  jedem  Kern  ein  bestimmtes  Stück  des 
sich  umwandelnden  Faserstoffs  anhängt.  Nun  habe  ich  freilich 
bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  dafs  diese 
kernhaltigen  Stücke  schon  Zellen  seien,  aber  jedermann  wird 
zugestehen,  dafs  der  Prozefs  der  embryonalen  Bildung  ganz 
nahe  steht.  Betrachtet  man  nun  die  Organisation  eines  flüs- 
sigen oder  erweichten  Exsudats,  so  kann  man  sich  vorsteilen, 
dafs  in  demselben  soviel  Kerne  entstehen,  als  durch  die  prä- 
gressive  chemische  Metamorphose  kernbildende  Substanz  her- 
vorgebracht ist,  und  dafs  um  diese  Kerne  sich  das  übrige  Ex- 
sudat ebenfalls  gleichmäfsig  abtheilt  und  jedem  Kern  ein  ge- 
wisses Stück  zufällt.  So  wird  dann  z.  B.  an  die  Stelle  des 
festen  Exsudats,  welches  die  pneumonischen  Lungenbläschen 
füllt,  eine  dichte  Zellenmasse  (Eiter)  treten.  Das  Gemeinschafl- 
jiche  ist  also,  dafs  zuerst  ein  Blastem  ohne  bestimmte  mor- 
phologische Charaktere  da  ist,  entweder  körnig,  oder  homogen, 
dafs  in  diesem  eine  chemische  Differenzirung  eintritt  «und  die 
durch  dieselbe  entstandene,  anders  geartete  Substanz  aus  ge- 
wissen Abschnitten  zusammentritt  und  Kerne  bildet,  welche 
für  diese  Abschnitte  als  Anziehungscentra  dienen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  diese  kernhaltigen  Abschnitte  anfangs  keine 
Membranen  haben,  dafs  vielmehr  diese  erst  allmählich  durch 
einen  neuen  Differenzirungsakt  zwischen  Innerem  und  Aeufse- 
rem  sich  bilden.  Es  kann  aber  nicht  gefordert  werden,  dafs 
wenn  der  Bildungsprozefs  in  einer  homogenen  Flüssigkeit  vor 
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sich  geht,  dies  mecnbraniose  Stadium  je  zur  Anschauung  ge- 
bracht werde. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  von  selbst,  von  welcher 
Wichtigkeit  es  ist,  sich  zu  vergegenwärtigen,  dafs  die  Bildung 
der  Kerne  und  Membranen,  insbesondere  aber  der  ersteren, 
aus  einer  albuminösen  oder  fibrinösen  Substanz  chemische 
Metamorphosen  derselben  in  einer  ganz  bestimm- 
ten Richtung  voraussetzt,  die  natürlich  wiederum  ganz 
bestimmte  Bedingungen  erfordern;  man  wird  dann  nicht  in 
jedem  Haufen  von  Fettkörnern  oder  Blutkörperchen  ohne  Wei- 
teres Kerne  entstehen  lassen,  deren  Bildungsmaterial  man 
nicht  einmal  hypothetisch  zur  Stelle  schaiFen  kann.  Die  Be- 
dingungen, unter  denen  jene  chemische  Metamorphose  eintritt, 
müssen  ferner  physikalische,  oder  wenn  man  will,  mechanische 
sein,  und  wenn  sie  nicht  primär  dem  Blastem  inhäriren,  so 
müssen  sie  doch,  wenn  übertragen,  zu  einer  gewissen  Zeit 
in  ihm  selbst  wirksam  gegeben  sein.  Wenn  aber  in  einen 
Schilddrüsen -Raum  sich  zufcällig  Blut  ergiefst  und  die  Blut- 
körperchen sich,  wie  sie  gewöhnlich  (auch  im  Aderlafsgefafs) 
zu  thun  pflegen,  in  einzelne  Haufen  zusammenballen,  die,  wie 
Ecker  will,  nachher  Kerne  und  Membranen  bekommen,  so 
würden  die  Bedingungen  zur  Kern-  und  Membranbildung  we- 
sentlich in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dafs  die  Blutkörperchen 
Haufen  bilden;  sie  sind  nicht  dem  Blut  primär  inhärent,  denn 
im  Blut  finden  sich  keine  „blutkörperchenhaltigen  Entzündungs- 
kugeln'', und  sie  werden  nicht  auf  das  Blut  selbst  übertragen, 
denn  wenn  dasselbe  keine  Haufen  bildete,  so  würden  keine 
Zellen  entstehen.  Ich  kann  mich  daher  nur  dahin  erklären, 
dafs  ich  diese  Theorie  für  empirisch  unerwiesen  und  für  theo- 
retisch falsch  halten  mufs.  — 


X. 

Ueber  die  Beziehung  der  Musculi  infracostales 

zu  pleuritischen  Exsudaten 

und   die  hypothetische  Entwickelung    von  Muskelgewebe 

in  diesen. 

Von  Dr.  Bardeleben, 
Prosector  in  Giefsen. 


A 


Is  Musculi  infrncoslaies  *)  oder  subcostales  werden  von 
Meckel,  M.  J.  Weber**),  Theile***)  ii.  A.  kleine  dünne 
Muskeln  beschrieben,  welche  an  der  inneren  Fläche  der  Rip- 
pen, etwa  1/4  Zoll  nach  aufsen  von  den  Köpfchen  derselben 
liegend,  von  der  ersten  bis  zur  zwölften  Rippe  in  der  Art  fest- 
silzen,  dafs  sie  eine  oder  mehrere  Rippen  überspringen,  so 
dafs  also  z.  B.  der  oberste  derselben  von  der  ersten  zur  drit- 
ten Rippe  gehl  u.  s.  f.  Nach  T  heile  sind  dieselben  zuerst 
von  Douglass  als  Depressores  costarum  proprii  beschrieben 
worden.    Andere  Anatomen   und  unter  diesen  E.  H.  Weber 

*)  Richtiger  wohl:  intracostales,  da  sie  doch  nicht  nach  unten,  son- 
dern nach  innen  von  den  Rippen  liegen. 
**)  Vollständiges  Handbuch  der  Anatomie  etc.  Derselbe  sagt  pag.SGl, 
dafs  diese  Muskeln  constant  auch  vom  seitlichen  Umfange  der  Wir- 
belkörper entsprängen.  Dies  mnfs  aber  doch  nicht  immer  der  FaU 
sein;  ich  habe  es  wenigstens  unter  einer  grofsen  Anzahl  Ton  Fäl- 
len niemals  gefunden. 
***)  Neue  Ausgabe  von  S.  Th.  v.  Soemmering  vom  Baue  des  mensch- 
lichen Körpers  Bd.  III.  Die  daselbst  gegebene  Beschreibung  finde 
ich  vollkommen  naturgetreu. 
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(in  seinen  neuen  Ausgaben  der  RosenmülIerseheD  und  der 
Hildebrandschen  Anatomie)  erwähnen  diese  Muskeln  nichl 
als  besondere  Gebilde,  sondern  geben  nur  bei  der  Beschrei- 
bung der  inneren  Zwischenrippenmuskeln  an,  dafs  manche 
Bündel  derselben  auch  über  die  Rippen  fort  gehen.  Es  möch- 
ten aber  diese  Muskeln  mit  ebenso  grofsem  Rechte  eine  be- 
sondere Benennung  und  Beschreibung  verdienen,  als  viele  an- 
dere, denen  diese  Ehre  schon  lange  allgemein  zu  Theil  gewor- 
den ist,  und  zwar  um  so  mehr  als  sie  in  der  pathologischen 
Anatomie  bisher  wenig  beachtet  oder  doch  beachtungswerlh 
zu  sein  scheinen.  Indem  ich  diesen  Muskeln  seit  drei  Jahren 
bei  allen  Seclionen  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe, 
glaube  ich  es  nämlich  als  eine  sichere  Thatsache  aussprechen 
zu  können,  dafs  dieselben  überall^  wo  längere  Zeit  hindurch 
ein  die  Athembewegungen  erschwerender  Krankheitszustand 
bestanden  hat,  hypertrophisch  gefunden  werden.  Am  stärksten 
entwickelt  fand  ich  diese  Hypertrophie  vor  3  Jahren  in  der 
Leiche  eines  Mannes,  welcher  an  gleichzeitigem  Ascites  und 
Hydrolhorax  zu  Grunde  gegangen  war.  Hier  bildeten  die  ge- 
dachten Muskeln  an  den  Seitenwandungen  des  Thorax  eine 
beinahe  3  Linien  dicke  Schicht,  welche  die  Rippen  von  innen 
her  in  der  Art  bedeckte,  dafs  nur  das  vordere  und  hintere 
Ende  derselben  von  innen  her  gesehen  wurde.  Es  hatte  also 
hier  eine  Vergröfserung  jener  Muskeln,  sowohl  der  Dicke  als 
der  Breite  nach,  Statt  gefunden.  Dieser  Fall  machte  mich 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Erschwerung  des  Athmens 
vielleicht  die  Ursache  der  Hypertrophie  sein  möchte,  und  ich 
habe  seitdem  keine  Leiche  secirt,  in  welcher  ein  einigermafsen 
bedeutendes  pleuritisches  Exsudat  oder  eine  das  Hinabsteigen 
des  Zwerchfells  hemmende  Bauchwassersucht  längere  Zeit  be- 
standen hätte^  ohne  diese  Ansicht  bestätigt  zu  finden.  Ich  er- 
laube mir  einen  anderen  Fall  von  pleuritischem  Exsudat  noch 
als  Beispiel  anzuführen,  weil  er  auch  in  anderen  Beziehungen 
nicht  zu  den  gewohnlichen  gehören  möchte.  In  der  Leiche 
eines  angeblich  an  Lungenschwindsucht  verstorbenen  Mannes 
fand  ich  bei  Eröffnung  des  Thorax  die  linke  Pleurahöhle  fast 
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ganz  von  einer  derben,  weifsen  Substanz  ausgefüllt,  mit  wel- 
cher oben  die  den  noch  übrigen  Raum  einnehmende  Spitze 
der  Lunge  fest  verwachsen  war,  und  welche  den  Brust  Wan- 
dungen fest  adhärirte.  Von  der  Lunge  war  nur  jene  Spilze, 
von  der  Gröfse  eines  Gänseei^s,  sichtbar.  Beim  Einschneiden 
dieser  weifsen  Masse,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für 
die  in  solcher  Ausdehnung  hepatisirte  oder  irgendwie  entartete 
und  mit  der  verdickten  Pleura  verwachsene  Lunge  halte  hal- 
ten können,  ergab  sich,  dafs  sie  eine  von  sehr  stinkender  brau- 
ner Flüssigkeit  mit  untermischten  faserigen  und  flockigen  Ge- 
bilden ausgefällte  Höhle  enthielt.  Diese  Höhle  hatte  die  Ge- 
stalt eines  Kegels,  dessen  Basis  am  Zwerchfell  und  dessen 
Spitze  hinter  dem  obenerwähnten,  von  vorn  sichtbaren,  ober- 
sten Theile  der  Lunge  lag;  sie  war  10  Par.  Zoll  lang  und  an 
ihrer  Basis  3/^  Zoll  breit.  Die  Wandungen  derselben  (also 
das  eigentliche  feste  Exsudat)  waren  durchgängig  VI  Zoll  P. 
dick.  Die  Fasern  und  Flocken  in  ihr  zeigten  unter  dem  Mi- 
kroskope durchaus  keinen  faserigen  Bau,  sondern  bestanden 
—  wie  solche  faserstofGge  Exsudate  gewöhnhch  —  nur  aus 
Körnchen,  die  durch  ein  amorphes  Bindemittel  aneinander  haf- 
teten. Ich  suchte  diesen  Exsudatsack  vorsichtig  von  den  Rip- 
pen abzulösen.  Dies  war  ohne  Messer  unmöglich,  und  ob- 
wohl ich  ein  Einschneiden  der  Musculi  intercostales  möglichst 
vermied,  so  fand  sich  nach  erfolgler  Ablösung  die  den  Rippen 
zugewandte  Seite  des  Sackes  doch  mit  zahlreichen  Streifen 
von  Muskelsubstanz  bedeckt,  welche  zum  Theil  nicht  den  In- 
tercostalräumen ,  sondern  dem  Laufe  der  Rippen  selbst  ent- 
sprachen und  eben  jene  Stücke  der  MuscuU  intracostales  wa- 
ren, die  innerhalb  der  Rippen  verlaufen.  Nachdem  ich  die 
Ablösung  des  Sackes  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule  voll- 
endet hatte,  fand  sich  hier  der  übrige  Theil  der  Lunge,  der 
ganze  untere  und  der  gröfsere  Theil  des  oberen  Lappens  näm- 
lich, sehr  stark  zusammengeprefst,  so  dafs  er  einen  Strang  von 
4  Zoll  F.  Länge  und  kaum  2  Zoll  P.  Breite  und  Dicke  dar- 
stellte. Durch  Einblasen  von  Luft  in  den  Bronchus  liefs  sich 
4iese  ganze  Partie  aber  ohne  besondere  Anstrengung  auf  das 
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normale  Volumen  ausdehnen.  Sie  war. auch  während  des  Le- 
bens gewifs  noch  pernienbel  und  das  Respiralions- Geräusch 
dem  entsprechend  an  der  Rückenseile  in  der  Nähender  Wir- 
belsäule bis  zum  Zwerchfell  hinab  hörbar  gewesen;  doch  feh- 
len mir  hierüber,  wie  überhaupt  über  den  Krankheilsverlauf, 
alle  genaueren  Angaben.  Während  aber  solcher  Geslalt  die 
Lunge  unter  dem  Drucke  des  Exsudats  so  beträchtlich  hatte 
weichen  müssen,  war  die  Lage  des  Herzens  nicht  im  aller- 
geringsten verändert  worden ;  es  halte  durchaus  seine  normale 
Lage,  und  zeigte  auch  in  seinem  Inneren  nichts  Abweichendes. 
Aus  dem  Mangel  einer  Dislocation  des  Herzens  kann  wohl 
mit  Recht  geschlossen  werden,  dafs  ein  festes  und  derbes  pleu- 
rilisches  Exsudat,  durch  welches  nicht  biofs  die  Lunge ^  son- 
dern auch  der  Herzbeutel  an  die  Rippen  festgeheftet  wurde, 
in  diesem  Falle  zuerst  entstanden  sein  mufs,  und  dafs  erst,  nach- 
dem solcher  Gestalt  die  Lage  des  Herzens  unveränderlich  ge- 
macht war,  der  Ergufs  der  Flüssigkeit ,  durch  welchen  dann 
die  Lunge  comprimirt  wurde,  erfolgt  sein  kann. 

In  denjenigen  Fällen  von  Hypertrophie  der  Musculi  intra- 
coslales,  wo  bei  pleurilischem  Ergufs  die  Pleura  nicht  durch 
festes  Exsudat  verdickt  war,  liefs  sie  sich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  von  denselben  abpräpariren. 

Ich  beabsichtige  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  und 
Aerzte  besonders  deshalb  durch  vorstehende  Zeilen  auf  die 
stärkere  Entwickelung  der  gedachten  Muskeln  bei  Gegenwart 
von  pleurilischem  Exsudat  zu  lenken,  weil  sie  mir  eine  Ur- 
sache der  Annahme  einer  Entwickelung  von  Muskelfasern  in 
pleuritischen  Exsudaten  zu  sein  scheint.  Es  sind  in  früherer 
Zeit  bekanntlich  oft  Fälle  der  Art  beschrieben  worden,  in  denen 
man  aus  dem  musculösen  Ansehen  von  feslen  Exsudaten  schlofs, 
es  habe  eine  Umwandlung  des  Exsudats  in  Muskelgewebe  Statt 
gefunden,  und  diese  Fälle  erhielten  unter  den  Homoeoplasien 
ihren  Platz.  Man  hat  sie  in  neuerer  Zeit  für  Täuschungen 
erachtet,  da  es  unwahrscheinlich  gefunden  werden  mulste,  dafs 
das  Muskelgewebe,  was  nicht  einmal  in  den  Wunden  der  Mus- 
keln selbst  wiedererzeugt  wird,  sich  in  einem  Exsudate  ent- 
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wickeln  sollte,  und  hat  für  Fälle  der  Art,  wenn  sie  Aufnahme 
finden  solllen,  den  Beweis  durch  mikroskopische  Untersuchung 
verlangt.  *)  Ich  glaube  aber,  auch  diese  kann  trügen,  wenn  man 
das  erwähnte  Verhältnifs  der  Mm.  intracostales  nicht  berück- 
sichtigend die  verdickte  Pleura,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
ans  dem  Thorax  hart  an  den  Rippen  herausschneidet  oder 
herausreifst.  Da  kann  es  leicht  kommen^  dafs  man  an  dem 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  abgeschnittenen  Stücke  die 
schönsten  queergestreiflen  Primilivbündel  findet,  ohne  dafs  da- 
durch im  allergeringsten  bewiesen  wäre,  dafs  sich  in  dem 
Exsudate  Muskelfasern  entwickelt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  die  Beobachtung  von  H.  Baiser**),  durch 
welche  sonst  die  Entstehung  queergestreifler  Muskelfasern  in 
pleuritischem  Exsudate  bewiesen  wäre,  nicht  für  vollgültig  er- 
achten, da  ihr  eben  die  Garantie  fehlt,  dafs  jene  Fasern  nicht 
den  Mm.  intracostales  angehörten,  und  der  Umstand  —  dessen 
Kenntnifs  ich  mündlicher  Mittheilung  von  Dr.  Baiser  ver- 
danke — ,  dafs  sich  jene  Muskelfiisern  nur  an  der  einen  Seite 
des  untersuchten  Stückchens  vorfanden,  meinen  Verdacht,  dafs 
sie  von  ihnen  hergerührt  haben  möchten,  als  nicht  ganz  un- 
begründet erscheinen  läfst.  Der  Nachweis  einer  Entwickelung 
von  Muskelfasern  in  Exsudaten  scheint  mir  somit  noch  zu  füh* 
ren  zu  sein;  und  aus  allgemeinen  Gründen  müssen  wir  ihre 
Annahme  vor  der  Hand  zurückweisen. 

*)  Vergl.  Henle,  Allgemeine  Anatomie  S.  604,  J.Vogel,  Patliolog. 
Anatomie.  Erste  Abtheil.  S.  155.  Die  von  Leo-Wolf  beschriebe- 
nen, nach  ihm  wesentlich  aus  Muskelgewebe  bestehenden  Exsndate 
enthalten,  wie  Prof.  Th.  Bisch  off  sich  schon  vor  längerer  Zeit 
durch  mikroskopische  Untersuchung  überzeugt  hat,  keine  Muskel- 
fasern. 
**)  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin,  Bd.  IV.  Hft.  1.  pag.  17. 


XI. 

Beobachtungen  über  das  Maserncontagium. 

Von  P.  L.  Panuin, 
prakt.  Arzte  in  Copenhagen. 


Im  Jahr  1846  grassirte  vom  April  bis  October  auf  den  Fär- 
öern,  jener  Inselgruppe  zwischen  Scheiland  und  Island,  eine 
Masernepidemie,  welche  über  6000  der  7782  Einwohner  befiel. 
Diese  fast  beispiellose  Ausbreitung  erlangle  die  Epidemie  da- 
durch, dafs  Masern  seit  1781,  also  in  65  Jahren,  auf  den  In- 
seln gar  nicht  vorgekommen  waren,  so  dafs  fast  sämmtliche 
Individuen  ohne  Rücksicht  auf  das  Aller  für  das  Conlagiuin 
empfänglich  waren.  Folgende  Umstände  erklären  diese  Son- 
derbarkeiten. Die  Faröer  sind  nicht  nur  durch  ihre  geogra- 
phische Lage,  sondern  noch  weit  mehr  durch  ein,  Jahrhunderte 
lang  bestehendes,  Handelsmonopol  von  der  übrigen  Welt  iso- 
lirt.  Die  Einwohner  dürfen  ihre  Produkte  nur  an  die  Königl. 
Färöische  Handlung  verkaufen  und  sind  auf  gleiche  Weise  ge- 
nöthigt,  ihre  Bedürfnisse  aus  dieser  Handlung  zu  beziehen, 
indem  jeder  andere  Verkehr  auf  das  Strengste  verpönt  ist 
Nur  die  königlichen  Handelsschiffe  können  daher  den  Färoern 
ansteckende  epidemische  Krankheiten  zuführen,  etwas  das 
durch  Quaranlainegesetze,  die  bis  vor  wenig  Jahren  die  Ma- 
sern mit  umfafsten,  noch  erschwert  wird.  Diese  unnatürliche 
Isolation  hat  auf  solche  Weise  für  die  Einwohner  doch  den 
Vortheil,  dafs  sie  weniger  von  diesen  Krankheiten  heimgesucht 
werden  und  deshalb  durchschnittlich  ein  hohes  Alter  erreichen. 
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Während  nämlich  die  durchschnittliche  Lebensdauer  für  Rurs* 
land  zu  21,3^  für  Preufsen  zu  29^6,  für  die  Schweiz  zu  34,6, 
für  Frankreich  zu  35,8,  für  Dänemark  zu  36  und  für  England 
zu  38,5  Jahren  angegeben  wird,  habe  ich  für  die  11  Jahre  von 
1835 — 45  inclusive  auf  den  Färöern  dieselbe  zu  44,6  Jahren 
berechnet,  und  währehd  in  Dänemark  die  gröfste  Mortalität^ 
mit  Ausnahme  des  ersten  Lebensjahres,  zwischen  dem  60sten 
und  70sten  Jahre  sich  findet,  so  sterben  auf  den  Fär<Sel*n, 
ebenfalls  mit  Ausnahme  des  ersten  Lebensjahres ,  bei  Weitem 
mehr  Menschen  zwischen  dem  SOsten  und  90sten  Jahre,  als 
in  irgend  einem  andern  Lebensdecennium. 

Da  nun  die  climatischen  sowie  die  diätetischen  Verhält- 
nisse, wie  ich  ausführlich  in  Bibliolhek  for  Laeger,  3den  Raekke 
Iste  Bds.  2det  Heft  nachgewiesen  habe,  weit  eher  ungün- 
stig als  günstig  genannt  werden  müssen,  so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  es  besonders  die  in  andern  Landern 
fortwährend  herrschenden  ansteckenden  epidemischen  Krank- 
heiten sind,  welche  anderswo  die  Mortalitätsverhällnisse  un- 
günstiger machen,  als  auf  den  Färöern.  Der  genannte  viel- 
leicht einzige  Vortheil,  den  die  unnatürliche  Isolation  auf 
diese  Weise  herbeizuführen  scheint,  wird  aber  vollständig  auf- 
gehoben durch  das  unsägliche  Flend,  das  sich  über  das  Larid 
verbreitet,  wenn  endlich  einmal  eine  solche  Krankheit  aus- 
bricht. Statt  dafs  z.  B.  die  Masern  bei  uns  nach  und  nach 
die  Kinder  befallen  und  daher  die  Erwachsenen  gewöhnlich 
verschonen,  wurden  auf  den  Färöern  oft  sämmtliche  Hausbe- 
wohner, so  zu  sagen,  auf  einmal  krank,  ja  ich  traf  Dörfer  mit 
100  Einwohnern ,  von  denen  über  80  auf  einmal  bettlägrig 
waren.  Ueberall  wohin  die  Krankheit  kam,  lag  der  Erwerb  da- 
nieder und  die  Noth  der  Einwohner  war  so  grofs,  dafs  die 
dänische  Regierung  sich  veranlafsl  fühlte,  2  Aerzte,  Herrn  Ma- 
nicus  und  mich,  nach  diesen  fernen  Eilanden  abzusenden,  da- 
mit den  Bewohnern  es  an  ärztlicher  Hülfe  nicht  fehlen  und 
dem  Uebel  wo  möglich  eine  Grenze  gesetzt  werden  möchte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machten  die  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse, die   auf  dieser  merkwürdigen  Inselgruppe  obwalten,  es 
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mir  möglich,  über  die  Natur  des  Maserncontagiums  einige 
Beobachtungen  anzustellen ,  die  vielleicht  nicht  ohne  theore- 
tisches Interesse  sind  und  unter  Umständen  auch  vom  prak«* 
tischen  Arzte  einige  Berücksichtigung  verdienen. 

Die  bewohnten  Inseln,  17  an  der  Zahl,  sind  durch  Meer- 
engen, deren  Strömungen  zum  Theil  sehr  gefährlich  sind,  von 
einander  so  getrennt,  dafs  die  Bewohner  einer  Insel  bei  ihrer 
höchst  beschränkten  Wellkunde  sich  oft  für  ein  selbstständiges 
Völkchen  halten.  Die  gebirgige  Beschaffenheit  der  Inseln,  die 
fast  alle  eine  Höhe  von  1000 — 2000  Fufs  erreichen,  erlaubte 
den  im  9ten  Jahrhundert  aus  Norwegen  eingewanderten  Ein- 
wohnern nicht,  sich  an  einem  jeden  beliebigen  Orte  anzusie- 
deln, sondern  nölhigte  sie,  die  hier  und  dort  an  den  Küsten 
befindlichen  Bergthäler  zu  Wohnsitzen  zu  wählen.  So  ent- 
standen kleinere  oder  gröfsere  Dörfer,  von  denen  die  kleinsten 
kaum  20,  die  gröfsten  kaum  über  200  Einwohner  haben.  Nur 
in  Thorshavn,  dem  Sitze  der  administrativen  Beamten,  leben 
gegen  800  Menschen  beisammen.  Die  Bewohner  jedes  Dor- 
fes oder  Dörfchens  bilden  gewissermafsen  eine  Familie,  die 
oft  lange  Zeit  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  ja  es  giebt  Dör- 
fer, die  oft  Monate  lang  von  keinem  Fremden  besucht  werden 
und  deren  Bewohner  ebenso  lange  Zeit  ihren  Wohnort  nur 
des  Fischfangs  oder  der  Schafzucht  wegen  verlassen,  ohne 
mit  irgend  einem  Menschen  aus  einem  andern  Orte  zusammen- 
zutreffen. Fast  nur  wenn  sie  ihre  Bedürfnisse  an  einem  der 
Handelsplätze  für  ihre  Produkte  eintauschen  oder  wenn  ein 
allgemeiner  Aufruf  an  die  Männer  ergeht,  um  sie  zum  Fange 
einer  Schaar  von  Grinden*)  bei  Hunderten  zu  versammeln, 
sieht  man  Leute   aus  verschiedenen  Dörfern  in  gröfierer  An- 

'*')  Der  Grind,  eine  grofse  Delphinart,  umschwärmt  wahrend  des  Som- 
mers in  grofsen  Schaaren  Von  löO—lOOO  Stack  das  Land;  yerirrl 
sich  ein  solcher  Haufe  in  eine  Meerenge,  so  versammelt  sich  eine 
grofse  Anzahl  Männer  aus  verschiedenen  Gegenden,  um  ihn  an 
einem  geeigneten  Platze  zu  erlegen.  Ein  solcher  Grindfang  ist 
das  gröfste  Fest,  das  der  Färing  kennt,  und  nur  die  strengste 
Nothwendigkeit  vermag  ihn  von  der  Theilnahme  an  demselben 
abzuhalten. 
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zahl  beisammen.  Diese  Isolation  der  einzelnen  Wohnplätze 
und  ihrer  Bewohner  macht  ferner,  dafs  jede  Berührung  mit 
Einwohnern  anderer  Ortschaften  einem  Jeden  bekannt  ist  und 
als  etwas  Merkwürdiges  oft  im  Calender  notirt  wird  und  noch 
nach  langer  Zeit  Allen  erinnerlich  ist.  Dieses  war  während 
der  Masernepidemie  wegen  der  grofsen  Furcht,  die  sie  vor  an- 
steckenden Krankheiten  nähren,  noch  mehr  als  gewöhnlich  der 
Fall;  ich  konnte  daher  fast  in  jedem  Dorfe  ganz  genaue  Aus- 
kunft über  den  ersten  Ursprung  und  die  weitere  Verbreitung 
der  Krankheit  erhalten.  Da  hierzu  noch  kam,  dafs  es  mir 
zufiel y  während  der  Epidemie  bei  Weitem  die  Mehrzahl  (13) 
der  Inseln  fast  ohne  Unterbrechung  in  einer  Zeit  von  mehr 
als  4  Monaten  zu  bereisen,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  die 
Umstände  für  die  Beobachtung  des  Contagiums  mir  so  gün- 
stig waren,  wie  sie  sich  nur  seilen  einem  Beobachter  darbieten. 

Ueber  die  Dauer  des  Incubationsstadiums  der  Ma- 
Sern  halte  man,  so  viel  mir  bekannt  ist,  bis  dahin  keine  ge- 
nauen und  befriedigenden  Beobachtungen,  indem  einige  Ver- 
fasser die  Länge  desselben  zu  8,  andere  zu  10 — 14  Tagen 
anschlagen  und  wieder  andere  gar  kein  bestimmtes  Stadium 
conlagii  lalentis  annehmen.  Dieses  kann  indefs  nicht  befrem- 
den. In  einer  Hauptstadt  z.  B.  wird  man  äufserst  selten  ver- 
sichern können,  dafs  ein  Masernkranker  an  einem  bestimmten 
Tage  und  zu  einer  beslimmlen  Stunde  angesteckt  wurde,  weil 
man  fast  nie  wird  beweisen  können,  dafs  er  durchaus  nicht, 
weder  früher  noch  später,  ohne  es  zu  wissen,  der  Einwirkung 
des  Maserncontagiums  ausgesetzt  war.  Kurz,  es  sind  ähnliche 
Verhällnisse,  wie  ich  sie  auf  den  Färöern  vorfand,  nöthig,  um 
Erfahrungen  hierüber  zu  erwerben,  die  Etwas  beweisen. 

Der  Erste,  der  auf  den  Färöern  von  den  Masern  befallen 
wurde,  war  ein  jetzt  in  Tborshavn  wohnhafter  Tischler.  Er 
verliefs  Copenhagen  den  20.  März  und  kam  den  28.  in  Thors- 
havn  an ;  unterwegs  hatte  er  sich  vollkommen  wohl  befunden, 
aber  an  einem  der  ersten  Tage  des  April  erkrankte  er  an  den 
Masern.  Kurz  vor  seiner  Abreise  hatle  er  in  Copenhagen 
Masernkranke  besucht.  Ungefähr  14  Tage  später  wurden  seine 
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beiden  vertrautesten  Umgangsfreunde  ergriffen.  Diese^  obgleich 
ungenau  beobachteten*)  Fälle,  die  mir  vor  meiner  Abreise  aus 
Thorshavn  mitgetheilt  wurden,  bestimmten  mich,  auf  meinen 
Reisen  der  Dauer  des  Incubationsstadiums  einige  Aufmerksam- 
keit zu  schenken. 

Das  erste  Dorf,  das  ich  auf  meinen  Reisen  am  2.  Juli 
erreichte,  war  Tjörnevig  auf  Nordströmö,  wo  80  der  100  Ein- 
wohner auf  einmal  daniederlagen.  Am  4.  Juni  hatten  10  Män- 
ner aus  Tjörnevig  in  einem  Boote  an  einem  Grindfange  zu 
Westmannhavn  theilgenommen  und  gerade  am  14.  Tage  da- 
nach, am  18.  Juni,  brach  das  Masernexanthem  bei  allen  diesen 
10  Männern  aus ,  nachdem  sie  sich  2 — 4  Tage  unwohl  be* 
funden  und  an  Husten  und  Schmerzen  in  den  Augen  gelitten 
hatten.  Diese  10  Männer  waren  nirgends  beisammen  gewesen, 
als  bei  dem  berührten  Grindfange  ^  und  keiner  von  ihnen  war 
an  einem  andern  Orte  gewesen,  wo  man  im  Entferntesten 
eine  Ansteckung,  die  sie  sehr  fürchteten  und  sorgfältig  zu  ver- 
meiden gesucht  hatten,  hätte  vermuthen  können.  In  West- 
mannhavn dagegen  hatten  sie  nicht  nur  mit  vielen  Männern 
verkehrt,  die  kurz  vorher  der  Masern  halber  das  Bett  hatten 
hüten  müssen,  ja  die  vielleicht  noch  frisches  Exanthem  hatten, 
sondern  sie  hatten  sich  auch  längere  Zeit  in  Häusern  aufge- 
halten, wo  Leute  am  Tage  nachher  wegen  Ausbruchs  des 
Masernexanthems  sich  zu  Bette  legen  mufsten.  12 — 16  Tage 
nachdem  diese  10  Männer  Masern  bekommen  hatten  (nach 
dem  Ausbruch  des  Exanthems  zu  rechnen),  brach  fast  bei  allen 
übrigen  Einwohnern  des  Dorfes  das  Masernexanthem  aus,  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Personen,  die  erst  12—16  Tage 
nach  der  zweiten  Niederlage  angegriffen  wurden. 

Diese  Erfahrung  weckte  die  Vermuthung,  dafs  das  Ma- 
serncontagium  während  längerer  Zeit,  gewöhnlich  10—12  Tage, 
nachdem  es  in  den  Organismus  aufgenommen  ist,  keine  sicht- 
bare Wirkung   hervorbringe,   da    das    katarrhalische   Stadium 

*)  Landchirarg  Regenburg,  der  Hausarzt  des  Tischlers,  war  selbst 
krank,  als  die  Krankheit  dieses  Mannes  am  heftigsten  war,  so 
weit  der  Herr  Landchirurg  sich  erinnern  kann,  am  4.  April. 
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prodromorum  erst  nach  Vcrlnuf  dieser  Zeit  seinen  Anfang 
nahm,  und  dafs  das  Exanthem  erst  am  14ten  Tage  nach  der 
Aufnahme  des  Ansteckungsstolfs  zum  Vorschein  komme.  Wenn 
diese  Vermuthung  sich  bestätigte,  so  würde  die  Beobachtung, 
dafs  die  2te  und  3te  Reihe  von  Erkrankungen  jedesmal  nach 
einem  Zwischenraum  von  ungefähr  14  Tagen  erfolgte,  es  wahr- 
scheinlich machen,  dafs  die  Masern  während  des  Eruptions- 
und Efflorescenzstadiums,  und  nicht,  wie  gewöhnlich  ange- 
geben wird,  während  der  Desquamation  ihre  gröfste  Anste- 
ckungskrafl  haben. 

Um  zu  untersuchen,  in  wiefern  diese  Vermuthungen  ge- 
gründet seien  oder  nicht,  beschlofs  ich,  in  jedem  Dorfe,  wohin 
ich  kam,  ein  kleines  möglichst  genaues  Verhör  über  den  Ur« 
Sprung,  die  Veranlassung  und  Ausbreitung  der  Krankheil  auf- 
zunehmen. Auf  diese  Weise  habe  ich  in  52  Dörfern  die 
Namen  der  Personen,  die  zuerst  Masern  bekamen,  die  Veran- 
lassung, wodurch  und  das  Datum,  da  sie  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt waren,  das  Datum,  da  das  Exanthem  bei  ihnen  zum 
Vorschein  kam,  und  wie  lange  Zeit  nachher  andere  Einwoh- 
ner Exanthem  bekamen,  notirt.  Es  würde  indefs  zu  ermüdend 
werden,  dieses  für  jedes  einzelne  Dorf  durchzugehen,  um  so 
mehr,  da  ich  überall  die  oben  ausgesprochenen  Vermuthungen 
bestätigt  fand  und  kein  Fall  mir  vorkam,  welcher  hätte  dar- 
Ihun  können,  dafs  es  Ausnahmen  von  der  Regel  giebt.  Ich 
will  daher  hier  nur  einige  Fälle  anführen,  wo  sich  diese  Ver- 
hältnisse auf  eine  recht  auffallende  Weise  bekräftigten. 

In  Welberstad  auf  Südströmö  erhielt  ich  Angaben,  die  ge- 
gen meine  Vermuthung  über  eine  bestimmte  Dauer  des  Incu- 
bationsstadiums  stritten,  insofern  bei  einer  Kranken  von  dem 
Augenblicke,  da  die  Kranke  ein  einziges  Mal  der  Ansteckung 
ausgesetzt  war,  bis  zu  dem  Tage,  da  das  Exanthem  zum  Vor- 
schein kam,  nur  10  Tage  verflossen  sein  sollten.  Da  es  ein 
sehr  glaubwürdiger  Mann  war,  der  mir  diese  Angaben  machte, 
und  die  Kranke  überdies  seine  eigene  Frau  (?  V.)  war,  so 
glaubte  ich,  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  gefunden  zu 
haben.    Aber  etwa  14  Tage   später  liefs  derselbe  Mann  mir 
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durch  seinen  Neffen,  den  Herrn  Pastor  D.  sagen,  dafs  seine 
Angabe  unrichtig  gewesen  sei  und  dafs  wirklich  gerade  14 
(nicht  10)  Tage  zwischen  dem  Augenblicke  verflossen  seien, 
da  seine  Frau  sich  der  Ansteckung  aussetzte  und  da  das  Exan- 
them zum  Vorschein  kam.  Der  Mann  hatle  kurz  vor  meiner 
Ankunft  gleichzeitig  eine  theure  Gattin  und  seine  Schwester 
an  den  Masern  verloren,  und  seine  Trauer  hatte  ihn  zer- 
streut gemacht. 

Der  zweite  Fall,  wo  ich  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
zu  finden  glaubte,  war  in  Hatlerwig  auf  Fuglo.  Ein  junger 
Mann,  der  erste,  welcher  dort  die  Masern  bekommen  hatte, 
erzählte,  dafs  er  mit  Ausnahme  des  2ten  Pfingstlages,  1.  Juni, 
Hatterwig  gar  nicht  verlassen  hätte/  An  diesem  Tage  sei  er 
nämlich  mit  einem  andern  Manne  in  Arnefjord  auf  Bordo  ge- 
wesen, wo  die  Masern  damals  zwar  noch  nicht  ausgebrochen 
waren,  wo  er  aber  später  erfahren  halte,  dafs  ein  Mann  am 
3.  und  2  andere  am  8.  Juni  Exanthem  bekommen  hätten*). 
Dieser  junge  Mann  versicherte  nun,  dafs  das  Exanthem  bei 
ihm  sich  schon  am  11.  Juni,  bei  seinem  Begleiter  erst  am 
14.  Juni  gezeigt  hätte.  Obgleich  ich  ihm  vorstellte,  dafs  es 
für  andere  Menschen  sehr  wichtig  sei,  dafs  er  mir  die  Wahr- 
heit sagte,  und  dafs  von  einer  VerantworlHchkeit  für  ihn  nicht 
die  Rede  sei,  so  wollte  er  doch  nicht  einräumen,  dafs  er  sich 
früher  irgendwo  der  Ansteckung  ausgesetzt  hätte.  Am  Abend 
aber,  da  ich  mich  in  färoischer  Nationaltracht  in  der  Rauch- 
stube**) aufhielt,  kam  er  zu  mir  und  bat  mich  um  Verzeihung, 
dafs  er  vorhin  nicht  recht  nachgedacht  hätte;  er  sei  nämlich 
auch  am  30.  Mai  am  Handelsplatze  in  Klakswig  gewesen  und 

*)  Dieses  war  richtig:.  Der  eine  Mann  war  am  20.  Mai  am  Handels- 
plätze Klakswig  gewesen,  wo  die  Masern  grassirten,  und  er  bekam 
Exanthem  am  3.  Juni ;  die  2  andern  waren  am  25.  Mai  ebendaselbst 
gewesen  und  ihr  Exanthem  zeigte  sich  am  8.  Juni. 
**)  Die  Rauchstttbe  ist  ein  Zimmer  ohne  Fenster,  nur  mit  einem  vier- 
eckigen Loche  im  Dache  versehen,  wodurch  das  Licht  hineinfiUlt 
und  der  Rauch  hinauszieht.  Dieses  Zimmer  ist  zugleich  Küche, 
Schlafzimmer  fdr  die  Dienstboten,  Speise-,  Arbeits-  undYersamm- 
lungszimmer. 
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habe  sich  in  berauschtem  Zustande  in  mehreren  Häusern,  wo 
die  Masern  waren,  aufgehalten.  Die  etwas  verhörsmafsige 
Form,  die  ich  meiner  Examination  gegeben  hatte,  hatte  den 
jungen  Mann  auf  dem  isolirten  Fugio  ängstlich  gemacht  und 
ihn  veranlafst,  die  Wahrheit  zu  verhehlen. 

In  Selleträd  auf  Osterö  sagte  man  mir,  dafs  ein  junger 
Mann  am  4.  Juni  beim  Grindfange  zu  VVestmannhavn  ange*» 
Bleckt  worden  sei  und  dafs  er  am  9.  Juni  Exanthem  bekom« 
men  habe,  sowie  dafs  sein  jüngerer  Bruder  und  andere  Leute 
im  Dorfe  von  ihm  angesteckt  wurden  und  am  17.  Juni  Exan« 
them  bekamen.  Ich  verlangte  den  Calender  und  fragte,  wo 
der  ältere  Bruder  am  26.  Mai  (14  Tage,  ehe  das  Exanthem 
bei  ihm  ausbrach)  sich  aufgehalten  habe.  Man  sagte  mir  dann, 
dafs  er  gerade  an  dem  Tage  in  Nord-Ore,  wo  die  Masern 
grassirten,  gewesen  sei,  und  an  demselben  Tage  unterwegs 
in  Sydre-Göthe  in  einem  Bette  mit  dem  Knecht  der  Wittwe 
P.Johnsen  gelegen  habe,  dafs  er  aber  in  Nord»Ore  in  keinem 
Hause  angesprochen  habe  und  in  Sydre-Gölhe  damals  keine 
Masern  gewesen  seien.  Beim  Durchsehen  meiner  Notizen 
fand  ich  indefs,  dafs  der  Knecht  in  Sydre-Göthe,  bei  dem  er 
geschlafen  halte,  der  Erste  'war,  der  dort  die  Masern  bekam 
und  dafs  ein  Paar  Tage  später  das  Exanthem  am  ganzen 
Körper  bei  demselben  ausgebrochen  war.  Demnächst  erfuhr 
ich,  dafs  gerade  die  Leute  im  Dorfe,  die  gleichzeitig  mit  dem 
jüngsten  Bruder  Masernexanthem  bekommen  halten,  im  Ver- 
ein mit  den  beiden  Brüdern  am  Grindfange  in  Westmannhavn 
theilgenommen  hatten.  Es  war  mir  nun  klar,  dafs  der  älteste 
Bruder  am  26.  Mai  in  Sydre-Gölhe  (oder  vielleicht  in  Nor- 
döre)  und  der  jüngste  gleichzeitig  mit  den  andern  Bewohnern 
in  Westmannhavn  am  4.  Juni  angesteckt  worden  war. 

Als  ich  zum  ersten  Mai  in  Fuglefjord  auf  Osterö  war, 
hatte  die  Tochter  meines  Wirths,  des  Bauern  J.  Hansen,  eben 
die  Masern  gehabt,  aber  schon  das  Belt  verlassen  und  befand 
sich  bis  auf  etwas  Husten,  woran  sie  noch  litt,  vollkommen 
wohl.  Alle  9  andern  Personen  im  Hause  fühlten  sich  völlig 
wohl  und  ftufserlen  ihre  Hoffnung,   von   der  Krankheit  ver- 
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schont  zu  bleiben.  Ich  fragte,  an  welchem  Tage  das  Exan- 
ihem  sich  bei  der  Tochter  gezeigt  hätte,  verlangte  darauf  den 
Calender  und  zeigte  ihnen  in  diesem  den  14ten  Tag  danach 
mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  den  Tag  mit  einem  schwarzen 
Strich  bezeichnen  möchten,  denn  ich  fürchtete,  dafs  er  andern 
Hausbewohnern  die  Masern  bringen  würde;  geschähe  das 
nicht,  so  könnten  sie  sich  einige  Hoffnung  machen,  verschont 
zu  bleiben.  Zufälligerweise  wurde  ich  etwa  10  Tage  später 
nach  Fuglefjord  geholt,  und  man  kam  mir  mit  dem  Ausruf 
entgegen:  „Du  hattest  recht^  wie  Du  sagtest!  an  dem  Tage, 
den  Du  uns  zeigtest,  kamen  die  Masern  mit  ihren  reihen 
Flecken  bei  allen  9  Bewohnern  des  Hauses  zum  Vorschein." 
Als  ich  auf  meiner  ersten  Reise  meine  Vermuthungen  in 
den  13  Dörfern,  die  ich  auf  derselben  besuchte,  bestätigt  ge- 
funden hatte,  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  sie  meinen  Col- 
legen,  namentlich  Herrn  Landchirurg  Regenburg  in  Thorshavn 
und  Herrn  Manicus  auf  Sude rö  mitzulheilen.  Beide  haben  mir 
später  gesagt,  dafs  auch  sie  dieselben  in  ihrer  Praxis  bestä- 
tigt gefunden  haben,  ohne  jedoch  überzeugt  zu  sein,  dafs  sich 
keine  Ausnahmen  von  der  Regel  finden.  In  seinen  in  Ugeskr. 
f.  Läger  2den  Räkke  VI.  No.  13-14  milgelheilten  Beobach- 
tungen führt HerrManicus  indefs  keinen  gegen  die  bestimmte 
Dauer  des  Incubationsstadiums  beweisenden  Fall  an,  wohl 
aber  für  meine  Vermuthungen  ein  sehr  stringenles  Beispiel 
aus  seiner  Praxis,  das  ich  nicht  umhin  kann  ^  mitzulheilen. 
Der  grofse  Dimon  ist  eine  sehr  kleine,  von  senkrechten  Fels- 
wänden und  höchst  gefährlicher  Brandung  umgebene  Insel, 
die  nur  von  einer  aus  18  Personen  bestehenden  Familie  be- 
wohnt ist.  Die  Bewohner  dieser  Insel  halten  in  mehreren 
Monaten  durchaus  mit  keinem  andern  Menschen  verkehrt,  als 
eine  Bootsmannschaft  sich  nach  dem  Handelsplatze  Tyeraa  auf 
Sudero  begab,  wo  die  Masern  grassirten.  Sie  hielten  sich  nur 
wenig  Stunden  daselbst  auf,  kehrten  nach  ihrer  Insel  zurück 
und  verkehrten  auch  später  mit  Niemanden.  Mehr  als  10  Tage 
lang  war  die  ganze  Bootsmannschaft  gesund,  da  aber  fiogeo 
sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  kränkeln  an  und  vor  Ab- 
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laaf  des  l4ten  Tages  halten  sie  alle  Exanthem  bekommen; 
Erst  nach  Yerlaaf  anderer  14  Tage  aeigte  das  Exanthem  sich 
bei  dem  übrigen  Theil  der  Familie.  —  Der  praktisirende  Arzt 
Herr  NoJsöe  in  Thorshavn  versicherte  mir  ebenfalls^  äberall 
die  angeführten  Beobaehtungen  bestätigt  gefunden  zu  haben, 
nur  in  Skaalevig  auf  Sandö  hielte  die  allgemeine  Regel  nicht 
Stich  und  es  sei  dort  unmöglich,  ein  bestimmtes  Incubations^ 
Stadium  oder  irgend  eine  Regel  für  die  Ausbreitung  der  Krank- 
heit 8u  entdecken.  Am  24.  September  kam  ich  indessen  selbst 
nach  Skaalerig,  wodurch  es  mir  möglich  wurde,  genauere 
Erkundigungen  einzuziehen.  Hr.  Nolsöe  war  vor  Pfingsten 
3mal  nach'Skaalevig,  wo  damals  eine  heftige  Influenza  «Epi* 
demle  herrschte,  geholt  worden,  das  erste  Mal  am  &ten,  das 
zwdte  Mal  am  12ten  und  das  dritte  Mal  am  ISten  Mai.  Am 
19.  Mai  bekam  einer  der  Männer,  die  das  erste  Mal  (am  5.  Mai) 
den  Arzt  holten,  Masernexanthem  und  am  25.  Mai  einer  derer, 
die  ihn  zmn  zweiten  Mal  (am  12.  Mai)  holten.  Der  erste  Mann, 
der  die  Masern  bekam,  hatte  eine  Schwester,  die  dem  reichen 
Bauern  J.  Dahlsgaard  diente.  Sie  hatte,  obgleich  es  ihr  ver* 
boten  war,  den  Bruder  besucht  und  bekam  am  2.  Juni  (14  Tage 
nach  dem  Bruder)  Masernexanthem;  eine  andere  Magd  dessel- 
ben Bauern  hatte -den  zweiten  Mann,  der  am  25.  Mai  Exan^ 
them  bekommen  hatte,  besticht  und  bei  ihr  zeigte  das  Masern* 
exanthem  sieh  am  7.  Juni.  Darauf  bekam  die  Frau  des  Bau- 
ern Exanthem  am  16.  Juni  (14  Tage  nach  der  ersten  Magd) 
und  am  20.  Juni  (13  Tage  nach  der  zweiten  Magd)  3  Kinder 
und  2  Knechte;  der  Bauer  selbst  bekam  es  am  30.  Juni  (14 
Tage  nach  der  Frau),  die  älteste  Tochter  am  4.  Juli  (14  Tage 
nach  den  Geschwistern)  und  der  älteste  Sohn  am  7.  Juli.  In 
mehreren  Häusern,  wo  ich  über  den  Ursprung  der  Masern 
Erkundigungen  einzog,  erfuhr  ich,  dafs  erst  ein  Knecht  oder 
eine  Magd^  deren  FamiUe  die  Masern  hatte,  angesteckt  und 
14  Tage  nachher  die  Krankheit  bei  einem  oder  mehreren  an- 
deren Bewohnern  des  Hauses  zum  Ausbruch  gekommen  war. 
Die  nähere  Untersuchung  zeigte  hier  also,  dafs  Skaalevig,  weit 
entferi^l  ;eine  Ausnahme  von  der  Regd  zu  machen,  im  Gegen« 
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theil  ein  sehr  Tollständiges  Beispiel  für  die  constante  Dauer 
des  Incubationsstadiiuns  und  für  die  grofsie  Ansieekungsfabig* 
keit  der  Masern  im  Efflorescenzstadium  abgab.  Die  langsamere 
Ausbreitung  der  Krankheit  in  Skaalevig  und  namentlich  im 
Hause  des  J.  Dahlsgaard  erklärt  sich  leicht  daraus,  dafe  Skaa* 
levig  vielleicht  unter  allen  faröischen  Dörfern  am  weitläuftig- 
sten  gebaut  ist,  indem  die  meisten  Häuser  ganz  isolirt  mitten 
im  Felde  liegen,  und  dafs  das  Haus  des  genannten  Bauern 
sehr  geräumig  ist,  so  dafs  die  Schlafzinuner  weit  mehr  von 
einander  abgesondert  sind,  als  es  in  den  färoisdien  Wohnun- 
gen sonst  gewöhnlich  ist.  Gegen  das  Ende  der  Epidemie  kam, 
wie  es  scheint,  auch  die  Abnahme  der  Inten^tät  des  Conta* 
giums  in  Betracht.  Ebenso  wie  hier,  griff  gegen  das  Ende 
der  Epidemie  die  Krankheit  langsam  um  sich  in  Kuno,  Midt- 
vaag  und  Sandevaag.  Statt  dafs  während  des  Kraftstadiums 
der  Epidemie,  z.  B.  in  Thörnevig,  und  14  Tage  nachdem  eine 
oder  mehrere  Personen  die  Masern  bekommen  hatten,  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  des  Dorfes  angegriffen  wurde ,  wäh« 
rend  nur  eine  verhältnifsmäfsig  kleine  Anzahl  bis  14  Tage  nach 
der  grofsen  Niederlage  verschont  wurde,  so  wurden  in  den 
letztgenannten  Dörfern  die  Leute  nach  und  nach  krank,  so 
dafs  nur  einige '  Wenige  14  Tage  nach  den  erst  Erkrankten 
Exanthem  bekamen.  Andere  nach  anderen  14  Tagen,  etwa  14 
Tage  spater  wieder  Andere  u.  s.  w.,  so  dafs  die  Krankheit  sich 
länger  in  den  später  als  in  den  früher  angegiiffeuen  Dörfern 
conservirle.  Dabei  bewahrten  doch  die  Masern  ihr  bestiaun- 
tes  Incubatitmsstadium,  und  ich  weifs  keinen  Fall,  wo  sich  die 
Masern  nach  einer  mehr  als  14tagigen  Pause  wieder  in  einem 
Dorfe  gezeigt  halten,  ohne  dafs  eine  neue  Ansteckung  anders- 
woher statt  gefunden  hätte.  Doch  kann  man  nicl^  die  Mög- 
lichkeit abläugaen,  dafs  das  Contagium  längere  Zeit  nach  Auf* 
hören  der  Masern  sich  z.  B.  in  WoHe,  Kleidern  oder  derglei» 
eben  conservlren  könnte. 

Die  Regel:  dafs  das  Maserncontagium  während 
längerer  Zeit  nach  seiner  Aufnahme  im  Organismus 
gar  keine  krankhaften  Phänomene  hervorruft^  nnd 
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darauf  erst  nach  einem  unbestimmten  Stadiutn  pro- 
dromorum,  nach  meinen  Beobachtungen  immer  am 
I3ten  oder  14ten  Tage  nach  der  Ansteckung  hervor- 
bringt, hat  sich  mir  also  in  einer  bedeutenden  Reihe  genauer 
Beobachtungen  constant  erwiesen.    Dabei  kann  es  wohl  nicht 
gelaugnet  werden,    dafs   die  Constitution   der  Kranken ^   ihre 
Diät  und  dergL  Etwas  dazu  beitragen  kann,    den  Ausbruch 
des  Exanthems  zu  beschleunigen  oder  zu  verzögern,  aber  doch 
lange  nicht  so  viel,  als  man  a  priori  hätte  erwarten  können; 
es  seheint  vielmehr,  als  ob  di^  äufseren  Verhältnisse  kaum  im 
Stande  seien,  den  Ausbruch  länger  als  circa  24  Stunden  dies- 
seits oder  jenseits  der  normalen  Ausbruchszeit,  die  man  unge- 
fähr an  der  Gränze  des  ISten  und  14ten  Tages  suchen  mufs, 
zu  verzögern  oder  zu  beschleunigen.    Wenigstens  glaube  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  über  den  Ausbruch  der  Masern 
in  52  Dorfern,  wo  ich  die  angeführte  Regel  immer,  oft  sogar 
durch  mehrere  Data  für  ein  einzelnes  Dorf,  bestätigt  fand,  be- 
rechtigt zu  sein,  zu  verlangen ,  dafs  Ausnahmen  von  der  Regel 
(deren  Möglichkeit  ich  nicht  läugnen  will,   obgleich  ich  sie 
nicht  gesehen  habe),  die  man  gegen  meine  Behauptung  vor- 
bringen könnte,  genau  beobachtet  und  von  der  Beschaf- 
fenheit sind,   dafs  sie  Beweiskraft  haben.    Die  ange- 
führten Beispiele  zeigen  nämlich  deutlich  g^nug,  dafs  schein- 
bare Widersprüche  •  gegen    die   Regel    bei    einer    genauem 
Untersuchung  oft  am  allermeisten  zu  ihrer  Bekräftigung  die- 
nen;  ich  selbst  fühlte  mich  bei  den  meisten  dieser  scheinbar 
widersprechenden  Fälle  in  meinem  Glauben  an  ein  constantes 
Incubationsstadium   wankend  gemacht,    aber   in   allen   diesen 
Fällen  schwand  mein  Zweifel  bei  einer  genaueren  Unter- 
suchung.   Die  Analogie  mit  den  Erfahrungen,  die  man  über 
das  14tSgige  Incubationsstadium  der  Pocken  (namentlich  hier 
in  Copenhagen)  gemacht  hat,  giebt,  wie  mir  scheint,  diesen 
Beobachtungen  noch  mehr  Bedeutung. 

Ein  Umstand,  der  leicht  Verwirrung  in  diese  Untersuchun- 
gen bringen  kann,  ist  die  unbestimmte  Dauer  des  katarrhali- 
schen Stadium  prodromorum.     Einige  Kranke  litten  nämlich 
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6—8  Tage  vor  Ausbruch  des  Exanthems  an  HusleD,  Schmer- 
zen  in  den  Augen  und  leichten  Fieberbewegungen,  andere  nur 
4  —  6  Tage,,  die  meisten  nur  2 — 4  Tage  und  in  manchen 
leichten  Fällen  fehlte  das  Stadium  prodromorum  entweder 
gäoBÜch  oder  dauerte  nur  1  —  2  Tage.  Mau  darf  daher,  wenn 
man  Aufschlüsse  über  die  Zeit,  deren  das  Contagium  zur  Ent- 
wickelung  des  Exanthems  bedarf,  haben  will,  die  Kranken 
nicht  fragen,  wann  sie  krank  wurden,  sondern  wann  sie  zuerst 
das  Exanthem  beobachteten. 

Wenn  es  nun  als  Regel  betrachtet  werden  kann,  dafs  das 
Maserncontagium  zwischen  13  und  14  Tage  von  seiner  Auf* 
nähme  in  den  Organismus  an  bedarf,  um  das  Exanthem  zu 
entwickeln,  und  ebenso  zahlreiche  Beobachtungen,  wie  die, 
welche  diese  Regel  begründeten,  zeigen,  dafs  gewöhnlich  ge- 
rade 13  — 14  Tage  zwischen  dem  Augenblick,  da  das  Exan- 
them bei  einem  Kranken  sich  zeigte  und  da  es  bei  seinen  an- 
gesteckten Umgebungen  zum  Vorschein  kam,  verlaufen,  so  ist 
es  klar,  dafs  diejenigen,  welche  von  den  zuerst  erkrankten 
angesteckt  wurden,  das  Contagium  gerade  zu  der  Zeit  in  sich 
aufnahmen,  da  das  Exanthem  bei  ihnen  ausbrach  oder  blühte. 
Hieraus  geht  wenigstens  hervor,  da(s  die  Masern  nicht  anstek- 
ken, so  lange  das  Contagium  latent  ist.  Inwiefern  sie  während 
des  katarrhalischen  Vorläufersladiums  anstecken  können  oder 
nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ich  habe  nicht  wenig  Fälle 
gesehen,  wo  man  nach  der  Aussage  der  Kranken  hätte  anneh« 
men  sollen,  dafs  sie  nur  in  Berührung  mit  Leuten  gewesen 
wären,  die  Prodrome,  aber  noch  kein  Exanthem  hatten.  Die 
mitgetheilten  Beispiele  vom  Manne  auf  Fuglö,  der  in  ArneQord, 
und  dem  Manne  in  Selletraed,  der  in  Göthe  angesteckt  wurde, 
könnten  z.  B.  dafür  sprechen.  Aber  theils  wollten  Manche  eine 
offenbare  Unvorsichtigkeit  nicht  gestehen,  theils  war  es  nicht 
ganz  selten,  dafs  Leute  ein  deutliches  Exanthem  im  Gesichle 
erst  bemerkten,  wenn  ich  sie  darauf  aufmerksam  ntachte  und 
den  Ausschlag  erst  beobachteten,  wenn  er  sich  nach  dem  Ver- 
laufe eines  Tages  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  hatte. 
Daher  darf  ich  nicht  behaupten^  dafs  die  Masern  im  katarrha- 
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lischen  Vorläuferstadium  ansiecken  können ,   kann  aber  auch 
das  Gegenlheil  nicht  versichern. 

Man  hat  allgemein  behauptet,  dafs  die  Masern  während 
der  Desquamation  am  ansteckendsten  sind.  Ich  werfs  nicht, 
worauf  diese  Behauptung  sich  gründet,  bin  aber  geneigt  anzu- 
nehmen, äafs  man  dadurch  zu  dieser  Meinung  kam,  dafs  man 
beobachtete,  wie  die  angesteckten  Umgebungen  eines  Masern- 
palienten  erst  Exanthem  bekamen,  als  der  Kranke  sich  im  De- 
squamaiiönsstadium  befand.  Ist  nun  dem  Beobachter  die  ver- 
hällriifsmSfsig  lange  Dauer  des  Incubationsstadiums  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  natürlich ,  wenn  er  annimmt,  dafs  die  Anstek- 
kung  bei  einem  späteren  Stadium  vom  ersten  Kranken  ausging, 
ab  wirklich  der  Fall  war.  Das  Beispiel  von  Selletraed  zeigt 
dieses.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  einen  Fall  zu  fin- 
den, der  beweisen  könnte,  dafs  das  Desquamationsstadium 
wirklich  Contagium  abgeben  kann,  aber  ebenso  wenig  kann 
ich  beweisen,  dafs  es  nicht  anstecken  kann.  In  einigen  Dör* 
fern  blieben  einzelne  jüngere  Individuen,  die  nicht  früher  die 
Masern  gehabt  und  fortwährend  der  Ansteckung,  sowohl  von 
Kranken  mit  Exanthem,  als  von  solchen,  die  desquam^ten,  aus« 
gesetzt  waren,  gänzlich  von  der  Krankheit  verschont.  Soviel 
glaube  ich  indefs,  indem  ich  mich  auf  die  constante  13  — 14- 
tSgige  Länge  des  Incubationsstadiums  beziehe,  versichern  zu 
können,  dafs  die  Ansteckung  in  den  allermeisten,  wenn  nicht 
in  allen  Fällen  von  den  Masernkranken  zu  der  Zeit  ausging, 
da  das  Exanthem  ausbrach  oder  eben  zum  Vorschein  gekom- 
men war,  und  dafs  mir  kein  Fall  bekannt  ist,  wo  Jemand 
später  als  14  Tage,  nachdem  das  Exanthem  bei  den  Personen, 
die  ihn  hätten  anstecken  können,  verschwunden  war,  die  Ma- 
gern bekommen  hätte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  Ur- 
sache hierzu  zum  Theil  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  für  das 
Gohtagium  empfänglichen  Umgebungen  des  Kranken  so  zu 
sagen  immer  schon  von  ihm  angesteckt  wurden,  als  er  noch 
das  Exanthem  hatte,  und  daher  nicht  von  ihm  angesteckt  wer- 
den konnten,  während  er  desquamirte;  gewifs  ist  es  aber, 
dafs  die  Masern   wahrend  des  Ausbruchs  und  der 
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Blüthe  des  Exanthems  sehr  ansieckend  sind,  wo- 
gegen  die  Ansteckungsfähigkeit  sowohl  im  stadio 
prodromorum  als  desquamationis  zweifelhaft  bleibt. 
Inwiefern  dieses  den  Ausdünstungen  des  Kranken  sususchreibeDi 
die  während  des  Ausbruchs  und  am  ersten  Tage  der  Blüthe  am 
stärksten  sind  und  deren  eigenlhümlicher  säuerlicher  Geruch  su 
dieser  Zeit  am  meisten  charakteristisch  ist,  darf  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  behaupten^  aber  es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich. 

Auf  einer  meiner  Reisen  vaccinirte  ich  circa  60  Kinder, 
zunächst  um  zu  sehen,  inwiefern  das  leichte  Fieber,  das  durch 
die  Entwickelung  der  Kuhpocken  hervorgerufen  wird,  in  irgend 
einem  feindlichen  Verhältnifs  zu  den  Masern  stände  oder  nicht. 
Ich  kam  aber  zu  dem  Resultat,  dafs  zwischen  Kuhpocken 
und  Masern  gar  kein  Verhältnifs  statt  findet,  son* 
dem  dafs  sie  sich  gleichzeitig  neben  einander  ent- 
wickeln können.  Mit  der  Einimpfung  der  Masern  stellte 
ich  keine  Versuche  an,  da  ich  bei  Leuten,  die  dem  Masem- 
contagium  offenbar  ausgesetzt  waren,  kein  Resultat  erwarten 
konnte  und  bei  PerscHien,  die  der  Ansteckung  nicht  ausgesetzt 
gewesen  waren,  eher  erwarten  mufste,  Schaden  anzurichten 
als  Nutzen  zu  stiften. 

Es  ist  bekanntlich  allgemein  an^pommen,  dafs  die  Masern 
in  einigen  Fällen  2  oder  mehrere  Male  dasselbe  IndiTidunm 
befallen  können.  In  der  Beziehung  ist  es  indels  merkwürdig 
genug,  dafs  auf  den  Färöern  unter  den  vielen  noch  lebenden 
alten  Leuten,  die  1781  die  Masern  hatten,  soviel  ich  durch 
die  genaueste  Nachfrage  habe  in  Erfahrung  bringen  können, 
auch  kein  Einziger  zum  zweiten  Mal  angegriffen  wurde.  Ich 
allein  habe  98  solche  alte  Leute  gesehen,  die  verschont  blie- 
ben, weil  sie  in  ihrer  Jugend  die  Krankheit  überstanden  hat- 
ten. Dieses  ist  um  so  mehr  auffallend,  als  ein  hohes  Alter 
keine;« w^s  die  Empfänglichkeit  für  Masern  schwächte,  indem, 
seviel  ich  weiis,  alle  die  alten  Leute,  die  niciit  früher  die  Ma- 
sjßrn  hatten,  angegriffen  wurden,  wenn  sie  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt waren,  während  doch  einzelne  jüngere  Individuen,  ob- 
wohl sie  in  fortwährender  Berührung  ^ait  den  Kranken  waren, 


607 

Yi^rsbhoiit  bliebear  Wenn  der  Umston^  data  JemaiHl  die  Ma- 
sern vor  65  Jahren  überstanden  hat,  ihn  vor  einer  zweiten 
Ansteckung  beacbätien  kann,  so  sollte  man  glauben,  dafs  Je*- 
mand,  der  sie  ror  kürzerer  Zeit  überstanden  hat,  noch  bess^ 
beschützt  nt,  und  ich  bin  deshalb  geneigt,  anzunehmen,  dafs 
die  P§lle,  in  denen  man  die  Ma&ern  2mal  bei  dem- 
selben Indiriduum  will  beobachtet  haben,  auf  einer 
unrichtigen  Diagnose  beruhen,  oder  wenigstens 
h&chst  selten  sind. 

Man  ist  über  den  Grad  der  Intensität,  die  man  dem  Ma* 
serncontagium  zutrauen  könnte,  in  Zweifel  gewesen.  Als  Bei« 
tr%e  zur  Beantwortung  dieser  Frage  scheinen  mir  folgende 
Ftile  ntcht  ohne  Interesse  zu  sein. 

Am  2ten  Juni  ging  ein  Boot  von  Funding  nach  Klaksvig 
ab,  um  Waaren  zu  holen.  Die  Käufer  konnten  indefs  nicht 
Waaren  erhalten,  wenn  sie  nicht  beim  Ausladen  von  Korn  aus 
dem;  neuhd)  aas  Thorshavn  angekommenen  Transportschiffe 
behüMieh  sein  wollten.  Auf  dem  Scluffe  waren  Leute,  die 
kürzlich  die  Masern  überstanden  hatten,  und  die  Handhingsr 
diener  in  Klaksvig  lagen  gerade  an  der  Krankheit  danieder. 
Die  Leute  aus  Funding,  welche  im  Schiffsraum  und  in  den 
Packhäusern  gewesen  waren,  aber  übrigens  kein. Haus  betfe« 
ten  hatten,  warfen  nach  ihrer:  Heimkehr  das  Papier,  worin 
ihre  Waaren  eingewickeit  waren,  weg,  kleideten  sich  in  einem 
zum  Trocknen  der  Fische  eingerichteten  Hause  um,  wuschen 
dch  über  den  ganzen  Körper  mit  Wasser,  zogen  reine  Kleider 
an  und  legten  die  Kleider,  die  sie  angehabt  halten,  in  Wasser; 
Keiner  dieser  Leute  erkrankte  vor  dem  3ten  Juli,  da  bereits 
das  ganze  Darf  angegriffen  war,  an  den  Masern.  Am  3ten 
Juni  ging  ein  anderes  Boot  aus  Fundiiig,  gleichzeitig  mit  ei- 
nem Boot  aus  Nordre-Gjov,  nach  Klaksvig  ab.  Die  Mann^ 
Schaft  dieser  Boote  mufste,  um  Waaren  zu  bekommen,  das 
Schiff  mit  getrockneten  Fischen  laden*  Ein  Mann  aus  Funding 
fühlte  sich  unwohl  und  mufste  sich  in  ein  Haus,  ja  in  ein  Zim- 
mer begeben,  wo  mebreve  Masernf>atienten  lagen;  die  andern 
Männer  aus  Funding  und  die  Leute  aus  Nordre-Gjov  waren 
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tinr  im  SchUEsraum  und  im  Paokhattse,  wo  sie  mit  andern  Leu* 
ten  (worunter  sich  ein  Mann  aus  Nord-Ore,  wo  die  Masern 
grassirten,  befand)  dicht  »isammengedrängt  standen.  Nach 
ihrer  Heimkehr  beobaehleten  die  Fundinger  dieselben  VorsiehU- 
maafsregeln  wie  ihre  Vorgänger  —  und  Keiner  von  ihnen  er- 
'krankte,  ehe  das  ganze  Dorf  angegriffen  war.  Die  Leute  aus 
Nordre-Gjovy  welche  keine  solche  Reinigung  nach  ihrer  Heim* 
kehr  vornahmen,  bekamen  alle  Fünf  Exanthem  14  Tage  nach- 
her. Am  8ten  Juni  war  ein  drittes  Boot  aus  Funding  in  Klaks- 
vig;  die  Handlungsdiener  hallen  da  eben  die  Masern  Gber- 
standen  und  waren  im  Geschäft;  es  waren  auch  aus  Leervig 
Leute,  welche  neulich  die  Masern  überstanden  hatten,  in  Klaks- 
vig,  um  Einkäufe  zu  machen.  Die  Fundinger  waren  {ortwäh- 
rend in  naher  Berührung  sowohl  mit  den  Handlungsdienem, 
als  mit  den  Leuten  aus  Leervig.  Obgldch  sie  diesdben  Vor- 
sichtsmaafsregeln  bei  ihrer  Heimkehr  trafen,  wie  ihre  Vorgän- 
ger,  so  wurden  sie  doch  Alle,  mit  Ausnahme  eines  Frauen- 
zimmers, angesteckt  und  bekamen  circa  14  Tage  nachher  Ex- 
anthem. 

Kvalvig  auf  Nordströmo  war  eins  der  Dörfer,  wo  man 
die  Masern  am  meisten  fürchiele.  Wie  willig  die  Färinger 
sonst  waren,  mich  weiler  zu  befördern,  und  wie  gefällig  sie 
sich  auch  sonst  gegen  mich  bezeigten,  so  verweigerte  man 
mir  in  Kvalvig  fast  Beförderung,  und  ah  ich  sie  bekam,  lüel- 
ten  die  Leute,  die  mein  Zeug  trugen,  aich  in  gehöriger  Ent- 
fernung von  mir;  der  Mann,  der  mein  Pferd  führte,  hatte  den 
Kopf  in  ein  grofses  Tuch  eingewickelt  und  Melt  sieh  mit  sicht- 
barer Angst  immer  in  einem  möglichst  grolsen  Abstände  von 
mir.  Dieses  war  auffallend,  weil  die  Färinger  sonst  immer 
überzeugt  sind,  dafs  der  Arzt  keine  Ansteckung  mit  sich  füh- 
ren kann,  aber  die  Ursache  ihrer  Furcht  lag  in  der  Veranlas- 
sung, wodurch  die  Masern  nach  einem  Theile  von  Kvalvig 
schon  damals  verpflanzt  waren.  3  Wodien  vor  Pfingsten 
wurde  nämlich  der  Landchirurg  nach  Kvalvig  geholt,  wo  eine 
starke  Influenzaepidemie  grassirte,  und  er  mufste  im  Dorfe 
übernachten.     In  dem  Hause  nun,   wo  der  Landchirurg  die 
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Naeht  zugebracht  hatte,  zeigten  sieh  gerade  14  Tage  sfi*. 
ter  £e  Magern  mit  Exanthem.  Man  konnte  durdiaua  keinei 
andere  Veranlassung  zum  Ausbruch  der  Krankbeit  angebeoi 
da  kern  Bewohner  Kvaivigs,  und  namentUch .  keiaor  aus  dem 
angesteckten  Hause,  an  einem  verdächtigen  Orte  gewesen  war^ 
and  da  kein  anderer  Fremder  aus  einem  angesteckten  oder 
verdächtigen  Orte  im  Dorfe  gewesen  war. 

Nach  Midtvaag  auf  Waagö,  behauptete  man,  wurde  dii 
Krankheit  durch  eine  Hebamme  verpflanzt,  die  auf  Stegaard 
mehrere  Tage  bei. Masernkranken  zugebracht  hatte.  Die  Fraa 
selbst  hatte  während  ihres  Aufenthaltes  in  Copenhagen  die 
Masern  fiberstanden.  In  allen  den  Häusern,  die  die  Hebamme 
betreten  hatte,  sagte  man,  zeigten  sich  ungefähr  14  Tage  spa«^ 
ter  die  Masern,  und  ein  Mädchen,  das  gleich  nach  der  An- 
kunft der  Hebamme  das  Zeug  derselben  gewasehen  hatte,  war 
die  allererste,  welche  in  Midtvaag  die  Masern  bekam« 

Diese  Beispiele,  welche  darzuthun  scheinen,  dafs  das  Ma^ 
sernconlagium  in  Kleidern,  die  von  Leuten,  wekbe  selbst  für 
die  Ansteckung  nicht  empfänglich  sind,  getragen  werden,  wei«* 
ter  gebracht  werden  kann,  sprechen  für  einen  so  hohen  Grad 
von  Contagiesität,  wie  man  sie  den  Masern  sonsl 
nicht  würde  zugetraut  haben.  Man  würde  z.B.  gewifs 
geglaubt  haben,  dafs  das  Contagium,  womit  die  Kleider  desi 
Arztes  imprägnirt  waren,  auf  einer  4  Meilen  weiten  Reise  in 
offenem  Bo&t  hätte  verweht  sein  müssen,  um  so  mehr  als  das 
Wetter  auf  s6iner  Reise  stürmisch  und  regnerisch  war.  Der 
in  mancher  Beziehung  sonderbare  Fall  mit  den  Bewohnern 
von  Fttttding  scheint  zu  zeigen ,  dafs  eine  prophylaktische  Rei^- 
nigung,  nachdem  Jemand  der  Ansteckung  ausgesetzt  war,  ihn 
bisweilen  beschützen  kann,  obgleich  es  ja  immerhin  möglieb 
ist,  dafs  der  Zufall  hier  eine  Rolle  gespielt  hat. 

Ganz  unzweifelhaft  ist  es  indeCs,  dafs  Absperrung  das 
sicherste  Mittel  ist,  um  die  Ausbreitung  der  Masern 
zu  verhindern.  So  gelang  es  in  manchen  Dörfern  durch 
eine  Haus  sperre,  die  weitere  Ausbreitung  der  Krankheit  zu 
verhindern.    So  wurden  in  Saxen  2  Häuser,  in  Midtvaag  10, 


in  iSandevaag  10^  in  GaasedaU  2,  in  Glibi^  2,  in  Punditig  1, 
in  Fiindingboten  1,  in  Nordskaale  1,  in  Selletraed  4  Häuser, 
die  Häifte  von  Thorsvig  und  Lasühavig,  der  gröfste  Theil  von 
KvAli^g  und  Skaapen  und  dn  Theil  von  Skaaievig  von  den 
Masern  verschont.  Durch  eine  Orlis sperre  gelang  es  den 
Bewohnern  folgender  Plätze,  den  Masern  ganz  und  gar  zu 
entgehen:  Haldersvig  mit  102  Einwohnern,  Eläevig  mit  85, 
Anda§ord  mit  121,  Viderö  mit  101,  Mygledahl  mit  6&,  TroUe- 
Bäs  mit  29,  Husum  mit  54,  Blankeskaale  mit  51,  Skare  mit 
26,  Skaaltofle  mit  19,  Myggenäs  mit  99,  Skuö  mit  61^  Sands 
mit  240,  Husevig  mit  52,  Skarvenä«  mit  2&  Einwohnern.  Da- 
durch, dafs  sie  Quaranlaine  hielten,  wurden  circa  1500  der 
Bewohner  Faros  von  den  Masern  verschont. 

Wenn  anter  6000  FSllen,  von  denen  ich  über  1000  selbst 
gesehen  und  behandelt  habe,  liicht  ein  einziger  sich  fand,  wo 
man  irgendwie  zur  Annahme  eines  miasmatischen  Urspruogs 
berechtigt  gewesen  wäre,  weil  es  überall  klar  war,  da&  die 
Krankheit  sich  von  Mann  zu  Mann,  und  von  Dorf  zu  Dorf 
diireh  Göntagium  (sei  es  durch  unmittelbare  BerühruAg  mit 
einem  Kranken  oder  durch  inficirte  Kldder  und  dergl.)  ver- 
breitet hatte,  so  ist  maii  gewife  berecht^t,  wenigstens  einen 
bedfruteiiden  Zweifel  gegen  die  miasmatische  Natur  der  Krank- 
heit za  nähren. 

Wenn  man  überall,  so  zu  sagen,  der  Krankheit  die  Thär 
verschliefiiett  könnte,  so  ist  man,  meiner  Meinasg  nach,  nicht 
nur  in  theoretischer  Beziehung  berechtigt,  die  Krankheit  über- 
all als  eine  contagiSse  zu  betrachten,  sondern  man  ist  in  prak- 
tischer Beiuehung  sogar  dazu  verpflichtet.  Glaubt  man  näm- 
Ueh,  daCs  die  krankmachende  Potenz  allgemein  in  der  At- 
mosphcäre  verbreitet  ist,  so  hat  man  k^ne  Hoffiiung,  sich 
gegen  dieselbe  beschützen  zu  können  und  wird  auch  nicht  ge- 
neigt sein,  in  dieser  Absicht  Anstalten,  die  man  doch  als  frucht- 
los betrachten  müfste,  zu  treffen;  sieht  man  es  aber  aU  aus- 
gemacht an,  dafs  die  JMasern  nur  solche  Individuen  befallen, 
die  etwas  von  dem  Ansteckungastoff,  den  jeder  Masernkranke 
bervorbcin^  (einerlei  ob  dieser  Stoff  in  der  den  Kranken  zu«» 


naohrt  umgebeadiBir  Luft  suapeftdiii  isl  od^r  .ia  KLeiAirh  iLjMvgi« 
auft>ewahrt  wird)  in  sich  anfnehnieEiy  so  kiom  man  hoffen,  dev 
Aufibreiiung  der  Krankheit  Gcän«en  zu  seUen  und  wird  die 
in  solcher  BesiehuBg  nptihigen  Veranalaliaogen  treffen,  mit  get* 
gründeter  Hoffnung  eia<9  günstigen  Erfolges. 

Die  2  Aerste^  w^ehe  auf  den  Färöem  wohnen,  aftbeni  an« 
fangs  die  Masern  ß\$  eitie  miasmatisch^ooniagiit&e  Kranky 
heit  aUi  und  viele  CoUegen  theilen  gewifa  noch  diese  Anaichl. 
Weil  sie  also  überzeugt  waren,  dafa  die  KrankheiUursaohe  sich 
durch  die  Luft  vpn  Baus  zu  Haus,  von  Dorf  «u  Dorf  un4 
von  ein^r  Insel  zur  ajnderi).  verbreiten  würde  ^  so;  ffmd  atan  et 
nicht  der  Mühe  werth,  zeitig  eine  Sperre  anzuordnen,  wo- 
durch die  Krankheit  wahrscheinlich  auf  einige  ganz  wenige 
Häuser  hätte  beschrankt  werden  können.  Die  Erfahrung  hatte 
indefs  1781  einem  Theil  der  Einwohner  gezeigt,  dafs  die  Aus- 
breitung der  Masern  durch  eine  Orts-,  ja  durch  eine  Haussperre 
gehemmt  werden  konnte,  und  die  alten  Leute,  welche  die  Er- 
innerung hieran  aus  ihrer  Jugend  bewahrt  hatten,  veranstal- 
teten an  einigen  Orten,  wie  ob«n  angeführt  ist,  auf  eigene 
Hand  eine  Art  Quarantaine,  wodurch  die  betreffenden  Ort- 
schaften ganz  oder  zum  Theil  verschont  wurden.  Erst  später, 
als  die  Erfahrung  auch  die  Aerzte  des  Landes  gelehrt  hatte, 
dafs  die  Ansteckung  offenbar  durch  Menschen  von  einem  Ort 
zum  andern  gebracht , wurde  und  keine  Sprünge  machte, 
fingen  auch  sie  an,  vom  Verkehr  mit  den  angesteckten  Häu- 
sern und  Dörfern  abzurathen  —  aber  da  hatte  die  Krank- 
heit sich  schon  über  das  ganze  Land  verbreitet  und  es  war 
zu  spät,  von  Seiten  der  Obrigkeit  ernstliche  Anstalten  zur 
Sperrung  zu  treffen.  Die  Erfahrung  über  die  nicht  mias- 
matische, sondern  rein  contagiöse  Natur  der  Masern 
wurde  auf  den  Färöern  so  theuer  erkauft,  dafs  man  wohl  mit 
uns  einig  sein  wird,  wenn  wir  meinen,  dafs  es,  wenigstens  in 
der  Praxis,  am  richtigsten  ist,  die  Masern  als  eine  contagiöse, 
nicht  als  eine  miasmatische  oder  miasmatisch -contagiöse  Krank- 
heit zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Masern  unter  ganz  be- 
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sonderen  Umstanden  spontan,  darch  eine  Art  generatio  aeqoi- 
voca,  entstehen  k5nnen.  Auf  den  Färöem  geschah  dies  nicht, 
obgleich  die  Icatarrhalisehen  Krankheiten  dort  recht  au  Hause 
sind,  und  wenn  es  überhaupt  geschieht,  Etwas,  dessen  Mög- 
lichkeit von  einem  theoretischen  Standpunkte  aus  (in  Analogie 
mit  Typhus)  wohl  nicht  gelaugnet  werden  kann,  so  sind  doch 
solche  Fälle  so  selten,  dafs  sie,  mit  Rücksicht  auf  die  Maafs- 
regeln,  die  man  unter  gewissen  Verhältnissen  (wie  sie  auf  den 
Färöern,  Island  und  andern  isolirten  Orten  obwalten)  gegen 
die  Ausbreitung  der  Krankheit  su  treffen  sich  veranlafst  finden 
mochte,  gar  nicht  in  Betracht  koüimen  können.  —     • 
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V 


XII. 

Eierstocks  -  Schwangerschaft. 

Vort  Dr.  J.  A.  Hein, 

in  Königsberg  in  Preofsen. 

(Hi«MTiTÄb.IV.  Fig.  1—9.) 


F, 


rau  A.  K.,  67  Jahre  alt,  sdl  vier  Jahren  zum  zwetlen  Male 
Wiltwe  und' ohne  Nachkommen  aas  ihrer  iweiten  Ehe,  starb 
am  8.  Juli  1847  im  Stadikrankenhause  zu  Danzig,  in  weiches 
sie.  am  5.  desselben  Monates  wegen  Lungenieiden  aufge*^ 
ncmimen  worden  war.  Die  Leichenöffnung  fand  28  Stunden 
nach  idem  Tode  Statt  und  wies  eine  ausgedehnle  Tuberculo- 
sis pulmonum  als  Todesursache  nach.  Nach  Angabe  des  Be» 
fundes  in  Kopf-.,  Brust*  und  Bauchhöhle  heifst  es  in  dem^ 
während  der  Leichaiöffnung  in  die  Feder  gesprochenen,  Be- 
richte weiter:  ^Der  Uterus  normal,  nur  im  Fundus  semer 
Höhle  mn  etwa  kirschengrofser  Sehleimhautpoljrp.  Im  rechten 
Oyarium  fand  sieh  eine  etwa  haaelnufsgrofae  knochenharte  Ge- 
schwulst mit  drusig  grubiger  Oberfläche,  weiche  sidi  durch 
deutlich  ausgebildete  Röhrenknochen  und  volhiählig  neben 
einander  liegende  Rippen  als  ein  nicht  aus  iem  Ovarium  ge-* 
tretenes,  sonidern  von  dessen  fibröser  Halle  umschlossenes 
Lilhopaedion .  zu  erkennen  gab/^  Der  diese  kleine  Geschwulst 
bildende  K<>rper  lag  der  Art  tinter  dem  Bauchfelliiberzuge  und 
der  Sebn0nhaat  des  Eierstockes,  dafs  man,  nachdem  diese  in 
einer  kleinen  Strecke  oiit  dem  Messer  eingeschnitten  worden 
yf^^j  mit  «inem  dünnen  Scheerenblatte  zwischen  sie  und 
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jenen  eingehen  und  so  den  Körper  mittelst  der  Scheere  leicht 
und  unversehrt  an  seiner  Oberfläche  aus  seiner  Hülse  befreien 
konnte.  Der  linice  Eierstocic  und  beide  Eileiter  zeigten 
keine  Abweichungen  und  ebenso  wenig  fand  sich  in  derBek- 
kenhöhle  sonst  noch  etwas  Krankhaftes. 

Durch  Unaufmerksamkeit  des  Leichendieners  wurde  die 
Gebärmutter  nebst  Eileitern  und  Eierstöcken  mit  der  Leiche 
begraben  und  nur  der  kleine  ausgeschälte  Körper  ist  auflie- 
wahrt  worden.  Diesen  hat  mir  Herr  Dr.  Goetz,  Oberarzt 
des  Danziger  Sladtkrankenharuses  ttir  weiteren  Untersuchung 
anvertraut. 

Der  Körper,  wie  ich  ihn  erhielt^  war  abgeplattet  eiförmig, 
sehr  uneben  und  durch  mehre  bedeutendere  Verliefungen  wa- 
ren einzelne  gröfsere  Abschnitte  an  ihm  angedeutet  Seine 
Oberfläche  war  übrigens  vollkommen  glatt,  von  einer  sehnig 
glänzenden,  wei&en  Haut  gebildet,  welche  sich  allen  E>heb]n- 
gcn  und  Vertiefungen  innig  und  fest  ahschlofs.  Seine  Länge 
betrug  9,  seine  i  Dicke  7y^  und  seinie  gtöfste  Br^te  6  Linien. 
Die  Zeichnung  Nro.  i/a.  stellt  ihn  von  der  recfaien,  Nro.  2. 
a.  von  der  linken  und  Nro.  3/  von  der  vorderen  Seile  dar« 
Auf  diese  Seile  hMe  der  erste  Schnitt  mit  dem  Messer  in  die 
Geschwulst  im  Eierstocke  getroffen.  £a  war  dadurdi  die  seh- 
nige Haut  des  kleinen  Körpers  zufüllig  an  der  einsigen  Stelle 
getroffen  und  sogleich  mit  geöfihet  worden,  an  welcher  me 
olme  feste  Unterlage  die  kleine  Höhle  des  Ganzen  allein  ver* 
schlofs  und  hier  waren  denn  gleich  bei  der  ersten  Besichtigung 
zwei  kleine  Aöhfenknochen  herausgefallen.  Bei  versiditigem 
Aufheben  der  durch  denselben  Sebnilt  entstandenen  Lappen 
der  umhüllendea  Haut  wurden  dann  auf  beiden  Seiten  anmit« 
tdbar  einige  Rippen  sichtbar. 

Die  umbällende  Haut  haftete  zum  Tbeile  sehr  fest  an  den 
imter  ihr  liegenden  Theilen.  Sie  war  von  sehr  verschiedener 
Dicke:  hinten,  oben,  so  wie  auch  tinteii  oamentUeh  überaus 
dünn  und  zart,  so  dab  sie  nur  in  kleinen  FeHzen  sich  ablösen 
lieb;  ^^  andern  Stellen ,  besonders  mitten  auf  den  Seiten  da- 
l^e^en  belridillieh  diok,  bis  1  Linie  und  datttber.    An  diesen 
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dickeren  Stellen  clilhitk  sie  nim  TkeBc  KaliurdeoblagehwM 
gen.  Vehngens  war  es  unniögliefa  an  ihr  irgeodwa  me 
scbichtförmige  Anordnung  zu  erkennen* 

.  Nach  der  Entfernung  dieser  Hülle  zeigten  sich  auf  d^ 
rechten  Seite  die  in  Nro«  1.  b.  in  Umrissen  angedeuteten, 
durch  den.  ersten  Schnitt  zum  Theiie  gebrochenen  Knochen 
unmittelbar  freiliegend.  Das  Oberarmbein  36,  welches  zum 
Theii  auf  dem  Schuherblatte  34  aufliegt;  das  Ellenbogenbein 
37,  welches  sich  den  Rippen  anlegt  und  unter  beiden  das 
Speichenbein  38;  ferner  die  stark  gekrümmten,  etwas  Ober 
einander  verschobenen  und  zum  Theiie  geknickten  Rippen  26' 
bis  33'.  In  den  vom  Oberarm-  und  EUlenbogenbeine  gebildeten 
Winkel  ragte  eine,  der  festen  und  derben  Knochenmasse  A 
anhängende  und  aus  einer  Masse  durch  sehr  feines,  lockeres 
Bindegewebe  zusammen  gehaltener  feiner,  meist  platter  und 
breiler  Knochenstückchen  gebildete  unförmliche  Schicht  hin- 
ein. Aus  dieser  Schicht,  welche  zum  Theil  die  Lücke  zwi- 
schen A  und  den  obersten  Rippen  verschlofs,  wurden,,  aufser 
einzelnen  nicht  zu  deutenden  Knochenblällchen  und  Stückchen 
ein  Theil  der  Gesichts-  und  Schädelknochen  (9  bis  12  und  9' 
bis  12')  entwickelt,  wodurch  die  Schichte  selbst  zerstört  und 
die  Höhle  des  Körpers  von  Rechts  her  weit  geöffnet  wurde 
(s.  Nro.  1.  b.).  Innerhalb  der  Höhle  kamen  beide  Schlüssel- 
beine 25  und  25'  und  beide  Unterkiefer  7  und  7'  zum  Vor- 
schein, welche  völlig  frei  in  dieselbe  hineinragten,  die  ersten 
von  Hinten  und  Oben,  die  aweiten  von  Unten  her/  Beide 
Schlös3elbeine  lagen  mit  ihren  Brustbeinenden,  beide  Oberkiei» 
fer  mit  ihren  Gelenklheiien  vor.  Die  beiden  Unterkiefer  reißh« 
ten  mit  ihren  Kinnenden  bis  ganz  an  das  untere  finde  det 
Höhle  des  Körpers,  woselbst  der  rechte  <an  die  Innenfläche 
der  untersten  Rippen  dier  linken  Seite  durch  Bindegewebe  fest 
angeheftet  war. 

Auf  der  linken  Seite  erschien,  nachdem  die,  hier  im  Gao«» 
Ben  dünnere,  umfaöUende  Haut  entfernt  war,  zunächst,  über 
die  MiUe  des  Körpers  von  Oben  bis  Unten  sich  erstrecbead 
da»  scheinbar  manameahängende  Knochefimasse,  welche  robeH 
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Hl  A)  untea  in  24  ubennigehen  Bchien.  S.  Nro.  2.  b.  und 
Nro.  5y  wo  d^*  Körper  etwas  mehr  von  Hinten  gesehen  wird. 
Oben  und  vorn  ragte  das  linke  Oberarmbein  36  hervor.  Vorn 
iß  der  Mitte  zeigte  sich  eine  Reihe  von  Rippen  27  bis  31. 

Nachdem  die  Hinterseile  gehörig  frei  gelegt  worden  war, 
an  welcher  sich  die  noch  knorpeligen  Qiieerfortsätze  ( — sie 
sind  in  Nro.  9,  als  der  Darstellung  der  verknöcherten  Theile, 
nicht  abgebildet  — )  der  Hals-  und  der  obersten  Brustwirbel 
deutlich  darstellen  liefsen ,  s.  Nro.  4.  13  bis  23 ,  gelang  es 
auch,  die  scheinbar  einige  Knochenmasse  zu  zerlegen,  welche 
die  linke  Seite  bedeckte.  Es  zeigte  sich,  dafs  sich  zwischen 
A  und  24  ein  mittlerer  Theil  vollkommen  absondern  liefs,  der 
selbst  wieder  in  ein  hinteres  und  ein  vorderes  Stück  zerfiel. 
Das  hintere  Stück  bestand  aus  einer  kleinen  Knochenplatte, 
welche  die  Bogen  der  ersten  Brustwirbel  bedeckte  oder  ent- 
hielt, s.  Nro.  5.  und  Nro.  6.  20;  das  vordere  Stück  wurde 
vom  linken  Schulterblatle,  34^  gebildet,  dessen  Masse  stark 
gewuchert  war.  Das  Stück  24  selbst,  der  am  Weitesten  un- 
ten gelegene  Theil  jener  ganzen,  die  linke  Seile  deckenden 
Knochenmasse  bildete  ein  unförmliches  Stück,  in  welches  die 
letzten  vorhandenen  Rippen  beider  Seiten  ohne  erkennbare 
Gränze  übergingen  und  von  dem  nur  ein  kleiner  Theil,  24  b., 
über  die  Biegungen  der  fünften  bis  siebenten  linken  Rippe 
hinüberragend ,  ungefähr  an  das  Hüftbein  erinnerte. 

Nicht  viel  weniger  ungestaitig*  als  dieser  unterste,  war 
auch  der  bereits  mehr  erwähnte  oberste  Theil  des  ganzen 
Körperchens,  A,  aus  einem  einzigen  etwa  muschelfonuigen 
Stücke  mit  sehr  unr^elmäfsigen  Rändern  bestehend.  Zu  er- 
wähnen ist  daran  jedoch  erstens,  ein  grofses,  fast  kreisrundes 
Loch  mii  völlig  glatten  Rändern  und  hart  an  der  Stelle  des 
Umfanges  des  ganzen  Stückes  gelegen,  an  welche  sich  die 
obersten  Halswirbel  anlegten.  Zwidtens,  daüs  dieses  muschel- 
jEörmige  Stück  A  deutlich  aus  zwei  versdiieden  beschaffenen 
Platten,  einer  äufseren  gröiseren  und  inneren  kleineren,  deren 
Umrisse  in  Nro.  9,  A.  angedeutet  sind,  Busanunengeaetst  war. 
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Diese  innere  Platte  halte   ich    für  die  Schuppe    des  Hinter- 
hauptbeines. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Körpers  belrifll,  desfien  Wan- 
dungen ich  ihren  Beslandtheilen  nach  so  eben  beschrieben 
habe,  so  gehörte  zu  demselben  an  festen  Theilen  aufser  den 
beiden  Schlüsselbeinen  una  den  beiden  Unterkiefern  zunächst 
noch  eine  Reihe  kleiner  Knochen,  2  bis  6,  unter  denen  die 
beiden  Gelenklheile  des  Hinterhauptbeines  und  der  linke  grofse 
Keilbeinflügel  zu  nennen  sind,  und  welche  in  dem  Theile  A 
locker  angeheftet  lagen,  wie  sie  in  Nro.  7  von  der  linken  Seite 
und  in  Nro.  8  von  Unten  gesehen  dargestellt  sind.  Ferner 
lagen  in  der  Höhle  des  Körpers  einige  Röhrenknochen,  die, 
\vie  erwähnt,  schon  bei  der  ersten  Eröffnung  des  Ganzen  zum 
Theile  herausgefallen  waren,  39  bis  41,  und  mehre  Bruch* 
stücke  theils  von  platten,  theils  von  Röhrenknochen,  deren 
eines  in  42  dargestellt  isl.  An  der  Hinterwand  der  Höhle  la- 
gen noch  paarig  acht  kleine,  harte,  schwarze  Körperchen  fest 
an,  von  Stecknadelkopfgröfse  und  etwa  der  Gestalt  von  Wein- 
beerenkernen, deren  Deutung  ich  unterlasse. 

Von  Weichgebilden  war  das  Innere  des  Körpers  fast  leer. 
Aufser  wenigem  lockerem  Bindegewebe  fand  sich  an  den  Wän- 
den sehr  sparsam  eine  breiige  graubraune  Masse  und  nur  ein 
länglich  runder,  linsengrofser  Körper,  der  ein  kleines  Säckchea 
darstellte,  welches  mit  einer  weichen  braunen  Masse  gefüllt 
war,  und  etwa  in  der  Mitte  der  hinteren  Wand  haftete. 

Die  nähere  Untersuchung  der  einzelnen  genannten  Kör- 
perlheile  ergab  Folgendes: 

Die  Hülle  bestand  durchweg  aus  einfachem,  straffem  Bin- 
degewebe, in  welches  nur  hier  und  da  Kalksalze  formlos 
abgelagert  waren. 

Die  einzelnen  Knochen  wurden  im  Allgemeinen  durch 
ein  ebenfalls  regelmäfsiges  Bindegewebe  unter  einander  zu- 
sammen gehalten.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  zwi- 
schen den  kleinen  in  der  Aushöhlung  von  A  gelegenen  Kno^ 
eben  und  unter  den  breiten  Knochenmassen  der  linken  Seite, 
20  und  34,  zwischen  diesen  und  den  darunter  liegenden  Rip- 

Archiv  f.  palhol.  Anal.  111.  34 
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pen,  erschien  die  verbindende  Masse  slark  gelb,  fasi  orange 
gefarbL  Sie  bestand  hier  aus  einem  besonders  reich  mit  Ker- 
nen beseislen  und  mit  Fetttröpfchen  erfüllten  Bindegewebe, 
in  welches  aufserdem  noch  ein  rotbbrauuer  Farbstoff  in  Form 
kleiner  Kömchen  haufenweise  eingelagert  war. 

Die  breiige  graubraune  Masse  an  den  Wänden  der  Kör- 
perbdhie  war  formlos,  enthielt  sehr  viel  Feit;  aber  fast  nur 
tropfenförmiges:  sehr  sparsame  Cholestearinblättchen. 

Der  Inhalt  des  kleinen,  aus  Bindegewebe  besiehenden, 
Säckchens  endlich  unterschied  sich  von  jener  Masse  durch  den 
völligen  Mangel  von  krystallisirtem  Cholestearin  und  einea 
reichen  Gehalt  von  dunkelbraunem  körnigem  Farbstoff. 

Die  wahren  Knochen  zeiglen  einen  völlig  regelmäfsigen 
Bau,  bis  auf  das  linke  Schullerblatt,  in  welchem  ich  die  Kno« 
chenzellen  nicht  deutlich  erkennen  konnte,  und  den  von  mir 
als  Hinterhauplsbein- Schuppe  gedeuteten  Theil,  an  welchem 
mir  dasselbe  nicht  gelang,  der  sich  aber  auch  unter  dem 
Mikroskope  deutlich  von  der  äufseren  Platte  des  Theiles 
A  unterscheiden  liefs,  welche  sich  viel  entschiedener  so  ver- 
hielt, wie  die  Theile  der  Hülle,  welche  mit  Kalksalzen  form- 
l^os  durchsetzt  waren. 

Eine  chemische  Untersuchung  habe  ich  nicht  ausgeführt. 
Die  Menge  der  beiden  vornehmlich  dabei  zu  berücksichtigen- 
den Massen ,  des  breiigen  Inhaltes  der  Höhle  und  der  mit 
Kalksülzen  durchsetzten  Theile  der  Hülle,  waren  zu  unbedeu- 
tend. Von  lelzten  betrug  der,  nach  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung noch  übrige,  brauchbare  Rest  an  Gewicht  nur 
0,156  Gramm,  in  lufttrockenem  Zustande. 

Es  bestand  also  der  im  Eierstocke  gefundene  Körper 
aus  dem,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  vollständigen  Knochen- 
gerüste einer  Frucht,  welches  von  den  bis  zur  Unkenntlich- 
keit veränderten  und  unler  einander  verwachsenen  EihüUen 
ganz  eng  eingeschlossen ,  seiner  eigenen  Weichtheile  aber  fast 
vollständig  verlustig  gegangen  war. 

Nach  den  vorhandenen  Knochenreslen  zu  schliefsen,  hat 
die  Entwickelung  dieser  Frucht  bis  an  das  Ende  des  vierten 


519 

Schwangerschaftsmonates  einen  gewissen  Fortgang  gehabt. 
Zu  dieser  Zeitbestimmung  berechtigen  die  am  vollkommensten 
sich  darstellenden  Theile:  Die  Jochbeine,  die  Schläfenbein'- 
schuppen^  die  Unterkiefer,  die  Gelenktheile  des  Hinlerhaupts- 
beines ,  die  Schlüsselbeine  und  die  Rippen.  Die  Jochbeine 
zeigen  ganz  deullich  ihre  drei  Flächen,  die  Wangen-,  die  Au- 
genhöhlen -  und  die  Schläfenfiäche,  die  Form  ihrer  Ränder  ist 
fast  vollendet  und  der  Schläfenfortsatz  erscheint  als  ausgezo- 
gene Spitze  des  Jochbeinkörpers.  Auch  die  (linke)  Schläfen- 
beinschuppe hat  fast  ihre  endliche  Gestalt  erreicht,  von  ihr 
erhebt  sich  völlig  frei  und  Vorn  bereits  abgeplattet  der  Joch- 
fortsatz. An  den  Unterkiefern  (s.  besonders  den  linken)  un- 
terscheidet man  den  (hier  schwach  eingekerbten)  Gelcnkfort- 
satz,  den  spitzen  Kronenfortsatz,  den  breiten  zweilippigen 
oberen  Rand  des  Körpers,  in  welchem  drei  Zahnlücken  sicht- 
bar sind,  den  abgerundeten  unteren  Rand,  an  welchem  bereits 
der  Kieferwinkel  sehr  deutlich  ist  und  an  der  innem  Fläche 
des  Körpers  die  dem  künftigen  Zahnlückengange  (can.  alve«' 
olaris)  entsprechende  Rinne.  Ebenso  unterscheidet  man  an 
den  Gelenktheilen  des  Hinterhauptbeines  (s.  besonders  das 
rechte)  die  flach  vertiefte  obere  Fläche,  die  innere  Fläche  und 
zwischen  beiden  den  ausgeschweiften  Rand,  der  einen  Theil 
des  Hinterhauptloches  umgiebt,  so  wie  den  ungenannten  und 
den  Gelenkforlsatz,  zwischen  welchen  eine  tiefe  Rinne  das 
Gelenkkopfloch  (for.  condyloideum  anticum)  andeutet.  Die 
Schlüsselbeine  sind  völlig  S  förmig,  ihre  Brustbeinenden  hoch 
und  schmal,  ihre  Schulterblattenden  breit  und  flach.  Die  Rip- 
pen haben  ihre  vollständige  Wölbung,  sind  nicht  mehr  rund, 
sondern  abgeplattet,  die  Gelenkköpfchen  und  an  einzelnen  so- 
gar schon  die  Knötchen  am  Halsende  des  Körpers  angedeu- 
tet. Dieser  Ausbildung  der  Form  nach  entspricht  freilich  die 
Gröfse  nicht  bei  allen  genannten  Knochen,  vielmehr  ist  dies 
nur  bei  den  Schlüsselbeinen  völlig  der  Fall,  während  bei  den 
übrigen  die  Gröfse  mehr  oder  weniger  hinter  der  Regel  zu- 
rückbleibt. (Vergl.  Nicolai  Beschreibung  der  Knochen  des 
menschhchen  Fötus.    Ein   Beitrag  u.  s.  w.  Münster  1829.    p, 

34* 
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16  ff.)  In  höherem  Grade,  als  bei  jenen,  isl  Letztes  bei  einer 
anderen  Reihe  von  Knochen  der  Fall,  welche  theils  vollständig 
vorhanden  sind,  wie  Stirnbein,  Scheitelbein,  Hinterhaupls- 
schuppe,  Oberkiefer,  Schulterblatt  und  die  grofsen  Röhrenkno- 
chen der  Gliedmassen,  theils  auch  nur  in  Bruchstücken  sich 
vorfinden,  wie  Keilbein,  Hals-  und  obere  Brust- Wirbel  und 
Becken  ( ?  24.  i. ) ;  bei  welchen  sämmtlichen  aber  aufserdem 
auch  die  Form  weniger  voltkommen  der  angegebenen  EnU 
wickelungszeit  entspricht.  Im  Allgemeinen  ist  von  den  vor- 
handenen Knochen  zu  bemerken,  dafs  die  paarigen  unter  ihnen 
durchschnittlich  für  beide  Seilenhälften  des  Körpers  wirklich 
vorhanden  und  auf  beiden  ziemlich  gleichmäfsig  ausgebildet 
sind.  Eine  augenrälüge  Ausnahme  hiervon  würden  nur  die 
Beckenknochen  machen,  wenn  die  Deutung  des  Stückes  24.  b. 
richtig  ist.  Denn  das  fehlende  rechte  Scheitelbein  und  die 
rechte  Schläfenbeinschuppe  können  leichtlich  bei  der  schwie- 
rigen Zergliederung  des  kleinen  Körpers  verstümmelt  und  un- 
kenntlich gemacht  worden  sein;  zur  Ergänzung  des  zweiten 
Beines  aber  waren  noch  einige  Bruchstücke  vorhanden  (na- 
mentlich auch  das  dicke  Ende  des  Oberschenkelbeines),  welche 
nur  defshalb  nicht  mit  gezeichnet  worden  sind,  weil  sie  vor- 
her zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendet  worden  wa- 
ren ,  was  auch  von  einigen  Rippenbruchstücken  u.  a.  gilL 
Zweitens  bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dafs  sämmtliche  vor- 
handene Wirbel,  die  beiden  wahren  Kopfwirbel,  die  Halswir- 
bel und  die  oberen  Brustwirbel  ungefähr  in  gleichem  Maafse 
ausgebildet  sind,  indem  von  allen  die  Bogentheile  und  bei 
den  Schädelwirbeln  die  dazu  zu  zählenden  Schaltstücke  ange- 
legt sind"^). 

Stellen  wir  diesem  gegenüber  zusammen,  was  da  fehlt, 
ohne  deshalb  jedes  einzelne  Stück  zu  nennen,  so  gehören  da- 
zu zunächst  sämmtliche  Körper  der  angelegten  Wirbel,  auch 
die  der  beiden  wahren  Schädelwirbel  (Grundlheil  des  Hinler- 

*)  Ich  erinnere,  dafs,  wie  man  auch  aus  der  (5'  und  6')  Zeichnung 
ersehen  kann,  die  Bogentheile  der  Hals-  und  obersten  Brustwirbel 
knorplig  ziemlich  vollständig  da  waren. 
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hauplbeines  und  Keilbeinkörper) ;  zweitens  fast  sämintliche  aus 
den  Visceralbogen  sich  entwickelnde  Knochen  (es  sind  nur  die 
aus  der  äufsern  Beleg ungsmasse  des  ersten  Bogens  und  seines 
Fortsatzes  entstehenden  Unterkiefer-,  Oberkiefer-  und  Joch- 
beine vorhanden),  unter  denen  das  knöcherne  Ohr  besonders 
hervor  zu  heben  ist ;  drittens  der  Haupttheil  der  unteren  Rumpf- 
hälfte,  das  Brustbein  und  die  äufsersten  Knochen  der  Glied- 
mafsen.  Ob  Etwas  und  wie  viel  von  den  aus  dem  vordersten 
Theile  der  Belegungsmasse  der  Wirbelseite  hervorgehenden 
Knochen,  Jem  Riechbeine  und  seinen  Anhängen,  vorhanden 
war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  (VergL  Bise  hoff,  Ent- 
^ckelungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig, 1842.  pag.  388  ff.)  Die  Mehrzahl  dieser  vermifsten  Stücke 
bilden  nun  die  Theile  des  Knorpelgerüstes,  deren  Verknöche- 
rung, nach  den  darüber  vorhandenen  Angaben,  erst  mit  oder 
erst  nach  dem  vierten  Monate  des  Fruchtlebens  beginnt,  und 
dieses  mufs  uns  als  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  aus  der  Form 
der  am  vollkommensten  ausgebildeten  Knochen  abgeleiteten 
Bestimmung  des  Alters  der  vorliegenden  Frucht  gelten,  wenn 
auch  die  Gröfse  des  ganzen  kleinen  Knochengerüstes,  wenn 
man  es  ausgebreitet  hat,  ebenso  wenig  der  regelmäfsigen  Gröfse 
einer  viermonatlichen  Frucht  entspricht,  wie  die  Gröfse  der 
meisten  einzelnen  Knochen  das  für  diese  Zeit  geltende  Maafs 

erreicht. 

Die  erwähnten  Mängel  des  Knochengerüstes,  seine  Klein- 
heit und  seine  Un Vollständigkeit,  deuten  offenbar  darauf  hin, 
dafs  das  Ganze  als  durch  gehemmte  Entwicklung  verkrüppelt 
zu  betrachten  sei  und  daher  möchte  es  mifslich  erscheinen, 
gerade  von  diesem  Falle  Anwendung  auf  die  Lehre  von  der 
Entwickelung  der  Knochen  zu  machen;  nur  das  Eine  glaube 
ich  ist  mit  Fug  und  Recht  durch  diese  Beobachtung  zu  be- 
stätigen, dafs  die  Schlüsselbeine  die  zuerst  vollendeten  Stücke 
des  Knochengerüstes  seien. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  vorliegenden  Vcrkrüp- 
pelung  durch  Hemmung  der  Entwickelung  aber  möchte  sich 
Folgendes  angeben  lassen.    Die  vorhandenen  Theile  sind  um 
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so  vollkommener,  je  schneller  und  also  je  früher  sie  dem  re- 
gelmäbigen  Bildungsgange  nach  ihre  Entwickelung  vollenden; 
sie  sind  um  so  unvollkommener ,  je  später  dieses  für  sie  ein- 
Irilt;   die  am  spätesten  ihre  Vollendung  erreichenden  Theile 
derselben  Bildungsreihe ,  von  welcher  hier  allein  zu  reden  ist, 
der  Knochen  nämlich ,  fehlen  gänzUch.  —    Aufser  diesen  feh- 
len sämmlliche  Weichlheile.    Das  Fehlen  der  Letzten  erklärt 
sich  gewifs  grofsentheils  durch  Aufsaugung  ihrer  Anlagen  nach 
dem  Abslerben  der  Frucht  —    Die  verschiedenen  Ausbildungs- 
grade  der  festen  Theile  aber,  vom  völligen  Mangel  hinauf  bis 
zur  völligen  Vollendung,  wie  sie  einer  angenommenen  Lebens- 
dauer entspricht,  deuten  darauf,  dafs  ein  Tbeil  derselben  schon 
in  seiner  Anlage  verkümmerte  oder  zerstört  wurde.    Zur  Er- 
klärung dessen   reicht  die  Annahme  eines  gewissen  Druckes 
aus,  welchem  die  Frucht  während  ihres  Lebens  ausgesetzt  war 
und  auf  dessen  Wirkung  auch  ihre  allgemeine  Kleinheit,  so 
wie  die  bedeutende  Verschiebung  hindeutet,  welche  die  Lage 
ihrer  Theile  erfahren  hat  und  welche  sich  aus  der  einleiten- 
den Beschreibung  so  wie  aus    den  Abbildungen    entnehmen 
läfst.    Dafs  die  Frucht  überhaupt  gewachsen  ist  und  sich  eine 
gewisse  Zeit  lang  weiter  entwickelt  hat,  beweist,   dafs  der 
Grad  des  Druckes  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Lebenskräftigkeit 
anfangs  ein  geringerer  gewesen  ist,  welcher  von  dieser  über- 
wunden wurde ;  allmählig  aber  hat  sich  das  Verhältnifs  beider 
Kräfte  umgekehrt  gestaltet,  so  dafs  endlich  das  Leben  dem 
seine  schaffende  Thätigkeit  beschränkenden  Drucke  erlag.  Mö- 
gen nun  zum  Absterben  der  Frucht  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse mitgewirkt  haben,  als  der  Druck,  welchen  sie  wäh- 
rend ihrer  Entwickelung  in  steigendem  Grade  erfuhr,  so  scheint 
doch,  wie  gesagt,  die  Reihe  von  Entwickelungsgraden,  welche 
die  vorliegenden  harten  Reste   darstellen,  mit  der  Wirkung 
solches  gesteigerten  Druckes  vornehmlich  in  Zusammenhang 
zu  stehen.    Die  am  weitesten  gediehenen  Theile  des  Knochen- 
gerüstes konnten  von  dem  das  Ganze  betreffenden  Drucke,  so 
wie  dieser  zunahm,  immer  am  wenigsten  beeinträchtigt  wer- 
den, wogegen  die  am  weitesten  in  der  Ausbildung  zurückste- 
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henden  Theile  nicht  nur  durch  den  allgemeinen  Dk*uck,  son^ 
dern  auch  durch  den  Einflufs  jener  vollendeteren^  festeren  und 
dauerbareren  Theile  beschränkt  oder  endlich  ganz  unterdrückt 
und   verkümmert  werden  mufslen.     Es  würde   hiernach  anzu- 
nehmen sein,  dafs  ein  gewisser  Grad  von  Leben,  wenn  man 
so  sagen  darf,  nämlich  ein  gewisser  Grad  von  Ernährung  und 
Wachsthum  in  einzelnen  Theilen  langer  fort  bestanden  habe, 
als  in  andern,  so  dafs  jene  sich  noch  weiter  ausbildeten,  wäh- 
rend   diese    bereits    der   Zerstörung   erlagen    und    aufgesogen 
wurden;    die  Dauer  der  Forlbildung  jener  aber  mufs  im  All^ 
gemeinen  als  Lebensdauer  der  Frucht  gelten  und  daraus  er- 
giebt  sich  die  Annehmbarkeit  der  vorher  nachgewiesenen  Be^ 
Stimmung  des  Alters  derselben. 

.  Uebrigens  ist  es  als  sehr  seltene  Ausnahme  zu  betrachten, 
dafs  wie  es  in  diesem  Falle  gewesen  ist,  die  Festigkeit  de? 
sehnigen  Hülle  des  Eierstockes,  denn  von  dieser  mufs  der 
Druck  ausgeübt  worden  sein,  dessen  Wirkung  ich  soeben  er- 
läuterte, das  üebergewichl  über  das  lebenskräftige  Wachsthuni 
und  die  Entwicklung  der  Frucht  gewonnen  hat.  In  den  bei 
Weitem  meisten  Fällen,  wo  das  Ei  sich  aufserhalb  der  Gebär- 
mutter; aber  in  einem  vorgebildeten  Körperlheile,  dem  Eier- 
stocke oder  dem  Eileiter,  selbst  entwickelt,  stellt  das  Verliäii«» 
nifs  sich  umgekehrt  und  nur  in  den  Fällen,  wo  das  verirrte 
Ei  sich  frei  in  der  Bauchhöhle,  oder  doch  noch  zum  Theile 
aufserhalb  jener  fest  begränzten  Theile  von  beschränkter  Nach- 
giebigkeit,  nämlich  zwischen  den  Franzen  des  Eileiters,  ent* 
wickelt,  wo  es  also  immer  ganz  oder  doch  zum  Theile  von 
nachgiebigen,  schlaffen  Neubildungen  umhüllt  wird,  gedeiht  die 
Entwickelung  der  Frucht  öfter  zu  Ende,  ohne  eine  gewaltsame 
Zerreifsung  der  sie  einschliefsenden  Gebilde  zu  bedingen,  hl 
dem  eben  beschriebenen  Falle  war  nicht  die  mindeste  Andeu* 
lung  vorhanden,  dafs  eine  solche  Zerreifsung  je  erfolgt  gewe- 
sen wäre.  Das  Verhallen  der  Frucht  selbst  spricht  vielmehr, 
wie  ich  ausgeführt  habe,  sogar  gegen  die  Vermuthung,  dafs 
der  von  der  derben  Haut  des  Eierstocks  ausgeübte  Druck  je 
aufgehoben  gewesen   wäre.     In   dieser  Beziehung   nun  steht, 
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wie  gesagt,  dieser  Fs\\  vielleicht  einzig  da.  Ich  wüfste  we- 
nigstens aus  den  Schriftstellern  keinen  zweiten  solchen  mit 
Sicherheit  anzuführen.  Möglicher  Weise  wäre  er  in  der  von 
Saeger-Schmidt  {Nova  Acta  p.  m.  A.  C.  L.  C.  naturae 
eurlosorum.  T.  IV.  Norimbergae  1770.  p.  82)  mitgetheilten 
Beobachtung  enthalten.  Es  fehlt  dieser  Mitlheilung  aber  die 
gegenwärtig  geforderte  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Belege. 
Die  Wichtigkeit  der  Danziger  Beobachtung  liegt  aber 
nicht  sowohl  in  dieser  Seltenheit  an  sich,  als  den  daraus  sich 
ergebenden  Folgen. 

Man  hat  neuerdings  die  Eierstocks  -  Schwangerschaft  über- 
haupt in  Abrede  gestellt.  Seit  die  Ansicht  gefallen  ist,  dafs 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Samens  auf  den  Eierstock 
das  Ei  löse,  hat  man  auch  den  Nachweis,  dafs  jener  wirklich 
bis  zum  Eierstock  gelange,  für  unzureichend  erklären  wollen, 
die  Möglichkeit  einer  Eierstocks -Schwangerschaft  annehmbar 
zu  machen.  Mayer  (Kritik  der  Extrauterinalschwangerschaf- 
ten  vom  Standpuncte  der  Physiologie  und  Entwickelungsge- 
schichte.  Giefsen,  1845.  pag.  1  fif.)  hat  in  dieser  Absicht  einen 
Theil  der  wichtigeren,  früher  als  Beispiele  von  Eierstocks- 
schwangerschaften hingenommenen  Fälle  als  nichtig  darzustel- 
len sich  bemüht,  indem  er  theils  ihre  überhaupt  mangelhafte 
Zergliederung  nachwies,  theils  zeigte,  dafs  namentlich  Fälle, 
in  welchen  auch  die  Eileiter  mit  ihren  Franzen  mit  den  Frucht- 
höllen, die  den  Eierstock  in  ihre  Bildungen  hineingezogen 
hatten,  verwachsen  waren,  irriger  Weise  als  solche  Beispiele 
aufgestellt  wurden,  theils  auch  indem  er  sowohl  „die  physio- 
logische Unmöglichkeit  der  zur  Befruchtung  unerläfslichen,  un- 
mittelbaren Concurrenz  des  Samens  mit  dem  Ei  im  Eierstocke 
selbst'',  als  auch  „das  Nichtvorhandensein  der  Bedingungen 
(im  Eierstock),  an  die  eine  Entwickehmg  des  Ei's  unzertrenn- 
lich geknüpft  ist''  ausführt.  In  neuester  Zeit  hat  dann  nament- 
lich Pouch  et  {Theorie  positive  de  V  Ovulation  spontanee  et 
de  la  fdcondation  etc.  Paris,  1847.  p.  42ö  u.  a.)  weitläufig 
die  Unmöglichkeit  einer  Eierstocksschwangerschaft  zu  bewei- 
sen versucht,  wobei  sein  Hauptgrund  ist,  dafs  der  Samen  von 
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der  Gebärmutter  aus  nicht  weiter  als  bis  in  den  ersten  An- 
fang der  Eileiter  gelangen  könne!  x^ber  auch  sogar  Bischoff 
selbst  äufsert  in  seinem  Aufsalze  über  die  hinfällige  Haut  in 
Müller's  Archiv  1847,  dafs  er  die  Eileiterschwangerschaften 
jetzt  für  die  einzig  möglichen  ursprünglichen  Schwangerschaf- 
ten aufserhalb  der  Gebärmutter  halte.  *) 

Diese  Bedenken  gegen  die  Annahme  wirklicher  Eierstocks- 
Schwangerschaften  werden  meiner  Ansicht  nach  —  aufser 
durch  unbezweifelbare  Fälle,  in  welchen  die  wachsenden 
Früchte  den  Widerstand  der  Eierstöcke  besiegt  und  durch 
Zersprengung  derselben  schnell  tödtende  Blutungen  verursacht 
hatten,  so  dafs,  die  Deutlichkeit  der  Beobachtungen  beein- 
trächtigend, Neubildungen  nicht  entstehen  konnten  und  wel-  . 
che  Mayer  nicht  abgewiesen  hat,  so  vor  Allem  durch  den 
Fall  von  Granville  (Philosophical  Transactions  1820.  L 
p.  iOi  sqq.)  —  durch  den  hier  neu  mitgetheilten  und  durch 
die  Einfachheit  und  Klarheit  der  Beobachtungen  ausgezeich- 
neten Fall  beseitigt: 

Der  betreffende  rechte  Eierstock  einer  67jährigen  Frau 
lag  frei  und  lose  in  der  Beckenhöhle,  welche  keine  krankhafte 
Neubildungen  als  Folgen  von  Entzündung  u.  d.  m.  enthielt, 
wodurch  die  klarste  Uebersicht  über  das  Vorhandene  gestört 
worden  wäre.  Der  zu  diesem  Eierstocke  gehörige  Eileiter  lag 
ebenso  frei  und  lose  da.    Und  unterhalb  des  Bauchfells,  wel- 

*)  Da  ich  auf  weitere  Auseinandersetzungen  hier  nicht  einzugehen 
beabsichtige,  so  erwähne  ich  gegen  die  beiden  letzten  Gründe 
Mayer's  hier  nur  Folgendes.  Die  „physiologische  Unmöglichkeit" 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  wenn  erwiesen  ist,  dafs  die  Graaf- 
schen Bläschen  bersten  und  dafs  Samen  bis  zu  dem  Eierstock  ge- 
langt, es  müfste  denn  die  Unmöglichkeit  erwiesen  sein,  dafs 
ein  Ei  in  einem  geborstenen  Graafschen  Bläschen  zurück  bleiben 
könne.  Gegen  das  „Nichtvorhandensein"  führe  ich  Bischoff 's 
(Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig 1842.  pag.  155)  Ausspruch  an,  dafs  bei  allen  Schwangerschaf- 
ten aufserhalb  der  Gebärmutter  doch  ein  Mutterkuchen,  das  We- 
sentlichste, worauf  Mayer  bestehen  kann,  sich  ausbilde  und  also 
auch  Beobachtungen  yon  dieser  Bildung,  z.  B.  auf  der  serösen 
Haut  der  Unterleibshöhle  yorliegen. 
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ches  beide  Gebilde,  so  wie  die  übrigen  Beckeneingeweide  un- 
versehrt überzog,  ja  von  ihm  noch  durch  die  sehnige  Hülle 
des  Eierstocks  geschieden,  lag  die  beschriebene  Frucht  im 
Eierstocke.  Von  sogenannter  „Tubo-Ovarial-Schwangerschafl" 
und  noch  mehr  von  „secundärer  Extrauterinal-Schwangerschaft'* 
kann  hier  also  keine  Rede  sein. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

No.  1.  a.     Rechte  Seite  des  unversehrten  Körpers. 

h.    Rechte  Seite  des  Knochengerüstes  in  die  Umrisse  von  i .  a. 
hinein  gezeichnet. 
No.  2.  a.    Linke  Seite  des  unversehrten  Korpers. 

5.    Linke  Seite  des  Knochengerüstes  in  die  Umrisse  von  2.  a. 
hinein  gezeichnet. 
No.  3.    Vordere  Seite  des  Korpers. 
No.  4.     Hintere  Seite  des  Knochengerüstes. 
No.  5.    Das  Knochengerüst  von  Hinten  und  Links  gesehen. 
No.  6.     Dasselbe    ganz    von   Links    gesehen,    nach  Entfernung   der 

Knochen  der  oberen  Gliedmafsen. 
No.  7.    Das  Kopfende   mit    den    enthaltenen  kleinen  Knochen  von 

Links  gesehen. 
No.  8.    Dasselbe  von  Unten  gesehen. 
No.  9.     Zusammenstellung  der  vereinzelten  Knochenstücke. 

A,  Wiederholt  No.  8.  nach  Entfernung  der  enthaltenen  kleinen 
Knochen. 

1.  Hinterhauptsschuppe. 

2.  Linker^  2'  Rechter  Gelenktheil  des  Hinterhauptbeines. 

3.  ? 

4.  Linker,  4'  Rechter  grofser  Keilbeinflügel. 

5.  ? 

6.  ? 

7.  Linker,  7'  Rechter  Unterkiefer. 

8.  Linker,  (?)  8'  Rechter  Oberkiefer. 

9.  Linke,  9'  Rechte  Schläfenbeinschuppe  und  Jochfortsatz. 

10.  Linkes,  10'  Rechtes  Jochbein. 

11.  Linkes,  11'  Rechtes  Stirnbein. 

12.  Linkes  Scheitelbein  (zusammengeknickt). 
13—19.    Halswirbel. 
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20—23.     Sieben  Brustwirbel. 

24.  a.     Unteres  Rümpfende, 
b.     Linkes  Hüftbein.  (?) 

25.  Linkes,  25'  Rechtes  Schlüsselbein. 
26—30.     Linke,  26'— 33'  Rechte  Rippen. 

34.  Linkes,  34'  Rechtes  Schulterblatt. 

35.  Linke  Gräthenecke  (Acromion).  (?) 

36.  Linkes,  36'  Rechtes  Oberarmbein, 
57.  Linkes,  37'  Rechtes  EUenbogenbein. 

38.  Linkes,  38'  Rechtes  Speichenbein. 

39.  Oberschenkelbein. 

40.  Schienbein. 

41.  Wadenbein. 

42.  Oberschenkelbein. 


XIII. 

Ueber  die  sogenannte  Spaltbarkeit  der  Zellen- 
kerne, 

Von  B.  Reinhardt. 


mA\x  den  nachfolgenden  Zeilen  veranlafslen  mich  vorzüglich  ei» 
nige  Bemerkungen,  welche  von  Henle  in  Canstatt  mid  Ei- 
senmann's  Jahresbericht '^)  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
meiner  Beobachtungen  über  die  Structur  der  Eilerkörper**) 
gemacht  wurden.  Henle  vertheidigt  dort  von  Neuem,  beson* 
ders  auf  die  Arbeit  von  H.  Müller***)  „Zur  Morphologie  des 
Chylus  und  des  Eiters''  sich  stützend,  seine  früher  aufgestellte 
Ansicht  über  die  mehrfachen  Kerne  der  Eiterkörper,  wonach 
dieselben  in  den  Zellen  nicht  präexistiren ,  sondern  erst  nach 
Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  durch  Zerfallen  eines  ein- 
fachen Kerngebildes  entstehen  sollen.  Da  indefs  alle  diejeni- 
gen Angaben,  von  welchen  Henle  hierbei  ausgeht,  nach  mei- 
nen Beobachtungen  durchaus  nicht  richtig  und  genau  sind,  so 
sehe  ich  mich  genöthigt,  hier  noch  einmal  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen. 

Die  Theorie  von   der  Spaltbarkeit  der  Kerne  der  Eiler- 
körper  und   der    partiellen   Auflösung    anderer   Kerne   durch 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Biologie  im  Jahre  1846, 

pag.  56  fP. 
**)  Traube  Beiträge  zur  experimentellen  Physiologie  und  Pathologie, 

Hft.  IL  pag.  202. 
***)  Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  für   rationelle  Medizin,  Bd.  UI. 

pag.  20i  If. 
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Wasser  und  Essigsäure  wurde  nach  Beobaehlungen  an  d#ii 
sogenannten  granulirlen  Eiterkörpern  und  Chyluskörpern,  also 
an  solchen  Zellen  conslruirl,  in  welchen  die  Kerne  von  dem 
undurchsichligen  Zelleninhalt  verdeckt  werden  und  daher  ohne 
Anwendung  von  Reagenlien  nicht  erkennbar  sind.  Es  be- 
ruht aber  jene  Theorie  enlschieden  auf  einer  Verwechselung 
des  Zellenkerns  mit  dem  Zelleninhalle:  ein  Irrthum,  zu  wel- 
chem man  besonders  deshalb  kam,  weil  man  sich  die  Frage 
nicht  scharf  genug  gestellt  hatle,  was  überhaupt  unter  dem 
Kern  einer  Zelle  zu  verstehen  sei  und  welche  Eigenschaften 
ihm  zukämen. 

Wir  wollen  zunächst  diese  letzte  Frage  etwas  näher  be- 
trachten. Am  zweckmäfsigslcn  geht  man  hierbei  von  solchen 
Zellen  aus,  deren  Inhalt  ganz  wasserhcll  oder  doch  mir^so 
wenig  granulirt  ist,  dafs  man  durch  ihn  den  Kern  mit  völliger 
Deutlichkeit  und  Schärfe  hindurch  erkennen  kann,  wo  dann 
also  eine  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen  Theile  der 
Zelle  nicht  möglich  ist.  Solche  Zellen  mit  durchsichtigem  In- 
halte finden  sich  in  reichlicher  Menge  «in  den  Epitheiien  der 
serösen  und  mancher  Schleimhäute,  häufig  auch  in  der  Mb. 
granulosa  und  unter  pathologischen  Objecten  besonders  im 
Sarcom  und  im  Krebs.  Natürlich  kann  hier  immer  nnr  von 
solchen  Zellen,  welche  sich  noch  nicht  in  einem  Zustande  von 
Rückbildung  befinden,  die  Rede  sein.  Fast  immer  lassen  sich 
auch  hier  die  Zellen  in  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit,  ohne 
weitere  Zusätze  untersuchen,  so  dafs  man  sicher  sein  kann, 
es  mit  unveränderten  Objecten  zu  thun  zu  haben. 

Wie  verhalten  sich  nun  in  diesen  Zellen  die  Kerne? 

Es  erscheinen  dieselben  hier  bald  als  kugelige,  viel  häu^ 
figer  noch  als  «mehr  abgeplattete,  rundliche  oder  ovale,  ziem^ 
lieh  lebhaft  glänzende  Körper,  welche  namentlich  durch  ihre 
scharfen  und  dunklen  Contouren  ausgezeichnet  sind  und  hier- 
durch sogleich  sich  kenntlich  machen.  Dabei  findet  man  die 
Kerne  bald  ganz  homogen,  bald  enthalten  sie  die  bekannten 
Kernkörper,  bald  erscheinen  sie  stärker  körnig,  indem  gröfsere 
und  kleinere  Körnchen  in  verschiedener  Menge  an  ihnen  wahr« 
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aehmbar  sind;  nieodals  indefs  zeigt  der  Zellenkern  ein  so  gleich- 
mäfsig  und  matt  granulirtes  Ansehen  wie  der  Inhalt  der  grana- 
lirten  Eiterkörper  und  der  Lymphkörper  dies  darbietet,  viel- 
mehr erscheinen  am  Kerne  die  einzelnen  Körnchen  dunkler 
und  schärfer  begränzt,  immer  durch  gröfsere  oder  kleinere 
Partieen  einer  homogenen ,  hellen  und  glänzenden  Sub- 
stanz von  einander  gelrennt  und  wie  in  diese  letztere  einge- 
lagert. Oft  bemerkt  man  auch  an  den  Kernen  deutliche  dunkle 
Streifen  von  verschiedener  Länge,  welche  wie  Falten  über  die 
Oberfläche  derselben  sich  hinziehen. 

Gegen  Wasser  verhalten  sich  die  Kerne  verschieden,  je 
nach  dem  Stadium  ihrer  Entwickelung.  Je  älter  die  Zellen, 
)e  widerstandsfähiger  ihre  Membran  und  ihr  Inhalt  gegen  die 
Einwirkung  von  Wasser  und  Essigsäure  sich  zeigen,  um  so 
geringer  sind  die  Veränderungen  der  Kerne  durch  Wasser. 
In  jüngeren,  mit  einem  weniger  dichten  Inhalte  und  einer  leicht 
zerstörbaren  Membran  versehenen  Zellenbildungen  bemerkt 
man  nun  zunächst  bei  langsamem  Zusatz  von  destillirtem  Was- 
ßer,  dafs  die  Kerne  aufschwellen  und  sich  vergröfsern.  Oft 
sieht  man  hierbei,  dafs  ovale  oder  längliche  Kerne  eine  kuge^* 
Jige  Gestalt  bekommen,  wie  man  auch  an  ovalen  oder  cylin- 
drischen  Zellen  bei  Wasserzusatz  eine  ähnliche  Formumände- 
rung der  Zellenmembran  beobachtet.  Zugleich  verschwinden 
dann  auch  gewöhnlich  die  am  Kerne  vorhandenen  dunklen 
fallenartigen  Striche,  so  wie  zumeist  ein  Theil  der  Körner  des 
Kerns,  welche  demnach  auch  wohl  als  Faltungen  der  Kern- 
membran aufzufassen  sind.  Der  Kern  erscheint  jetzt  gröfser, 
blasser  und  homogener.  Niemals  bemerkt  man  jedoch  hierbei 
eine  Substanzablösung  von  der  Peripherie  des  Kernes  oder 
gar  ein  Zerfallen  des  Kerns  in  mehrere  kleinere  Körnchen. 
Oft  sieht  man  nun  aber  bei  weiterem  Wasserzusalz  wie  der 
Kern  mit  einem  plötzlichen  Ruck  berstet,  und  hierauf  zu 
einem  kaum  sichtbaren,  blassen,  unregelmäfsigen  Häutchen  zu- 
sammenfällt. Dies  Bersten  des  Kerns  tritt  jedoch  zumeist  nur 
recht  deutlich  an  kleineren,  mit  einer  zarten,  leicht  zerstörba- 
ren Zelienmembran  umgebenen  Zellen  ein  und  läfst  sich  recht 
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klar  nur  an  solchen  Zellen  wahrnehmen,  deren  Membran 
durch  Wasser  bereits  zerstört  ist.  Indefs  habe  ich  diese  Erschei- 
nung jetzt  bereits  bei  sehr  verschiedenen  Zellenbildungen  und 
kürzlich  noch  an  den  Zellen  eines  frischen  Krebsknotens  be- 
obachtet. In  anderen  Zellen  bleibt  es  nur  bei  einem  erheb- 
lichen Aufschwellen  des  Kerns  durch  Wasser. 

Durch  kaustische  Alkalien  werden  die  Kerne  aufgelöst; 
allein  dieser  Auflösung  geht  bei  nicht  sehr  alten  Kernen  und  bei 
Anwendung  einer  nicht  zu  contrirten  Lösung  des  Alkali  y  fast 
immer  ein  bedeutendes  Aufschwellen  und  ein  ruckweises  Ber- 
sten vorauf.  Man  beobachtet  dies  auch  hier  am  besten 
an  Kernen,  welche  man  durch  Wasserzusalz  vorher  von  der 
sie  umgebenden  Zellenmembran  befreit  hat. 

Aus  «dieser  Erscheinung  des  Aufschwellens  und  endlichen 
Berstens  durch  Wasser  und  kaustische  Alkalien  kann  man,  wie  • 
ich  glaube,  mit  Sicherheit  auf  die  Bläschennatur  des  Kerns 
schliefsen.  Bei  der  Auflösung  eines  soliden  Körpers  bemerkt 
man  das  letztere  Phänomen  niemals;  auch  bewirkt  Wasser 
gar  nicht  einmal  eine  Auflösung  der  ganzen  Kernsubstanz, 
sondern  bringt  jene  Erscheinung  nur  durch  den  starken  endos- 
motischen  Strom,  den  es  mit  dem  dichteren  Inhalte  des  Kern- 
bläschens erzeugt,  zu  Wege.  Auch  wird  man  wohl,  wenn 
ein  solider  Körper  durch  Zusatz  einer  Flüssigkeit  aufschwillt, 
niemals  dabei  die  Umwandlung  einer  länglichen  und  ovalen 
Form  in  die  Kugelgestalt  beobachten.  Molecularbewegung 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  deutlich  in  Zellenkernen  auffin- 
den können ;  indefs  ist  das  ruckweise  Bersten  ein  für  die  Bläs- 
chennatur viel  mehr  entscheidendes  Phänomen.  —  Bei  einem 
Zusatz  nicht  zu  sehr  verdünnter  Essigsäure  schrumpfen  die 
Kerne  etwas  ein,  werden  platter,  und  wenn  dieselben  schon 
frülier  ein  körniges  oder  höckeriges  Ansehen  hatten >  so  tritt 
dies  jetzt  noch  deutlicher  hervor.  Eine  Substanzauflösung  oder  ' 
ein  Einreifsen  des  Kerns  vom  Rande  aus  oder  ein  Zerfallen 
in  mehrere  gelrennte  Körner  bemerkt  man  niemals;  die  Con- 
touren  des  Kerns  werden  nur  etwas  zackiger  und  unregel- 
mäfsiger,  aber  eine  wirkliche  Spaltung  beobachtet  man  nicht. 
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Wahrend  also  in  den  früher  erwähnten  und  allen  anderen, 
mit  einem  durchsichligen  Inhalte  versehenen  Eienientarzellen 
die  Kerne  als  vollkommen  abgegränzle,  scharf  umschriebene 
und  bis  in  ihr  Rückbildungssladium  hin  bläschenartige  Körper 
erscheinen,  welche  nach  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsäure 
nur  Diifusionsphänomene  zeigen,  aber  keine  Substanzablösung 
von  ihrer  Peripherie  aus  erleiden,  namentlich  nicht  einreifsen 
und  in  mehrere  getrennte  Körner  zerfallen,  so  sollen  hingegen 
nach  den  Beobachtungen  von  Henle  und  H.  Müller  in  einer 
andern  Reihe  von  Zellenbildungen,  in  den  Chylus-,  Lymph-, 
Eiler-  und  farblosen  Blutkörpern,  die  Kerne  ein  von  dem  früher 
beschriebenen  ganz  abweichendes  Verhallen  zeigen,  indem  von 
ihnen  behauptet  wird,  dafs  sie  durch  Wasser  und  Essigsäure 
zum  Theil  aufgelöst  und  unter  Umständen  in  mehrere  kleinere 
Körner  gespalten  würden,  also  in  demjenigen  Zustande,  in 
welchem  jene  Keagentien  sie  sichtbar  machen,  durchaus  nicht 
präexistirten. 

Da  Henle  seine  frühere  Ansicht  über  die  sogenannte 
Spaltbarkeit  der  Kerne  der  Eiter-  und  farblosen  Blutkörper 
nach  den  Angaben  von  H.  Müller  modificirt  zu  haben  scheint, 
so  mufs  ich  hier  auf  diese  letztere  Arbeit  etwas  näher 
eingehen  und  will,  dem  Gange  derselben  folgend,  mit  'den 
Chylus-  und  Lymphkörpern  beginnen.  Es  kann  nicht  in  mei- 
ner Absicht  liegen,  hier  eine  auf  Vollständigkeit  irgendwie 
Anspruch  machende  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen 
der  Chyluskörper  zu  liefern ;  ich  will  nur  so  weit  auf  diesel- 
ben eingehen,  als  dies  zur  Entscheidung  der  schwebenden 
Präge  nothwendig  ist. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  im  Chylus  und  in  der 
Lymphe  vorkommenden  mikroskopischen  Elemente  bilden  die 
sog.  granulirten  Lymphkörper.  Sehr  häufig  findet  man  Objecte, 
welche  nur  diese  Körper  enthalten,  während  die  übrigen  For- 
men, auf  welche  wir  weiterhin  noch  theilweise  zurückkommen 
werden,  ganz  fehlen.  Es  stellen  dieselben  bald  kugelige,  zu- 
meist   etwas    abgeplattete,    mehr    linsenförmige    oder    ovale, 
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schwach  glänzende  K8rper  *)  dar,  deren  Durchmesser  gewohnlich 
zwischen  0,002  —  0,005'"  P.  M.  variirt,  öfters  aber  diese  letztere 
Gröfse  noch  übersteigt  Sie  zeigen  eine  weifsgraue  Farbe  und 
ein  zumeist  sehr  zart  granulirtes  Ansehen,  seltener  sind  sie 
stark  granulirt  und  erscheinen. dann  wie  aus  dunklen  Körnern 
zusammengesetzt.  Ihre  Contouren  sind  glatt  und  gleichmäfsig, 
übrigens  aber  nicht  besonders  markint  und  von  dem  übrigen 
Theile  des  Körperchens  sich  unterscheidend.  Ein  Zellenkern 
läfst  sich  in  diesen  vollständig  granulirten  Körpern,  vor  An- 
wendung von  Reagentien  nicht  erkennen.  (Taf.  IV.  fig.  lO.n.) 
Wichtig  für  die  Erkenntnifs  der  Structur  dieser  Bildungen  ist 
nun  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  und  besonders  gegen  Was- 
ser und  Essigsäure. 

H.  Müller'*^)  beschreibt  das  Verhalten  derselben  gegen 
Wasser  foigendermaafsen: 

„Wenn  man  Wasser  allmählig  zum  Chylus  bringt,  so  be- 
merkt man  zuerst,  dafs  die  Körperchen  etwas  aufquellen,  statt 
ihres  weifslichen  Glanzes  ein  mehr  dunkles  Ansehen  und  da- 
bei glattere  Umrisse  bekommen,  die  Unregelmäfsigkeiten  in 
der  Gestalt  verlieren  und  dadurch,  wenigstens  in  der  Regel, 
kugelig  werden,  was  man  oft  mit  Verwunderung  bei  vorher 
sehr  länglichen  und  zackigen  Formen  sieht.  Nach  und  nach 
kommen  bei  den  meisten  an  einzelnen  Stellen  der  Peripherie 
helle  Punkte,  Substanzlücken,  zum  Vorschein,  welche  sich 
mehren,  zusammenfliefsen  und  so  allmählig  einen  hellen  Ring 
bilden,  welcher  das,  was  man  nun  mit  dem  Namen 
Kern  belegt,  entweder  vollkommen  von  allen  Seiten  um- 
giebt  oder  so,  dafs  er  noch  in  einer  gröfseren  oder  geringeren 
Strecke  der  Peripherie  daran  anliegt  u.  s.  w.''    In  den  erwähn- 

*)  In  frischem,  möglichst  yorsichtig  behandeltem  Chylus  sah  ich  die 
Körperchen  immer  yon  der  eben  beschriebenen,  mehr  regelm&fsigen 
Gestalt  und  mit  gleichmäfsigen  Contoaren  yersehen.  Bie  unregel- 
mäfsigen  Gestalten  mit  Auswachsen  und  Einschnürungen,  wie  sie 
H.  Müller  (1.  c.  p.  ;^27)  beschreibt,  mufs  ich  daher  für  Kunst- 
producte  halten. 

**)  1.  c,  p.  n9. 

Archiv  t.  pathol.  Anat  HI.  3^ 
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ien  Sätzen  liegt  der  Grundirrthum  dieser  gansen  Untersuchung; 
es  beruht  derselbe  nämlich  auf  der  ganz  willkürlichen  und  un- 
richtigen Definition  des  Zellenkerns,  wonach  Alles,  was  nach 
Abhebung  der  Zellenmembran  an  den  Zellen  zur  Anschauung 
kommt,  für  ein  Zellenkern  angesehen  wird,  während  dies 
doch  hier,  wie  in  allen  anderen  granulirten  Zellen  zunächst 
nur  der  um  den  Kern  herumgelagerte  Zelleninhalt  ist.  Wie 
ganz  willkürlich  und  fehlerhaft  die  obige  Definition  des  Zellen- 
kerns ist,  läfst  sich,  wie  an  vielen  anderen  Gebilden,  so  besonders 
an  den  Körnchenzellen  nachweisen.  Auch  hier  erscheinen  bei 
langsamem  Wasserzusatz  an  der  Peripherie  helle  Stellen,  wel- 
che  zusammenfliefsen  und  einen  hellen  Ring  bilden,  welcher 
die  abgehobene  Zellenmembran  von  einer  dunkelkörnigen,  mit 
mehr  oder  weniger  gleichmäfsigen  Contouren  versehenen  Ku- 
gel trennt;  diese  letztere  ist  aber,  wie  hier  Jeder  ohne  Wei- 
teres zugeben  wird,  nicht  der  Zellenkern,  sondern  der  um  deo 
Kern  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagerte  und  den  Kern 
vollständig  verdeckende  Zelleninhalt  Der  Kern  tritt  hier  dann 
erst  zu  Tage,  wenn  bei  weiterem  Wasserzusatz  die  dunklen 
Fettkörnchen  in  der  ausgedehnten  Zelle  weiter  von  einander 
gerückt  sind  und  der  zumeist  noch  in  jener  befindliche  trübe 
und  granulirte,  eiweifsartige  Inhalt  sich  gelöst  und  zerstreut 
hat.  Micht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Chyluskörpern* 
Auch  hier  entsteht  nach  Zusatz  von  Wasser  zum  Chylusserum 
ein  endosmotischer  Strom  durch  die  Zellenmembran  der  Chy- 
luskörper  hindurch,  und  zwar  zunächst  zwischen  der,  in  den 
peripherischen  Schichten  des  Zelleninhaltes  gelegenen,  con- 
centrirteren  Flüssigkeit  und  dem  verdünntem  Chylusserum. 
Von  dem  letzleren  tritt  ein  bedeutend  gröfseres  Volumen  in  die 
Zelle,  als  von  der  concentrirten  Inhaltsflüssigkeil  austritt  Hier- 
durch wird  die  Zellenmembran  ausgedehnt,  von  den  übrigen 
durch  das  eintretende  Serum  nicht  erheblich  veränderten,  noch 
unter  einander  zusammenhängenden  und  den  Kern  umlagernden 
Partieen  des  Inhalts  abgehoben.  Dies  letztere  geschieh!  zunächst 
an  einzelnen  Stellen,  wodurch  der  Anschein  von  Substanzlucken 
in  der  Peripherie  des  Chyluskörpers  entsteht  (Tat  IV,  fig.lO.A.), 


635 

später  in  weiterem  Umfange,  worauf  die  ZeUenmembran  je  nach 
der  Lage  der  Zelle  bald  in  Form  eines  Ringes,  bald  einer  mehr 
oder  weniger  breiten  Sichel  abgehoben  erscheint  (Fig.  10. c), 
Vorgänge,  welche  man  alle  in  gleicherweise  an  einer  Kornchen- 
zelle, wo  eine  Verwechselung  des  Inhaltes  mit  dem  Kern  nicht 
leicht  möglich  ist,  beobachten  kann.  Nachdem  nun  die  Zellen- 
membran sich  abgehoben  hat,  bleibt  der  gröfste  Theil  des 
Zelleninhaltes,  bestehend  aus  einer  wenig  durchsichtigen  trü- 
ben Flüssigkeit  und  darin  suspendirten  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  feinen  Protein-Molecülen,  noch  in  Form  einer  zart 
granulirten,  meist  ganz  regelmäfsigen,  aber  nicht  wie  der  Zellen- 
kern durch  einen  breiten,  dunklen,  von  der  übrigen  Substanz  des- 
selben sich  unterscheidenden  Contour,  sondern  durch  eine  ein- 
fache, feine,  zusammenhängende,  von  der  granulirten  Inbalts- 
masse  nicht  verschiedenen  Linie  begränzten  Kugel  um  den 
Kern  liegen  und  verdeckt  denselben.  (Fig.  10.  d.)  Der  eben  be- 
schriebene Inhalt  mit  dem  von  ihm  bedeckten  Kerne  ist  es, 
welcher  von  H.  Müller  für  den  Kern  selbst  gehalten  wurde. 

Bei  weiterer  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  so  verän- 
derten Chyluskörper  dehnt  sich  die  Zellenmembran  noch  wei- 
ter aus,  zugleich  wird  der  Zelleninhalt  und  zwar  von  seiner 
Peripherie  aus  alimählig  aufgelöst;  die  mattgraue,  von  dem 
Inhalte  und  dem  Kerne  gebildete  Kugel  verkleinert  sieb  hier- 
durch immer  mehr  und  mehr,  bis  zuletzt,  nachdem  die  un- 
durchnchtige  Flüssigkeit  des  Zelleninhalts  sieh  vollständig  auf- 
gelöst und  die  in  ihm  befindlichen  Molecüle  sich  vertheilt  haben, 
der  wirkliche  Kern  frei  und  deutlich  zu  Tage  tritt.  (Fig.  10.  f.  g[.b.) 
Dieser  letztere  erscheint  jetzt  als  ein  bald  kugeliger,  bald  mehr 
abgeplatteter,  linsenförmiger  oder  ovaler,  stark  lichtbrechender 
und  daher  lebhaft  glänzender,  scharf  umschriebener  und  mit 
einem  breiten  dunklen  Contour  versehene  Körper.  Dabei  sind 
die  Kerne,  besonders  die  kleineren  unter  ihnen  bald  ganz  ho- 
mogen (Fig.  lO-if.),  bald  mehr  oder  weniger  körnig  (Fig.lO./lA.), 
bisweilen  wiewohl  selten  zeigen  sie  deutliche  Kemkörper.  Bei 
Zusatz  gröDserer  Mengen  destUlirten  Wassers  schwellen  >  wie 
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ich  dies  scKon  ffühcT  beschrieben  habe  *),  die  Kerne  der  Chy- 
luskörper  auf  und  platzen  sodann  mit  einem  deuUiehen  Ruck, 
wodurch  ihre  Blfischennatur  aufser  Zweifei  gesetzt  wird. 
Durch  Essigsäure  schrumpfen  die  durch  mälsigen  Wasserzu- 
isalz  dargestellten  Kerne  nur  etwas  ein,  ohne  sich  sonst  we- 
sentlich zu  vetindern;  es  verhalten  sich  dieselben  also  voll- 
kommen ebenso  wie  die  schon  ohne  Reagentien  sichtbaren 
oder  durch  Wasser  und  Essigsäure  dargestellten  Kerne  aller 
anderen  Elementarzellen ,  deren  Eigenschaften  schon  oben 
erwähnt  wurden. 

Die  vorhin  beschriebene  allmdhlige  Auflösung  des  um  den 
Kern  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  regelmäfsigen  Kugel 
zusammengelagerten  Zelleninhaltes  wurde  nun  von  H.  Müller*^) 
ganz  irrthümlich  als  eine  partielle  Auflösung  des  Kerns  selbst 
gedeutet  Es  wäre  auch  schwer  zu  begreifen,  wie  durch  par- 
tielle Auflösung  oder  Ausziehung  der  löslichen  Bestandtheile 
aus  Körnerconglomeraten,  welche  nach  H.  Müller  die  unver- 
änderten Kerne  der  Chyluskörper  darstellen,  bei  weiterer  Ein- 
wirkung von  Wasser  scharf  umschriebene  Bläschen  sich  bil- 
den sollten,  wie  dies  die  ^chliefslich  durch  Wasser  sichtbar 
gemachten  Kerne  doch  unzweifelhaft  sind.  Einen  Hauptbeweis 
aber  dafür,  dafs  die  Kerne  ganz  ebenso,  wie  man  sie  durch 
Anwendung  von  Wasser  oder  verdünnter  Essigsäure  an  den 
granulirten  Chyluskörpern  zur  Anschauung  bringt,  schon  hierin 
präexistiren ,  liefert  der  Umstand,  dafs  man  nicht  selten  im 
Chylus  neben  den  undurchsichtigen  granulirten  Körperchen 
aucji  solche  findet,  in  denen  ohne  alle  Zusätze  die  Zellenkeme, 
und  zwar  ganz  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  jen^  Reagen- 
tien  an  den  granulirten  Zellen  sichtbar  machen,  deutlich  er- 
kennbar äind.  KöUiker,  welcher  sich  ebenfalls  gegen  eine 
Verschiedenheit  der  Kerne  der  Chyluskörper  von  denen  an- 
derer Elementarzellen  ausspricht,  hat  dies  bereits  angeführt  *•*); 

•  *)  Traube's  Beiträge,  Hft.  H.  pag.  193. 
^  .**)  1.  c.  pag.  2Z0. 

"**♦)  Henle  tind  Pfeuffer  Zeitschrift  für  rationeUe  Medizin,  Bd.  lY. 
pag.  14S. 


icli  selb&t  habe  beim  Kaninchen  oft  in  gatiz  frischem  Chylus 
Zellen  mil  einem  vollkommen  \yasserhellen  InhaUe  gefunden, 
in  denen  man  die  Kerne  mit  der  grSfsten  Schärfe»  ohne  alle 
ReagentienzusäUe  erkennen  konnte;  sie  $tellten  auch  hier  hald 
homogene y  bald  kornige,  scharf  contourirte  Bläschen  dar  .und 
zeigten  sich  überhaupt  in  allen  den  verschiedenen  Formen,  welche 
man  nach  Behandlung  der  granulirten  Chylu^körper  mit  Wasser 
beobachtet.  (Fig.  Ihe.f.)  Nicht  selten  bemerkt  man  im  unver- 
mischten  Chylus  Zellen,  welche  die  Kerne  noch  deutlich  er- 
kennen lassen,  deren  Inhalt  aber  nicht  mehr  vollkommen  was« 
serhell,  sondern  an  einzelnen  Stellen  getrübt  und  fein  granu- 
lirt  erscheint;  bei  anderen  Zellen  sieht  man  jene  trübe,  fein 
granulirte  Masse  schon  über  gröfsere  Strecken  des  Inhaltes 
verbreitet,  so  dafs  oft  schon  ein  Theil  des  Kerns  davon  ver- 
deckt wird;  von  hier  aus  kann  man  endlich  alle  Uebergänge 
zu  den  .  vollkommen  granulirten  Chyluskörpern  verfolgen:  ein 
neuer  Beweis,  dafs  die  trübe,  granulirte,  in  Wasser  und  Essig-» 
säure  sich  aufhellende  Substanz  der  Chyluskörper,  welche  bei 
beginnender  Einwirkung  des  Wassers  um  den  Kern  zusam- 
mengelagert  bleibt,  nicht  diesem  letzteren,  sondern  dem  Zellen- 
inhalle  allein  angehört 

Auch  in  Bes&ug  auf  die  Entwickelung  der  Chyluskörper, 
durch  welche  H.  Müller  seine  Angaben  über  die  Beschaffen- 
heit der  Kerne  jener  Zellen  zu  stützen  sucht,  habe  ich  andere 
Resultate  bekommen  wie  jener  Beobachter. 

Die  Hauptsätze  der  Entwickelungsgeschichte  der  Chylus- 
körper, wie  H.  Müller  dieselbe  giebt,  sind  folgende: 

1.  Die  Chyluskörper  sind  bei  ihrer  Entstehung  Körner- 
conglomerate,  welche  bereits  das  Material  für  die  späteren  Be- 
standlheile  der  Zelle,  Kern,  Inhalt  und  Membran  in  sich  schlie- 
fsen.  Ein  Theil  der  Substanz  des  Conglomerates  sammelt  sich 
iai  Centrum  des  letzteren,  verdichtet  sich  hier  und  bildet  den 
Kem^  der  übrige  Theil  wandelt  sich  in  den  Zelleninhalt  und 
die  Membran  um.  Hiergegen  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich 
ebenso   wie  KöUiker*)    im  Chylus  Körper  gesehen   habe, 

*)  Henle  und  Pfeuffer  Zeitschr,  f.  ration.  Medizin,  Bd.IY.  pag.  143. 
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welche  aicfa  durchaus  wie  Zellenkerne  verhielten,  an  denen 
man  aber  weder  in  der  unvermischten  Flüssigkeit  noch  bei 
vorsichtigem  Wasserzusatz  eine  Membran  oder  sonst  eine  um- 
hüllende Substanz  erkennen  konnte;  Bildungen,  welche  dem- 
nach als  freie  Zellenkeme  angesehen  werden  müssen.  (Fig.  11. 
b.c.)  Sodann  fanden  sich  diesen  durchaus  gleiche  Kerne, 
welche  mit  einer  zarten,  leicht  zerstörbaren  Zeilenmemb'ran 
und  einem  von  dieser  eingeschlossenen,  wasserhellen,  seiner 
Menge  nach  sehr  geringen  Inhalte  umgeben  waren.  (Fig.  11. 
d.)  Meine  Beobachtungen  sprechen  demnach  auch  hier  für 
eine  Präexislenz  des  Zelienkerns  und  einer  nachträglichen 
Bildung  der  übrigen  Theile  der  Zellen  um  jenen.  Ob  indefs 
dabei  zunächst  die  Zellenmembran  sich  anlegt  oder  ob  der 
Kern  sich  mit  einer  feinen  Schicht  durchsichtiger  gallertarti- 
ger Substanz  umlagert,  welche  sodann  in  Inhalt  und  Zellen- 
membran sich  sondert,  konnte  ich  nicht  entschdden.  Eine 
Umlagerung  des  Kerns  mit  Körnern^  ohne  gleichzeitige  Zeilen- 
membran habe  ich  nicht  beobachtet. 

2.  Der  Ketn  der  Chyluskörper  stellt  bei  seiner  ersten 
Bildung  ein  grofses,  mattkörniges  Körnerconglomerat  dar;  bei 
der  weiteren  Enlwickelung  verdichtet  sieh  dies  mehr  und  mehr, 
wird  kleiner,  gleichmäfsiger  und  wandelt  sich  schlie&lich  zu 
einem  kleinen,  homogenen,  glänzenden  Kern  um.  Auch  hier- 
mit stimmen  meine  Beobachtungen  nicht  überein.  Einmal  sind 
nemlich  die  jungen  Kerne  keine  Conglomerate,  sondern  deut- 
liche Bläschen,  sodann  zeigen  sich  die  Kerne  anfangs  klein, 
homogen  und  lebhaft  glänzend  und  werden  erst  später  bei 
ihrer  weiteren  Ausbildung  körnig  und  etwas  weniger  lebhaft 
glänzend.  Dies  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Alle  diejenigen 
Kerne,  welche  noch  keine  Hülle  zeigten,  stellten,  wie  die  fraen 
Kerne  der  Eiterkörper  kleine,  völlig  homogene,  lebhaft  glän- 
zende Kügelchen  von  0,0005  —  0,0020"'  dar  (Fig.  1 1 .  ft.  c.) ,  welche 
ttch  in  Essigsäure  abplatteten,  eine  centrale  Vertiefung  beka- 
men, übrigens  aber  nicht  sich  auflösten.  Nach  Zusatz  gröfserer 
Mengen   destülirten  Wassers^  sowie  von  verdünntem  kausti- 
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schem  Kali,  habe  ich  ein  deolliches  ruckweises  Bersten  dieser 
kleinen  Kerne  beobachtet.  Es  ist  also  keine  Frage,  dafs  die- 
selben wirklich  Bläschen  sind.  Sodann  fand  ich  in  den  klein- 
sten, mit  Barten  Membranen  versehenen  und  durchsichtigen 
Zellen  die  Kerne  zumeist  noch  gans  homogen;  während  in 
den  grofeeren  Chyluskörpern  homogene  und  körnige  Kerne 
vorkamen,  und  zwar  war  die  Zahl  der  Kömer  im  Allgemeinen 
um  so  bedeutender,  je  gröfser  und  entwickelter  die  Zelle  sich 
zeigte.  Ueber  die  erste  Bildung  des  Kerns  will  ich  noch  be- 
merken, dafs  ich  im  Chylus  wie  im  Eiter  neben  den  deutlich 
bläschenförmigen  Kernen  von  0,0005  —  OyOOlö'''  bisweilen  kleine 
IVfoleciUe  beobachtete^  welche  in  kaustischen  Alkalien  lös- 
lich, in  Essigsäure  aber  unlöslich  waren,  sich  demnach  che- 
misch wie  die  Kernsubstanz  verhielten  und  auch  ganz  unmerk- 
lich in  die  kleinen  bläschenartigen  Kerne  übergingen.  (Fig«  H.a.) 
Demnach  wäre  der  Entwickelungsgang  der  Chyluskörper  fol- 
gender: 

Es  bilden  sich  zunächst  in  der  Chylusflüssigkeit,  dem  Cyto- 
blastem,  kleine,  der  Kernsubstanz  sich  gleich  verhaltende,  feine 
Afoiecüle«  Wahrscheinlich»  indem  die  einzelnen  Molecüle  sich 
durch  Intussusception  vergröfsern,  entstehen  aus  ihnen  die 
kleinen,  deutlich  biäschenartigen,  homogenen  Kerne  von  0,0005'". 
Diese  wachsen  durch  Intussusception  fort,  bleiben  aber  anfangs 
noch  homogen  und  lagern  bald  früher,  bald  später  die  übrigen 
Theile  der  Zelle,  nämlich  einen  wasserhellen  Inhalt  und  eine 
zarte  Membran  um  sich  an.  Bei  weiterem  Wachsthum  der 
Zelle  vergröfsern  sich  dann  alle  einzelnen  Theile  derselben. 
Zugleich  erhalten  nun  die  Kerne  bei  ihrer  ferneren  Entwicke- 
lung  eine  körnige  Beschaffenheit  und  bilden  mitunter  auch 
deutliche  Kernkörper  in  sich  aus;  die  Zellenmembran  nimmt 
an  Umfang  zu  und  wird  gegen  Wasser  und  Essigsäure  wider- 
standsfähiger; der  Zelleninhall  vermehrt  sich,  bleibt  jedoch  nicht 
homogen  und  wasserhell,  sondern  wird  trübe  und  mehr  un- 
durchsichtig, lagert  feine  Molecüle  in  sich  ab  und  veranlafst 
so  das  leingranulirte  Ansehen  des  ausgebildeten  Chyluskörpers. 

Nachdem  ich  nun  diejenigen  Beweise,  welche  man  für 
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eine  partielle  Auflösung  des  Kerns  oder  fiir  eine  Substanzab- 
lösung von  der  Peripherie  desselben  von  den  Cbyluskörpem 
hergenommen  hat,  hinreichend  widerlegt  zu  haben  glaube, 
gehe  ich  jetzt  zu  den  Kernen  der  Eilerkörper  und  der  ihnen 
zugeschriebenen  sogenannten  Spaltbarkeit  über. 

Nach  Henle,  welcher  zuerst  diese  Theorie  aufstellte, 
wird  nach  Behandlung  der  granulirten  Eiterkörper  mit  Wasser 
oder  verdünnter  Essigsäure  in  jenen  ein  einfaches  Kerngebilde 
sichtbar,  welches  bisweilen  einfach  bleibt ^  in  anderen  Fällen 
vom  Rande  aus  einreifst  und  so  eine  bisquit-  oder  kleeblattför- 
mige Gestalt  annimmt,  häufig  aber  auch  in  mehrere  getrennte 
Körner  zerfallt.  Diesen  Vorgang  der  Spaltung  des  Kerns  soll 
man  am  besten  beobachten  können,  wenn  man  Wasser,  mit 
einer  sehr  geringen  Menge  Essigsäure  vermischt,  langsam  dem 
Eiter  zusetzt. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  bei  diesem  Verfahren 
beobachtet,  sind  folgende: 

Die  Eiterkörper  schwellen  ein  wenig  auf  und  es  hebt  sich 
die  feine  durchsichtige  Zellenmembran  in  F^rm  eines  Ringes 
oder  einer  hellen  Sichel  von  einer  granulirten,  mehr  oder  w'e- 
niger  stark  körnigen  Kugel  (dem  einfachen  KemgebiUle  nach 
Henle)  ab.  Weiterhin  verkleinert  sich  nun  diese  Kugel  und 
es  treten  allmähUg  die  einfachen  oder  mehrfachen  getrennten, 
oder  mehr  oder  weniger  unter  einander  versichmolzenen  Kerne, 
wie  sie  sogleich  nach  Anwendung  wenig  verdünnter  Essigsäure 
sichtbar  werden  und  in  dieser  Form  bekannt  genug  sind,  her- 
vor.  Diesen  Vorgang  hat  man  als  Spaltung  des  Kerns  auf- 
gefafst.  Allein  hier  fragt  es  sich  vor  Allem,  wodurch  denn 
bewiesen  wird,  dafs  jene  körnige  Kugel,  welche  nach  Abhe- 
bung der  Membran  zurückbleibt,  ein  Zellenkern  ist  und  nicht 
etwa  der  um  den  Kern  gelagerte  Zelleninhalt?  Henle  hat 
diese  Frage  weder  diskutirt,  noch  sich  überhaupt  aufgeworfen; 
und  doch  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  sehr  bald  zu 
jener  Vermuthung  hingeführt.  Zunächst  hat  jene  körnige  Ku- 
gel durchaus  nicht  das  Ansehen  eines  Zellenkerns.  Die  Kerne 
ganz  besonders  jüngerer  Zellen,  wie  dies,  die  Eiterkörper  ent- 
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schieden  sind,  haben  nie  ein  mattgraues,  wenig  glänsaides^ 
in  ihrer  ganzen  Masse,  granulirtes  Ansehen,  wie  jene  Kugel  es 
zeigt,  sondern  sind  entweder  ganz  homogen  o4er  zeigen  in 
einer  hellen,  homogenen,  mehr  oder  weniger  lebhaft  glänzen- 
den Substanz  einzelne,  meist  scharf  umschriebene  dunkle  Körn- 
chen. Sodann  fehlt  aber  auch  jener  körnigen  Kugel,  welche 
nach  Abhebung  der  Membran  zurückbleibt,  durchaus  der  scharfe, 
dunkle  Contour,  welchen  die  Zellenkerne  besitzen,  und  der  für 
sie  80  charakteristisch  ist.  Auch  läfst  sich  nicht  einsehen,  wo  denn 
überhaupt,  wenn  man  die  nach  Abhebung  der  Membran  durcli 
'Wasser  oder  sehr  verdünnte  Essigsäure  zurückbleibende  Ku- 
gel für  ein  einfaches  Kerngebilde  ansieht,  der  granulirte  Inhalt» 
welchen  doch  die  Eiterkörper  zumeist  in  grofser  Menge  be- 
sitzen, geblieben  sein  soll  Ein  Bersten  der  Membran  und 
luerauf  erfolgendes  Austreten  desselben  bemerkt  man  nicht, 
auch  werden  die  zahlreichen,  dunklen  Molecüle  des  Inhaltes 
durch  Wasser  gar  nicht,  durch  sehr  verdünnte  Essig- 
säure nur  sehr  langsam  gelöst,  so  dals  sie  beim  Beginne  der 
Einwirkung  selbst  des  letzteren  Reagens  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden sein  können.  In  dem  hellen  und  durchsichtigen 
Räume  zwischen  der  ausgedehnten  Membran  und  jener  kör- 
nigen Kugel  bemerkt  man  die  Molecüle  nicht,  sie  müssen  also 
in  dieser  letzteren,  durch  die  zähe  Flüssigkeit  des  Inhaltes  ver- 
bunden, ^ndch  enthalten  sein.  Wirklich  siebt  man  sie  aber 
auch  hSaifig  bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  oder  selbst 
sehr  v#rdünnler  Essigsäure  sich  ablösen  und  mit  lebhafter 
Molecularbewegung  innerhalb  der  ausgedehnten  Zellenmembran 
sich  vertheilen.  Ich  kann  aber  nicht  vermuthen,  dafs  Henle 
die  kleinen,  nach  Zusatz  jener  Reagenlien  in  den  Eiterzellen 
wahrnehmbaren,  oft  mit  lebhafter  Molecularbewegung  sich  her- 
umbewegenden Molecüle  für  losgerissene  Partikelchen  des  sich 
auflösenden  oder  sich  vertheilenden  Kerngebildes  halten  sollte« 
Dagegen  spricht  aufser  der  Entwickelungsgeschichle  der  Eiter- 
korper,;.  welche  zeigt,  dafs  dieselben  völlig  getrennt  vom  Kern 
entstehen,  noch  der  Umstand,  dafs  man  bisweilen  in  ganz 
unvermisohtem  Eiter  diese  Körnchen  sich  deutlich  innerhalb 
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der  Zellenmembrati  bewegen  sieht ,  wie  ich  ^es  einmal  sehr 
besiimmt  in  einem  unmitlelbar  naeh  der  Entteerung  unter- 
suchten Elter  beobachtet  habe.  Es  müssen  hiernach  diese 
Molecüle  in  dem  flüssigen  Zelleninhalte  suspendirt  sein  und 
können  nicht  dem  Kern  angehören. 

Während  nun  bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  oder 
sehr  verdünnter  Essigsäure  die  nach  Abhebung  der  Membran 
erscheinende  körnige  Kugel  sich  alimählig  verkleinert ,  indem 
die  Inhaltsflüssigkeit  sich  löst  und  die  kleinen  Molecüle  der- 
selben sich  verlheiten  oder  bei  Anwendung  von  Essigsaure 
zumeist  durchsichtig  gemacht  werden,  treten  nun  sehliefslich 
ein-  oder  mehrfache  Körper  hervor,  welche  sich  vollkommen 
wie  Zeilenkerne  verhalten,  den  lebhaften  Glanz,  den  scharfen 
Contour  und  alle  übrigen  Eigenschaften  derselben,  zeigen« 
Ich  mufs  nun  bemerken,  dafs  die  jetzt  sich  zeigenden,  mit  dem 
Ansehen  gewöhnlicher  Zellenkerne  versehenen  GeUlde  bei 
weiterer  Einwirkung  der  Essigsäure  sich  durchaus  nicht  mehr 
in  ihrer  Gestalt  wesentlich  verändern.  Niemals  beobachtet  man 
an  einem  einfachen  Kern  dieser  Art  ein  Einreifsen  oder  eine 
weitere  Spaltung,  niemals  wird  man  an  einem  bisquit-  oder 
kleeblattförmigen,  scharf  umschriebenen  und  mit  einer  dunkeln 
Contour  versehenen  Kerne  ein  Zerfallen  in  zwei  oder  mehrere 
getrennte  Körnchen  wahrnehmen.  Alle  diejenigen  Gebilde  dem- 
nach, welche  man  ihren  übrigen  Eigenschaften  nach  für  wirk- 
liche Zellenkerne  halten  mufs,  zeigen  durchaus  nicht  das  Phä- 
nomen einer  partiellen  Auflösung,  einer  Spaltung  oder  eines 
Zerfallens  in  mehrere  getrennte  Körner,  sondern  werden,  wie 
die  Kerne  aller  anderen  Elementarzellen  durch  Esrigsäure  nicht 
mehr  wesentlich  verändert.  Ich  mufs  demnach  bei  meiner  bereits 
früher  geäufserten  Ansicht  bleiben,  dafs  die  sogenannte  Spal- 
tung des  Kerns  nichts  ist,  als  eine  Auflösung  des  um  den  Kern 
gelagerten  Zelieninhaltes,  aber  kein  am  Keni  selbst  vorgeben- 
des Phänomen. 

H.  Müller  hat  die  sogenannte  Spaltung  des  Kefüs  etwas 
ahders  dargestellt  alsHenle.  Während  nämlich  nilchHenle's 
Angabe  Wasser  und  Essigsäure  die  Kerne  in  gleicher  Weise 
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ver^dern  und  schliefslich  dieselben  Kernformefi  erzeugen,  so 
soll  noch  H.  Mällef*  eine  Verschiedenheit  in  den  Kernen  dar- 
nach entstehen,  ob  man  Wasser  oder  Essigsäure,  und  ferner 
noch,  ob  man  diese  Reagentien  schnell  oder  langsam  dem  Ei« 
ter  oder  dem  Blute,  dessen  farblose  Körper  eine  den  Eiter« 
körpern  gleiche  Structur  zeigen,  zusetzt.  Es  soll  diese  Ei*- 
scheinung  auf  einer  langsameren  oder  schnelleren  Ausziehung 
der  löslichen  Bestandtheile  der  Kerne  beruhen,  welche  letzte- 
ren auch  bei  den  Eiterkörpern  Körnerconglomeraten,  aus  lös-» 
liehen  und  unlöslichen  Bestandtheiien  zusammengesetzt,  sein 
sollen.  Jene  Angabe  von  der  Verschiedenheit  der  Kerne  nach 
Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsaure  ist  richtig,  wenn  man,  wie 
H.  Müller  dies  thut.  Alles,  was  nach  Abhebung  der  Membran 
an  den  Zellen  übrig  bleibt,  ohne  Weiteres  als  Kern  ansieht. 
Allerdings  bleibt  nämlich  bei  Zusatz  von  Wasser,  besonders 
wenn  dieser  langsam  geschieht,  der  Zelleninhalt  häufig  in  Form 
einer  körnigen  zusammenhängenden  Masse  um  die  von  ihm 
verdeckten  Kerne  liegen,  so  dafs  der  Anschein  eines  einfachen 
Kerns  entsteht,  während  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  welche 
den  Inhalt  schnell  auflöst,  die  mehrfachen  Kerne  der  Eiterkör- 
per klar  hervortreten.  Dieser  sdieinbare  Unterschied  zwischen 
den  Kernen  je  nach  den  angewandten  Reagentien  verschwin- 
det aber,  wepn  man  bei  den  mit  Wasser  behandelten  Eiter- 
körpern so  Imige  wartet,  bis  sich  der  Inhalt  völlig  vertheilt 
und  Kerne  hervorgetreten  sind,  welche  nicht  mattgranulirte 
Kugeln,  sondern  scharf  umschriebene,  mit  den  Kernen  anderer 
Elemenlarzellen  übereinstimmende  Bildungen  darstellen.  Hier 
wird  man  dann  sicher  bei  einem  und  demselben  Eiter  oder  Blut 
keine  Differenzen  in  der  Zahl  der  Kerne  wahrnehmen.  So 
sah  ich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im  Blute  von  Kanin- 
chen, wo  in  dem  einen  Falle  die  farblosen  Blutkörper  zumeist 
fünf  bis  hieben,  in  dem  andern  Falle  sogar  sechs  bis  neun 
völlig  getrennte  oder  mehr  oder  weniger  verschmolzene  Kerne 
zeigten,  diese  sogleich  nach  Zusatz  von  Wasser  deutlich  her- 
vortreten und  zwar  ganz  in  derselben  Weise,  wie  nach  Be- 
handlung des  Blutes  mit  Essigsäure.    Die  Kerne  der  Eiter- 
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körper  und  farblosen  Bhilkörper  werden  übeiiiaupt  um  so 
schneller  bei  Anwendung  von  Wasser  zu  Tage  kommen,  je 
geringer  die  Menge  des  Zelleninhaltes  ist  und  je  leichter  sich 
derselbe  in  Wasser  löst,  wie  dies  in  jenen  Fällen  Statt  fand. 

Haben  wir  nun  in  dem  Vorigen  gesehen,  dafs  die  Erschei- 
nungen, welche  man  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsaure 
zu  den  granulirten  Eiterkörpern  beobachtet,  durchaus  nicht  die 
Annahme  einer  Spaltung  des  Kerns  beweisen,  sondern  sich 
viel  einfacher  und  natürlicher  als  eine  Auflösung  und  Verthei- 
lung  des  Zelleninhaltes  deuten  lassen,  so  wird  endlich  der 
letzte  Zweifel  über  den  fraglichen  Gegenstand  durch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Eiterkörper,  durch  die  Beobachtung 
der  freien  Kerne  und  der  jungen,  mit  einem  wasserhellen  In- 
halte versehenen  Zellen  gehoben» 

Die  Kerne  der  Eiterkörper  sind  nicht,  wie  H.  Müller 
behauptet,  anfangs  körnige  Klumpen,  welche  zugleich  mit  der 
Membran  und  dem  Inhalte  aus  einem  Körnerconglomerate 
sich  bilden,  sondern  entstehen  vor  der  Zelle  und  erscheinen 
dann  als  kleine,  homogene,  scharf  begrenzte  Bläschen  von 
0,0005—0,002'".  Sie  verhalten  sich  schon  jetzt  vollkom- 
men wie  die  Kerne  der  jungen  Eiterkörper,  so  wie  im 
Allgemeinen  wie  die  Kerne  der  Elementarzellen  überhaupt, 
d.  h.  sie  sind  scharf  umschriebene,  glänzende  bläschenartige 
Körper,  welche  durch  Essigsäure  einschrumpfen  und  sich  ab- 
platten, durch  Wasser  aufschwellen,  aber  durch  keines  dieser 
Reagentien  sich  spalten  oder  in  mehrere  Körper  zerfallen, 
Henle  hält  die  Bläschennatur  dieser  Bildungen  durch  die  eben 
erwähnten  Diffusionsphänomene  noch  nicht  genügend  bewie- 
sen'^); ich  erwähnte  indefs  schon  zuvor  (pag.  538)  von  den 
freien  Kernen  des  Chylus,  welche  sich  ganz  wie  die  ina  Eiler 
vorkommenden  verhalten,  dafs  ich  ein  ruckweises  Bersten  der- 
selben durch  destillirtes  Wasser  und  verdünnte  kaustische  Al- 
kalien hervorbringen  konnte;  noch  kürzlich  habe  ich  aber  auch 
an  den  freien  Kernen  des  Eiters  bei  Zusatz  von  verdünntem 

*)    Canstatt    und   Eisenmann's   Jahresbericht,    Biologie,    1846. 
pag.  56. 
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kaustischem  Kali  ein  plötzliches  Anschwellen  und  ruckweises 
Bersten  derselben  aufs  Deutlichste  beobachtet;  eine  Erschei- 
nung, welche  nur  an  Bläschen  zu  Stande  kommen  kann  und 
bei  der  Auflösung  solider  Korper  nicht  beobachtet  wird. 

Weiterhin  bemerkt  man  nun  in  den  jungen  Eiterzeilen 
mit  durchsichtigem  Inhalte  einfache,  bald  noch  ganz  homogene 
bald  etwas  kömige  Kerne  von  derselben  Beschaifenheit,  wie  man 
sie  in  allen  anderen  Elementarzellen  sieht,  aber  man  beob- 
achtet bei  Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  nie  eine  Spaltung 
oder  ein  Zerfallen  derselben  in  mehrere  einzelne  Körner;  so- 
dann findet  man  in  jenen  Zellen  bisquit-  und  kleeblattähnliche 
Kernformen,  aber  auch  hier  gelingt  eine  Spaltung  derselben 
nicht:  endlich  trifft  man  häufig  Zellen  mit  zwei  bis  vier  völlig 
getrennten  Kernen,  kurz  man  $ieht  alle  diejenigen  Kernformen, 
welche  durch  Wasser  oder  verdünnte  Essigsäure  an  den  gra- 
nulirten  Eiterkörpern  hervortreten,  vollkommen  ebenso  bereits 
in  den  jungen  Zellen  mit  durchsichtigem  Inhalte  präexistirend. 
Es  fehlt  demnach  auch  jeglicher  Grund  zu  der  Annahme,  dafs 
in  den  granulirten  Eiterkörpern,  welche  sich  aus  jenen  durch- 
sichtigen Zellen  entwickeln,  die  Kerne  sich  ganz  anders  ver- 
halten und  ein,  weder  in  den  Eiterkörpern  mit  wasserhellem 
und  durchsichtigem  Inhalte,  noch  in  irgend  einer  anderen  Zel- 
lenbildung vorkommendes  Phänomen,  eine  Spaltung  des  Kerns 
zeigen  sollten.  Dazu  kommt  ferner  noch,  dafs  die  trübe,  zahl- 
reiche kleine  Molecüle  enthaltende  Substanz,  welche  den  Eiter- 
körpern ihr  granulirtes  Ansehen  giebt  und  entschieden  «uch 
ihrer  Entwicklung  nach  als  Zelleninhalt  aufgefafst  werden 
inufs,  ganz  vollkommen  mit  der  kömigen  Masse  übereinstimmt, 
welche,  zumeist  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagert,  nach 
Abhebung  der  Membran  an  den  Eiterkörpern  hervortritt  und 
als  ein  einfaches  Kerngebilde  gedeutet  wurde. 

Hierdurch  glaube  ich  nun  genügend  dargethan  zu  haben, 
dafs  eine  partielle  Auflösung  oder  Spaltung  des  Kerns  an  den 
sogenannten  granulirten  Zellen,  den  Chylus-,  Lymph-,  Eiter- 
und  farblosen  Blutkörpern  nicht  existirt,  dafs  diese  Annahme 
vielmehr  auf  einer  nicht  gehörigen  Unterscheidung  des  Zellen- 


546 

inbaltes  von  dem  Zellenkerne  beruht  Es  verhalten  sich  also 
die  Kerne  jener  granulirten  Zellen  vollkommen  ebenso  wie 
die  aller  übrigen  Kemzelleu:  sie  seigen  nach  Behandlung  mit 
Wasser  und  Essigsäure  nur  die  bekannten  Diffnsionsphäno- 
xuene,  ohne  aber  weiter  noch  eine  Umänderung  ihrer  Gestalt 
zu  erleiden. 


XIV. 

Tdüv  pathologischen  Physiologie  des  Bluts. 

Von  Rud.  Vircliow. 
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I.    Veränderungen  des  Blutplasma's. 


eitdem  man  die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  durch 
direkte  Wägung  der  einzelnen  Bestandtheile  auf  bestimmte 
numerische  Werthe  surückführt ,  pflegte  man  den  Gehalt  an 
Wasser  und  festen  Bestandtheilen  für  das  Blut- Ganze  in  Rech- 
nung zu  bringen.  Fand  man  also,  dafs  1000  Gramm  einer 
Blutart  790  Gramm  durch  Verdampfung  verloren,  während 
eine  gleiche  Menge  einer  anderen  800  Gramm  Verlust  zeigte, 
so  sagte  man,  das  letztere  Blut  sei  um  10  Gramm  =1  p.  Ct 
reicher  an  Wasser,  als  das  erstere,  oder  wenn  es  sich  um 
die  Vergleichung  des  Blutes  von  zwei  Aderlässen  desselben 
Individuums  handelte,  es  habe  eine  Zunahme  des  Wassers  im 
Blute  stattgefunden.  Allgemein  betrachtete  man  diese  Aus- 
drücke als  den  Thatsachen  und  den  Denkgesetzen  vollkommen 
entsprechend.  Henle  (Zeitschr.  für  rat  Med.  IL  p.  116.) 
machte  darauf  aufmerksam,  dafs  sie  ungenau  seien.  Da  näm- 
lich das  Blut  eigentlich  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Bestandtheilen,  Zellen  und  Intercellularsubstanz  oder  Körper«^ 
chen  und  Plasma  zusammengesetzt  ist,  so  handelt  es  sich  nach 
Henle  nicht  sowohl  um  den  Wassergehalt  des  ganzen  Bluts, 
als  vielmehr  um  den  Wassergehalt  der  Flüssigkeit,  in  der  die 
Zellen  schwimmen,  des  Plasma's,  weil  dies  die  Quelle  der 
Exsudate,  des  Ernährungsplasma's  für  die  Gewebe,  der  Abson- 
derungsflüssigkeiten ist,  und  weil  alle  Veränderungen,  welche 
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an  dem  Wassergehalt  des  Blutes  geschehen,  gerade  auf  das 
Plasma  bezogen  werden  müssen.  Da  nun  die  vorhandenen 
Blutanalysen  das  Plasma  an  und  für  sich  nicht  berücksichtig- 
ten,  He  nie  selbst  aber  keine  macht  oder  machen  läfst,  so 
schlug  er  den  Weg  ein,  durch  Rechnung  aus  den  vorhande- 
nen Analysen  die  gewünschten  Zahlen  für  das  Plasma  zu  su- 
chen. Er  nahm  daher  eine  Reihe  von  Analysen  von  Simon 
und  von  Andral  und  Gavarret,  zog  in  diesen  die  Zahl 
für  die  Blulkörperchen  von  der  für  das  ganze  Blut  ab  und 
berechnete  dann  das  Wasser,  das  Eiweifs,  die  Salze  etc., 
welche  den  Rest  bildeten,  auf  1000  Theile.  So  gelang 
es  ihm,  nachzuweisen,  dafs  z,  B.  in  einem  Blut,  wel- 
ches nach  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise  17  p.  AL 
Wasser  über  das  Normale  hatte,  6  p.  M.  unter  denoiselben 
seien,  dafs  also  statt  einer  Zunahme  des  Wassers  gerade  eine 
Verarmung  des  Blutes  an  diesem  Bestandlheil  eingetreten  sei, 
welches  nachzuweisen  eben  der  Zweck  seiner  Ar- 
gumentation war.  Andral  und  Gavarret  hatten  aber 
bekanntermaafsen  ihre  Zahlen  für  die  Blulkörperchen  nicht 
durch  direkte  chemische  oder  mechanische  Bestimmung,  son- 
dern durch  eine  Rechnung  gefunden,  welche  von  der  irrigen 
Voraussetzung  ausging,  dafs  alles  Wasser  im  Blut  eigentlich 
zu  dem  Serum  gehöre  und  die  Blutkörperchen  keins  enthiel- 
ten, obwohl,  wenn  man  die  letzteren  auch  nur  ganz  oberfläch- 
lich betrachtete,  selbst  ein  ungeübter  Beobachter  leicht  sehen 
mufste,  dafs  sie  einen  sehr  bedeutenden  Wassergehalt  besitzen, 
den  man  ohne  üebertreibung  wohl  zu  Vt'Vs  ihres  ganzen 
Gewichtes  anschlagen  könnte.  So  kam  es  denn,  dafs  Henle 
selbst  3  Jahre  später  den  von  ihm  begangenen  Fehler  öffent- 
lich anerkannte  und  ihn  als  „bedenklich'^  bezeichnete;  es  ge- 
schah diefs  in  dem  Buche,  welches  nach  seiner  Angabe  ein 
Versuch  sein  sollte,  die  Thatsachen  mit  den  Hypothesen  und 
Theorien,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben,  zu  verbinden,  — 
ein  Versuch,  der  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Theilen  wun- 
derbar gelungen  ist.  Demgemafs  ging  Henle  in  der  vorlie- 
genden Frage  nicht  etwa  von  der  9,bedenklichen^  Berechnungs- 
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arl  ab,  sondern,  nachdem  er  erklärt  hat,  dafs  er  „vergebens 
nach  einem  Mittel  suche ,  um  dem  Fehler  auszuweichen^' 
(Handb!  der  rat.  PathoL  1847.  II.  p.  71.),  so  basirt  er  seine 
ganze  Zusammenstellung  über  die  Blutpathologie  auf  Tabellen, 
die  nach  der  von  ihm  erfundenen  Methode  berechnet  sind. 

Für  jeden  Unbefangenen  kann  darüber  kein  Zweifel  herr* 
sehen,  dafs  ein  Blut,  welches  durch  Verdampfung  mehr  Wasser 
verliert,  als  ein  anderes,  auch  wirklich  mehr  enthält,  und  wenn 
daher  die  Mehrzahl  der  Blutanalysen  bei  Entzündungen  eine 
Zunahme  des  verdampften  Wassers  nachgewiesen  hat,  so  lafst 
sich  das  auf  keine  Weise  umstoXsen.  Bleiben  wir  zunächst 
bei  den  Entzündungen  stehen,  um  welche  es  sich  für  Henle 
wesentlich  handelt,  so  hat  kein  Beobachter  eine  Thalsache 
beigebracht,  welche  eine  Zunahme  der  Blutkörperchen -Menge 
in  diesen  Krankheiten  andeutete  oder  wahrscheinlich  machte, 
vielmehr  haben  alle  Untersucher  eine  Verminderung  derselben 
häufig  angegeben.  Sind  aber  nicht  niehr  Blutkörperchen  da, 
als  normal,  und  steht 'der  Wassergehalt  derselben,  wie  Henle 
selbst  angiebt  (Rat.  Path.  IL  p.  72.),  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Wassergehalt  des  Plasma's ,  so  folgt  nach  den 
einfachsten  Rechnungsgesetzen,  dafs,  wenn  wir  in  einer  gege- 
benen Blutmenge  mehr  Wasser  finden ,  auch  eine  Zunahme 
des  Wassergehalts  im  Plasma  staltgefunden  haben  mufs,  zu* 
mal  dann,  wenn  die  Blutkörperchen«Menge  direct  abgenommen 
hat.  So  klar  dies  auch  schon  ist,  so  läfst  sich  doch  noch 
augenfälliger  an  Beispielen  darlhun^  zu  welchen  Irrthümern 
Henle's  Berechnungen  führen.  Er  selbst  berechnet  aus  Si- 
monis Analysen  892,8  als  die  Zahl  für  den  normalen  Wasser- 
gehalt des  Plasma's  (Zeilschr.  p.  118.).  Nimmt  man  nun  die 
3l8te  Analyse  von  Simon  (Med.  Chem.  II.  p.  207.)  von  chlo- 
rotischem  Blut,  so  zeigte  die  Untersuchung  871,5  Wasser  und 
32,291  Häraaloglobulin  (gesundes  Blut  =  795,3  Wasser  und 
109)231  Hamatoglobulin),  also  eine  Vermehrung  des  Wassers 
um  76,2  p.  M.  bei  einer  Verminderung  des  Hämatoglobulins 
um  mehr  als  %.  Nach  der  Methode  von  Henle  berechnet, 
erhält  man  für  1000  Th.  Plasma  900,5  Wasser,  also  eine  Zu- 
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nähme  um  nur  7^7  p.  M.;  es  werden  demnach  68|5  Theile 
Wasser  geradeswegs  hinausgerechnet,  die  man  doch  jedermann 
körperlich  darstellen  und  vor  die  Sinne  bringen  kann,  und  die 
man  auf  keine  Weise  auf  das  Hämaloglobulin  (Blutkörperchen) 
beziehen  darf,  da  diefs  um  mehr  als  %  vermindert  ist.  Man 
kann  also  nur  sagen,  dafs  jene  68,5  Theile  Wasser  unter  der 
Rechnung  vom  Papier  verdunstet  seien. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  Nachweis  führen  kann, 
dafs  in  dem  Maafse,  als  die  Hämatoglobulin- Chiffre  kleiner 
wird,  der  Fehler  in  enormen  Verhältnissen  wächst,  so  kann 
man  andererseits  zeigen,  dafs  eine  ziemlich  genügende  An- 
schauung über  die  Zusammensetzung  des  Plasma's  leicht  zu 
gewinnen  ist.  Was  ist  denn  eigentlich  Plasma?  Plasma,  Li- 
quor sanguinis  nennen  wir  die  Combination  des  Serums  mit 
dem  Faserstoff.  Betrachten  wir  nun  geronnenes  Blut,  so  ent- 
hält der  Kuchen  den  Faserstoff,  die  Blutkörperchen  und  einen 
kleinen  Theil  des  Serums,  während  der  gröfsere  Theil  des 
letzteren  den  Kuchen  als  Flüfsigkeit  umgiebt.  Jede  beliebige 
Portion  dieser  Flüssigkeit  giebt  uns  bei  der  Analyse  die  pro- 
cenlische  Zusammensetzung  der  ganzen,  und  wenn  wir  damit 
die  anderweitig  gefundene  Zahl  für  den  im  ganzen  Blute  vor- 
handenen Faserstoff  combiniren,  so  erhalten  wir  einen  ziem- 
lich bestimmten  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  ßlui- 
plasma's;  ist  man  sich  aber  bewufst,  wie  grofs  die  Fehler- 
grenzen bei  der  Berechnung  der  Blutbestandtheile  sind,  so 
kann  man  ohne  alle  Gewissensbisse  die  durch  directe  Unter- 
suchung gefundenen,  procentischen  Werthe  für  die  Serumbe- 
standtheile  mit  der  ebenso  direct  gefundenen  Faserstofftahl 
aus  dem  ganzen  Blut  zusammensetzen.  Der  Fehler,  der  darin 
liegt,  dafs  man  den  in  1000  Th.  Blut  enthaltenen  Faserstoff 
auf  1000  Theile  Plasma  überträgt,  ist  ebenso  unbedeutend, 
als  constant,  und  daher  wenig  zu  berücksichtigen.  Immerhin 
ist  es  aber  leicht,  auch  ihn  zu  vermeiden ,  da  es  nicht  darauf 
ankommt,  alle  Resultate  der  Blutuntersuchung  in  eine  einzige 
Procent- Tabelle  einzutragen.  Man  kommt  ebensoweit,  wenn 
man  das  Beispiel  befolgt,  welches  bei  den  Analysen  von  Wils 
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(d.  Archiv  p.  262.)  gegeben  ist«  dafs  man  nämlich  den  Pro- 
centgehalt  des  Blutes  an  Wasser ,  festen  Bestandtheilen  und 
Faserstoff,  davon  getrennt  den  Gehalt  desselben  an  Aschenbe- 
standtheilen,  endlich  wiederum  getrennt  den  Procentgehalt  des 
Serums  an  Wasser  oder  festen  Bestandtheilen  angiebt.  In 
dieser  Aufstellung  ist  alles  enthalten,  was  sich  (abgesehen  von 
den  Fetten  und  vielleicht  Extraktivstoffen)  über  die  Blutbe- 
standtheile  in  Zahlen  ausdrücken  läfst. 

Den  besten  Beweis,  dafs  das  Serum  ziemlich  nahezu  die 
Zusammensetzung  des  Plasma's  darstelle,  hat  He  nie  unwill- 
kürlich selbst  geliefert.  Indem  er  die  Analysen  von  Andral 
und  Gavarret,  sowie  von  fiecquerel  und  Rodier  auf 
Plasma  berechnete,  so  hat  er  sich  in  einem  vollständigen  Cir* 
kel  des  Calcüls  bewegt.  Wälirend  nämlich  diese  Untersucher 
den  Gehalt  des  ganzen  Bluts  an  Körperchen  aus  dem  realen 
gefundenen  Werthe  des  Wassers  und  der  festen  Bestandtheile 
des  isolirten Serums  berechnen,  so  hat  Henle  umgekehrt  das 
Wasser  und  die  festen  Bestandtheile  des  Plasma*s,  d.  h.  des 
mit  einer  geringen  Menge  von  Faserstoff  verbundenen  Serums 
aus  4em  imaginären,  berechneten  Werth  der  Blutkörperchen 
gesucht  Auf  diese  Weise  erhfilt  man  natürlich  für  das  Plasma 
Zahlen,  welche  den  für  das  Serum  gefundenen  ziemlich  nahe 
stehen,  und  nur  durch  die  Einmischung  der  Faserstoff-Chiffre 
in  den  Calcül  eine  gewisse  Differenz  zeigen*);  wenn  man  da- 

*)  Setzt  man  das  Wasser  des  ganzes  Blntes  =:  a,  die  festen  Bestand- 
theile s=  b,  den  Faserstoif  =s  c,  das  Wasser  des  Serums  =  d  und 
seine  festen  Bestandtheile  =»  e,  die  Blutkörperchen  des  ganzen 
Blute«  as  X  und  die  festen  Serumbestandtheile  desselben  sss  y,  so 
sind  alle  Zahlern  hiß  auf  x  und  y  durch  directe  Wägung  zu  ünden, 
X  and  y  werden  nach  der  Dumas* sehen  Methode  berechnet: 

a  :  y  =  d  ;  e 


•  x  =  b  —  c  —  y  =  b  —  c  —  — 

d 

Will  man  nun  luch  Henle  aus  diesen  Zahlen  den  Wassergehalt 

36* 
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her  die  Zusammensetzung  des  Serdtns  kennt,  so  kann  man 
sich  die  Berechnung  des  Plasma's  durch  den  angeführten  Cir- 
kel  sparen.  Becquerel  und  Rodier  (sowie  schon  früher 
H.  Nasse)  haben  uns  in  der  That  eine  Reihe  von  Serum- 
Analysen  übergeben,  die  als  die  nützlichsten  Bereicherungen 
der  Blutpathologie  betrachtet  werden  können.  Vergleichen  wir 
nun  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  bei  Entzündungeni 
so  finden  wir  folgenden  Ausspruch  (Neue  Unters,  über  die 
Zusammens.  des  Blutes.  1847«  p.  43.) :  „Bei  den  Entzündungen 
im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  neben  der  bekann- 
ten Vermehrung  der  Fibrine  sich  eine  andere  Thalsache  stellt, 
welche,  wenn  auch  nicht  constant,  doch  wenigstens  häufig  ist, 
nämlich  die  Neigung  des  im  Serum  aufgelöst  enthaltenen  rei- 
nen Eiweifses  an  Quantität  abzunehmen  und  dadurch  eine 
Verminderung  der  Dichte  des  Serums  (d.  h.  Zunahme  des 
Wassers)  zu  bewirken/^  DieCs  Resultat  pafst  nun  freilich  für 
He  nie  nicht.  „Wenn  diese  Beobachtungen/^  sagt  er  (Rat 
Path.  IL  p.  93.),  „Vertrauen  verdienen,  so  hätte  schon  jelat 
die  vielversprechende  chemische  Untersuchungsmethode  ihren 
Culminationspunkt  erreicht  und  sich  dadurch  selbst  überflüssig 
gemacht,  dafs  sie  zeigte,  wie  es  für  die  verschiedensten,  ja  für 
scheinbar  entgegengesetzte  Diathesen  nur  Eine  Blutmischung 
gebe."  Welch'  ein  origineller  Schlufs  für  einen  Gelehrten, 
der  sich  früher  selbst  mit  naturwissenschaftlichen .  Untersu- 
chungen beschäftigt  hat!  Also  defshalb,  weil  das  einfache  Ge- 
setz nicht  sogleich  in  die  Augen  springt,  und  weil  die  Resul- 
tate der  Beobachtung  nicht  in  das  System  passen,  soll  die 
ganze  Untersuchungsmelhode  überflüssig  sein?  Nein,  gerade 
dadurch,  dafs  die  Veränderungen  nicht  so  ganz  regelmäfsige 
sind,  ohne  aber  darum  aufzuhören,  Veränderungen  zu  sein, 
erhält  die  ganze  Blutanalyse  eine  um  so  gröfsere  Bedeutung, 

des  Plasma^s  &=  z  berechnen,  so  erhält  man 

1000  >--  X  :  a  ==  1000  :  z 
^  ^      1000  a 


1000  —  X 

Biese  Zahl   entspricht  aber  nicht  ganz  d,    sondern    d   —    einem 
Bruchtheil  von  c,  denn  c  ist  in  x  und  in  1000  enthalten. 
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und  wir  müssen  sagen,  dafs  wir  uns  erst  in  dem  Anfange  die- 
ser Untersuchungen  zu  befinden  scheinen.  Aber  sie  werden 
von  jetzt  ab  mit  etwas  mehr  Plan  und  Bewufstsein  angestellt 
werden  müssen,  als  es  bisher  geschah. 

Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden,  dafs  bei  denje- 
nigen Blutanalysen,  welche  durch  directe  Bestimmung  aller 
einzelnen  Bluibestandtheile  gefunden  sind,  z.  B.  bei  denen  von 
Simon,  nicht  einmal  eine  annähernd  richtige  Berechnung  der 
Serumbeslandlheile  durch  die  He  nie 'sehe  Rechnung  heraus- 
kommt, da  hier  kein  ähnlicher  Cirkel  stattfindet.  Da  hier  die 
wirkliche,  reale  Zusammensetzung  des  Serums  nie  gesucht 
worden  ist,  also  auch  nie  in  Rechnung  kam,  so  kann  man  nie 
hoffen,  sie  durch  irgend  eine  Art  von  Zurückrechnen  aufzu- 
finden. Das  oben  angeführte  Beispiel  von  dem  Blute  einer 
Chlorotischen  wird  das  hinlänglich  erläutern.  — 

Soviel  über  die  Methode  zur  Auffindung  der  Plasma- Zu- 
sammensetzung;  jetzt  einige  Worte  über  die  pathologi- 
sche Bedeutung  des  letzteren.  Henle  (Zeitschr.  p.  119.) 
wünscht  zu  zeigen,  dafs  die  Veränderungen  des  Bluts  bei  der 
Entzündung  durch  das  Exsudat  bedingt  seien:  das  Exsudat 
sei  reich  an  Wasser,  arm  an  Eiweifs  und  Faserstoff,  daher  das 
Blut,  welches  das  Exsudat  abgegeben  hat,  arm  an  Wasser, 
reich  an  Eiweifs^  und  Faserstoff;  es  sei  auch  arm  an  Blutkör- 
perchen, da  viele  derselben  durch  Stase  in  dem  entzündeten 
Organ  zurückgehalten  würden  etc.  Die  Frage  nach  dem 
Wassergehalt  des  Plasma's  wäre  demnach  eine  sehr  wesent- 
liche; sie  würde  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  Blut  und  ExsudaJt,  zwischen  allgemeinem 
und  örtlichem  Prozefs,  zwischen  Dyskrasie  und 
Entzündung  enthalten,  —  Fragen,  welche  durch  die  onto- 
logische  Auffassung  der  neueren  Kraseologen  so  entsetzlich 
verwirrt  worden  sind. 

Bevor  ich  auf  eine  genauere  Betrachtung  der  Ansicht  von 
Henle  eingehe^  mufs  ich  auf  einen  sehr  wichtigen  Umstand 
aufmerksam  machen.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wenn 
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die  Veranderang  in  dem  Gehalte  des  Blutes  an  einzelnen  Be- 

standlheiien  durch  das  Exsudat  bedingt  ist,  auch  eine  Verän- 
derung in  der  Menge  des  Blutes  überhaupt  angenommen  wer- 
den mufs.  Das  Quantum  des  in  dem  Körper  enthal- 
tenen Blutes  mufs  um  das  Maafs  des  Exsudats  ver- 
mindert werden.  Nun  fragt  es  sich  aber,  wie  lange  diese 
Volumsverminderung  der  Blutmasse  dauert.  Will  man  sie  als 
persistent  annehmen,  so  begeht  man  eine  der  gröfsten  Will- 
kürlichkeiten, da  kein  Faktum  dafür  vorliegt;  nimmt  man  aber 
an,  dafs  sich  das  frühere  Volumen  wieder  herstellt,  so  kann 
natürlich  dieser  Zustand  nicht  mehr  als  das  einfache  Resultat 
der  Exsudatabgabe  betrachtet  werden.  Die  Art,  wie  die  Wie- 
derherstellung geschieht,  ob  durch  concentrirtere  oder  diluir- 
tere  Flüssigkeiten,  durch  Neubildung  von  Blutkörperchen  etc., 
mufs  nach  den  individuellen  Verhältnissen  sehr  verschieden 
sein,  und  es  folgt  daher  von  selbst,  dafs  für  die  von  Henle 
aufgestellte  Betrachtung  überhaupt  nur  das  Blut  kurz  nach 
der  Exsudatabgabe  von  Bedeutung  sein  kann. 

Es  versteht  sich  ferner  ohne  alles  Weitere  ganz  von  selbst, 
dafs  jede  aus  den  Gefafsen  ausgetretene  Substanz  als  ein  Theil 
des  Blutes  die  Zusammensetzung  des  zurückbleibenden  ver- 
ändern mufs,  wenn  das  Austretende  in  seiner  procentiscfaen 
Zusammensetzung  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  verschie- 
den ist.  Mit  Recht  betrachtete  daher  schon  Treviranus 
jeden  einzelnen  Theil  in  seinem  Verhällnifs  zum  ganzen  Kör- 
per als  ein  Excretionsorgan  und  Paget  {Lectures  onNutri^ 
Hon,  Hypertrophy  and  Atrophy.  1847.  p.  11.)  hat  diese  An- 
sicht im  grofsen  Maafsstabe  durchgeführt.  Es  kann  ferner 
darüber  kein  Zweifel  obwalteh,  dafs  auch  bei  Entzündungen 
das  Exsudat  an  und  für  sich  genügen  mufs,  eine  Blutverän- 
derung, eine  abweichende  Krase  desselben  hervorzubringen, 
gerade  so,  wie  ein  Aderlafs  dieselbe  hervorbringt.  Es  kann 
sich  also  nur  darum  handeln,  ob  die  wirklich  nachweisbaren 
Veränderungen  m  der  Btntmisehiing  sich  durch  das  Exsudat 
allein  hinlänglich  erklären^  oder  ob  noch  etwas  Anderes  hinzu- 
komme;   ob    also    das  veränderte  Blut  =:  der  Differei»  von 
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normalem  Blut  und  Exsudat,  oder  =  dieser  Differenz  -f  ei- 
nem Unbekannten  sei. 

Wir  müssen  uns  für  das  Letztere  entscheiden.  Niemand 
kann  die  Faserstoffvermehruog  im  entzündlichen  Blut  aus  dem 
Exsudat  deduciren.  He  nie  führt  freilich  an,  dafs  in  denjeni- 
gen Entzündungen,  welche  sich  durch  ein  faserstoffreiches  Ex- 
sudat auszuzeichnen  pflegen,  der  Faserstoffgehalt  des  Blutes 
das  Mittel  am  wenigsten  übersteigt,  und  dafs  Andral  und 
Gavarret  bei  Pleuritis  niemals  solche  Faserstoffmengen  im 
Blut  fanden,  als  bei  acutem  Rheumatismus,  Pneumonie  und 
Bronchitis.  Allein  was  ist  das  für  eine  Argumentation?  Je- 
dermann, der  mit  der  pathologischen  Anatomie  einigermaafsen 
vertraut  "ist,  weifs,  dafs  bei  einer  Pneumonie  und  bei  einer 
capillären  Bronchitis  (denn  so  bezeichnet  Andral  dieselbe)  nie 
ein. so  wässeriges  Exsudat  geliefert  wird,  wie  bei  einer  Pleu- 
resie,  die  ein  einigermaafsen  umfangreiches  Exsudat  setzt. 
Wenn  bei  einer  in  5  —  6  Tagen  entstandenen  weifsen  Hepa- 
tisation sich  bis  5  Pfund  fest  geronnenen  Exsudats  vorfinden, 
wie  ich  es  gesehen  habe,  wo  giebt  es  da  eine  Pleuresie  oder 
Peritonitis,  in  der  etwas  auch  nur  entfernt  Aehnliches  vor- 
käme? Nun  begreift  es  sich  wohl,  wie  in  einem  solchen  Falle 
eine  bedeutende  Blutveränderung  entsteht,  aber  nicht,  wie  eine 
Vermehrung  des  Faserstoffs  zu  Stande  kommt.  Wenn  ein  ge- 
sunder Mensch  210  p.  M.  =  6.3  Pfd.  (auf  30  Pfd.  Blut  be- 
rechnet) feste  Bestandtheile  in  seinem  Blut  hat,  wenn  dann  in 
5  —  6  Tagen  5  Pfund  eines  Exsudates  austreten,  das  einen  so 
grofsen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  hat,  dafs  es  fast  trok- 
ken  erscheint,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Blute  eine 
Verminderung  der  festen  Bestandtheile  hervortreten  mufs.  Aber 
wo  so  viel  Faserstoff  verloren  geht,  soll  da  durch  den  im  Blute 
bleibenden  Rest  sieh  die  Vermehrung  desselben  erklären? 
Diese  Frage  könnte  nur  Hamernjk  bejahen,  der  sich  bei 
der  Aufstellung  seiner  Eindickungstheorie  des  Blutes  so  aller 
Anschauungen  und  aller  arithmetischen  Kenntnisse  haar  gezeigt 
hat,  dafs  man  begreift,  wie  er  es  hat  wagen  können,  sich  in 
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niedrigen  Ausdrücken  über  Andral  zu  ergehen.'*).  Berück«» 
sichtigt  man,  dafs  ein  erwachsener  Mensch  vielleicht  3  Loth 
Faserstoff  in  seinem  Blut  führt,  so  kann  man  nicht  blofs  nicht 
die  Zunahme  des  Faserstoffs  in  einer  gegebenen  Portion  Blut, 
sondern  nicht  einmal  den  Faserstoffgehalt  des  Exsudats  für 
sich  begreifen.  —  Jede  beliebige,  stark  wasserhaltige  Aus- 
Scheidung  aus  dem  Blut  von  einem  gewissen  Umfange  mufs 
dagegen,  mag  sie  nun  auf  der  äufseren  Haut,  auf  einer  serö- 
sen oder  Schleimhaut,  in  den  Nieren  geschehen,  eine  Vermin- 
derung sowohl  der  ganzen  Blutmasse,  als  des  Wassers  in  je- 
der einzelnen  Blulportion  herbeiführen,  und  so  geschieht  es 
evident  zuweilen  bei  Wassersuchten,  vielleicht  auch  bei  Ent- 
zündungen mit  grofsen  und  wässerigen  Exsudaten«  Allein  bei 
letzteren  kann  dieser  Zustand  jedenfalls  kein  permanenter  sein. 
Die  sparsame  und  relativ  stark  wässerige  Diät  dieser  Kranken, 
der  meist  bedeutende  Durst,  das  Darniederliegen  der  Sekre- 
tionen erklären  hinlänglich  die  Zunahme  des  Wassers  im  Blut, 

*)  Gleichsam,  als  wäre  er  durch  einen  solchen  Angriff  herabgezogen, 
hat  Andral  vor  Kurzem  in  einer  ähnlichen  Frage  eine  wirklich 
unrichtige  Argumentation  aufgestellt.  {Comptes  rend.  1847.  T. 
XXV,  p.  229.)  Nachdem  er  nämlich  gefunden  hatte,  dafs  die 
reiswasserartigen  Stuhlausleerungen  der  Cholerakranken  kein  Eli- 
weifs  und  keinen  Faserstoff,  sondern  nur  Sclüeira  und  eine  stark 
alkalische  Flüssigkeit  enthielten,  so  glaubte  er  dies  als  einen  Be- 
weis gegen  die  Theorie  anfuhren  zu  dürfen,  welche  die  Erschei- 
nungen des  cyanotischen  Stadiums  in  der  Cholera  auf  den  grofsen 
und  plötzlichen,  durch  die  Diarrhoeen  herbeigeführten  Verlust  des 
Blutes  an  Serum  bezog.  Diesen  Beweis  hielt  er  für  um  so  über- 
zeugender, als  er  bei  früheren  Untersuchungen  das  Eiweifs  im 
Blut  nicht  vermindert  gefunden  hatte.  Allein  es  kommt  darauf  gar 
nicht  an,  dafs  das  ganze  Blutserum  in  die  Darmhöhle  ergossen 
wird;  das  Material  solcher  Diarrhoen  kann  nur  vom  Blut  geliefert 
werden,  und  mag  nun  eiweifshaltiges,  oder  seh leimhaltiges  Wasser 
in  grofser  Menge  abgesondert  werden,  so  ist  es  doch  schiiefslich 
immer  das  Blut,  welches  den  Verlust  erleidet.  Ist  die  Absonderung 
sehr  wässerig,  so  wird  sich  auch  am  Blut  nicht  sowohl  das  Eiweiis, 
als  das  Wasser  vermindert  zeigen  müssen,  wie  sich  das  in  den 
Analysen  von  Wittstock  und  Lecanu  auch  ergeben  hat.  (Si- 
mon Med.  Chemie.  IL  pag.  3;;J4.) 
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wie  sie  aus  den  Analysen  hervorgeht  Nirgends  findet  sieh  da^f 
bei  aber  ein  Grund  för  die  Faserstoff-Yernaehrung.  Kann  man 
sich  darüber  schöner  und  naturwissenschaftlicher  ausdrücken^ 
als  es  von  Andral  und  Gavarret  {Ann.  de  Chem.  et  de 
Phtjs.  1840.  Nov.  p.  271)  geschehen  ist?  Jede  akute  Ent* 
Zündung,  sagen  sie,  bringt  in  die  Oekonomie  eine  besondere 
Disposition  9  kraft  welcher  sich  in  der  Blutmasse  eine  grofse 
Menge  van  Faserstoff  sehr  schnell  bildet.  Das  ist  die  reine^ 
unerklärte  und  unerklärliche  Thatsache.  Was  haben  die  Che- 
miker daran  erklärt  und  was  ist  von  ihren  Erklärungen  übrig 
geblieben!  Das  Austreten  eines  Atoms  Schwefel  aus  dem  Ei« 
weifs  (Lehmann),  die  Oxydation  des  Proteins  (Mulder)  etc.*) 
sind  fast  vergessen.  P i  o  r  r  y  {Gaz* des  hop.  184S.  Aont  No.  101.) 
hat  das  Gesetz  aufzufinden  geglaubt,  dafs  je  gröfser  die  Blut- 
menge sei,  welche  ein  entzündetes  Organ  in  einer  gegebenen 
Zeit  durchströmt,  um  so  leichter  sich  Haemitis  entwickele; 
Haemitis,  Blutentzündung  ist  aber  für  ihn  hauptsächlich  Speck«* 
hautbiidung  oder  Faserstoffvermehrung.  Für  gewisse  Fälle 
pafst  dies  Gesetz  allerdings,  allein  eine  Menge  von  anderen, 
besonders  die  Rheumatismen,  widersprechen  ihm  durchaus. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  anderer  Erklärungen, 
so  dafs  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs  wir  nicht  eher 
über  diesen  Gegenstand  etwas  ganz  Genügendes  erfahren  wer- 
den, bevor  nicht  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser- 
stoffs überhaupt  zur  Entscheidung  gelangt  ist.  Vorläufig  kön- 
nen wir  nur  genauere  Ausdrücke  für  die  Erscheinungen  auf- 
suchen. 

Hält  man  den  von  mir  wiederholt  urgirten  Satz  fest,  dafs 
das  Blut  ein  in  stetiger  Entwickelung  und  Umbildung  begrif- 
fenes Gewebe  mit  flüssiger  Intercellularsubstanz  ist,  so  mufs 
man  ihm  vor  Allem  zwei  Eigenschaften   als  immanente   und 

*)  Als  ein  chemisches  Curiosum  mÖ^^e  folgende  Stelle  aus  H,  Hoff- 
mann (das  Protein  1842.  pag.  24)  dienen:  „Es  ist  daher  nur  be- 
stätigend, wenn  wir  erfahren,  dafs  die  Menge  des  Fibrin  in  Ent- 
zündungen zur  Menge  der  Pulsschläge  d.h.  Athemzüge  propor- 
tionell  ist." 
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specißdche  suerkennen^  die  Bildung  von  Hämatin  und 
von  Faserstoff,  von  denen  die  erste  den  specifischen  Zeilen 
des  Blutes,  den  rothen  Körperchen,  die  andere  der  specifischen 
Intercellularsubstanz ,  dem  Plasma  zukommt.  Nun  hat  schon 
F.  Simon  (Med.  Chem.  II.  pag.  68)  darauf  aufmerksam  ge* 
machty  dafs  aus  seinen  Untersuchungen  hervorgehe,  dafs  die 
Quantität  des  Fibrins  im  Blute  mit  seltenen  Ausnahmen  im- 
mer in  einem  ziemlich  bestimmten,  umgekehrten  Verhäitnifs 
zur  Masse  der  Blutkörperchen  steht,  was  genauer  so  heifst, 
dafs  er  bei  seinen  Untersuchungen  ein  umgekehrtes  Verhäit- 
nifs zwischen  Hämatoglobulin  und  Faserstoff  gefunden  hat 
Freilich  ist  dieses  Gesetz  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  gültig, 
wie  die  Analysen  von  Simon  selbst  bei  Chlorose  beweisen; 
auch  liegen  nicht  Thatsachen  genug  vor,  um  es  genau  prüfen 
zu  können.  Sämmtliche  nach  der  älteren  Dumas'schen  Me- 
thode berechneten  Analysen  sind  leider  in  Beziehung  auf  die- 
sen Punkt  unzulänglich,  da  ihre  Angaben  über  die  Blutkörper- 
chen willkürlich  sind.  ^)    Die  Analysen  von  Beequerel  und 

*)  He  nie  (Rat.  Path.  II.  pa^.  83)  sagt:  „dafs  die  Menge  der  Bestand- 
theile  des  Plasma^s  und  namentlich  dessen  Wassergehalt  zar  Menge 
der  Blutkörperchen  in  umgekehrter  Proportion  stehe,  wird  ma|i 
auch  ohne  die  naiven  Versicherungen  der  Autoren  gern  glauben.^ 
Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  man  die  Versicherungen  der  Autoren 
oder  den  Glauben  von  He  nie  für  naiver  halten  soU.  Ganz  gewifs 
steht  die  Menge  (Zahl  und  GrÖfse)  der  Blutkörperchen  zu  der 
Menge  des  Plasma's  in  einem  umgekehrten  Verhäitnifs;  warum 
aber  die  Menge  der  Bestand  theile  des  Plasma*s  und  namentlich 
dessen  Wassergehalt,  den  He  nie  in  der  beigefügten  Tabette  pro- 
centisch  berechnet,  auch  nur  im  entferntesten  Verhäitnifs  zu  der 
Menge  der  Blutkörperchen  stehen  soll,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 
Jemand,  der  auf  arithmetische  Kenntnifs  Anspruch  macht,  kann 
doch  unmöglich  glauben,  dafs  eine  aus  Analysen  von  Andral  und 
Gavarret  etc.  berechnete  Tabelle  über  diesen  Gegenstand  irgend 
einen  Aufschlufs  gewahren  könnte.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  d^ds, 
wenn  man  die  Blutkörperchen  aus  den  gefundenen  Sernmbestand- 
theilen  berechnet,  die  Zahlen  für  die  Blutkörperchen  von  den  Zah- 
len für  die  Serumbestand  theile  und  das  Blntwasser  abhängig  sind, 
dafs  also  bei  einem  geringeren  Wassergehalte  des  ganzen  Bluts 
im  Allgemeinen  die  Zahl  für  die  Blutkörperchen  immer  veriiiiltnils- 
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Rodler  hatten  ein  Resultat  geben  können,  da  das  Eisen  jedes- 
mal quantitativ  bestimmt  ist  und  der  Eisengehalt  des  Hämatin» 
nach  Mulder  nie  constanter  ist  (pag.  438).  Aliein  diese  Un* 
tersucher  haben  ihre  eigenen  Resultate  dadurch  verfälscht,  dafe 
sie  aus  mehreren  (meist  4  —  6)  Beobachtungen  Mittel  berech- 
net haben,  —  ein  Verfahren,  welches  jedes  genauere  Eingehen 
iii  die  einzelnen  Fälle  unmöglich  macht.  Es  bleiben  demnach 
als  brauchbar  für  die  Vergleichung  des  Hämatins  und  Faser- 
stoffs nur  die  Analysen  von  Simon,  deren  grofse  Mehrzahl 
allerdings  für  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  spricht.  Dürfte 
man  es  als  für  eine  Reihe  von  Zuständen  gültig  annehmen, 
so  würde  aus  dem  Umstände,  dafs  nicht  alle  Analysen  über- 
einstimmen, folgen,  dafs  unter  bestimmten  Bedingungen  jenes 
Gesetz  nicht  zur  Geltung  komme,  dafs  also  diejenigen  Zu- 
stände, bei  denen  der  Faserstoff  sich  nicht  vermehrt,  während 
das  Hämatin  sich  vermindert,  eine  besondere  Gruppe  darstellen. 
Betrachten  wir  diejenigen  Zustände,  bei  welchen  das  Hä- 
matin in  einem  umgekehrten  Mengen  -  Verhältnifs  zum  Faser- 
stoff gebildet' wird,  so  finden  wir,  dafs  es  vorzüglich  die 
Schwangerschafl;,  die  Entzündungen  und  wiederholte  Aderlässe 
sind,  also  dieselben  Zustände,  bei  denen  ich  (Med^Vereinszeitg. 
1847.  Nr.  4)  die  steigende  Menge  der  farblosen  Blutkörperchen 
hervorgehoben  habe.  Schon  Piorry,  wenn  man  seine  An- 
gaben in  unsere  Sprache  übersetzt,  hatte  die&e  beiden  Charak- 
tere: Vermehrung  des  Faserstoffs  und  der  farblosen  Blutkör- 
perchen als  eine  bestimmte  Krankheit  des  Blutes  zusammen- 
gefafst^  hauptsächlich  aber  darin  gefehlt,  dafs  er  dieselben  un- 
ter den  ontologischen  Begriff  einer  Blutenlzündang ,  Haemitis, 
einreihte.    Offenbar  liegt  hier  ein  bestimmter  krankhafter  Zu- 

mäfsig  grofs  ausfallen  mufs,  selbstnn  dem  Fall,  wo  faktisch  gar 
keine  Veränderung  an  ihrer  Menge  besteht.  Es  rersteht  sich  end- 
lich von  selbst  und  beweist  gar  nichts ^  dafs  die  Zahlen,  welche 
Becquerel  und  Rodler  bei  ihren  neueren  Untersuchungen  über 
das  Serum  fanden,  mit  ihren  früheren  Zaiilen  für  die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Bluts,  welche  sie  ja  eben  aus  Serum -Unter- 
suchungen berechnet  haben  ^  übereinstimmen. 
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sland  des  Blutes  vor,  den  man,  wie  es  mir  scheint,  ohne 
Zwang  als  eine  Enlwickelungskrankheil  des  Blutes 
fassen  kann.  So  lange  das  Blut  sich  normal  entwickelt,  so 
tritt  die  Zahl  der  farblosen  Körperchen  zurück,  der  Faserstoff 
hält  sich  auf  einem  gewissen  Maafs,  die  rothen  Körperchen 
sind  zahlreich  vorhanden.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  gewisse  Mengen  von  Faserstoff  und  rolhen  Körperchen 
fortwährend,  obwohl  langsam,  zu  Grunde  gehen  und  durch 
peue  ersetzt  werden ;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Faserstoff 
aus  dem  Eiweifs  des  Blutes,  die  rolhen  Körperchen  aus  farb- 
losen, das  Hämatin  aus  dem  Stickstoff-  (und  Eisen-?)  balligen 
Inhalt  farbloser  Zellen  hervorgehen.  In  welchem  mittelbaren 
oder  unmittelbaren  Zusammenhange  aber  die  Eniwickelung 
der  hämalinführenden  Zellen  zu  der  Faserstoffbildung  steht, 
läfst  sich  bis  jetzt  nicht  absehen;  dafs  aber  ein  Zusammenhang 
bestehe,  dafür  sprechen  die  angeführten  Zustände,  bei  denen 
ein  bestimmtes  Verhältnifs  nachweisbar  ist.  Gehört  nun  die 
Bildung  von  Hämalin  und  Faserstoff  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnifs zu  den  Eigenschaften  des  normalen  Blutes ,  zu  seiner 
Entwickelungsgeschichte;  findet  sich  dann  eine  Abweichung 
von  diesem  normalen  Verhallen  bei  gewissen,  theils  krankhaf- 
ten, theils  ungewöhnlichen  Zustanden  des  Körpers,  so  folgt 
daraus,  dafs  diese  Zustände  eine  Veränderung  in  der  Ent- 
wicklung des  Blutes  herbeiführen,  welche  ein  wesentliches  Glied 
in  der  Geschichte  derjenigen  Vorgänge,  von  denen  jene  Zu- 
stände ein  Theil  sind,  ausmachen.  Vergleicht  man  aber 
Schwangerschaft,  Enlzündung  und  Aderlafs  mit  einander,  wie 
ich  es  in  einem  Vortrage  über  den  puerperalen  Zustand  ge- 
than  habe,  der  in  dem  nächsten  Jahrgange  der  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  zu  Berlin  erscheinen  wird, 
so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  der  Verlust  an  Blutbestand- 
theilen,  der  durch  die  Entwicklung  des  Ei's  und  der  mütter- 
lichen Organe  während  der  Schwangerschaft,  durch  die  ent- 
zündlichen Exsudate  und  durch  die  Aderlässe  herbeigeführt 
wird,  die  wesentliche  Bedingung  der  abweichenden  Blulbildung 
sei.    Weitere  Untersuchungen  werden  die  Entscheidung  dieser 
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Frage  bringen  müssen;  jedenfalls  scheint  es  aber  schon  jetzt 
gerechtfertigt,  in  die  Geschichte  jener  Zustände  die  Anschau^ 
ung  aufzunehmen,  dafs  eine  Entwicklungskrankheit  des  Blutes 
durch  sie  gesetzt  werde.  Diese  unterscheidet  sich  aber  sehr 
wesentlich  von  der  bei  der  Chlorose  vorkommenden  dadurch, 
dafs  bei  der  Chlorose  keine  wesenlliche  Veränderung  in  der 
Intercellularsubstanz  des  Blutes,  dagegen  eine  Hemmung  in 
der  Bildung  der  Zellen  vorkoinmt,  der  Art,  dafs  zwar  lauter 
speciGschc;  hämatinhaltige  Zellen,  aber  in  zu  geringer  Menge 
gebildet  werden,  während  bei  der  Schwangerschaft,  der  Ent«^ 
Zündung  etc.  sowohl  an  der  Inlercellularsubslanz  Veränderun- 
gen geschehen,  als  auch  eine  Hemmung  in  der  Zellenbildung 
vorkommt,  so  jedoch,  dafs  nicht  zu  wenig  Zellen  gebildet  wer- 
den, aber  eine  grofse  Zahl  derselben  sich  nicht  zu  den  speci* 
fischen,  hämatinhalligen  ausbildet,  sondern  sich  als  einfache^ 
farblose  Zellen  weiter  entwickelt.  — 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Veränderungen  des  Blutes 
als  primäre  Zustände^  als  essentiellen  Grund  vieler  Krankheits* 
prozesse  zu  läugnen,  da  sich  ja  der  direkte  Nachweis  führen 
läfsl,  allein  ich  bin  eben  so  wenig  gewillt,  mich  einer  Humoral- 
pathologie  anzuschliefsen,  welche  exclusiv  ist.  Will  man  vor- 
sichtig über  diese  Dinge  argumentiren,  so  mufs  man  stets  fest- 
halten, dafs  die  Beziehung  der  Blutveränderung  zu  dem  localen 
Prozefs  eine  vierfache  sein  kann: 

1.  Das  Blut  ist  zuerst  verändert;  seine  Veränderung  ist  die 
essentielle  Krankheitsursache,  causa  proxima:  die  putride 
Infection;  das  neutrale  Fett  im  Blut  der  Säufer. 

2.  Die  Blutveränderung  ist  eine  consecutive,  abhängig  von 
dem  localen  Prozefs:  Schwangerschaft;  Anämie  bei  aus« 
gedehnten  Verjauchungen;  weifses  Blut  bei  Milztumoren. 

3.  Blutveränderung  und  localer  Prozefs  sind  gleichzeitig 
oder  doch  unabhängig  von  einander  durch  dieselbe  Noxe 
eingeleitet:  Chlorose  und  gehinderte  Reifung  der  Eizellen; 
Magenentzündung  bei  Metallvergiflungen. 

4«  Die  Blutveränderung  und  der  locale  Prozefs  stehen  in 
gar  keinem  causalen  Zusammenhange;  sie  sind  zufällig 
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neben  einander  vothanden:  Cdnsecutive  Pneumonie  bei 
Anämie ;  Fasersioffveritiehrung  im  Blut  bei  Skorbnt ;  chy- 
loses  Serum  bei  Kranken;  Veränderung  des  Bluls  durch 
prophylaktische  Aderlässe  bei  Verwundungen. 
Bedenkt  man  nun,  wie  häufig  zwei  und  mehrere  dieser  Mög- 
lichkeilen gleichKeitig  vorkommen  können,  wie  die  eine  die  ao* 
dere  verdecken  und  die  Anschauung  verwirren  muüs,  so  wird 
mao  zu  einer  etwas  gröfseren  Vorsiebt  bei  der  Auffassung  die- 
ser Dinge  gelangen,  als  man  bei  der  etwas  übereilten  Erbauung 
der  bisherigen  humoraipathologischen  Systeme  gewohnt  war. 
Man  denke  nur  an  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Be- 
dingung von  örtlicher  Gewebsveränderung  und  allgemeiner 
Veränderung  des  Blutes:  Zunahme  der  wasserigen  Bestand- 
theile  im  Blut  durch  wiederholte  Aderlässe  oder  Hämorrhagien 
kann  bydropische  Exsudate  bedingen  und  diese  Exsudate  kön- 
nen ihrerseits  wiederum  die  Blutmischung  verändern.  Wie 
viel  von  den  Veränderungen,  welche  man  bei  2,  3,  ja  7  Ader- 
lässen nach  und  nach  an  dem  Blut  auftreten  sah,  mufs  auf 
die  Aderlässe  und  nicht  auf  die  Krankheit  bezogen  werden! 
Wie  viel  von  den  Veränderungen,  welche  der  erste  Aderlafs, 
verglichen  mit  dem  sogenannten  Normalblut,  zeigt,  ist  auf 
Rechnung  des  individuellen  Zustandes  des  Kranken,  insbeson- 
dere seiner  Ernährung  zu  setzen!  Jede  Veränderung  aber, 
welche  sich  vorfindet,  mufs  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Blut- 
entwicklung, zur  Blutbildung  (Hämalose)  abgeW'Ogen  werden. 
Ist  das  Blut  ein  Gewebe  und  ein  sich  fortwährend  entwickeln- 
des, so  mufs  es  mehr,  als  jedes  andere  Gewebe,  schädlichen 
Einwirkungen  ausgesetzt  sein,  die  in  seine  Ent^ickluog  ein 
hinderndes  oder  gar  fremdartiges  Element  hineinbringen;  denn 
es  ist  der  Mittelpunkt  alles  Stoffwechsels  im  Körper.  — 

Mögen  diese  Andeutungen  genügen,  als  ein  Anfang,  um 
auch  aus  der  Blulpathologie  jene  ontologische  Anschauung  su 
^(itfernen,  die  sich  in  ihr  so  breit  macht.  Möge  man  endlich 
einmal  einsehen,  dafs  es  eine  ungegründele  und  wilikdrliche 
Supposition  war,  den  einzelnen  Krankbeits-Entitäteo  bestimmte 
Blut-Enlitäten  unterzuschieben  p  und  iär  die  meisten  Krank- 
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heilen  während  ihres  ganzen  Verlaufes  oder  auch  nur  des 
gröfseren  Theils  desselben  permanente  ^  unwandelbare  Verän- 
derungen in  der  Blutmischung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es 
war  geradezu  ein  Denkfehler,  ganze  Familien  von  Krank- 
heits-Entitäten  im  naturhistorischen  Sinne  auf  ein  minus  oder 
ein  non-ens  zurückzuführen.  Wenn  die  Typhen  und  Skor- 
bute  auf  Faserstoffmangel  beruhten,  so  hätte  man  doch  wenig- 
stens sagen  sollen,  ob  der  Faserstoff,  der  nicht  da  war,  die 
Krankheit  machte,  oder  der,  welcher  übrig  geblieben  war,  und 
ob  etwa  jener  die  Typhen  machte  und  dieser  die  Skorbute. 
Diese  Art  von  confusem  Denken,  dieses  Zusammenhaufen  von 
schlecht  uniersuchten  Thatsachen  und  unlogischen  Velleitäten 
mufs  einmal  aufhören.  Räumen  wir  auch  hier  den  Schutt  der 
zusammengebrochenen  Systeme  weg,  und  wenn  wir  auf  dem 
Platze  auch  noch  nicht  lange  Slrafsen  voll  neuer  Palläste  er- 
richten k^nneOv  nun,  so  Jiaben  wir  eine  um  so  gröfsere  und 
freiere  Aussicht.  — 

II.    WeiTses  Blut  (Leukämie). 

Es  giebt  gewisse  Wahrheiten,  welche  sich  in  der  Wissen- 
schaft nur  sehr  langsam  und  schrittweise  Geltung  verschaffen« 
So  scheint  es  meinen  Miltheiiungen  über  weifses  Blut  {d.  h. 
eine  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem  Maafse, 
dafs  die  r^the  Farbe  des  Blutes  dadurch  in  eine  röthiich-, 
gelblich-  oder  grünlichweifse  verwandelt  wir<d)  und  dem  Zu- 
sammenhang desselben  mit  chronischen  Milzanschwellungen  zu 
ergehen.  Bei  der  ersten  Veröffentlichung  des  von  mir  be* 
obachteien  Falls  (Froriep's  N.  Notiz.  1845.  No.  78U.)  hob  ich 
schon  diesen  Zusammenhang  hervor  und  zeigte  den  Unter-» 
schied  dies^  Blutveränderung  von  der  sogenannten  pyämischen« 
Trotzdem  übergeht  Bischoff  {Mü  11  er's  Archiv  1846.  Jahrea« 
ber.  p.  135.)  in  seinem  Referat  den  ersteren  ganz  und  bemerkl 
nur,  dafs  eine  chemische  Untersuchung  nicht  angestellt  sei 
und  dafs  der  Fall  mit  anderen,  unter  dieser  Bezeichnung  auf* 
bewahrten  Fällen  nur  die  Aehnlichkeit  des  äufseren  Ansehi^aa 
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des  Blutes  habe.  —  Hofle  (Chemie  und  Mikroskop.  1848.  Anm. 
p.  85.)  äufsert  sich  darüber  folgendermafsen:  „V.  fand  das 
Blut  in  eine  ^^gelbweifse,  in's  Grünliche  ziehende  Masse*'  um- 
gewandelt, in  der  das  Mikroskop  die  deutlichsten  Eiterkorper- 
chen  (V.  beschreibt  sie  als  „weifse  Blutkörperchen")  erkennen 
liefs.  Wenn  nun  V.  in  diesem  Falle  ein  Vorherrschen  der 
weifsen  (farblosen)  Blutkörperchen  über  die  rothen  annimmt, 
dabei  die  vorgefundene  Hypertrophie  der  Milz  als  den  wahr- 
scheinlichen Grund  dieser  Erscheinung  hinstellen  möchte  (in- 
dem nach  Donners  Ansicht  die  Milz  die  Biidungsstälte  der 
weifsen  Blutkörperchen  sein  soll!);  wenn  er  ferner  die  „dif- 
fusen Eiterheerde^'  an  den  beiden  Händen  nicht  auf  Pyämie 
bezieht,  sondern  glaubt,  die  pyämische  Blutbeschaifenheit  sei 
,^nicht  durch  das  Vorkommen  vpn  Eiter  im  Blut,  sondern 
durch  die  Verflüssigung  und  Zersetzung  der  Blulbestandtheile 
und  durch  die  Neigung  zu  Exsudaten  mit  eiteriger  Metamor- 
phose charakterisirt,"  —  so  hat  er  seinen  interessanten  Fall, 
der  nimmermehr  unter  die  Rubrik  „weifses  Blut''  (im  her- 
kömmlichen Sinne)  gehören  kann,  offenbar  ganz  unrichtig 
aufgefafst  und  auf  eine  sehr  gezwungiene  Weise  erklärt^'  — 
Heinrich  endlich  ergeht  sich  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
weitschweifigen  und  unklaren  Compilation  über  Milzkrankhei- 
ten in  sehr  verschiedenartiger,  aber  jedenfalls  ungezwungener 
Weise  darüber. 

In  meiner  späteren  Arbeit  (Med.  Vereinszeitung  1846. 
No.  34-36.  1847,  No.  3-4.)  habe  ich  durch  die  Zusammen- 
stellung von  9  wohl  constatirten  Fällen,  in  deren  4.  eine  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Blutes  gemacht  ist,  den  Nach- 
weis von  der  Realität  eines  Zusammenhanges  zwischen  der 
Blulveränderung  und  chronischen  Milzanschwellungen  so  weit 
geführt,  dafs  H.  Meckel  (Zeitschr.  f.  Psychiatrie  1847.  p.  22.) 
und  J.  Vogel  (Canstatt  und  Eisenmann  Jahresber.  für 
1846.  Art.  Pathol.  des  Blutes  p.  23.)  denselben  als  nicht  län- 
ger zweifelhaft  betrachten.  Der  letztere  hebt  gleichzeitig  her- 
vor, dafs  der  von  ihm  (Jahresber.  f.  1845.  p.  26.  nach  dem 
Jöurn.  de  Mdd.  et  de  Chir.  de  Toulouse.  Oct.  p.  8i.)  ange- 
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führte  Fall  von  Bessieres  in  dieselbe  Kategorie  gehöre,  wo* 
durch  also  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen 
auf  10  steigt,  ungerechnet  den  von  mir  früher  erwähnten  Fall 
von  6 i Chat  Daraus  geht  hervor,  dafs  gegen  Bischoffä 
und  Höfle's  Meinung  allerdings  eine  Aehnlichkeit  meines 
Falles  mit  früheren  über  das  blofse  Aussehen  des  Blutes  hin-^ 
aus  besteht;  sollten  sie  etwa  meinen,  dafs  die  Fälle  von  Blut 
mit  milchigem  Serum  davon  verschieden  seien,  so  mufs  ich 
ihnen  freilich  beistimmen,  den  Namen  aber  trotzdem  für  meine 
Fälle  aufrecht  halten.  Vogel  sagt  weiterhin:  „Worin  besteht 
aber  in  diesen  Fällen  die  Veränderung  des  Blutes?  Hierüber 
können  nur  Untersuchungen  des  Blutes  an  Lebenden  in  sol- 
chen Fällen  vollständigen  Aufschlufs  geben.  Vermuthlich  sind 
die  rothen  Körperchen  vermindert,  die  weifsen  vermehrt,  der 
Faserstoff  verändert  (Bildung  von  Polli's  Parafibrine?)."  Er 
stellt  demgemäfs  meine  Beobachtungen  unter  das  Kapitel  der 
„Veränderungen  des  Bluts  in  der  Leiche/'  Alles  das  halte 
ich  für  ebensowenig  gerechtfertigt,  als  die  Bemerkung  von 
Bisch  off,  dafs  keine  chemische  Untersuchung  gemacht  sei* 
Chemische  Untersuchungien  von  Blut  aus  Leichen  sind  aus 
verschiedenen  Gründen  ganz  unstatthaft  und  die  Erfolglosigkeit 
derselben  beweist  für  den  vorliegenden  Fall  das  Beispiel  von 
Bessieres.  Eine  solche  Untersuchung  an  Lebenden  wurde 
allerdings  eine  genauere  Einsicht  in  die  Zusammensetzung 
geben  können,  schwerlich  würde  sie  aber  die  von  Vogel  so 
häufig  erwähnte  Parafibrine,  die  als  chemisch  verschiedene 
Faserstoff-Qualität  durchaus  unbegründet  ist,  nachzuweisen  ver- 
mögen; am  allerwenigsten  würde  sie  einen  anderen,  wesent- 
lichen Aufschlufs  über  die  eigenthümliche  Veränderung  des 
Blutes  geben  können,  als  den  durch  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung schon  gewonnenen.  Da  übrigens  Füller  eine 
solche  schon  bei  Lebzeilen  des  Kranken  anzustellen  Gelegen- 
heit hatte,  so  wird  sich  Vogel  wohl  entschliefsen,  künftig 
die  erwähnte  Veränderung  unter  die  bei  Lebenden  vorkom- 
menden zu  zählen.  —  Hat  man  aber  noch  ein  Recht  dazu, 
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die  Frage  aufzuwerfen,  worin  die  Veränderung  des  Bluts  ei- 
gentlich bestehe?  Nein.  Wenn  die  mikroskopische  Untersu- 
chung zeigt,  dafs  das  relative  Verhältnifs  zwischen  rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen  sich  geradezu  umgekehrt  hat,  giebt 
das  nicht  hinreichenden  Aufschlufs  darüber,  dafis  gerade  an 
dem  eigentlich  histologischen  Bestandtheil  des  Blutes,  an  sei- 
nen Zellen,  Veränderungen  der  allerauffälligsten  Natur  vor 
sich  gegangen  sind?  Dafs  die  Veränderung  des  Blutes  eine 
unläugbar  histogenetische  ist?  Ich  bedaure  lebhaft,  dafs  Vogel 
den  von  mir  so  sehr  urgirten  Punkt,  den  ich  noch  jetzt  als 
eine  neue  und  zugleich  sichere  Errungenschaft  der  pathologi- 
schen Physiologie  betrachte,  die  veränderte  Gewebsbil- 
dung  des  Blutes  auch  nicht  mit  einem  Wort  zu  erwähnen 
sich  veranlafst  gefunden  hat;  es  ist  dieCs  ein  mir  und  der 
Wissenschaft  angethanes  Unrecht,  welches  ich  um  so  mehr 
empfinde,  als  ich  mich  aufser  Stand  sehe,  zu  den  früher  bei- 
gebrachten, meiner  Ansicht  nach  schlagenden  Gründen  noch 
irgend  einen  neuen  hinzuzufügen.  —  Die  Herren  Höfle  und 
Heinrich  aber  werden  hoffentlich  in  Zukunft  etwas  weniger 
willkürlich  und  mit  einer  milderen  Kritik  auf  die  farblosen 
Blutkörperchen  herabsehen,  da  nun  auch  Vogel  (Jahresber. 
f.  1846.  pag.  26)  mir  beistimmt,  dafs  man  Eiterkörperchen  im 
Blut  von  den  farblosen  Blutkörperchen  nicht  unterscheiden 
könne;  sie  werden  sich  bei  einer  Betrachtung  ihrer  eigenen 
farblosen  Blutkörperchen  jedenfalls  sehr  leicht  überzeugen, 
dafs  es  eben  so  unsinnig  wäre,  eine  Vermehrung  der  normal 
im  Blut  vorkommenden,  farblosen  Zellen  für  Pyämie  zu  er- 
klären, als  wenn  man  eine  partielle  Verdickung  eines  Kno- 
chens für  Bildung  von  Zahnwurzeln  ausgeben  wollte.  — 

Vielleicht  hätte  ich  diesen  Gegenstand  trotz  seiner  Wich- 
tigkeit, die  durch  die  vorstehenden  Miltheilungen  über  die  Ver- 
änderungen des  Blutplasma's  vielleicht  um  etwas  gesteigert  ist, 
noch  nicht  wieder  aufgenommen ,  wenn  ich  nicht  eine  neue 
Beobachtung  von  noch  gröfserem  Interesse  mitzutheilen  ge- 
dächte. Ich  hatte  nämlich  schon  (Med.  Vereinszeitung  1847. 
No.  4.)  hervorgehoben,  dafs  wenn  man  die  Milz  als  ein  Blut- 
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körperchen  bereitendes  Organ  auffassen  wollte,  man  den 
übrigen  analogen  Drüsen  und  auch  den  Lymphdrüsen  eine 
ähnliche  Funktion  zuschreiben  müsse,  und  darauf  hingewiesen, 
wie  in  den  Fällen  von  Benn ei t,  Rokitansky  und  Oppolzer 
eine  ähnliche  Vergröfserung  der  Lymphdrüsen,  wie  sie  an  der 
Milz  allgemein  gesehen  war,  wirklich  angegeben  sei.  Dafs  ich 
auch  darin  Recht  hatte,  wird  der  nachfolgende  Fall  zeigen: 

Carl  Aug.  Schulz,  Schlossermeister  aus  Potsdam,  ein  sehr  kräf- 
tig gebauter  Mann,  giebt  an,  früher  Öfter  an  Lungenentzündung  ge- 
litten zu  haben.     Seit  beinahe   2  Jahren  bemerkte   er  eine   schmerz- 
lose, ununterbrochen   und  allmählich  zunehmende  Vergröfserung  der 
Drüsen   zu  beiden  Seiten  des  Halses  bis  zum  Winkel  des  Unterkie- 
fers, in  den  Achseln  und  Leistengegenden.     Gleichzeitig  stellten  sich 
häufig  wiederkehrende  und  sehr  heftige  Brustbeklemmungen  bis  zum 
äufsersten  Luftmangel  ein,  namentlich  Nachts  mufste  er  viel  husten, 
der  Auswurf  löste  sich  sehr  schwer.     Allmählich  trieb  auch  der  Leib 
auf,    der  Appetit    verschlechterte  sich,    während   der  Durst   lebhaft 
wurde;    fäkulente  Stuhlausleerungen  waren  schwer  zu  erzielen,   ob- 
wohl  schleimige  Massen   sich   unaufhörlich   entleerten.     Der  Kranke 
fühlte  sich  dabei  sehr  abgeschlagen  und  ermüdet,   begann  heftig  zu 
fiebern,   sein  Schlaf  war  schlecht  und  unterbrochen.  —     Als  er  am 
26.  Juni  1847  auf  die  Abtheilung  des  Herrn  Grimm  für  äufserlich 
Kranke  der  Charite  aufgenommen  wurde,  fand  man  an  den  erwähn- 
ten Gegenden  (Hals,  Achsel,  Weichen)  grofse  Pakete  von  unebener, 
höckeriger  Oberfläche,  unschmerzhaft,  sehr  weich,  aber  nicht  fluctui- 
rend  anzufühlen.     Auch  an  der  Bauchhöhle  glaubte  man  vergröfserte 
Drüsen  durchzufühlen,  obwohl  eine  gleichzeitig  vorhandene  Wasser- 
anhäufung in  derselben  die  Untersuchung  erschwerte.     Die  Respira- 
tion war  sehr  frequent;   häufiger  Husten  mit  schleimigem  Auswurf; 
am  untern  Lappen   rechts  weitverbreitetes  bronchiales  Athmen,  links 
ungleich   verbreitetes  Schleimrasseln    an    den  mittleren  Tlieilen  der 
Lunge.  —     Die   Ordination    von  Jodeisen    mufste    wegen  Zunahme 
des  Dyspnoe  sogleich  sistirt  werden;  Einreibungen  der  Brust  mit  Ter- 
penthinöl,  innerlich  Senega  c.  Amm.  mur.  et  Liq.  Amm.  anis.     Dar- 
auf kurze  Erleichterung,  allein  sehr  bald  neue  Anfälle  von  Dyspnoe. 
(Tr.  Opii   croc.   c.  Syr.  Alth.)     Diese    nehmen    aufserordentlich    zu 
und  steigerten  sich  bald  so  sehr,  dafs  am  2.  Aug.  2  Uhr  Nachmittags 
der  Tod  unter  suffocativen  Erscheinungen  erfolgte. 
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Autopsie  nach  18  Stunden:  Kräftig  gebauter,  wenig  abgema- 
gei*ter  Mann.  Die  ganze  Halsgegend  zu  beiden  Seiten  von  dem 
3chlüsselbein  bis  zum  Ohr,  beide  Achsel-  und  Leistengegenden  durcli 
grofse  unregelmäfsig  höckerige  Anschwellungen  aufgetrieben,  welche 
durch  die  Haut  untersucht,  das  weiche  und  unelastische  Gefühl  yoo 
Lipomen  darboten.  Dieselben  wurden  durch  Vergröfserungen  der 
Lymphdrüsen  gebildet,  welche  so  bedeutend  waren ,  dafs  z.  B.  Lei- 
stendrüsen, welche  die  Gröfse  einer  kleinen  Bohne  zu  haben  pflegen, 
den  Umfang  der  gröfsten  Pflaumen  erreichten.  Die  genauere  Unter- 
suchung zeigte,  dafs  eine  einfache  Hypertrophie  der  Drüsen  vorlag. 
Auf  dem  Durchschnitt  sah  man  ein  röthlich  weifses,  etwas  schlaffes 
Parenchym,  aus  dem  sich  bei  seitlichem  Druck  eine  kaum  trübe, 
wässerige  Flüssigkeit  entleerte.  An  den  Leistendrüsen  insbesondere 
fand  sich  nicht  biofs  eine  Vergröfserung  der  eigentlichen,  periplieri- 
schen  Drüsensubstanz,  sondern  auch  des  in  das  Innere  derselben  ein- 
dringenden Bindegewebes,  welches  ihnen  ein  entschieden  nierenartiges 
Ansehen  gab.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  die  normalen 
Drüsenelemente:  meist  rundliche,  ziemlich  grofse,  stark  granulirte  und 
mit  einem  Kernkörperchen  versehene,  gegen  Essigsäure  Widerstand 
leistende  Kerne;  seltener  leicht  granulirte  Zellen  mit  derartigen 
Kernen;  dazwischen  kleine  Molecüle  in  mäfsiger  Anzahl.  Diese  Ver- 
gröfserung erstreckte  sich  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Maafse 
über  das  ganze  Lymphdrüsensystem,  so  weit  es  untersucht  werden 
konnte ;  war  aber  am  stärksten  an  den  centralen  Partien.  Die  Lura- 
bar-.  Mesenterial-  und  epigastrischen  Drüsen  bildeten  ähnliche,  grofse, 
höckerige  Geschwulstmass^n,  ^wie  die  äufseren;  dagegen  fand  sich 
im  Mediastinum  anticum  und  im  kleinen  Becken  eine  so  unerhörte 
Drüsenmasse,  dafs  man  an  eine  direkte  Neubildung  (ohne  Hyper- 
trophie, d,  h.  ohne  Präexistenz  von  Ausgangspunkten)  zu  denken  ver- 
anlafst  wurde.  Das  kleine  Becken  war  nämlich  wörtlich  von  Drüsen- 
substanz ausgepolstert,  am  stärksten  an  beiden  Seiten,  wo  dieselbe 
von  den  längs  der  Vasa  iliaca  gelegenen  Lymphdrüsen  ausgegangen 
zu  sein  schien;  der  Ductus  thoracicus  war  an  seinem  Eintritt  in  die 
Brusthöhle  bis  zu  seiner  Einmündung  ganz  eingepackt  in  Drüsen- 
parenchym,  so  dafs  eine  lappige  Abgrenzung,  eine  Eintheilung  in  ein- 
zelne Geschwülste  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  An  keiner  Stelle 
zeigte  jedoch  die  anatomische  oder  mikroskopische  Untersuchung  ir- 
gend eine  Abweichung  von  normaler  Drüsenstructur.  —    Die  Lyuiph- 
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geiafse  selbst  waren  weiter  als  normal,  jedoch  nicht  sehr  bedeutend, 
und  enthielten  eine  fast  wasserhelle  Flüssigkeit. 

Die  Milz  zeigte  keinerlei  Abweichungen  von  ilirem  normalen  Ver- 
halten; höchstens  dafs  die  Pulpe  etwas,  derber  und  consistenter  als 
normal  war.    Dagegen  war  die  Leber  mäfsig  vergröfsert,   und  man 
sah  in  ihrem  dunkelbräunlichen  Parenchym,  am  stärksten  am  unteren 
Theil  des  vorderen  Umfanges  des  rechten  Lappens,  kleine  weifsliche 
Punkte,  meist  von  der  Gröfse  eines  normalen  Leberläppchens  und  so 
in  das  Gewebe  eingesetzt,  dafs  sie  wirklich  für  einzelne  Leberläpp- 
chen substituirt  zu  sein  schienen.     Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein 
gröfserer  Punkt,  etwa  von  Erbsengröfse^  von  blafsweifslicher  Farbe, 
nicht  prominent,  noch  eingesunken  an  der  Oberfläche.     Auf  Durch- 
schnitten liefs  sich  eine  weifsliche  Flüssigkeit  aus  allen  diesen  Punk- 
ten entleeren,  welche  unter  dem  Mikroskop  wiederum  die  bekannten 
kernartigen  Drüsen elemente   (Enchymkörner  der  Lymph-   und  Blut- 
drüsen) zeigte.     Ziemlich  leicht  liefsen  sich  solche  ganze  Knötchen 
ohne  Zerreifsung  aus  dem  Parenchym  loslösen;  brachte  man  sie  so 
unter  das  Mikroskop  und  zerdrückte  sie  später,  so  zeigten  sie  durch- 
aus das  Ansehen  der  Malpighischen  Milzkapseln  (weifsen  Körper  der 
Milz):  eine  kaum  faserige,  fast  structurlose  Hülle  und  eine  dicht  ge- 
drängte Masse  von  Drüsenkörnchen.  —    An   den  übrigen  Bauchein- 
geweiden wurde  nichts  wesentlich  Abweichendes  gefunden.    Leichtes 
seröses  Exsudat  in  der  Bauchhölile. 

Schilddrüse  normal.  Bronchialdrüsen  in  der  angegebenen  Weise 
hypertrophirt.  Im  rechten  Pleurasack  ziemlich  starkes,  klares,  wäs- 
seriges Exsudat;  der  untere  Lungenlappen  comprimirt,  luftleer.  Links 
der  untere  Lappen  grofs,  fest,  luftleer,  auf  dem  Durchschnitt  blafs- 
roth  granulirt.  In  beiden  Lungen  starker  Bronchialkatarrh  mit  reich- 
licher Schleimabsonderung. 

Im  Herzbeutel  etwas  wässerige  Flüssigkeit.  Das  Herz  von  nor- 
maler Gröfse  und  Beschaffenheit,  aber  die  ganze  rechte  Seite  durch 
starke  Anhäufung  von  Blut  ausgedehnt.  Beim  Einstich  in  dasselbe 
flofs  zunächst  eine  dicke,  fast  rahmartige,  weifse,  leicht  gelbliche,  so 
vollkommen  eiterartig  aussehende  Masse  aus,  dafs  einer  der  umste- 
henden Aerzte  glaubte,  ich  habe  einen  grofsen  Abscefs  am  Herzen 
angestochen.  Bei  der  genaueren  Untersuchung  zeigte  sich,  dafs  es 
eben  nur  das  Blut  war,  welches  im  rechten  Herzen  in  der  Art  ge- 
ronnen war,  dafs  es  einen  rothen  und  einen  weifsen  Blutkuchen  über 
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einander  darstellte.  (Vergl.Med.Vereinsztg.  1847.  No.4.)  DasVerhäk- 
nifs  beider  za  einander  konnte  nicht  genau  bestimmt  werden,  doch 
kann  man  als  eine  ziemlich  approximatire  Schätzung  das  des  weiTsen 
za  dem  rothen  =  2:3  annehmen.  Die  mikroskopische  UntersächoDg 
zeigte,  dals  der  weifse  Kuchen  anfser  spärlicher  Beimischung  von 
Faserstoff  nur  aus  farblosen,  theils  kemartigen,  theils  zelligen  Ge- 
bilden bestand,  welche  von  den  in  den  Lymphdrüsen  gefundenen 
Elementen  nur  dadurch  differirten,  dafs  auf  eine  gegebene  Zahl  mehr 
wirkliche  Zellen  kamen.  Daneben  fanden  sich  zahlreiche,  ganz  kleine 
Molecüie.  Der  rothe  Kuchen,  welcher  schon  dem  blofsen  Auge  ei- 
nen leichten  Stich  in's  Graue  darbot,  enthielt  aufser  normalen,  rothen 
BlutJ^örperchen  gleichfalls  sehr  zahlreiche  gefärbte  Bildungen«  — 
Die  übrigen  Tlieile  des  Gefäfssystems  enthielten  bald  mehr  rothe, 
bald  mehr  weifse  Gerinnsel,  äberali  mit  den  zahlreichsten  farblosen 
Körpern.  — 

Die  physiologische  Wichtigkeit  dieses  Falles  liegt  auf  der 
Hand.  Abgesehen  von  der  meines  Wissens  noch  nicht  be- 
schriebenen eigenthümlichen  Hypertrophie  des  ganzen  Lymph- 
drüsensystems und  der  Entwicklung  sehr  merkwürdiger,  bläs- 
chenartiger  Körper  mit  Drüsenkörnern  in  der  Leber,  zeigt  er 
uns  die  ausgesprochenste  Analogie  mit  den  früher  bekannten 
Fällen.  Während  dort  eine  chronische  und  meist  schmerzlose 
Vergröfserung  der  Milz,  deren  Dauer  in  keinem  Falle  weniger 
als  8  Monate  betragen  hat,  bis  zu  einem  excessiven  Maafse 
stieg  und  die  Veränderung  des  Blutes  hervorrief,  so  sehen 
wir  hier  eine  ebenso  chronische,  ebenso  schmerzlose,  ebenso 
excessive  Vergröfserung  der  Lymphdrüsen  als  die  veranlassende 
Ursache.  In  beiden  Fällen  fehlen  ätiologische  Momente  ganz, 
und  wie  hier  keine  skrophulöse  Erkrankung  supponirt  werden 
kann,  so  zeigen  dort  alle  Krankheitsgeschichten  übereinstim- 
mend, dafs  der  Milztumor  weder  durch  vorangegangenes  Wech- 
selfieber, noch  durch  Typhus  oder  eine  exanthematische  Krank- 
heit bedingt  war.  Es  ist  also  vorläufig  eine  primäre,  selbst- 
ständige oder,  wie  man  wohl  sagt,  Substantive  Erkrankung  der 
Milz  und  der  Lymphdrüsen  anzunehmen,  welche  direkt  eine 
Vermehrung  der  farblosen  Körperchen  im  Blut  bedingt  hat 
Dabei  ist  besonders  hervorzuheben,  dafs  unter  diesen  Körper- 
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chen  im  letzten  Fall  eine  überwiegende  Zahl  der  bekannten 
kemartigen  Bildungen  sich  im  Blute  vorfand,  welche,  soviel 
ich  weifs,  normal  in  denselben  nicht  beobachtet  werden. 

Die  Einwürfe,  welche  man  gegen  den  Zusammenhang  der 
chronischen  Milztumoren  mit  der  Veränderung  des  Blutes  aus 
den  Experimenten  über  Exstirpation  der  Milz  hernehmen  kann, 
habe  ich  schon  früher  zu  widerlegen  gesucht.  Selbst  dann, 
wenn  neue  Experimente  keine  Vermehrung  der  farblosen  Kör* 
perchen  im  Blut  nach  Hinwegnahme  der  Milz  zeigen  sollten, 
würde  dieser  Zusammenhang  nicht  abgeläugnet  werden  dürfen^ 
da  der  absolute  Mangel  dieses  Organs  nicht  einer  pathologi- 
schen Veränderung  des  existirenden  gleich  gesetzt  werden 
kann.  Dort  haben  wir  gar  keine  Einwirkung,  hier  eine  sehr 
wesentliche,  obgleich  eine  veränderte. 

Es  könnte  also  durch  jene  Experimente  gezeigt  werden, 
da(s  mit  Hinwegnahme  der  Milz  noch  nicht  die  Bedingungen 
einer  normalen  Gewebsbildung  des  Blutes  überhaupt  aufgeho- 
ben sind;  es  würde  trotzdem  aber  die  Erfahrung  stehen  blei- 
ben, dafs  Veränderungen  der  Milz  (und  der  Lymphdrüsen)  di- 
rekt Veränderungen  in  der  Gewebsbildung  des  Blutes  nach 
sich  ziehen,  und  es  ist  damit  die  Bedeutung  der  Milz 
und  der  Lymphdrüsen  für  die  Hämatose,  welche  so 
häufig  hypothetisch  ausgesprochen  worden  ist,  po- 
sitiv erhärtet. 

Dafs  der  milgetheilte  Fall  einen  neuen  Beweis  gegen  die 
Deutung  dieses  Blutes  als  pyämischen  liefert,  braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Dagegen  mufs  ich  an  den  secun- 
dären,  schon  früher  von  mir  angedeuteten  Einflufs  erinnern, 
welchen  die  Veränderung  des  Blutes  bedingt.  Wenn  die  ro- 
then  Blutkörperchen  als  die  eigentlichen  Respiratoren  des 
Blutes  aufgefäfst  werden,  wofür  viele  Gründe  von  den  bedeu- 
tendsten Forschern  seit  Joh.  Müller  beigebracht  sind,  so  liegt 
es  nahe,  Veränderungen  in  dem  Austausch  der  Gase  an  die 
Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen,  die  doch  unmög- 
lich gleidifalls  als  respirationsfähig  betrachtet  werden  können, 
zu  knüpfen.     Die  Respiralionshemmnisse,  welche  sowohl  in 
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dem  .ersten  y  als  in  dem  zweiten  voi\  mir,  sowie  in  dem  von 
Oppolzer  und  Liehmann  beobachteten  Falle  hervortraten 
und  längere  Zeit  fortbestanden^  dürfen  wohl  als  Folgen  ver- 
minderter Respirationsfähigkeit  des  Blutes  aufge- 
fafst  werden.  — 


III.     Faserstoffarten  und  fibrinogene  Substanz. 

Die  Verhandlungen,  welche,  im  Laufe  des  letzlen  Jahres  vor 
der  Academie  des  aciences  über  die  Zusammensetzung  de& 
Blutes  Skorbutischer  gepflogen  worden  sind,  bilden  einen  wich- 
tigen Fortschritt  in  der  Krasenlehre.  Schon  in  einer  am  3. 
Mai  1845  in  dem  hiesigen  medicinisch -chirurgischen  Friedrich* 
.  Wilhelms -Institut  gehaltenen,  öffentlichen  Rede  halte  ich  die 
Unhaltbarkeit  der  Ableitung  des  genuinen  Skorbuts  von  einer 
Defibrination  des  Bluts  urgirl;  jetzt  hat  selbst  Andral  aner- 
kannt, dafs  eine  solche  Ableitung  unmöglich  ist.  Diese  Aner- 
kennung giebt  der  Krasenlehre  eine  Art  von  Wendepunkt 
Während  man  es  eine  Zeit  lang  als  ausgemacht  ansah,  dafs 
in  dem  Blute  nie  fremdartige,  chemische  Substanzen  vorkom- 
men, sondern  dafs  alle  Mischungsänderungen  desselben  sich 
auf  Veränderungen  in  dem  gegenseitigen  Yerhältnifs  der  ein- 
zelnen, normalen  Beslandlheile  beziehen,  sowie  dafs  diese  ein- 
fach quantitativen  Veränderungen  die  wesentlichen  Bedingungen 
ganzer  Krankheits-Entitäten  ausmachten,  so  schliefst  jetzt  An- 
dral {Compt.  rend.  1847.  T.  XXIV.  p.  iiS7),  dafs,  da  die 
Verminderung  des  Faserstoffs  sich  nur  in  der  „adynamischen"" 
Zeit  der  typhösen,  exanthematischen  und  skorbutischen  Krank- 
heiten zeige,  sie  auch  nicht  als  ein  noth wendiges  Element 
der  Krankheit,  sondern  nur  als  einer  der  möglichen  und  sogar 
häufigen  Coeffecte  der  krankmachenden  Ursache  betrachtet 
werden  könne.  Diese  ungeheure  Veränderung  in  der  An- 
schauung hat  den  unmittelbaren  Erfolg  gehabt,  dafs  Mag.endie 
(ibid.  p.  1139)  seine  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  von 
qualitativ  verschiedenen  Faserstoffarten>  welche 
entsprechende  Verschiedenheiten  der  Cirkulation  hervorbrach- 
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ten,  von  Neuem  hervorgehoben  hat.  Er  erwähnt  namentlich 
Neofibrin,  oder,  wie  er  früher  sagte,  Pseudofibrin,  Faserstoff 
neuer  Bildung,  jungen  Faserstoff.  Rokitansky  hat  bekannt- 
lich auf  dieser  Ansicht  schon  weiter  gebaut,  und  vom  palho« 
logisch  -  anatomischen  Standpunkt  aus  eine  Reihe  qualitativ 
verschiedener,  chemisch  von  einander  zu  trennender  Faserstoff- 
arten aufgestellt. 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  für  die  pathologische  An- 
schauung ist  so  aufserordentlich  grofs,  dafs  man  nicht  vorsich- 
tig genug  an  ihre  Entscheidung  gehen  kann,  und  dafs  jeder 
Versuch,  die  letztere  durch  Spekulation  oder  Wahrscheinlich.^ 
keitsrechnung  herbeizuführen,  als  ein  strafbares  Vergehen  be- 
trachtet werden  mufs.  In  meinen  früheren  Arbeiten  über  die 
morphologischen,  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
des  Faserstoffs  (Froriep's  N.  Notiz.  1845.  No.769.  Zeitschr. 
für  rat.  Med.  IV.  pag.  285,  V.  pag.  213)  habe  ich  mich  be- 
müht, zu  zeigen,  dafs  wir  bis  jetzt  nur  einen  chemisch  unterr 
scheidbaren  Faserstoff  kennen  und  dafs  alle  scheinbaren  che- 
mischen Differenzen  von  Faserstoffarten  sich  auf  mechanische 
Differenzen  der  Gerinnung,  d.  h.  auf  gröfsere  oder  geringere 
Cohäsion  der  unlöslich  gewordenen  Faserstoffmolecüle  zurück- 
führen lassen.  Seitdem  ist  nichts  beigebracht  worden,  was 
diese  Sätze  umzustofsen  vermöchte.  Wenn  Mulder's  neuere 
Untersuchungen  darauf  deuten,  dafs  der  Fas)erstoff  kein  ein- 
facher Körper,  sondern  aus  zwei  oder  mehreren  zusammen- 
gesetzt ist,  so  folgt  daraus  in  keiner  Weise,  dafs  derjenige 
Körper,  welcher  unter  verschiedenen  Bedingungen  in  verschie- 
denen Cohäsionsgraden  auftritt,  eine  wechselnde  Constitution 
hätte.  Freilieh  liegt  die  Annahme,  dafs  sehr  unbedeutende 
Schwankungen  in  der  Atom-Zusammensetzung,  die  Substitution 
einzelner  Atome  durch  andere  ohne  weitere  Veränderung  in 
der  absoluten  Zahl  der  Atome  die  wesentlichsten  Veränderun- 
gen in  den  Eigenschaften  des  ganzen  Körpers  hervorbringen, 
sehr  nahe,  seitdem  die  geistreiche  Theorie  von  den  Paarlings- 
verbindungen,  welche  ßerzelius  neuerlichst  aufgestellt  hat, 
insbesondere  in  den  Untersuchungen  v<>n  Kolbe  so  glänzende 
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Stutzen  gewonnen  hat,  allein  man  vergesse  doch  ja  nicht,  dafs 
die  Möglichkeit  einer  einstigen  Anwendung  dieser  Theorie  auf 
den  Faserstoff  noch  keinesweges  eine  wirkliche  Anwendung 
derselben  in  der  jetzigen  Zeit  ohne  bestimmten  chemischen 
Nachweis  der  Veränderung  rechtfertigen  würde. 

Schon  lange  weifs  man^  dafs  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  Gerinnung  des  Faserstoffs  eintritt,  aufserordentlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist,  und  wir  kennen  eine  Reihe  von  Be- 
dingungen, unter  denen  diese  Zeit  verlängert  wird.  Häufig 
genug  hat  man  diese  blofse  Verzögerung  des  Eintritts  der 
Gerinnung  mit  einer  wirklichen  Hinderung  derselben  verwech- 
selt, und  wenn  man  z.  B.  fand,  dafs  der  Contakt  der  faser- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  mit  einem  thierischen  Gewebe  den 
Eintritt  der  Gerinnung  verzögerte,  so  that  man,  als  ob  die 
Einwirkung  der  Lebenskraft  die  Gerinnung  hindere  und  als  ob 
der  Eintritt  des  (localen  oder  aligemeinen)  Todes  nöthig  sei, 
um  den  Faserstoff  gerinnfahig  zu  machen.  Es  liegt  nicht  in 
meinem  Plane,  auf  diese  Frage  hier  weiter  einzugehen;  ich 
will  nur  das  hervorheben,  dafs  wir  über  die  „Ursache""  der 
Faserstoffgerinnung,  d.h.  des  freiwilligen  Ueberganges  von  der 
löslichen  zur  unlöslichen  Form  gar  nichts  wissen,  vielmehr 
die  Gerinnung  vorläufig  als  eine  dem  Faserstoff  inhärente  Ei- 
genschaft betrachten  müssen,  welche  sich  überall  manifestirt, 
wo  keine  hindernden  Bedingungen  gegeben  sind.  Wenn  wir 
also  durch  Zusatz  von  kohlensauren  oder  schwefelsauren  Al- 
kalien zum  Blut  dessen  Gerinnung  hindern,  so  ist  damit  nicht 
die  Gerinnungsfähigkeit  des  Faserstoffs  aufgehoben,  da  wir  nur 
das  kohlensaure  Salz  durch  eine  Säure  zu  sättigen  oder  das 
concentrirte  schwefelsaure  durch  Wasserzusatz  verdünnen  dür- 
fen, um  die  Gerinnung  wirklich  eintreten  zu  sehen.  Diese  dem 
Faserstoff  inhärente  Eigenschaft  ist,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  das  einzige  Criterium,  woran  wir  den  Faserstoff  von  an- 
dern Proteinsubstanzen  unterscheiden  können,  und  da  wir  der 
allgemein  gültigen  Anschauung  nach  alle  Eigenschaften  von 
Körpern  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Atome  herleiten,  so  müs- 
sen wir  nothwendig  auch  die  Gerinnungsfähigkeit  als  hervor- 
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gehend  aus  der  bestimmten  chemischen  Constitution  des  Fa^ 
sersloffs  betrachten. 

Meine  Untersuchungen  über  die  spontane  Gerinnung  des 
Blutes  in  den  verschiedensten  Theileo  des  Gefäfssystems,  die 
täglich  zu  wiederholenden  Beobachtungen  über  die  Gerinnung 
der  fasersloffliaitigen  Exsudate  etc.  haben  gezeigt,  dafs  überall, 
wo  faserstoffhaltige  Flüssigkeit  im  Körper  zu  einer,  wenn  auch 
nur  relativen  Ruhe  kommt,  in  nicht  gar  langer  Zeit  die  Ge* 
rinnung  derselben  erfolgt,  und  dafs  es  dazu  keineswegs  des 
Contakts  dieser  Flüssigkeit  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff 
derselben  bedarf,  wie  das  schon  aus  den  älteren  Versuchen 
von  Mitscherlich,  Tiedemann  und  Gmelin,  von  Mar* 
chand  und  von  Babington  über  die  Gerinnung  des  Blutes 
im  luftleeren  Räume,  im  Stickstoifgas  und  unter  einer  Oeldecke 
folgte. 

Dieses  vorausgeschickt,  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs,  wenn 
eine  Flüssigkeit,  die  irgendwo  im  Körper  längere  Zeit  in  Ruhe 
war,  ohne  zu  gerinnen,  nach  ihrem  Austritt  aus  demselben  in 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  gerinnen  anfängt,  entweder  die 
Bedingungen  für  die  Manifestation  der  Gerinnungsfähigkeit  des 
Faserstoffs  höchst  ungünstig  sein  mufsten,  oder  in  der  Flüssig- 
keit gar  kein  Faserstoff  vorhanden  war,  sondern  erst  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Körper  in  derselben  entstand.  Das  Vorkom- 
men solcher  Flüssigkeiten  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  mei- 
ner Betrachtungen  über  die  gallertartigen  Exsudate  (pag.  117) 
erwähnt  und  den  so  erscheinenden  Faserstoff  als  Fibrin  später 
Gerinnung  bezeichnet.  Eine  weitere,  prophylaktische  Bespre- 
chung dieses  Gegenstandes  scheint  mir  in  diesem  Augenblick 
um  so  mehr  gerechtfertigt  zu  sein,  als  die  Frage,  ob  hier  ein 
wirklicher  gerinnungsfähiger  Faserstoff  durch  besondere  Be- 
dingungen an  der  Gerinnung  gehindert  wird,  oder  erst  ein 
solcher  gebildet  wird,  sich  schon  zu  einer  gewissen  Entschei- 
dung bringen  läfst. 

Am  längsten  kennt  man  den  Faserstoff  später  Gerinnung 
(der  also  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  Polli^s  Bradyfibrin)  als 
Bestandtheil  hydropischer  Exsudate,  denen  J.  Vogel  in  der 
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letzten  Zeit  den  Namen  Hydrops  fibrinosus  beigelegt  hat« 
Schon  Hweson  hatte  gezeigt,  dafe  die  in  den  serösen  Höhlen 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  befindliche  Flüssigkeit  im  Contakt 
mit  der  Luft  gerinnt;  Bischoff  hat  dies  neuerlichst  auch  für 
die  wässerige  Augenflüssigkeit  nachgewiesen.  Es  ist  also  ge- 
wissermaafsen  nur  eine  Vermehrung  dieser  normalen  Flüssig- 
keit, wenn  sich  in  einer  der  serösen  Höhlen  ein  Hydrops  fibri- 
nosus ausbildet.  Am  häufigsten  findet  sich  derselbe  in  den 
Pleurasäcken,  dem  Bauchfell  und  der  Scheidenhaut  des  Hodens. 
Die  Literatur  des  Gegenstandes  findet  sich  bei  Vogel  pathol. 
Anat.  pag.  23;  ich  füge  dazu  nur  noch  einen  Fall  von  Mas- 
sot  {Journ,  prat.  de  med.  veter.  £826 •  p,299)y  wo  bei  einer 
Stute  sich  nach  der  Recrudescenz  einer  6  Monate  zuvor  ver* 
iaufenen  Pleuresie  Hydrolhorax  ausbildete  und  sich  bei  einer 
Incision  3%  Litre  klarer,  später  gerinnender  Flüssigkeit  entleer- 
ten. Da  indefs  alle  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle  mir 
hiebt  charakteristisch  genug  erscheinen,  so  schliefse  ich  eine 
eigene  Beobachtung  an. 

Joh.  HofFmaDD,  ein  etwas  schwächlich  gebauter  Mann,  erkrankte 
am  1.  Mai  1845,  wie  er  glaubt,  nach  einer  Erkältung,  unter  allge- 
meinen Fiebererscheinungen;  heftige,  stechende  Schmerzen  auf  der 
linken  Brustseite,  die  jede  tiefere  Inspiration  unmöglich  machten; 
Hustenreiz,  zäher,  leiclit  schaumiger,  etwas  blutiger  Auswurf,  Unmög- 
lichkeit auf  der  rechten  Seite  zu  lieffen.  Als  er  am  13.  auf  die  kli- 
nische  Abtheilung  des  Herrn  Wolff  in  der  Charite  aufgenommen 
wurde,  fand  man  die  Respiration  beschleunigt,  aber  fast  ganz  auf 
die  rechte  Seite  beschränkt;  Percussion  links  überall  matt  und  resi- 
tent,  das  Athemgeräusch  nur  hinten  gegen  die  Wirbelsäule  hin  unbe- 
stimmt, leicht  bronchial  zu  hören ;  das  Herz  nach  rechts  neben  dem 
Brustbein  liegend.  Bei  Bewegungen  starke  Dyspnoe;  -Puls  von  108 
mäfsig  vollen  und  weichen  Schlägen.  (Nitr.,  Crem.  Tart.,  Oxym. 
Scill.)  Geringe  Besserung.  Am  21.  Punktion  des  Thorax  mit  dem 
Troikar  links  zwischen  der  6ten — 7ten  Rippe,  in' der  Mitte  zwisdien 
Brustbein  und  Wirbelsäule.  Nach  der  Entleerung  von  etwas  über 
1  %  Quart  klarer,  gelblicher  Flüssigkeit  augenblickliche  Erleicliterung, 
die  Respiration  freier,  die  Perkussion  oben  hell,  das  Respirationsge- 
räusch bis  zum  untern  Rande  der  2ten  Rippe  deutUdi.    Nachts  ra- 
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higer  Schlaf,  Schweifs  und  Harnabsonderung  reichlidi.  Während 
leichtes  Fieber  noch  andauert,  bleibt  die  Besserung  doch  anhaltend. 
(29.  Digit.  c.  Tart.  borax.  et  Syr.  dornest,  Einreibungen  von  Ung. 
ein.,  später  mit  Ung.  Kali  hydrojod.  verbunden ;  am  6.  Juni  statt  des 
Syr.  dorn.  Roob  Juniperi.)  Allmählich  läfst  das  Fieber  ganz  nach^ 
das  Allgemeinbefinden  bessert  sich,  das  Herz  kehrt  in  seine  normale 
Lage  zurück,  die  Respiration  ist  vesiculär  bis  zur  4ten  Rippe,  von 
da  ab  unbestimmt  und  undeutlich.  Am  17.  Juni  verläfst  der  Kranke, 
noch  nicht  ganz  geheilt,  die  Anstalt. 

Die  mir  übergebene  Flüssigkeit  war  dünnflüssig,  stark  klebrig, 
grünlichgelb,  leicht  alkalisch,   enthielt  sehr  viel  Eiweifs,  zeigte  aber 
mit  Salpetersäure  keinen  GallenfarbstofF.    Nach  kurzer  Zeit  bildete 
sich  darin  ein  lockeres,  durch  das  ganze  Gefäfs  verbreitetes  Gerinn- 
sel, welches  durch  Quirlen  getrennt  wurde  und  sich  zu  einem  sehr 
reinen  und  weifsen  Faserstoff  auswaschen  liefs.    Am  folgenden  Tage 
(22.)  hatte  sich  ein  neues,  nicht  so  reichliches,  aber  ebenso  resisten- 
tes Gerinnsel  gebildet,  dasselbe  wurde  wieder  weggenommen,  worauf 
die  Flüssigkeit  ein  specifisches  Gewicht  von  1019,7  zeigte.    Am  23. 
keine  Gerinnung,  am  24.  leichte  Trübung;  am  25.  neue  Gerinnung 
von  sehr  festem  Faserstoff,   der  wieder  entfernt  wird.     Am  26.  zeigt 
sich  schon  wieder  eine  beginnende  Gerinnung,  die  in  den  folgenden 
Tagen  stärker  wird,  sich  am  28.  durch  die  ganze  Flüssigkeit  netz- 
artig verbreitet  zeigt  und  beim  Quirlen  eine  grofse  Menge  sehr  festen 
Faserstoffs  liefert.    Die  Flüssigkeit  hat  durdi  Wasser -Verdampfung 
sehr  verloren,  ist  aber  noch  immer  klar  und  geruchlos.    Am  29.  zeigt 
sich  wieder  etwas  geronnene  Masse,  die  aber  sehr  weich  und  so  zart 
ist,  dafs  man  sie  unter  dem  Mikroskop  von  der  umgebenden  Flüssig- 
keit nicht  zu  unterscheiden  vermag;  die  Flüssigkeit  ist  klar  und  ge- 
ruchlos, allein  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Stab  zeigt  Ammoniak- 
entwicklung an  und  unter  dem  Mikroskop  sieht  man  einzelne  Vibrionen. 
Am  30.  finden  sich  schon  starke,   die  Flüssigkeit  durchsetzende  Fä- 
den, an  denen  man  die  „Faserstofffasern"  erkennt;  die  Zahl  der  Vi- 
brionen mehrt  sich.  Am  I.Juni  Zunahme  des  Faserstoffes,  die  ziemlich 
stark  ist;  die  Flüssigkeit  ist  bis  auf  einige  Flocken  klar,  geruchlos 
.und  zeigt  nur  geringe  Ammoniakentwicklung.    Der  Faserstoff  wurde 
nun  herausgenommen,  was  wegen  seiner  Weichheit  nicht  vollkommen 
gelang;  die  Flüssigkeit  wurde  daher  durch  grobes  graues  Papier  fil- 
trirt;  sie  lief  ziemlich  langsam  durch,  erschien  aber  etwas  klarer  und 
weniger  grün,  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1020,1.    Essigsäure 
Archiv  f.  pathoi.  Anat.  lU.  38 
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maclite  Niederschläge  darin ;  Salpetersäure  gab  rothe  und  grüne  Fär- 
bungen neben  der  gelben  des  zu  Xanthoproteinsäure  umgesetzten 
fiiweifses.  Aih  2.  findet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Filtrats  eine 
hautartige,  grauliche  Schicht,  die  fast  ganz  aus  Vibrionen  besteht;  in 
den  tieferen  Schichten  findet  sich  viel  Faserstoff  von  sehr  zarter  und 
mürber  Beschaffenheit.  Die  Flüssigkeit  reagirt  stark  alkalisch,  zeigt 
ziemlich  starke  Ammoniakentwicklung,  riecht  aber  nicht  unangenelmi. 
Die  Haut  wird  abgenommen,  der  Faserstoff  entfernt.  Schon  am  3. 
zeigt  sich  der  Beginn  einer  neuen  (der  7ten)  Gerinnung  in  der  Flüs- 
sigkeit, die  sich  aufserdem  mit  einer  starken  Haut  bedeckt  hat  und 
mit  trüben  Flocken  durchsetzt  ist.  Sie  wird  nun  stehen  gelassen, 
trübt  sich  allmählich  mehr  und  mehr,  es  bildet  sich  ein  weifses  Se- 
diment und  eine  schmutzige  Kruste;  mit  Salpetersäure  erhält  man 
eine  starke  weifse  Fällung,  die  erst  nach  längerem  Stehen  roth  wird 
(Fäulnifs). 

Am  23.  Mai  war  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  hermetisch 
schliefsendes  Glas  gethan  und  hingestellt  worden.  Am  25.  fand  sich 
darin  ein  sehr  starkes  Gerinnsel,  das  sich  an  der  Oberfläclie  zusam- 
menzog. Bei  dem  Oeffnen  des  Glases  blieben  einzelne  Luftbläschen 
|n  demselben.  Am  1.  Juni  hatte  die  Flüssigkeit  ein  helleres,  gelb- 
grünes Aussehen,  der  Boden  des  Gefäfses  war  von  einem  feinen  Nie- 
derschlag bedeckt  und  der  in  ein  feines,  weifses  Wölkchen  zusam- 
mengezogene Faserstoff  schwamm  an  der  Oberfläche.  Bei  dem  Oeff- 
nen des  Glases  erhob  sich  ein  penetranter  Gestank  wie  von  faulem 
Eiter;  Salzsäure,  Kalk  und  essigsaures  Blei  zeigten  starke  Entwick- 
lung von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  an.  Die 
Flüssigkeit  röthete  das  Lakmuspapier,  vorher  angesäuertes  wurde 
leicht  blau;  Essigsäure  gab  eine  leichte,  gelbliche  Trübung;  beim 
Kochen  gerann  die  Flüssigkeit  und  das  Gerinnsel  klebte  stark  an 
den  Wandungen  des  Gefäfses  ( Natron -Albuminat  nach  Scherer), 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  bildeten  sich  Flocken. 

Am  Tage  der  Punktion  wurde  1  Unze  der  Flüssigkeit  mit  3  Un- 
zen destillirten  Wassers  gemischt.  Am  22.  zeigt  sich  dies  Gemisch 
etwas  trüb,  wie  von  leichten  Flocken;  es  wird  darauf  noch  1  Unze 
Wasser  zugesetzt,  worauf  sich  nach  einer  Viertelstunde  von  oben 
nach  unten  ein  Gerinnsel  bildet,  das  jedoch  sehr  zart  und  locker  ist 
und  sich  schwer  waschen  läfst.  Nach  seiner  Hinwegnahme  wird  noch 
1  Unze  Wasser  hinzugethan.  Am  23.  findet  sich  ein  nicht  unbedea- 
ender  flockiger  Niederschlag,  der  in  den  folgenden  Tagen  zunahm; 
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Später  bildete  sich  auch  an  der  Oberfläche  eine  Haut,  ohne  dafs  von 
Gerinnung  weiter  etwas  za  bemerken  war.  Am  2.  Juni  wurden  die 
Niederschläge  von  der  stark  nach  faulem  Käse  riechenden  Flüssig- 
keit getrennt.  Die  ersteren  bestanden  aus  feinen  Molecülen  mit  einzel- 
nen Vibrionen  etc.  gemischt;  die  Masse  löste  sich  in  Essigsäure  nur 
unvollkommen,  filtrirte  schlecht,  in  dem  essigsauren  Filtrat  gab  Ka- 
liumeisencyanür  einen  starken  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  ihrer- 
seits trübte  sich  beim  Kochen  gleichmäfsig ;  Essigsäure  erzeugte  eine 
sehr  geringe  Trübung,  die  bei  Zusatz  von  mehr  Essigsäure  grofsen- 
tl^eils  verschwand,  ganz  aber  selbst  beim  Kochen  sich  nicht  löste;  in 
der  Lösung  machte  Kaliumeisencjanür  einen  starken  Niederschlag, 
Salpetersäure  gab  die  von  mir  angegebene,  charakteristische,  rosen- 
rothe  Färbung  der  faulenden  Proteinsubstanzen.  Beim  Abdampfen 
überzog  sich  die  Flüssigkeit  mit  einer  sehr  zähen  und  zusammenhän- 
genden, blassen  und  durchscheinenden  Haut,  die  unter  dem  Mikroskop 
absolut  homogen  erschien  und  nur  durch  die  Trübung  des  Ge- 
sichtsfeldes und  durch  einzelne  Falten  zu  erkennen  war;  bei  Behand- 
lung mit  Essigsäure  quoll  sie  etwas  auf  und  wurde  noch  durchsichti- 
ger, so  dafs  sie  einer  Descemet'schen  Haut  ganz  gleich  sah. 

Am  24.  war  eine  zweite  Quantität  der  Flüssigkeit  mit  Wasser 
vermischt  worden  (Verhältnifs  1:3);  am  25.  hatte  sich  eine  ziemlich 
reichliche,  aber  sehr  weiche  Gerinnung  darin  gebildet,  die  schon  am 
26.  zu  zerfallen  anfing.  Am  28.  war  sie  gelöst  und  es  hatte  sich  eine 
allgemeine  Trübung  und  ein  flockiger,  feinkörniger  Niederschlag  ge- 
bildet. Bei  der  späteren  Untersuchung  verhielt  sie  sich,  wie  die  eben 
beschriebene  Flüssigkeit. 

Alle  gewonnenen  Faserstoffmassen  wurden,  nachdem  sie  sorgfäl- 
tig gewaschen  waren,  mit  Salpeterwasser  beliandelt.  Sie  lösten  »ich 
zum  Tlieil  etwas  schwer,  die  Lösung  war  meist  etwas  trüb,  reagirte 
neutral  oder  alkalisch,  gab  beim  Zusatz  von  Wasser,  Essigsäure  und 
Salpetersäure  Trübungen  oder  Niederschläge  und  veränderte  sich 
beim  Kochen  nicht.  — 

Wir  haben  also  hier  eine  durch  einen  unzweifelhaft  eht- 
zündlichetfi  Prozefs  gesetzte,  alkalische,  eiweifshaltige  Flüssig- 
keil, die  im  Lauf  von  etwa  14  Tagen,  während  sie  frei  an  der 
Luft  steht  und  durch  Verdampfung  iinmec.  mehr  von  ihrem 
Wassergehalt  verliert,  7  Gerinnungen  durchmacht  und  dabei 
der  Fäulnifs  auffallend  lange  widersteht    Die  durch  die  Ge- 
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rinnung  gewonnene  Substanz  zeigt  alle  Eigenthümlichkeiten 
des  gewöhnlichen  Faserstoffs.  War  dieser  nun  in  der  Flüssig- 
keit präexistirend  gegeben  oder  ist  er  erst  unter  der  Einwir- 
kung äufserer  Verhältnisse,  der  Luft  etc.  entstanden?  wurden 
durch  die  Entleerung  der  Flüssigkeit  hindernde  Bedingungen  weg- 
genommen, oder  durch  das  Stehen  an  der  Luft  günstige  hinzu- 
gethan?  Die  erste  Frage  läfst  sich  bestimmt  verneinen.  Wenn 
nur  hindernde  Momente  weggenommen  worden  wären,  so  hätte 
aller  Faserstoff  bald  und .  gleichzeitig  gerinnen  müssen  und  es 
hätte  nicht  eine  14  Tage  lang  dauernde  Reihe  von  7  successiven 
Gerinnungen  eintreten  können.  Es  müssen  also  nothwendig 
begünstigende  Momente  hinzugekommen  sein.  In  blofsen  Ver- 
änderungen der  Concentralion  können  diese  nicht  gesucht 
werden,  denn  wir  sehen  einerseits  trotz  der  fortschreitenden 
Verdichtung  der  Flüssigkeit  neue  Gerinnungen  entstehen ,  an- 
drerseits können  wir  dieselben  durch  Wasserzusatz,  durch  Ver- 
dünnung nicht  ganz  abschneiden.  Die  chemischen  Veränderun- 
gen, welche  wir  zu  erkennen  vermögen,  beziehen  sich  nur 
auf  den  Eintritt  der  Fäulnifs,  aber  wir  sehen  nicht,  dafs  diese 
in  irgend  einem  direkten  Zusammenhang  mit  der  Gerinnung 
stehe.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  dafs  die  niedrigere  Tempera- 
tur oder  die  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  angezogen  wird. 
Gegen  die  erstere  läfst  sich  aber  dasselbe  sagen,  was  gegen 
die  blofse  Aufhebung  hindernder  Momente  schon  angeführt  ist; 
die  zweite  wird  dadurch  nicht  abgewiesen,  dafs  Flüssigkeit, 
die  2  Tage  nach  der  Entleerung  in  ein  hermetisch  verschlos- 
senes Gefäfs  gethan  wurde,  doch  gerann,  denn  sie  war  ja 
schon  2  Tage  lang  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  ge- 
wesen. —  Diese  Annahme  wird  insbesondere  durch  Beobach- 
tungen unterstützt,  die  ich  wiederholt  an  Vesicator- Blasen  ge- 
macht habe.  Die  Flüssigkeit,  welche  hier  exsudirt  und  das 
Abheben  der  obersten,  impermeabeln  Epidermis  -  Zellschicht 
bedingt,  ist  häufig  von  ganz  ähnlicher  Natur.  Ich  habe  nun 
an  Leichen  von  Kranken,  denen  kürzere  Zeit  vor  dem  Tode 
noch  ein  Cantharidenpflasler  gelegt  war  und  wo  die  Blasen  bis 
zur  Autopsie  unberührt  stehen  geblieben  waren,  mehrmals  ge- 


581 

sehen,  wie  die  oberste,  der  abgehobenen  Epidermis  zunächst 
gelegene  Schicht  der  Flüssigkeit  wirklich  geronnen  war,  wäh-^ 
rend  die  tiefere  noch  flüssig  entleert  wurde  und  dann  an  der 
Luft  gerann. 

Wir  kommen  also  hier  zu  dem  wahrscheinlichen  Resultat, 
dafs  in  dem  Exsudat  nicht  ein  besonderer,  qualitativ  verschie- 
denei"  Faserstoff  existirt,  der  sich  von  anderem  durch  seine  spate 
Gerinnungszeit   unterscheidet,   sondern    dafs  darin   eine  Sub- 
stanz sich  befindet,  die  unter  der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  sich  in  den  gerinnungsfähigen  Faserstoff  umwandelt. 
Man  hat  gar  keinen  Grund  dazu,  diese  Substanz  Faserstoff  zu 
nennen;  vielmehr,  wollte  man  sie  benennen,  so  könnte  man 
sie  höchstens  Fibrinogen  taufen.    Daraus  folgen  ohne  Wei- 
teres zwei  andere,  nicht  zu  übersehende  Sätze:   einmal,  dafs 
derartige  Zustände  nicht  den  Namen  Hydrops  fibrinosus  ver- 
dienen; das  anderemal,  dafs  Vogel  sehr  Unrecht  gethan  hat, 
das  gewöhnliche  faserstofflialtige  Exsudat,  wie  es  bei  Entzün- 
dungen vorkommt,  mit  dieser  Flüssigkeit  zu  identißciren,  wenn 
man  auch  ganz  von  der  Unzweckmäfsigkeit  absehen  wollte,  die 
darin  liegt,  dafs  man  darnach  die  Hepatisation  der  Lungen  = 
Hydrops  fibrinosus  pulmonum  setzen  müfste.     Will   man  den 
Namen  vorläufig  beibehalten,  so  mufs  man  unter  Hydrops  fibri- 
nosus den  Zustand  verstehen,   wo  eine  wässerige  Flüssigkeit 
mit  fibrinogener  Substanz  gesetzt  ist,  unter  faserstoffigem  Ex- 
sudat dagegen  eine  Flüssigkeit  mit  wirklichem,  gerinnfähigem 
Faserstoff,  der  dann  auch  in  der  That  nicht  zögert  zu  ge- 
rinnen.   Es  macht  dabei  nichts  aus,  dafs  der  Hydrops  fibri- 
nosus unter  entzündlichen  Erscheinungen  gesetzt  wird;  setzen 
doch  unzweifelhafte  Entzündungen    sogar   rein    seröse  Exsu- 
date.   Aus  diesen  Gründen  erhellt  sogleich,  dafs  Vogel  auch 
darin    geirrt   hat,    wenn    er  Capillarhyperämie   und  Hydrops 
fibrinosus  als  die  pathologisch -anatomischen  Momente  der  Ent- 
zündung aufgestellt  hat.    Der  letztere  kommt  ohne  alle  Ent- 
zündung vor.    Ich  habe  ihn  sehr  häufig  das  bei  einfachen  ve- 
nösen Hyperämien  auftretende  Oedem  der  Pia  mater  bilden  ge- 
sehen j  die  harten  Oedeme  unterhalb  circulärer  Geschwüre  des 
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Unterschenkels,  bei  Herzkranken,  bei  Störungen  der  Lymph- 
gefafscirkulation  haben  einen  um  so  grofseren  Gehalt  an  fibri- 
nogener Substanz,  je  älter  sie  sind;  es  steht  ihr  Gehalt 
an  jener  Substanz  in  geradem  Verhältnifs  mit  der  Dauer  der 
Cirkulationsstörung.  Wenn  damit  der  entzündliche  Ursprung 
des  Hydrops  fibrinosus  abgewiesen  werden  kann,  so  darf  doch 
keineswegs  behauptet  werden,  dafs  jedes  alte  Oedem  fibrino- 
gene  Substanz  enthielte,  iMöglich,  dafs  unter  der  Einwirkung 
der  thierischen  Gewebe  an  manchen  serösen  Exsudaten  all- 
mähiich  eine  entsprechende,  chemische  Umänderung  zu  Stande 
kommt,  wie  ich  denn  z.  B,  gesehen  habe,  dafs  bei  der  Punk- 
tion einer  sehr  alten  Hydrocele  sich  eine  gerinnende  Flüssig- 
keit entleerte,  während  bei  «iner  zweiten,  bald  nachher  insti- 
tuirten  Punktion  eine  einfach  seröse  zu  Tage  kam;  allein  die 
Vesicator- Blasen  zeigen  evident  die  akute  Entstehung. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Exsudate  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser- 
stoffs überhaupt  von  der  allergröfsten  Bedeutung  sein  wird. 
Es  ist  der  hier  entstehende  Faserstoff  ein  Neofibrin  der  aus- 
gesuchtesten Art,  allein  wir  haben  gezeigt,  dafs  er  gleichfalls 
keine  gröberen  chemischen  Differenzen  darbietet  und  der  Theorie 
von  chemisch  differenlen  Faserstoffarten  keinen  Anhaltspunkt 
gewährt.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf  das 
schon  von  mir  urgirte  Zusammenvorkommen  von  Hydrops  fibri- 
nosus und  colioiden  Exsudaten  an  den  Eierstöcken  aufmerksam 
zu  machen;  sowie  hervorzuheben,  dafs  gerade  bei  den  chro- 
nischen Hydrocelen,  wo  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  Hydrops 
fibrinosus  besteht,  eben  so  ungeheure  Massen  von  Cholesterin- 
krystallen  frei  werden,  wie  ich  das  von  den  colioiden  Exsu- 
daten erwähnt  habe  (pag.  184). 

Es  kann  endlich  noch  die  Frage  entstehen,  ob  wir  eine 
solche  fibrinogene  Substanz  auch  im  Blute  suchen  dürfen. 
Auch  hier  liegen  Anknüpfungspunkte  vor.  Dahin  gehört  der 
berühmte  Fall  von  PoUi  (Gaz.  med.  di  Milano  1844.  No,3.\ 
wo  bei  einem  sonst  gesunden,  pneumonischen  Landmann  von 
37  Jahren  im  Ospedale  maggiore  zu  Mailand  in  einem  Zeit- 
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räum  von  8  Tagen  11  Aderlässfe  zu  je  12  Unzen  gemacht 
wurden,  und  wo  das  Blut  des  ersten  Aderlasses  erst  gegen 
den  9ten  Tag  zu  gerinnen  anGng  und  erst  am  15ten  die  Aus- 
scheidung des  Serums  begann;  das  Blut  zeigte  während  eines 
ganzen  Monats  bei  einer  Lufllemperalur  von  8 — 11°  C.  keine 
Fäulnifserscheinungen.  Mit  jedem  Aderlafs  verlor  es  an  der 
Langsamkeit  der  Gerinnung  und  bei  dem  letzten  begann  die 
Gerinnung  schon  nach  12  Stunden.  —  Ebenso  wichtig  ist  die 
Beobachtung  vonChevreul  {Considerations  yener,  sur  VanU" 
hjse  organique  et  sur  ses  applications.  Paris  1824»  p,  218)^ 
dafs  das  Blutserum  von  Neugeborenen ,  welche  an  Sklerem 
(hartem  Oedem,  Indur.  lelae  cellulosae)  gelitten  hatten,  wie  es 
nach  Abscheidung  des  Faserstoffs  aus  der  Leiche  gewonnen 
wird,  spontan  gerinnt.  Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel,  wo 
wir  den  gewöhnlichen,  gerinnfähigen  Faserstoff  neben  der  fibri- 
nogenen  Substanz  im  Blut  sehen  und  wo  gleichzeitig  auch 
diese  Substanz  im  Blut  und  im  Exsudat  wiederkehrt,  denn  das 
Sklerem  ist  wesentlich  ein  Hydrops  fibrinosus.  (Vergl.  Billard 
Arch.  gener.  1827.  T.  XIIl.  p.  210.) 

Ob  Beobachtungen  von  Blut  aus  Leichen,  welches  erst, 
nachdem  es  an  der  Luft  gestanden  hatte,  gerann,  hierher  ge- 
hören (vergl.  Nasse,  das  Blut.  1836.  pag.  201),  läfst  sich  nicht 
bestimmen,  da  es  sich  hier  auch  blofs  um  hindernde  Momente 
handeln  kann.  Dagegen  sind  die  Fälle  von  spontan  gerinnen- 
dem Harn  möglicherweise  dazu  zu  rechnen.  Ich  kann  mich 
auf  eine  genauere  Besprechung  derselben  nicht  mehr  einlas- 
sen, mag  aber  meine  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  dafs 
die  deutschen  Schriftsteller  sich  immer  nur  mit  den  Paar 
Fällen  von  Nasse,  EUiotson  etc.  herumschlagen,  da  sich 
doch  bei  Ray  er  (Traue  des  malad,  des  reins.  T.  III.  p.S73) 
ein  langes  Kapitel  über  den  endemischen,  spontan  coagulablen 
Harn  von  Ile  de  France  und  Brasilien  vorfindet.  — 


Druckfehler. 

Seite.  Zeile. 
100      \2    Yon  oben  Venen  statt  jenen. 

106        3  von  oben  Uebergangsepithelinm  statt  Untergangsepithelium, 

14  von  nnten  fig.  1.  statt  fig.  3. 

137        4  von  oben  386  statt  336. 

45!2        7  von  oben  sendet  statt  sende. 
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